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Das römijche Munizipalwejen in den Provinzen. 
Bon 


Julius Jung. 


Je mehr wir durch neu zumwachjende Injchriften oder archäo- 
logiiche Funde das römische Städtewejen in der Kaijerzeit fennen 
lernen, dejto mehr tritt der im Allgemeinen ja längjt erkannte 
Umjtand hervor, daß wir e3 mit einem Abglanz und Widerjpiel 
der altlatiniischen und frührömischen Verhältnifie zu thun haben 
und demnach mit einer Quelle eriten Ranges für dad Studium 
derjelben. Das erjieht man denn auch deutlich aus der Dar- 
jtellung des römischen Staatsrechtes von TH. Mommjen, bejon- 
derd aus dem dritten Bande, wo die munizipalen und die damit 
zujammenhängenden Rechtsverhältnifje auf das eingehendite be- 
handelt jind?); es ift da ein großer Fortjchritt erzielt gegenüber 


ı) Römisches Staatreht von Theodor Mommijen 3, 1 (1887) und 2 
(1888) enthält die Xehre von der Bürgerjhaft und dem Senat, wobei der 
Begriff des Munizipiums (S. 231 ff.). dann die Kategorien der Halbbürger- 
gemeinden (S. 570-589), der Latini (S. 607—644), der attribuirten Orte 
(S. 765— 772), endlid) „das Munizipalveht im Verhältnis zum Staate“ 
©. 775—823) behandelt werden. — Mommijen jubjumirt die Kolonien unter 
den Begriff municeipium.” — Daneben bieten Mommien’® Kommentare zu 
den Stadtrechten von Salpenja, Malaca, Urjo, jowie neuerdings den Stadt 
vechtsbriefen von Orfiftos und Tymandos nad) wie vor die eingehendite Spezial- 
behandlung de3 Munizipalwejend. Hiezu vergleihe man die Auffäge von 
Siraud über bronzes d’Osuna und nouveaux bronzes d’Osuna im 
Journal des savants 1875, 1876, 1877. Ferner V. Duruy, Du regime 
municipal dans l’Empire romain aux deux premiers siecles de notre 
ere. Sn der Revue historique 1 (1876), 39 ff. 321 ff. 
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den früheren Darlegungen über die „Römijchen Alterthümer“, wie 
die von Lange, die Mommijen in jeiner Vorrede mit Herben 
Worten abthut. E& wird wohl die Lejer einer allgemeinen hijtori- 
chen Zeitjchrift interejfiren, von dem gegenwärtigen Stand der 
Erforjhung diejer Dinge eine Anjchauung zu erhalten, da fie es 
doch auch nicht vermeiden fünnen, von Zeit zu Zeit wieder an 
die Romuluslegende oder an die Berfafjung des Lycurgus er- 
innert zu werden. 

Uns it e8 ein leichtes jogar über Romulus binauszugehen, 
indem wir mit der lavinatischen Sau und ihren dreißig Ferfeln 
beginnen. Wie man weiß, erfannte der altlatiniiche Stamm: 
bund von dreißig Orten in diefem Zeichen eine Verfinnlichung 
jeine® Dafeins; aber noch vier Jahrhunderte, nachdem diejer 
Bund zu erijtiren aufgehört hatte, war die Sau mit den Ferfeln 
das Sinnbild des Latiums und deshalb bei den mit diejer Rechts- 
jtellung Bedachten, ein Gegenjtand der Verehrung; jo in Hilpa- 
nien, nachdem Beipafian den Gemeinden dajelbit das latinijche 
Recht ertheilt hatte!). 

Im Gegenjage hiezu war die Wölfin mit den Zwillingen 
das in nicht minderem Grade verehrte Wahrzeichen der römischen 
Bürgergemeinden,, dejjen typiiche Nachbildungen .in allen Pro- 
vinzen des Reiches ich vorfinden: in Pannonien, in Norifum, 
in Aria; in der hiefigen profonjularijchen Provinz werden der 
Wölfin ebenfo Dedifationen zugewendet, wie der Sau in Hijpa- 
nien?). — Auf andern Denfmälern begegnen Darjtellungen der 
Nhean Silvia, wie Gott Mars fich ihr nähert?); und da der 


1) Val die Dedifation eımer scrofa cum poreis triginta, Corp. inse, 
Lat. 2, 2126 = Wilmanns exempla 2313. Hiezu DO. Hirjchfeld in Gött. 
Gel. Anz. 1870 ©. 1093 F.; zur Gejchichte des Tatinischen Rechtes ©. 10 
Anm. a. Die Münzen des Beipafian und Titus aus dem Jahre 78, auf 
denen die Sau mit den erfeln dargejtellt ijt, bezieht Hirjchfeld ebenfalls auf 
die Ertheilung der Latinität. Vgl. au) a. a. DO. ©. 13 Anm. 34. 

*») Vgl. Corp. inse. Lat. 8, 958, wo der duovir de municipium 
Aurelia Vina signum lupse — posuit. Ähnlich Ephem. epigraph. 7, 83 
dedicavit lupas. 

*) Bol. Arhäol.zepigraph. Mittheil. aus Dfterreih-Ungarn 13 (1890), 
57 f. [aus Aquincum). 
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römische Kalender im ganzen Weiche propagirt wurde!), feierte 
man überall die alten Gedenktage, darunter am 21. April das 
Feit der Palilien und den Geburtstag der Stadt Rom?). 

Alsbald verknüpfte fich der Kult des Jupiter Capitolinus 
mit dem de populus Romanus oder der dea Roma und dem 
de8 regierenden Haujes, worauf namentlich auch der Provinzial- 
fult beruhte, der jeit Auguftus organifirt wurde. 

Am meisten mochten zu diejer Entwidlung die Kolonien bei- 
tragen, die durch alle Provinzen zeritreut lagen. Schon in ihrer 
Bauanlage repräfentirten fie den Typus, wie ihn nad) der Über: 
fieferung König Romulus jeiner Gründung aufgeprägt haben 
jollte. Den jafralen Mittelpunkt bildete das „Eapitol*, wo 
Jupiter, Juno und Minerva verehrt wurden, allerdings mit den 
Modifikationen, die das lokale Interefje eingab, indem 3. B. in 
der colonia Genetiva die Stadtgöttin Venus hinzugefügt wurde 
oder in Lambaejis mit Hinweglafjung einer aus der Trias der 
genius loci?). Selbjt die Straßen und Quartiere finden wir in 
zwei Kolonien des Augujtus, Ariminum und Antiochiae Pifidiae, 
nach denen der Stadt Rom benannt: vicus Tuscus, Cermalus, 


Velabrus, vicus salutaris, aedilicius u. j. w.*); ähnliches findet 
fich) auch anderdwo, indem 3. B. an den vicus sceleratus, der 
von der Unthat der Tochter des Servius Tullius den Namen 
hatte, der Scelerata genannte Ort in den Juliichen Alpen er- 
innert, wo ein Unteroffizier der leg. XIII gemina ermordet 
worden war’). Dazu famen Forum, QTempel, Bortifus, Wajjer- 
leitung, Kloafen, Gräberjtraßen, wie wir dies von Pompei her 


») Val. Staatsreht 3, 707. 755. 

2) So jelbft in Ägnpten. S. unten ©. 38. Über die Verbreitung der 
ludi Florales vgl. Corp: 8, 698. Wejtd. Korrefpondenzbl. 1890 ©. 247 j. 

®), Val. DO. Kuhfeldt, de capitoliis imperii Romani. Berol 1883 

+ E. Bormann im Marburger Univerfitätprogramm (Sommer 1883) 
©.V. J.R. Sitlington Sterret, an epigraphical journey in Asia minor 
Boston 1888) p. 140 f. n. 113— 115 = Corp. insc. Lat. III suppl. 
6835—6837, 

5) interfecto a latronibus in Alpes (sie!) Jul(ias) loco quod (sie!) 
appellatur Scelerata. njchrift von Aquileia bei Maionica, Epigraphifches 
aus Aquileia (Wien 1885) ©. 7; vgl. Liv. 1, 44. 
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feınen, nur modifiziert nach den flimatifchen Verhältnifjen; und 
dies jelbjt in Orten, die nicht römijches Munizipalrecht hatten, 
jondern nur viei waren.!) Wenn in einen bereit3 bejtehenden 
Drt eine Kolonie ausgeführt wurde, erfolgten hiefür jofort die 
nöthigen Adaptirungen, häufig durch die Soldaten, die nach ihrer 
Entlaffung einen namhaften Prozentja der Einwohnerjchaft zu 
bilden bejtimmt waren?).. Mit Theatern und Amphitheatern nach 
griechiich-«römischem Zufchnitt ftattete auch König Herodes jeine 
Gründungen aus, jehr zum Mißvergnügen der Frommen in 
Batäftina°). 

Am meijten aber erinnerte doch die Verfaffung der Kolonien 
und Munizipien an Rom, wofür das Stadtrecht der von Caefar 
im jüdlihen Hilpanien begründeten colonia Julia Genetiva 
den jprechenditen Beweis bietet; mehr al3 die leges der Muni- 
zipien Salpenja und Malaca, die jchon einem jpäteren Schema 
entitammen. E83 wird erlaubt fein, hiebei einen Moment zu 
verweilen. 


Aus allen drei Stadtrechten geht deutlich hervor, dak in 
der früheren Kaijerzeit die Magijtratur neben Kurie und Bolf 
als ein jehr fräftiger Faktor der Munizipalverfafjung fungirte. 
Die beiden Bürgermeifter oder duoviri find in Tracht und 
Ehrenrechten wie Konjuln: es fommt ihnen die weiße verbrämte 
Toga (praetexta) zu, der furulijche Sefjel; Lietoren tragen ihnen 
die Authenbündel, bier bacilli, d. H. Stäbchen genannt, vor. 
Sie fünnen fi heimblajen und in jolenner Weije heimleuchten 
fafjen, wie da8 Gemeindeftatut ausdrüdlich beftimmt. — Ihre 
Amtsgewalt wird bezeichnet al imperium und potestas, jo 
da im Nothfall der duovir, oder jein Stellvertreter an der 
Spige der Inwohner ins Feld ziehen muß, um das Stadtgebiet 


») Daher der Ausdrud: locus in modum müniecipii exstructus, den 
Tac. h. 1, 67 gebraudt. 

2) So in Camulodunum, in Thamugadi, in Sarmizegetuja. gl. auch 
Maionica, Uquileia zur Römerzeit (Görz, 1881. Progr.); Mommijen in 
Hermes 7, 299 £. 

®, Josephus antiqu. 15, 18, 1. 
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zu jchügen?), Im Frieden d, 5. aljo für gewöhnlich ijt er iure 
dieundo und übt nad) Maßgabe des Munizipalitatuts, defjen 
Beitimmungen vielfach an die altrömijche Gejeggebung erinnern, ?) 
die Befugniffe des Richters; dak die Art und Weife wie er dies 
that, nicht gleichgültig war, zeigt eine Infchrift aus der Kolonie 
Antiochia Pifidiae, wonach) einem duovir wegen feiner billigen 
und rechtlichen Amtsführung der Dank des Volkes votirt wurde?). 
Auch die aediles, wo dieje vorhanden find, haben Gerichtsbarfeit 
und find injofern Kollegen der Ilviri, jo daß fie mit denjelben 
ein Viererfollegium (IIII viri) bilden; wie in Rom die Prätoren 
als collegae minores der Konjuln galten*). — Jedes fünfte Jahr, 
wenn der Cenjus abgehalten wurde, fungiren diefe Magijtrats- 
perjonen al® quinquennales censoria potestate. In jacraler 
Hinficht üben die Munizipalmagiftrate nicht minder die Befug- 
niffe der römischen. Wenn eine ara einzuweihen war, vollzog 
einer der duoviri den feierlichen Akt, indem der pontifex ihm 
voranjchritt und die Gebetsformel vorjprach; zuweilen mit aus- 
drüdlicher Berufung auf den Gtiftbrief der ara Dianae in 


monte Aventino, den König Servins Tullius ausgejtellt hatte 
und dejjen Beitimmungen tralaticijch übernommen wurden’). 
Im Gemeinderath jollten nach dem alten Schema 100 Mit- 
glieder (decuriones) ihren Sig haben, in Eleineren Munizipien 
begnügte man fich mit 50%. Die Rang- und Stimmordnung 
entjpricht der römischen; zuerjt gaben die gewejenen Magijtrate 


") lex Genet. c. 103, 

*) In der lex Genet. finden fi) Anflänge an die XII Tafelgejep- 
gebung, namentlich auch Hinfichtlih der Strenge, mit der gegen jüumige 
Schuldner vorgegangen wird. In Karthago war dad XII Tafelgejeg auf 
dem Forum öffentlic) ausgejtellt. Cyprian. ad Donat. 10; vgl. Salvian, 
gub. dei 8, 5, 24. 

s) Corp. III suppl. 6844 — Sterret, an epigr. journey n. 116: 
universo postulante populo ob aequam et integram iurisdietionem. 

*, Staatär. 2, 72. 75 (2. Aujl.). 

5) So in Narbo, in Salonae. Bgl. Jordan in Hermes 7, 201 fi.; 
Mommfen, Staatär. 3, 614 Anm. 3 und neuerdings I. Schmidt im Rhein. 
Mufeum 44 (1889), 481. 

6) So zu Tymandos in Pifidien. Vgl. Hermes 22, 322 
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der Reihenfolge nach die Stimme ab, zulegt die pedanei, d.h. 
diejenigen Decurionen, die, ohne eine Magijtratur bekleidet zu 
haben, durd) Alleftion in die Kurie gefommen waren (entiprechend 
den pedarii des Senats). 

Gemäß der Gejchäftsordnung geht allen anderen Referaten 
jene® de divinis voraus, das die antretenden duoviri im Ge 
meinderathe binnen zehn Tagen zu erjtatten verpflichtet find. 
Der volfsthümlichen Superftition, zumal den prodigia wird, 
wie zu erwarten, auch in den Munizipien nicht geringe Auf- 
merfjamfeit gejchenft!), wobei die munizipalen pontifices und 
augures den jachverjtändigen Beirath bilden. Überdies befand 
ji unter der Dienerjchaft jowohl der duoviri als der aediles 
je ein wohlbeitallter haruspex?). Die Disziplin der Vogeljchau 
wurde fleißig geübt: wir fennen aus Spanien einen avium 
inspex und die eingehendite Auseinanderjegung über die auspicia 
ex avibus gibt eine Handjchrift von Jidor’3 Drigines?). — Die 
Eintheilung der Bürgerjchaft (populus, plebs) wie fie bei den 
Wahlen der Magiftrate, bei Bertheilung der Spenden, bei Be 
gräbnifjen*) u. j. mw. zur Geltung fam, entjprach entweder den 
altlatinifchen Kurien oder den Servianiichen Tribus, die auch 
nach römischen Kolonien verpflanzt wurden, wie wir durch die 
lex Genetivae erfuhren. Daß e8 bei den munizipalen Wahlen 
recht Tebhaft zugehen fonnte, beweiien die in Pompei gefundenen 
Wahlaufrufe, das Verbot des ambitus in der lex Genetiva u. a. — 
Neben den coloni jtehen die incolae, d. h. die Angehörigen 
anderer römijcher oder latinijcher Gemeinden, die nur in einem 


») Bol. bezitglicy Camulodunums (im Jahre 61 n. Chr.) Tac. ann. 14,32 

2) Bol. lex Genet. c. 62. Ein haruspex in Apulum Corp. 3, 1114 j. 
Noch im 6. Jahrhundert n. Chr. galten die Etruster als die beiten Vertreter 
diejer Disziplin; vgl. Procop. b. G. IV, 21: uavrıxoi xai ds dus Tovanoı, 

5) Der avium inspex erjcheint in einer Infchrift aus Ajtorga (Asturica 
Augusta); vgl. Hübner in Hermes 1, 437. Über die Bogelihau Linde- 
mann, Corp. gramm. Lat. 3, 637 zu Isidor, Orig. 

*) Bol. Schieß, die röm. Collegia funeraticia ©. 39 für Lambaejis. 
Über ein Gefammtgrab der Tribulen der Pollia in Rom Staatör. 3, IX 
Anm. 1. Über die Kurienordnung in Afrika I. Schmidt, Rhein. Muf. 1890 
©. 599 fi. 
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Stimmbezirk, der jedesmal ausgelooft wurde, ihre Stimme ab- 
geben durften, wie einjt in Rom die Latini. Ferner die Liber- 
tinen, denen zwar Caejar in jeinen Kolonien (auch der Genetiva) 
jogar den Zutritt zu Magijtratur und Decurionat eröffnet hatte, 
die aber Auguftus wieder ausjchloß und als einen Stand für 
ji organifirte, der in verjchiedenen Gegenden von verjchiedener 
Bedeutung war!). Dann find nod) die attributi oder contributi 
zu erwähnen, die innerhalb der Gemeinde etwa die Stellung 
einnahmen, wie jeiner Zeit die Plebejer zu den Patriziern in 
Rom; jedenfalld waren fie minderen Rechte® und mußten jich 
die Gleichberechtigung mit den Munizipalen erjt erwerben; was 
indes ohne „Ständefampf“ von Statten ging, da die beider- 
jeitigen Interejjen einer Verjchmelzung zu jehr das Wort jprachen 
und im Übrigen die Regierung de8 Staates intervenirte, welche 
ja im Befige der tribunicia potestas war. — Selbit zur Magi- 
jtratur wurden Attribuirte, jobald fie das Latinische Recht hatten, 
zugelafjen, da deren Belleidung nicht nur eine Ehre, jondern 
auch mit vielen Unkojten verbunden war. — Wer immer die 
Stellung der Plebs innerhalb des römischen Gemeinwejens richtig 
würdigen will, darf fünftighin das wichtige Kapitel über die 
„Attribuirten“ nicht außer Acht lafjen. Auch die Begriffe von 
ager publicus, von commercium u. j. w. erfahren dadurch 
Aufklärung. 

Ich will auf weitere Einzelnheiten nicht eingehen; aber jo 
viel ijt Har, daß in den Munizipalrechten (bejonders der lex 
Genetivae) ein tralaticijches Element zu Grunde liegt, das alle 
Entwidelungsitufen der römischen Gemeinde repräjentirt: Die 
Königszeit?), die Zeit der Decemvirn, die der galliichen und 
punijchen Kämpfe, die Zeiten Caejar’3 und des Augujtus?). — 

1) Vgl. Staatör. 3, 420 ff. Über die vindietarii in den Heinafiatijchen 
Städten (Sylleion) vgl. Mommien in Zeitihrift der Savigny-Stiftung 1890 
S. 308 j. 

” & Mommjen in Bezug auf die Beitimmungen der lex Genet. 
über die Gemeindefrohnden. Staatör. 3, 227. 

») In Bezug auf die jüngeren Bejtandtheile der lex Genet., die auf 
Gaejar oder auf Zujäge des Augujtus zurüdgehen, vgl. neuerdings H. Nifien 
im Rhein. Muj. 44 (1890), 100 ff. 
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reilich, manche Thatjachen bleiben unaufgeklärt, 3. B. warum 
bier duoviri, dort III viri die Magiftratur bilden!), warum nur 
in Afrifa der lupa, nur in Hijpanien der scrofa Dedifationen 
zu Theil werden, warum nur gerade in Hijpanien Stadtrechte 
zu Tage gekommen find?); endlich der Zufammenhang, der zwijchen 
den italifchen Gemeindeordnungen, namentlich Caejar’3 lex Julia 
munieipalis und denen der Provinzen vorhanden ift. 

Die legte Frage ift wichtig und fann nur in einem weiteren 
Zujammenhange und von mehreren Gefichtspunften aus gewürdigt 
werden ?). 

Im allgemeinen jcheint feitzuftehen, daß für je eine Gruppe 
von Gründungen eine gewifje Gleichmäßigfeit beliebt wurde; 
man fann diefen Zug jchon in Italien verfolgen, wo 3. B. das 
Necht von Caere und das von Ariminum maßgebend waren, das 
eritere jeit dem 4. Jahrhundert v. Chr. für einen großen 
Theil der cives sine suffragio, das leßtere jeit dem Jahre 268 
v. Chr. für alle jüngeren latinijchen Kolonien*). Ferner wurden 
die jog. Seefolonien (coloniae maritimae) auf einem gleichen 
Tube behandelt. Als während des hannibaliichen Krieges die 
Kolonien diejer Kategorie auf Grund ihrer Privilegien ich 
weigerten, Felddienjt zu leiften, forderte der Senat ihnen die 
Statuten ab. In Folge der vorgenommenen Revifion wurde 
jene Befreiung vom Felddienjt nur Oftia und Antium zuerfannt?), 
während man für die übrigen den Grundjag formulirte, daß bei 
tumultus Italicus, aljo wenn der Feind auf italijchem Boden 
itand, feinerlei Befreiungsgrund gültig jein jollte; was man nad) 
der Katajtrophe von 389 v. Chr. für den Fall des tumultus 
Gallicus bereit proflamirt hatte. Seitdem ging diefer Grund» 
jag in die Statuten jeder neugegründeten Kolonie über‘). 


») Bol. Marquardt 12, 152 5.; Mommifen in Hermes 16, 40 5. 

*) Val. hierüber Giraud im Journal des Savants 1876 p. 755 f£. 

s) Über das Verhältnis der lex Julia munieipalis zur lex Genetivx 
im allgemeinen vgl. Nifien a. a. ©. 

* Bal. Staatsreht 3, 572, 624, 

5) Liv. 27, 38; vgl. 86, 3. Mommjen, Staatär. 3, 241 f. 

®) Sal. Ephem. epigr. 3, 100 
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Eine Gruppe für fich jehen wir jodann die nach dem Aus- 
gang des Hannibal’chen Krieges auf galliichem Boden angelegten 
Kolonien und Orte bilden. Diejelben wurden, joweit fie römi- 
jches Bürgerrecht hatten, der tribus Pollia zugejchrieben — des 
guten Omensd wegen, da® bei militärifchen Gründungen immer 
Beachtung fand; daher denn die Pollia auch jpäterhin die rechte 
Soldatentribus gewejen und geblieben ift!). Wie Mutina, Parma, 
Eporedia jo erjcheint übrigens Narbo Martius im transalpini- 
jchen Gebiet, weil e3 eine analoge Gründung war, zunächjt eben- 
falls der tribus Pollia zugejchrieben und erjt unter Auguftus 
aus diejer in die Papiria verjegt?),, — Auch Hinfichtlich der 
übrigen Gemeinden in der Gallia cisalpina erfolgte eine gleich- 
mäßige Regelung der Verhältniffe, indem nach der Ertheilung 
de Bürgerrechtes an diejelben ihrer geänderten Jurisdiktiong- 
fompetenz gemeinfam Rechnung getragen wurde?). 

Eine weitere Gruppe entitand in Hiipanien, wo jchon vor 
den Grachen aus dem römischen Garnijonsleben heraus fi) 
Orte italifcher Art entwidelten; jo Italica, Carteia u. a. Über 


Carteia jind wir näher unterrichtet, da die Konjtituirung des 
Ortes als latinische Kolonie im Senat auf die Bitten der Sol- 
daten hin bejchlojjen wurde, welche mit hifpaniichen Weibern an 
die 4000 Kinder erzeugt hatten*),, Nach demjelben Mujter 


») Pollia von pollere, im Griechiihen evrugeiv, daher 3. B. der Name 
Pollio mit Evruyns gegeben wird. Vgl. im übrigen E. Bormann, die tribus 
Pollia, Aräol.=epigr. Mitth. aus Ofterreich-Ungarn 10, 226 j. — Über 
die tribus Galeria der ligurijhen Städte Luna, Genua, Veleia vgl. Corp. 
11, 273. 

2) Bgl. Corp. 10, 6011 mit Mommijen’3 Anmerkung und DO. Hirich- 
feld, Corp. 12, 522. Cicero pro Fonteio 46 [36] bemerft in Bezug auf 
Narbo: ut oportet bello Gallico, ut maiorum iura moresque praescri- 
bunt, nemo est civis Romanus, qui sibi ulla excusatione utendum putet. 
Die bekannte Beftimmung über den tumultus Gallicus wird aljo hier im 
Statut geitanden haben. 

%) Durdy die lex Rubria; vgl. Marquardt 1%, 67 f.; Mommfen in 
Sermes 16, 24 . 

*) Vgl. Liv. 43, 3. Hiezu Staatör. 3, 624, und nachträglid S. XII f. 
Anm. 1. Garteia bie daher colonia Latina Libertinorum, und e& zeigt 
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erfolgte ohne Zweifel die Konjtituirung von Gracchurris (benannt 
nad) dem Water der beiden berühmten Gracchen), Balentia (ge- 
gründet 138 v. Ehr.), von Palma und Pollentia auf den bale- 
ariichen Injeln, wohin im Jahre 123 v. Chr. Cäcilius Metellus 
„Römer aus Hijpanien“ überjiedelte!), jpäter von Metellinum, 
Corduba, Carthago nova, Tarraco (Scipionum opus) und anderen 
ihon in der vorcaejariichen Zeit aufblühenden Orten. 

Für die jpätere Zeit befigen wir die „hijpanijchen Stadt- 
rechte“. Die Statuten von Malaca und Salpenja enthalten das 
Recht für die unter Bejpafian mit dem Latium bejchenkten jpani- 
ichen Gemeinden. Die lex Genetivae, die jelbjt nach dem 
Mujter der Statuten von Mutina, Parma, Eporedia, Narbo 
abgefaßt jein muß?), war, wie e8 jcheint, das Mecht noch anderer 
römijch Efonftituirten Gemeinden, da man neuerdings ein Bruch- 
jtü jener lex aucd; im Norden von - Hijpanien entdedt hat?). 
Überdies jehen wir jeit Auguftus ganze Landichaften oder inner- 
halb derjelben gewijje Gruppen der gleichen Tribus zugejchrieben, 


ji, inwiefern die Freigelafjenen auch in den Brovinzen für die römijche 
Kolonifation herangezogen wurden, wie früher nad einer Außerung des 
Königs Philipp V. von Macedonien (Hermes 17, 469) in Jtalien. 

1) ©trabo 3,5, 2: sionyays de dnoixovs rguoyıklovs row ix vis ’IBngias 
‘Pouaiovw. Mommjen, Röm. Gejcd. 25, 18, nennt fie „ipanifche Latiner“. 
— Die Namen Balentia und Pollentia hatten auch zwei auf italijchen (rejp. 
ci8alpinifchen) Boden deduzirte Kolonien; e3 find dies miliärijche Kraftworte, 
ähnlid wie Hajta, Parma u. j. w. 

», Die darin enthaltenen Bejtimmungen bezüglich des tumultus Itali- 
cus und Gallicus hatten für Hifpanien feinen Sinn. Eines tumultus in 
Hispania thut Liv. 35, 2 Erwähnung, infolge dejien dort tumultuarii 
milites ausgehoben werden jollten, wie ja in bedrohten Grenzgegenden, 3. B. 
früher in Emporiae und in Mafjilia, jpäter no in Tomi oder in Olbia, 
permanenter Wacdtdienjt eingeführt war, und namentlich auch die in älterer 
Zeit in Jtalien gegründeten römijhen Kolonien, wie 3. B. Anzur (vgl. 
Liv. 5, 8. 13) ji ähnlich verhalten mußten. 

) Bol. Hübner in der D. Literaturzeitung 1888 Mai 19 (Recenfion von 
Asturias monumental, epigräfica y diplomatica, datos para la historia 
de la provineia por D. Ciriaco Miguel Vigil I. 1887); er erwähnt ein zu 
DOpiedo befindliches Bruchjtüd des Stadtrechtes der Genetiva. Hübner jpridht 
die Vermuthung aus, dab eine Rezeption jenes Stadtrechts jtattgefunden habe. 
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wie 3. B. die Narbonenfis der Voltinia, Aquitanien der Quirina, 
Noritum der Claudia u. j. w., was auf eine einheitliche Kon- 
jtituirung der betreffenden Orte zurüdzuführen jein wird. Die 
„Kaijertribus“, d. h. die Verleihung der Tribus, die der regierende 
Kaijer hatte, an die von ihm fonjtituirten Städte!), befagt auch 
nicht3 anderes, ald daß man fich im Laufe der Zeit einer immer 
größeren Uniformität befleißigte. 

Die neue Ara der Koloniegründungen in den Provinzen 
datirt befanntlich erit jeit Julius Caejar, da bis dahin die oli- 
garchiiche Regierung den von den Gracchen und ihren Nach- 
folgern entworfenen Plänen fich widerjegt hatte. So war die 
„Sunonische Kolonie* auf dem Boden Karthagos nach dem 
Sturze des E. Gracchus wieder eingegangen; jelbjt Narbo Martius, 
das zur Aufrechthaltung der Verbindung zwiichen Gallia cis- 
alpina und Hijpanien unbedingt nothwendig war, fam erjt nach 
erregten Debatten im Senat zu Stande). Es blieb während der 
Herrichaft der Dligarchie jajt die einzige römische Bürgerfolonie 
außerhalb der Appenninenhalbinjel?). 


2) Bol. Mommijen, Ephem. epigr. 3, 230 ff.; Kubitjchet, de Romanor. 
tribuum origine ac propagatione (Wien 1882) p. 115 ff. Die Feithaltung 
diefer gruppenmäßigen Konftitwirungen kann unter Umftänden von Wichtig- 
feit jein, 3. B. wenn man die munizipalen VBerhältnifje Raetiend erwägt, wo 
in der dazu gehörigen Vallis poenina die fora durd) Claudius latinijches 
Recht erhielten. Augusta Vindelicorum muß im 1. Jahrhundert n. Ehr. 
diefelbe Nechtsftellung gehabt Haben. Eine Änderung trat hier wie dort 
unter Hadrian ein; Augusta Vindelicorum erjcdeint jeitdem al® municipium 
Aelium; in der vallis Poenina die tribus Hadrian’s, die Sergia, was im 
Zufammenhange jtehen wird. Bgl. meine Auseinanderfegungen über die 
Rechtsstellung der alpinen civitates in den „Wiener Studien“ 11 (1890), 98 ff. 

» E83 handelte ji) dabei um die Frage nad) dem Bodenrecht in den 
Provinzen; vgl. Staatör. 3, 733 ff. 

s, Wenn es im bell. Hispan. 7, 4 von den Legionen des En. Pont 
peiuß heißt: una facta ex coloniis quae fuerunt in his regionibus, jo 
meinte Mommijen in Hermes 1, 100, „dab colonise bei einem plebeifchen 
Autor verjtanden werden fünnte von den fundi der in den pagis und vicis 
jener Gegend zerjitreut lebenden, ausgedienten, römijchen Bürger“. E38 ijt 
ein allgemeinerer Ausdrud, der fich auch auf eine Kolonie latiniichen Rechtes, 
wie Garteia, erjtredte. — Mariana auf Korfita ift eine Gründung des C. 
Marius. 












3. Jung, 


Indem Gaejar mit der Politif des Senates in der radifaliten 
Weije brach, gründete er Kolonien auf dem den Maflalioten ab- 
genommenen Gebiet und in Hijpanien auf Slojten der pompeia- 
nisch gejinnten ©emeinwejen; er jtellte, wie früher Capua, jo 
jest Karthago und Korinth wieder ber. Auf ihn gehen auch 
die Anfänge des römischen Städtewejens im neueroberten galliichen 
Gebiet (colonia Equestris, Lugudunum, Rauraca) und in 
Ilyritum (Salonae) zurüd, wenn gleicy die Konjtituirung der: 
jelben zum Theil erjt nach feinem XTode erfolgte?). 

Grohartig war dann die Thätigfeit des Auguftus für die 
Neorganijation des Munizipalwejend, wo u. a. die Libertinen- 
vertretung der Auguftalen auf ihn zurüdgeht; was für die 
Finanzwirthichaft der Munizipien injofern von Bedeutung war, 
al3 nunmehr die Vorjtände der Freigelafjenen ebenjo zu Spenden 
und Leiftungen für öffentliche Ziwede herangezogen werden fonnten, 
wie die ordentlichen Magiftrate?). — Überdies wurden von 
Augustus faft in jeder Provinz Kolonien begründet, wie er im 
Monumentum Ancyranum jelbjt rühmt?), und dadurch der 
weiteren Entwidelung die Bahn gewiejen. 

Sein Nachfolger Tiberius begnügte fi, das Augujtiiche 
Syitem auszubauen, jo daß von Gründungen desjelben kaum 
die Rede ift, wohl aber von coloniae Juliae Augustae in Pro- 
vinzen, auf die Augufins jeine Thätigfeit nicht erftredit hat, wie 
Sardinien und Bithynien; infolge deijen diefe Kolonien dem 
Tiberins zuzufchreiben jein werden*). Unter der furzen Regie: 


ı) Über die Kolonien Jlyritums vol. Cunp, de Augusto Plinii 
geographicor. auctore p. 20; in dem neugeivonnenen galliihen Gebieten 
Mommijen, res gestse divi Augusti p. 120. 

2) Vgl. hierüber Staatör. 3, 454 ff. 

%) Yuguftus jagt Mon. Ancyr. c. 28: colonias in Africa, Sicilia, 
Macedonia, utraque Hispania, Achaia, Asia, Syria, Gallia, Narbonensi, 
Pisidia militum deduxi. Hiezu Mommijen’s Kommentar in der zweiten 
Ausgabe ©. 119. 

*) Val. ©. Cung, de Augusto Plinii geographicorum auctore (diss. 
Bonn 1888) p. 19 f,: de coloniis Tiberianis excursus. Er glaubt, dab 
die colonia Julia Augusta Uselis auf Sardinien, ferner die colonia Julia 
Concordia Apamea und die colonia Julia Felix Sinope in Bithynien, 
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rung des Gaius fam man nicht weiter, außer daß damals viel- 
leicht Vienna neu Eonftituirt wurde!) und die Organijation des 
eben dem Reiche einverleibten Mauretaniens, die zum Theil jchon 
früher in der Zeit der Selbitändigfeit des Königreiches unter 
Augustus begonnen hatte?), einen neuen Anjtoß erhielt. 

Dieje wurde von Claudius vollendet, dejjen Regierung über- 
haupt für das italifche Städtewejen in den Provinzen einen nicht 
zu unterjchägenden Fortichritt bedeutet?). So in den alpinen 
Landichaften, wo Nero dieje Thätigfeit fortjegte, in Germanien, 
wo das oppidum Ubiorum als Kolonie fonftituirt wurde, in 
der Belgica, wo allem Anjchein nad) das oppidum der Trevirer 
von ihm Stadtrecht empfing, in Britannien, wo Camulodunum 
jeine Gründung ift, in Thracien und, wie wir jehen werden, 
aud in Bifidien. 

Eine neue Ära begann nach den Stürmen des Bierfaifer- 
jahres. Beipafian machte Aventicum, den Hauptort der Hel- 
vetier, zur Kolonie und Eonjtituirte in Noritum Flavium Sol- 
verje, ebenjo die hijpanifchen civitates von bisher peregriner 
Rechtsftellung im Jahre 75 n. Chr. ald municipia Flavia; er 
führte in Afrika das coneilium provinciae ein, an dem die 
Kommunen Antheil zu nehmen hatten; emdlich beförderten die 
flavischen Kaijer das Städtewejen im jüdlichen Bannonien (Siscia, 
Sirmium) und in Moefien (Scupi), jpeziell Domitian aud) die 
nachher recht gut fich entwidelnden Anfänge im neuoffupirten 
jüdweltlichen Germanien (arae Flaviae). 

Bon Kaijer Nerva erhielt Sitifis in Afrifa Stadtrecht, von 
Traian die colonia Ulpia Traiana am Rhein, Ratiaria und 


da im Mon. Ancyr. a. a. O. von Koloniegründungen in diejen Provinzen 
nicht die Rede ift, auf Tiberius zurücgehen müßten. Bol. aud Mommien, 
Hermes 18, 184. Bezüglich Virunums in Noritum Corp. 3, 597; Hermes 
7, 301. 

») Vgl. Corp. 12, 218 f,; DO. Cung a. a. DO. ©. 14 Anm. 5. 

*) Bol. Marquardt, röm. Staatöverw. 1*, 487; Mommien, res g. 
divi Aug. p. 121, 

®) Bol. die Würdigung diefer Thätigkeit der Claudifchen Zeit durch 
Mommijen, Hermes 19, 77 f. 
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Oescus an der Donau, Sarmizegetusa in Dacien; ebenjo in 
Afrita Hadrumetum und Thamugadi, wahrjcheinlich aber noc) 
andere Städte!)., Und jo ging es fort unter dem vielfach nach 
neuen Gefichtspunften fich richtenden Hadrian, unter den Anto- 
ninen, welche die zivilifirten Landichaften begünftigten, unter 
Septimius Severus und den folgenden Kaijern, welche fich auf 
den militärisch kräftigen Barbarismus im Reiche jtügten. 

Das Ziel, das troß aller Syitemwechjel ftetig im Auge be- 
halten wurde, war die munizipale Organijation volljtändig durch- 
zuführen und fie zum Träger der unteren Inftanz im ganzen 
Reiche zu geitalten. Damit vollzog fich zugleich die Ajfimilation 
der unterworfenen Landichaften an das italiiche Wejen. 

In Bezug auf die Rechtsjtellung der Gemeinden gab es in 
der Provinz diejelben Kategorien, wie vor dem Bundesgenofjen- 
friege in Italien?). So in der Gallia cisalpina, wo im Jahre 89 
v. Chr. den bisher föderirten Gemeinden das latinifche Recht 
verliehen worden war, an dejjen Stelle im Jahre 49 v. Ehr. 
das volle Bürgerrecht trat; jedoch nicht ohne dab die den Städten 
zugetheilten (attribuirten) Thaljchaften noch längere Zeit bloß 
das Latium bejeffen hätten?). Im ähnlicher Weije wurden in 
der Narbonenfis, jei e8 durch Eäjar, jei e& durch Augujtus, die- 
jenigen VBororte, welche nicht wie Forum Juli, Arelate, Araufio, 
Baeterrae durch Deduftion von Veteranen zu Bürgerkolonien 
umgejchaffen oder wie Narbo als jolche verjtärkft worden waren, 
mit dem Latium betheilt, Eraft welcher Rechtsitellung die Per: 
jonen, die in die Magiftratur gewählt wurden, das römijche 
Bürgerrecht erlangten*). 

Nachher gelangte das Latium auch in den anderen Pro- 
binzen zu ziemlicher Verbreitung: in Mquitanien und in der 


1) Val. Mommfen in Ephem. epigr. 3, 235 f. 

2) Abgejehen von den aus den frühejten Zeiten jtammenden Kategorien 
der älteren Yatinität (Staatär. 3, 623 f.) u. j. w. 

3) Val. Mommijen im Staatöreht 3, 768. 

4) So Strabo 4, 1, 12 über Nemaufus. Jm übrigen vgl. D. Hirfchield, 
zur Geich. des latin. Rechts (1879), dejien Ausführungen dur Mommien, 
Hermes Bd. 16 und 19, modifizirt find. 





das römische Munizipalwejen in den Provinzen. 15 


Baetica ; in den Alpenländern: den Alpes Cottiae, der vallis 
Poenina, Raetien, Norifum, bei den Helvetii; am Rhein, in den 
Donauländern, in ganz Hiipanien, in Afrifa!)., Das Latium 
war die Vorjtufe zur Erlangung des Bürgerrechte und einer 
der Schrittiteine zur „Romanifirung“ auf. „munizipalem Wege.“ 

Hiebei jehen wir die Kegierung von verjchiedenen Gefichts- 
punften aus eingreifen. Bei der Sonjtituirung der coloniae 
Latinae in der Narbonenfis jcheinen nocd, militärische Ab- 
fihten für die Sicherung diejer Provinz maßgebend geweien zu 
jein, da mehrere davon mit Mauern umgeben wurden?); jo daß 
aljo durch die verbefjerte Rechtsjtellung die Einwohner in das 
italiiche Interejje hereingezogen werden jollten. Unter Kaijer 
Claudius fam in Betracht, daß die Latini coloniarii ebenjo- 
wohl für die Legionen vefrutirt werden fonnten, wie für die 
Auriliartruppen. Nach dem Sturze Nero’s wetteiferten die Prä- 
tendenten durch Verleihung des Latiums fich Anhänger zu werben; 
während Bejpafian jeiner ganzen Politik treu, billigen Anjprüchen 
gerne entgegenfam, allerdings auch zunächit die Anhänger des 
Galba bevorzugte. 


Eine weitere Begünjtigung war es, wenn die Latini colo- 
niarii mit dem Bürgerrecht betheilt wurden. Aber auch da gab 
es noch Abitufungen, indem 3. B. die Provinzialen troß des 
Bürgerrechtes nicht zu den Reichsämtern in Rom und: aljo aud) 


!) ®gl. Ephem. epigr. 5 n. 748 in Bezug auf Lambaesis und 
Gemellse und hiezu Mommjen’3 Anmerkung. 

*) Dies betont E. Jullian im Journal des savants 1889 p. 370 ff, 
indem er die Anhäufung von Kolonien in der Narbonenfis mit jener in 
der Gisalpina während der vorhergehenden Epoche vergleicht und auf die 
Wichtigkeit der Straßenzüge in der Narbonenfis für die Verbindung jomwohl 
nad) Hijpanien, wie nordiwärt® nad) den germanijchen Grenzlandicaften 
verweiit. In der That erhielt 3. B. Nemaujus Thore und Mauern durd 
Augustus (Corp. 12, 3151 vgl. p 382); ähnlich war e8 zu Vienna (n. 6034). 
Da eine Kolonie feine Befeitigungswerfe hatte, fam vor und erwies fich für 
Gamulodunum in Britannien im Jahre 61 n. Chr. jogar al® verhängnisvoll. 
Val. Tac. Ann, 14, 31: nee arduum videbatur exceindere coloniam nullis 
munimentis saeptam; quod ducibus nostris parum provisum erat, dum 
amoenitati prius quam usui consulitur. 
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nicht in den Senat zugelafien wurden. Im diejer Beziehung 
trat erft mit der Zeit eine Anderung ein, zunächit für gewifie 
Landichaften, wie 3. B. unter Claudius für Gallien und viel- 
feicht auch Hijpanien, dann unter Bejpafian für die zivilifirteren 
Landichaften überhaupt?). 

Bon Wichtigkeit war die Stellung der deduzirten Kolonijten 
zu der enchoriichen Bevölkerung. Vielfach jtanden die neuen An- 
fiedler ganz für fich da, wie dies 3. B. bei den Beteranenfolonien 
des Julius Caefar in der Narbonenfis der Fall gewejen jein 
dürfte?). Da erjcheint neben den wohlbefannten italifchen Namen 
der Anjiedler — man fann danach) z. B. in Narbo jogar die 
Gegend erfennen, aus der die unter Julius Caejar hier ange 
fiedelten Legionare jtammten, nmämlih Picenum, Umbrien, 
Etrurien?) — faum ein feltiicher Namen. Hier trat aljo das 
neue Element unvermittelt an die Stelle des alten, das dafür 
in den coloniae Latinae dejto ftärfer vertreten war, wie denn 
eben Vienna fic) nach wie vor al8 das Haupt der Allobroger 
fühlte*). 

E3 entjprac) dies der Politik, die man in Hijpanien jchon 


bei der Gründung der erjten außeritaliichen Kolonie latinijchen 
Rechtes befolgt hatte, nämlich im Jahre 171 v. Chr. bei Carteia. 
Man gejtattete der bisherigen Benölferung von Carteia fich in 
die Kolonie aufnehmen zu laffen zu gleichem Rechte mit den 


ı) Staatär. 3, 876. ES notirte jede Provinz fi die Landsleute, 
die zuerjt in den Senat famen, jo die Afiaten, Pannonier u. j. w.; wie die 
Neduer fich rühmten, zuerjt aus den Galliern in die römijche Kurie gefommen 
zu fein. Tac. ann. 11, 25. 

9) Zum Vergleich fünnen die Berhältnifje in den fampanijchen Kolonien 
Gaejar’3, wie fie nach jeinem Tod hervortreten (Nilol. Damasc. c. 31 f.), 
jowie die von Camulodunum (Tac. ann. 14, 31 £.) herangezogen werden. 

) Vgl. ©. Hirfchfeld, Beiträge zur Gefchichte der narbonenfiichen Pro= 
vinz (Wejtd. Zeitichrift 1889) ©. 13 f. 

*) Tacitus, ann. 14, 33, gebraudit von Londinium den Ausdrud: 
cognomento quidem colonise non insigne, woraus zu jchließen ift, dab 
anderöwo dieje® cognomentum allerdings ertheilt wurde. Mommjen und 
Hirjchfeld glauben dies in Bezug auf die col. Latinse der Narbonenfis. 
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deduzirten Sprößlingen der römischen Soldaten!). Bezeichnend 
find auch die Berhältnijje, die Livins für Emporiae (in der 
Tarraconenfis) berichtet. Hier verfchmolzen zunächit die Hiipaner 
mit den von Julius Cäjar hieher geführten römischen Ktolonijten, 
während das griechiiche Element, wie in der Narbonenfis (Majfilia), 
in Sizilien und jelbjt in Italien (Neapolis), jich jpröder verhielt. 
Doc) befamen zulegt aud) die Griechen das römische Bürgerrecht). 

Aus dem Jahre 70 n. Chr. werden wir über die Bevöl- 
ferungsverhältnifje der colonia Aggrippina (Köln) unterrichtet. 
Den Grundjtod der Bevölferung bilden noch die bier, in deren 
oppidum die Slolonie deduzirt ijt. Nachher jind Kaufleute u. j. w. 
biehergezugen. Alle genießen dasjelbe Stadtrecht und find durch 
Bwijchenheiraten miteinander jo verbunden, daß die Llbier es 
ablehnen, mit den aufitändischen germanijchen und belgijchen 
Stämmen gemeinjame Sache zu machen). 

Anders lagen die VBerhältnifje im Jahre 61 n. Ehr. in 
Britannien, da ich diejelben jeit der Offupation noch nicht fon- 
jolidirt hatten. Al der Aufitand ausbracdh, wendete fich der 
Groll der Injurgenten jofort gegen die Kolonie Camulodunum 
wo die angefiedelten Veteranen e8 am Überhebung nicht hatten 
fehlen lajjen*), und auch das faufmännijche Element wurde nicht 


ı) Liv. 43, 3: qui Carteiensium domi manere vellent, potestatem 
fore, uti numero colonorum essent, agro adsignato. 

#, Liv. 34, 9: tertium genus Romani coloni ab divo Caesare 
post devictos Pompei liberos adiecti. nunc in corpus unum confusi 
omnes Hispanis prius, postremo et Graecis in civitatem Romanam 
adseitis. 

®) Tac. h. 4, 65. Die Ubier antworten den Aufjtändiihen: deductis 
olim et nobiscum per conubium sociatis, quique mox provenerunt, 
haec patria est... ut interfici a nobis parentes fratres liberos nostros 
velitis. Man jieht, daß hier die encdoriichen und die zugejiedelten Elemente 
jih verbanden, wie wir das in Emporiä jahen und wie e8 in der älteren 
Geihichte zuerit in Antium vortommt; vgl. Liv. 8, 14; Mommijen, Staats- 
recht 3, 778 

*) Tacitus jagt, ann. 12, 32, über die Begründung der Kolonie im 
Jahre 50 n. Chr, wonad Silurum gens non atrocitate, non clementia 
mutabatur, quia bellum exerceret castrisque legionum premenda foret. 
Colonia Camulodunum valida veteranorum deducitur in agros captivos, 

Hiftorische Zeitichrift N. F. Bd. XXXL > 
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verihont. — Wie jehr die Kolonien auf den Nücdhalt des Mutter- 
landes angewiejen waren, zeigt überdies die Haltung von Yugu- 
dunum im Jahre 68, wo e8 dem Kaijer Nero treu blieb, im 
Gegenjag zu den feltiihen Gauen und namentlich auch zu 
Bienna!). 

Die Ajfimilirung ging, wie feiner Zeit in Italien, nicht 
ohne Neibungen vor fih und bedurfte zu ihrer Durchführung 
vollauf der Ruhe, wie fie nach dem Bierfaijerjahr wieder auf 
faft zwei Jahrhunderte eintrat. E3 ift bezeichnend, daß bei den 
Schriftjtellern Ausdrüde, die früher jtreng unterjchieden waren, 
in jehr verallgemeinerter Bedeutung gebraucht wurden, jo zwar 
dab man aus Plinius dem Älteren nicht entnehmen fann, was 
colonia c. R. oder colonia Latina ijt; Tacitus nennt Augusta 
Vindelicorum, das erjt unter Hadrian Munizipalrecht erhielt, 
bis dahin aber rechtlich bloß forum war, ohne weiteres colonia?); 
Nifopolis in Epirus, das Augustus zum Andenken an den Sieg 
bei Actium durch den Synoifismus mehrerer Gemeinden gegründet, 
aber gar nicht als Stadt nad) italifcher Art Eonjtituirt hatte, ift 


ihm gleichwohl colonia Romana). Auc) jonft treten die Ver- 
jchiedenheiten zurüd. Die Orte latinifchen Rechts find in der 
Narbonenfis coloniae, in Noritum und Hijpanien municipia, 


subsidium adversus rebelles et inbuendis sociis ad officia legum. Nad) 
14, 31 jchließen fi) die Trinobanten der Rebellion an, in deren Gebiet die 
Kolonie lag, acerrimo in veteranos odio. Quippe in coloniam Camu- 
lodunum recens deducti pellebant domibus, exturbabant agris, captivos, 
servos appellando, foventibus inpotentiam veteranorum militibus simi- 
litudine vitae et spe eiusdem licentiae. Man deduzirte die Legions- 
joldaten, welche zujammengedient hatten, aud) jegt noc) in der Regel an einen 
und denjelben Ort. Bgl. Tac. ann 14, 27, wonad die Neronifchen Kolonien 
in Italien nicht florirten, weil man jich hier von der alten Regel entfernte; 
aud) ann. 1, 44 

1) ®gl. Tac. hist. 1, 65; biezu Mommjen, Hermes 13, 9. Die 
Lugudunenjer ermuntern die Vitellianer zur Plünderung von Vienna; exscin- 
derent sedem Gallieci belli: cuncta illic externa et hostilia; se coloniam 
Romanam et partem exercitus et prosperarum adversarumque rerum 
SOCIos. 

2) Tacit. Germ. c. 41. 

8) Tacit. ann, 5, 10. Bgl. Mommijen, röm. Gejch. 5, 271. 
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in den ‘Alpes Poeninae und bei den angrenzenden Centrones 
fora, die doch wieder jo jelbitändig gejtellt zu jein jcheinen, wie 
dort die coloniae oder municipia!). — Mitunter jtellten muni- 
cipia, die jeit alter Zeit ihr eigenes Statut hatten, jo unter 
Hadrian Italica und Utica, das Anjuchen, daß ihnen das Recht 
der Kolonien verliehen werden möge; was weiter feinem Anjtand 
unterlag und nur die Uniformirung fürderte?). 

Daneben erhielten fich die Verjchiedenheiten der landichaft- 
lichen Entwidlung, mit denen die Regierung rechnen mußte und 
auch thatjächlich gerechnet hat. 

Im inneren Gallien dauerten die althergebrachten Stamm- 
verbände und das Gaufyitem fort; jo jelbjt zum Theil in der 
Narbonenfis, wo 3. B. das Territorium der Allobroger in Gaue 
(der größte davon das heutige Savoyen) zerfiel, die für jich 
adminijtrirt wurden?); neben Vienna zweigten fich jpäter Eularo 
(Gratianopolis) und Genava als jelbjtändige Stadtgebiete ab. 
Bei den Vokontiern entwidelten fi) zwei Bororte, VBafio und 
Lucus Augujfti, zu Städten, was eben die Abweichung vom itali- 
jchen Syitem zeigt*). 

In den III Galliae jcyuf die Organijation des Augujtus 60 
(jpäter 64) Mittelpunfte durch Attribuirung Eleinerer Stämme 
an die größeren, wie jolche jchon in der Zeit Cäjard und ficher- 
lid) auch vor ihm jtattgefunden hatte?). 

Die Vorjtände diejer Mittelpunfte waren der Vergobret und 
jeine Unterbeamten, die al® quaestores und aediles bezeichnet 
werden‘), Die galliichen Vornehmen hatten meit jchon durc) 


1) ®gl. Corp. inse. Lat. 12, XII. 

2) Gell. noct. Att. 16, 13, 4 Bol. Hirichield zu Corp. Bd. 12 
n. 1856, 

s) Val. Ch. Morel, Geneve et la colonie de Vienne (1888). Hirjch 
feld, Beiträge u. j. w. ©. 2. Eine vorzügliche Studie gibt E. Jullian im 
Bull. epigraph. (1885) p. 165 ff.: un pagus de la eit& d’Arles. 

+) Bal. DO. Hirschfeld, galliihe Studien Bd. 1 (Sigungsber. d. Wiener 
Alad. 1883). Später fam an Stelle des abgeblühten Lucus Augusti das 
religiöje Centrum des Bofontierlandes, Dea, empor; a. a. D. ©. 28 ff. 

5) Bal. Caejar b. g.7,9£.; 1,28. Mommijen, Staatör. 3, XVIH Ann. 1, 

6) Bol. Hirjchfeld, gall. Studien 1, 41. 44. 
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Sulius Caejar das römijche Bürgerrecht gewonnen, daher fie fich 
als Julit zu bezeichnen pflegten und nur durch das feltijch ge- 
bliebene Kognomen fich unterjchieden. Manche dienten als tri- 
buni militum oder auc) in untergeordneterer Stellung bei den 
Auziliarttuppen und ließen fi) dann für Orden und Penfion 
noch weiter verwenden. Die höchjte Ehre aber war es, wenn 
einer diejer Männer sacerdos ad templum Romae et Augusti 
ad confluentem Araris et Rhodani wurde und damit an die 
Spige der jafralen Organijation trat, die Augujtus für die 
III Galliae gejchaffen hatte, al8 Gegengewicht gegen den natio- 
nalen Kultus, der hier viel langjamer ald anderswo den Formen 
der römischen Religion jich affimilirt hat!). Auch al curator 
eivium Romanorum, d. h. der römischen Bürger, die fich inner: 
halb eines Sprengel aufhielten, der minderen Rechtes war, 
machte man eine gute Figur?). 

Die NRechtsjtellung jeder einzelnen civitas war, der römi- 
chen Politik getreu, bejonders verbrieft, die einen waren liberi, 
die anderen foederati, die Hauptjache war, daß nicht alle das- 
jelbe Interefje hatten, und durch Steuererläffe oder das Latium 
oder gar das Bürgerrecht belohnt werden fonnten?). 


ı) Bol. Hirichfeld, Beiträge S. 17 fi. 48 fi. 

2) Vgl. einige neuerlich gefundene Injchriften aus dem Gebiete der zu 
Aquitanien gehörigen Santones oder Santoni. Revue epigraphique du 
midi de la France 1887 no. 54 (Wocenjchrift j. Mafi. Philologie 1890 
Nr. 5): [sacerdojtali, primo c[uratori] c[ivium] R[omanorum], quaestori, 
verg[obreto]. ferner Revue arch6ol, 1888 (3, 12) p. 397 n. 170: prae- 
fecto fabrum, tribuno militum cohortis [Bellgarum, sacerdoti Romae 
et Augusti ad confluentem. Endlich drittens die von Mommjen in Hermes 
22, 547 bejprochene Jnichrift: duplicario alae Atectorigiana[e], stipendis 
emeritis XXXII aere incisso, evocato gesatorum DC Raetorum castello 
Ircavio .... Alle drei Injchriften beziehen ich auf je einen galliichen E. Julius 
(von der tribus Voltinia, während jonjt in Aquitanien die Quirina üblich war). 

») So belohnte Augujtus die Stadt Apollonia für die im Jahre 44 
dv. Chr. bewiejene Anhänglichteit: mageldov sis v1» apyıv tkevdegiav re 
avrois nal arehsıav akhas ze orx Ökiyas yagıras inıdors xai erdaiuora iv 
nöhıv Ev Tois uakıora nomGaus. Nitol. Damasc. c. 17. Bol. Bhilo ©. 587, 
wo König Agrippa zu Kaijer Gaius jagt, daß er e8 nicht made wie andere 


a2 z .. . > s ‚rg eo - « - > ‘ 
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Man weiß, dak das ftädtiiche Syitem in der III Galliae 
zur Durchführung gebracht wurde, indem der Mittelpunkt der 
civitas furzweg nad) diejer benannt wurde: Mediolanum, der 
Vorort der Santoned, wurde jo zum heutigen Saintes, die Qu- 
tetia der Parifii zum heutigen Paris, Durocortorum der Remi 
zu NRheims u. j. w.; jelbjt in Bezug auf die pagi zeigt fich die 
gleiche Erjicheinung')., Nur wo fidh eine civitas theilte oder ein 
Vorort nicht Konzentrationgkraft genug bejaß, traten andere Ge- 
ftaltungen ein; jo bei den Helvetii, wo einerjeitd Vindonifja jich 
abzweigte und jelbjtändige Stadt ward, andrerjeit3 die 4 pagi 
des Gebietes neben Aventicum fortfuhren, eine jelbjtändige Rolle 
zu fpielen und Bejchlüffe für fich zu jaflen, ja jogar vici wie 
Loujfanna oder BVitodırum (Winterthur) Feineswegs abjorbirt 
wurden?). Ähnliches war im benachbarten Raetien der Fall, two 
Augusta Vindelicorum den jtädtiichen Mittelpunkt bildete (wo- 
neben noch Brigantium und Cambodunum in Betracht kamen). 
In den Militärliften wird der Raeter, der in der Legion oder 
bei den Prätorianern diente, immer ald aus Augujta jtammend 
angeführt?), aber in Wirklichfeit waren die Raeter weit entfernt, 


fih von der Stadt am Led als „Attribuirte” gewöhnlichen 
Schlages behandeln zu lafien, wie wir noch jehen werden. 

In Britannien wetteiferte die Bevölkerung mit den Galliern, 
bejonders jeitdem einer der Statthalter den Leuten weis gemacht 
hatte, daß fie mehr Talent hätten, als ihre Stammverwandten 
jenjeits des Kanals. Mit Eifer gaben fich die Britanner den 


nohreias, xai yeyovasır oi 00 uxooV dovloı dsonora Ereowv. (x ver: 
lange un znv "Pouausmv molıreiav, Ehevegiar yoov 7 Yyogow agyssıv, jondern 
nur Billigteit gegenüber dem Tempel. — Die Borgänge im BVierkaiferjahre 
find befannt. Vgl. Taeit. h. 1, 78, Hiezu Mommijen in Hermes 13, 104; 
Staatör. 3, 653 f. 

) Bol. E. Yullian im Bulletin epigraphique 1885 p. 179. Melo- 
dunum (Melun) ift bei Gregor. Turon. der Name zugleich de pagus. 

2) Bol. Mommien in Hermes 16, 457. Ch. Morel, Notes sur les 
Helvötes et Aventicum sous la domination romaine (Züri) 1883). 

s, €3 ijt bemerfenswerth, dab meines Wifjend auch Brigantium oder 
Campodunum in den erhaltenen Soldatenlijten nicht vortommen, jondern nur 
Aelia Augusta, 
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italiichen Kultureinflüffen hin, bauten Häufer nach römischen 
Stil, Bäder, Säulenhallen ; fie ließen ihre Kinder von römischen 
Schulmeiftern unterrichten und nahmen die römijche Tracht an?). 
E3 jcheint, daß die jtrengen Vorjchriften, welche das Tragen der: 
jelben durch Nichtberechtigte unterjagte, hiebei außer Acht blieben, 
und daß man mit der Verleihung des Nechtes freigebig vor- 
ging?). — Neben Camulodunum entwidelte jic) Londinium als 
der Sih eines ausgedehnten Handelsverfehrs, Eboracum, Gleva, 
Lindum al3 militärische Centren, überdies wird da8 municipium 
Verulamium jchon im Jahre 61 n. Chr. erwähnt und in jpäterer 
Zeit noch mehrere, welche die britannischen Autoren verzeichnen. 
Das römijche Leben hatte an der jtarfen Garnijon jeinen Rüd- 
halt, während im übrigen Britannien eine Welt für jich bildete, 
wie jich jofort zeigte, als die Legionen von hier abberufen wurden. 
In Hijpanien können wir für die einzelnen Landichaften den 
Übergang von dem Gaufyjtem zum munizipalen an der Hand 
der bei Plinius dem Älteren und Ptolemäus gegebenen Liften 
verfolgen; wobei die Baetica und die Dftfüjte der diesjeitigen 
Provinz in der Entwidlung vorangingen, während die ajturijch- 
galläcijchen Gebiete am langiamjten nachfolgten. Aus einigen 
Snjchriften ijt zu entnehmen, daß vor der Verleihung des Latiums 
an die hilpanischen Gemeinden „Zehmänner“ mit einem vir 
maximus an der Spite die Magijtratur gebildet hatten?). Im 
übrigen bildete das Vorrüden aus dem Latium in das Bürger- 
recht das Ziel der Entwidlung, das unter Hadrian im großen 
und ganzen erreicht jcheint*). 

In Afrifa, wo das punijche Kulturelement um taujend Jahre 
älter war als das römijche, übte diejes einen erheblichen Ein- 


ı) Tacitus Agricola c. 21. Ähnlich nennt Kaijer Claudius die Gallier 
iam moribus artibus adfinitatibus nostris mixti... Tac. ann. 11, 24, 

2) Vgl. Mommjen, Staatsrecht 3, 222. 

®), Bol. Hirjchfeld’3 Auseinanderjegungen in jeiner Anzeige des Corp. 
insc. Lat. Bd. 2: Gött. Gel. Anz. (1870) ©, 1081 fj.; Giraud im Journal 
des Savants 1876 p. 755 f. 

4) Bgl. Mommijen in Hermes 16, 471. Gleichzeitig mit der Ertheilung 
des Latiums an die bisher peregrinen Gemeinden Hijpaniens war jhon von 
Beipafian an andere Gemeinden das römijche Bürgerrecht verliehen worden. 
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fluß, ja jeit die exflufive Tendenz der alten Karthager weg« 
gefallen war, entwickelte jich unter der römischen Herrichaft das 
Puniertum viel freier ald vorher. Das zeigt fich ebenjo auf 
dem Gebiete des Safralwejens und der Kunft wie in der muni- 
zipalen Organijation. Die Magiftrate heißen nicht II viri, jon- 
dern Sufetes, jelbjt noch in Neugründungen aus der Zeit der 
Antonine und der Dynaftie des Septimius Severus; zu Anfang 
auch im wiederhergeitellten Karthago, das „puniiche Rom“, wie 
die Afrifaner e8 mit Bedeutung nannten. Im Binnenlande 
findet man, bejonderd in den Nekropolen der größeren Städte 
neben den lateinijchen überall neupunijche Injchriften und zahl: 
reiche Bilinguen; die Bauern weiter Striche redeten nur punijch. 
Daneben gedieh das libyjche Wejen, das fich wohl auch direkt, 
ohne Vermittlung des punijchen, an das römische anjchloß. Im 
der Kunst freuzen fich Libyiche, puniiche, römische Motive oder 
fie gehen nebeneinander her!); die altpunijchen Götter verjteden 
ji) faum unter den römischen Namen: Eöleftis für Tanit, Venus 
für Aitarte, Saturn für Molodh. So bildete Afrika gleichjam 
eine Welt für jich; was für das Weich ohne Bedeutung war, jo 
lange diejes in Kraft blieb, al3 diejes nicht mehr der Fall war 
aber zur Reaktion führte, die hier wie anderswo in Pronuncia- 
mentos der Statthalter und jchließlich in der Etablirung eines 
Provinzialfönigreiche® der germanijchen Eroberer zum Aus- 
drud fam. 

Bis Ddieje fritiiche Periode eintrat, war da munizipale 
Syitem im ganzen Reiche zur Durchführung gelangt; beziehungs- 
weile waren die Ausnahmen mehr und mehr zujammengejchwunden. 
Goch ift e8 von Intereffe, auch dieje zu beachten, da das ganze 
Gemälde nur dadurd) in das richtige Licht fommt. Die muni- 
zipale Organijation erwies jich ald undurchführbar in den raeti- 
chen Alpendiftriften, die daher das alte Gaufyitem aus der 
römischen Kaijerzeit bis in die germanijche Epoche hinein be- 
wahrt haben. Ferner begegnen exzeptionelle Verhältnifje in 


!) ®gl. La Blanchere, l’art provincial dans l’Afrique Romaine. 
In der Revue archeol. (1889 sept.—octobr.) p. 259 ft. 
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Afrika. Hier hatte das jchon unter der farthagiichen Herrichaft 
blühende Syitem der Latifundien auc in der römischen Zeit fich 
erhalten. E83 waren Streden, die den jtädtiichen Territorien 
an Umfang nicht nachjtanden, ja vielfach fie übertrafen, Eigen- 
thum eines einzigen Herrn. Dieje Latifundien einem Stadt- 
gebiete zu attribuiren, ging nicht an, da die munizipale Auto- 
nomie mit einem folchen doc gleichjam erterritorialen Bett fich 
unmöglich vertrug. Daher wurde diefer in der Weije Eonftituirt, 
daß der Befiger, beziehungsweije der Profurator, in dem Terri- 
torium alle die Befugnifje übte, welche anderswo den Munizipal- 
magiftraten zuftanden!). 

Ähnliche Verhältniffe lernen wir auf der Pyrenäenhalbinfel 
fennen, wo umfangreiche Bergwerfsdiftrikte jich vorfanden. Auch 
dieje waren feinem jtädtiichen Territorium einverleibt, jondern 
fie jtanden unter dem Profurator, der die Verwaltung führte; 
in den faijerlichen Dijtriften Namens des Kaijers. Er übte in 
der Anfiedlung der Bergarbeiter die Befugntjje des Bürger- 
meijter3?). 

Des weiteren find in diejem Zufammenhange zu erwähnen 
diejenigen Dijtrikte, die unter militärischer Jurisdiktion ftanden. 
Dieje befanden fich) in den Grenzprovinzen und find für ung 
von bejonderem SInterefje, weil gerade am Rhein und an der 
Donau ihre Gejchichte in den letten Jahren mancherlei Auf- 
färung erfahren hat und voraussichtlich in den fommenden noch 
erfahren wird®\. 

Die Lager der einzelnen Truppenabtheilungen waren auf 
Kojten der enchorifchen Organifationen errichtet worden; was 


») ®al. Ephem. epigr. 2, 271 ff.; Sermes 15, 391 f.; Staatsrecht 
3, 782. Wu in Italien jtanden die faiferlihen Domänen außerhalb der 
munizipalen Organifation. Vgl. Mommien im N. Archiv der Gej. f. ältere 
d. Geihichtöfunde 15 (1889), 187. 

2) Vgl. die lex metalli Vipascensis, Ephem. epigr. 3, 187 f. 

s) Griumdlegend für diefe Berhältnifie it Mommjen’s Abhandlung über 
die römischen Lagerjtädte in Hermes 7, 299 ff., woran alle jeitherigen Unter: 
fuhungen über Lambaefis u. j. w. angelnüpft haben. Daneben fommen 
Th. Bergt’S Auseinanderjegungen in der Wejtdeutichen Zeitjchr. 1 (1882), 502 fi. 
in Betracht 
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namentlich bei Legionshauptquartieren etwas bejagen wollte, da 
bier auch auf Heu und Futterpläge Rücjicht genommen werden 
mußte'). Dazu fam der beitändige Courierdienft von und nad) 
Stalten, dejjen Lait den linterthanen aufgebürdet war. E& nimmt 
unter Ddiejen Umitänden nicht Wunder, daß es an Reibungen 
zwiichen dem Militär und den außerhalb des Militärdiftriktes 
Wohnenden nicht fehlte. So 3. B. zwilchen den Legionaren, die 
in Vindoniffa ftationirt waren, und den Helvetiern. Bindonifja 
war früher ein vicus der Helvetier geweien, jet von denjelben 
abgetrennt umd der Jurisdiktion des Lagerfommandanten unter: 
jtellt. Die damals meistbenugte Verbindungsader führte von 
Vindonijja durch das hefvetiiche Gebiet über den Großen Bern: 
hardt nach Italien. Die Helvetier jelbjt bildeten jeit Julius 
Caejar eine durch Privilegien in bevorzugter Stellung fich befind- 
liche civitas, die in Aventicum und einigen ?leden fic dem 
italifchen Wejen affimilirte. E83 wohnten auch Italifer da: der 
Vater des Kaijers Beipafian it hier Banquier gewejen. Aquae 
(Helveticae), das heutige Baden an der Limmat, fand lebhaften 
Zufpruch umd baute fich nach italiicher Art aus?). 

Alle diefe Verhältniffe lernen wir fennen aus der Dar: 
jtellung, die Tacitus von den Greignijfen des Jahres 69 gibt. 
Mit den übrigen galliichen eivitates waren auch die Helvetier 
für Julius Vinder und nachher für Galba eingetreten; die Legi- 
onen hatten die galliiche Bewegung niedergeworfen, und als 
Galba Miene machte, die Parteigänger des Binder zu belohnen, 
brach der NAufitand gegen ihn aus und wurde Vitellius zum 
Kaifer ausgerufen. Und wie früher der Kampf bei Vejontiv 
durch die Leidenschaftlichkeit der Legionare gegenüber den Milizen 
der gallijchen Gaue entbrannt war, jo ging jegt die leg. XXI 


1) Val. Eph. epigr. 3, 188. Wrchäol.-epigr. Mitth. 14, 66. 

2) Tac. h. 1, 67: in modum muniecipii extructus locus, amoeno 
salubrium aqnarum usu frequens. Baden war ein vicus, vgl. Insc. Helv. 
p. 241: vicani Aquenses; vgl. aud) Korrefpondenzbl. der Weftd. Zeitichrift 
8 (1889), 135 f. über Bronzebejchläge mit der Jnjchrift: Aquis Hellveticis) 
Gemellianus fleeit\, worau® wir den vollen Namen des Ortes fennen ges 
lernt haben 
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rapax gegen die Helvetier vor, die ihre Kouriere abzufangen fich 
erdreiftet hatten. Die helvetiiche Miliz wurde niedergemadht, 
Aventicum emgenommen und geplündert?). 

Gerade aus der Barteijtellung in den Jahren 69 und 70 
erjehen wir den Gegenjaß, der zwijchen den militärijch offupirten 
oder in das Interefje der Offupationstruppen gezogenen Dijtrikten 
und den inermes provinciae des galliichen Zänderjprengels vor- 
handen war. Die innerhalb des Militärdiftriftes Sigenden ge 
nofjen dadurch jo viele Vortheile, daß fie jich den außerhalb des- 
jelben verbliebenen Stammverwandten völlig entfremdeten und 
mit den Legiondtruppen Hand in Hand gingen ?). 

Dabei war von Anfang an das Lager der Mittelpunft eines 
jehr bedeutenden Verkehrs von Marfetendern und Kaufleuten. 
Dieje hatten hier ihre Schupfen und Seller zur Unterbringung 
der Borräthe, daneben ihre Wohnungen, die, jeitdem die Lager 
jtabil geworden waren, immer komfortabler jich geitalteten. 

Innerhalb des Lagerdijtrift3 herrichte unbedingt die mili- 
tärijche Disziplin, deren Wahrzeichen der Legionsadler und der 
Nebenjtod des Centurionen waren; im bewuhten Gegenjaß zu 
der lavinatiichen Sau oder der jäugenden Wölfin und den Ruthen- 
bündeln der munizipalen Liftoren; hier genofjen der Legionsadler 
und die Feldzeichen die jafrale Verehrung ?). 

Daher war den Lagerhändlern, joweit fie römische Bürger 
waren, nur erlaubt, jich zu einer Korporation zujammenzuthun, 


!) Taeit. hist, 1, 68 £. 

*) Wir haben gejehen, dai dies jelbit bei der civitas Ubiorum der 
Fall war. 

3) Diefer Kult tritt bei allen Legionslagern und aud) bei Feineren 
Garnifonen hervor. Als die von Gordian IH. fafjirte legio III Augusta 
unter VBalerian wieder hergeitellt wurde, dedizirte die Injchrift in honorem 
leg. III Augustae Välerianae Gallienae Valerianae (Corp. 8, 2634 — 
Wilmanns 1471) der primus pilus, qui primus legione renovata aput 
aquilam vitem posuit. Innerhalb des Lagerdiftrifts jegte man Injchriften 
wie folgende (au8 Moesia inferior. Corp. 3, 7591): Dis militaribus, 
Genio, Virtuti, Aquilae sanctae signisque leglionis] I Itallicae]. Man 
feierte aud) ob natalem aquilae (Ephem. ep. 1, 145) oder die natales 
signorum (Corp. 2, 2553. 2556). 
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welche ihre Vorjtände jelbit wählte; fie galten als bloß „Eon- 
jiftirend“, wie der technijche Ausdrud für einen vorübergehenden 
Aufenthalt lautete, mit dem eine Gemeindeangehörigfeit nicht ver- 
fnüpft war!). 

E3 wiederholte jich unter anderen VBorbedingungen, was 
vor Jahrhunderten auch jchon dagewejen war, als nämlich die 
römische Regierung aus politiichen Gründen die Entwidelung 
von nach italiicher Art Eomjtituirten Gemeinden in den Pro- 
vinzen bintangehalten hatte. Auch jegt war die Regierung da- 
gegen, daß die Lageranjiedelung fich formell ald Stadt organifirte, 
obwohl die meisten derjelben am Ausgang des 1. Jahrhunderts 
n. Chr. viel bedeutender waren, ald manches 50 oder 100 Jahre 


früher im Innern der Provinzen al® Munizipium oder colonia 
fonftituirte Gemeinwejen. 


Aber thatjächlich näherten jic) die canabae, wie fie technijch 
genannt wurden, im ihrer Organijation mehr und mehr den 
Städten, jo daß z.B. in Dorojtorum der Lagerort fich geradezu 
canabae Aeliae benannte?) nach Analogie der municipia Aelia, 
die Kaifer Hadrian fonftituirt hatte. 


Derjelbe Kaijer Hadrian, der in jo vieler Hinficht neue 
Bahnen einichlug, gab der Entwidelung eine andere Wendung, 
indem er mehreren canabae da® Munizipalrecht ertheilte, wozu 
nicht am wenigjten der Umjtand beitragen mochte, daß die aus- 
gedienten Soldaten irgendwo Heimatrecht empfangen mußten ; 
da der übrige Provinzialboden im Laufe der Zeit in feite Hände 
übergegangen war, aljo Deduftionen und Afjignationen in der 
althergebrachten Weije nicht mehr jtattfinden fonnten’?), jo blieb 
nichts übrig, ald die Anfiedlung derjelben bei den castra der 


») jlber die consistentes ift neuerdings zu vergleihen Mommjen im 
Korreipondenzbl. d. Weftd. Zeitjchrift 1889 ©. 19 f,; N. Ardiv der Gef. j. 
ältere deutiche Gejchichtät. 14 (1889), 529. 

*) Corp. 3, 7474. 

s) Inter Traian haben jolche Deduktionen, 3. B. nad) Poetovio, nody 
jtattgefunden, unter Hadrian vielleicht nad; Murja. Dann hören wir nichts 
mehr davon. 
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betreffenden Legion zu geitatten'), infolge dejien die Heimat- 
bezeichnung castris in Verbindung mit der Soldatentribus Pollia 
namentlich in Afrifa und Ägypten, aber au) in den Donau- 
landichaften begegnet?). 

Wir fünnen diefe Entwidelung für jämmtliche mit Militär 
belegte Provinzen verfolgen, für Afrifa, wo Lambaejis auf dieje 
Weije nach Eirta zur zweiten Stadt von Numidien heranmwuchs, 
am Euphrat, wo wir über Melitene näher berichtet find ?), an 
der Donau, wo Bindobona, Carnuntum, Aquincum, Singidunum, 
Viminacium, Novae, Dorojtorum, Troesmis bis auf den heutigen 
Tag durch die erhaltenen Denfmale von der einjtigen Blüte 
Zeugnis ablegen, am Rhein, wo einige unjerer bedeutenditen 
Städte, wie Argentoratum und Mogontiacum aus den canabae 
entitanden find, in Hijpanien, wo Leon von der hier jtationirten 
Legion benannt ift, und nicht ander8 war e3 in Dacien und 
Britannien. In Ägypten hatten die beiden dort ftationirten 
Legionen ohnmedies ihr Lager nahe bei Alerandria *), um dieje 
zweite Stadt des Reiches, die zugleich in mehr ald einer Be 
ziehung ganz Agypten bedeutete, ebenjo feit im Baum halten zu 
fünnen, wie dies in Rom durch die Prätorianer gejchah. 

Diejelbe Entwidelung aber, welche die großen ınilitärischen 
Gentren des Reiches durchmachten, können wir auc) bei den 
fleineren verfolgen, wo nur Kohorten oder Detachements in Gar- 
nijon lagen. Am beiten find wir in diejer Hinficht bezüglich 
der gegen die Stämme des Kaufajus errichteten Station in Phafis 


") Vgl. Corp. 3, 7505 (au8 Troesmid), wonad ein Soldat der leg. V 
Macedonica, der unter 2. VBerns den Orientfrieg, unter Marcus den marko- 
mannijchen mitgemacht hatte, al Veteran ad lares suos, d. h. nach dem 
Hauptquartier der genannten Legion zurückkehrt. 

2) Val. Corp. 3, 1212. 

), Val. (nad) einem älteren Gewährsmann, vielleicht Arrian?) Procop. 
de aedif. 3, 4 Hiezu €. Kuhn, jtädtishe und bürgerliche Berfafjung 
des röm. Reiches 2, 235, und meine Bemerkungen in den „Wiener Studien“ 
2, 106 Anm. 91. Über die Örtlichfeit Sterret, an epigraphical journey 
in Asia minor p. 300 f£. 

+, E83 ift neuerdings bejchrieben von Neroutjos-Bey, l’ancienne Ale- 
xandrie (1888) p. 2. 
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unterrichtet, da diejelbe unter der Regierung des Kaijers Hadrian 
von dem damaligen Statthalter der Provinz Kappadocien, dem 
als Philojophen und Hiftorifer befannten Flavius Arrianus, 
einer Injpeftion unterzogen wurde. E3 handelt fich hier um 
ein SKajtell von 400 Mann; außerhalb desjelben hatten ich 
Beteranen und Händler ihre Häujer gebaut, die von Arrian in 
die Befeitigung einbezogen wurden!). 

Nicht anders jtand e8 aber in Naetien oder an der germoni- 
chen Grenze, wo in den legten Jahren eine Reihe von Kajtellen 
einer näheren. Unterjuchung unterzogen worden find, theilweije 
auc Injchriften neue Kunde brachten. So über die Militär- 
ftationen von Pafjau, Künzing, Wilchelburg und Straubing an 
der Donau ?), ferner am raetijchen limes über Abufina (Eining 
bei Abensberg)?) und Bettonianis (Pfüng bei Eichjtätt)*); am ober: 
germanijchen limes über den vicus Aurelianensis°) (ringen), 
dag Kajtell der Mattiafer‘) und andere fleine militärische Centren 
diejer Art?). 

Dieje Stationen entwidelten jich jeit Hadrian, der auch) 
in Raetien und Obergermanien dem limes jeine Aufmerfjamteit 


») ®gl. Arriani periplus Pont. Euxin. c. 9: do« !Ew roö geovoiov 
KaTipxeito TINO TE TOP Tenavusvow Ts Orgamıäs xal Tıvow ai ahlıov 
dunogıxov avdocmen ... tas Em Toü Teigovs oixiag. 

2) Ohlenjchlager in den Abhandl. der baier. Akademie 1884. 

), Vgl. Oblenjchlager, die röm. Grenzmarf in Baiern ©. 83, und „Aus- 
land“ 1883 Nr. 19: „Eine wiedergefundene Römerftätte”. 

*) Bol. 8. Popp in den Beiträgen zur Anthropologie und Urgejchichte 
Baierns 1887 ©. 120 ff.; Korreipondenzbl. der Wejtd. Zeitichr. 1887 ©. 160 j., 
1889 ©. 71 f. 

5) jlber den vicus Aurelianensis (jo ausgejchrieben in einer aus 
Etrurien jtammenden Injchrift Corp. 11, 3104, während man früher die 
Schreibung vieus Aurel. mit vicus Aurelii auflöjte) vgl. Domaszewsti im 
Korreipondenzbl. der Wejtd. Zeitichr. 1889 ©. 46. 

®) Bol. Mommjen in Hermes 22, 557; Korrejpondenzblatt 1889 
©. 27. 50 f. 

?), Inwiefern die im Binnenlande gelegenen Kajtelle, die von den Lolal- 
milizen der Helvetier, Naeter u. j. w. (vgl. Hermes Bd. 22) bejegt waren, 
eine ähnliche Entwidelung durdhmachten? Jedenfalls ijt e8 bemertenswerth, 
dab das Kajtell Sabiona nachher Biichofsjig wurde. 
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zumwendete, unter Antoninus Pius, während dejjen Regierung 
völlige Ruhe herrichte, die zur Ausgejtaltung des ganzen Limes- 
Syitems, wie in Britannien jo aud) in NRätien-Öermanien, ver: 
wendet wurde!); unter Kaijer Marcus, wo infolge des großen 
germanijch= jarmatiichen Krieges die Garnijon der Provinzen 
Naetien und Noritum verjtärkt wurde — befanntlich geht die Ein- 
richtung des Legionslagers von Lauriacum, wie auch desjenigen 
von Castra Regina, das in jeinen Umrifjen bi® zum heutigen 
Tag in Negensburg ich erhalten hat ?), auf Kaijer Marcus 
Aurelius zurüd. Unter dem Sohne des Septimius Severus be- 
gannen die Alemannenfriege, welche die Regierung zu bejonderen 
Anjtrengungen nöthigten. Alexander Severus jchuf oder vollendete 
eine neue Injtitution, wonac) der Militärdienjt in den Grenzland- 
jchaften mit dem Bejig von Grund und Boden verbunden jein 
jollte; die Grenzjoldaten würden dadurc) ein perjönliches Interefje 
an dem Sicherheitsdienit längs des limes gewinnen). 

Jeder Garnijon wurde ein bejtimmtes Territorium zuge 
wiejen, innerhalb dejjen dem Kommandoführer die Gerechtjame 
eine® Gemeindevorjtehers zufamen, ganz wie früher innerhalb 
des Lagerbezirfes dem Legaten der betreffenden Legion t). 

Dabei gejtalteten jich die Berhältnifje der oft aus entlegenen 
Gegenden, 3. B. aus Syrien, hiehergezogenen Truppenabtheilungen 
zu der enchorischen Bevölkerung in der mannigfachiten Weije. 
Bejonders tritt dies auf jafralem Gebiete hervor, von dem aus 
gehend eine bejondere Art von Gemeindebildung fich vollzog. 

Wir finden, daß die castellani mit den Einheimijchen zu 
einer veligiöjen Gemeinschaft zujammentraten, innerhalb deren 


1) Auf Antoninus Pius beziehen fich verhältnismäßig zahlreihe Ins 
jchriften diefer Grenzfajtelle, jo in Pfüng, an der jog. Miümlingslinie (Kor- 
reipondenzbl. 1889 ©. 161 f.) u. a. ©. 

2) Bol. 3. Dahlem bei 9. v. Hölder, die Sfelette des römijchen Be= 
gräbnisplages in Regensburg. Separatabdrud aus dem Arhiv j. Anthro= 
pologie Bd. 13 Suppl. (1881). 

3), Vgl. Mommjen’3 Kommentar zu einem Militärdiplom aus diejer 
Beit. Arhäolog.=epigraph. Mitth. 3, 2 fi. = Ephem. epigr. 4, 508 ff, 

4) Val. Mommjen in Hermes 24, 200. 
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beide Theile in der Boritandichaft abwechielten !.., E3 waren 
bauptjächlich orientalijche Kulte, die auf dieje Weile propagirt 
wurden: des Mithras, des Jupiter von Doliche, der „großen 
Göttermutter* u. a.?) 


Wie bei den canabae der Xegionen, jo vollzog jich die 
Organijation in diejen Eleineren Stationen zunächjit in der Form 
eines Kollegiums, das gemeinjchaftlichen Götterfultus, gemein- 
Ichaftliche FFeite, endlich eine gemeinjchaftliche Begräbnisitätte zu be- 
figen pflegte. An der Spige jtand ein magister oder curatores 
oder auch ein sacerdos?), woneben noc) servi, aeditui, scribae 
vorfommen, je nach der Bedeutung der Korporation und des 
Ortes. Auc) an einem templum wird es nirgends gefehlt habent). 
Die jakrale Gemeinjchaft bildete die Grundlage der weiteren Ent- 
wicelung, wie denn z. B. im Kajtell der Mattiafer die Diener 
des Mithras und der Bellona zugleich zur Örenzvertheidigung 
verpflichtet waren?). Aus einer Injchrift erjehen wir, daß ein 
Unteroffizier, der cornicularius des hier jtationirten numerus, 
der nach dem Garnijonsort und dem regierenden Kaijer Mattia- 


ı) Vgl. Mommjen im Korrejpondenzbl. 1889 a. a. ©. Man kann 
dabei an Liv. 5, 50 erinnern, wo nad dem Abzug der Gallier die ludi Capi- 
tolini bejcylojjen werden: conlegiumque ad eam rem M. Furius dietator 
constitueret ex iis, qui in Capitolio atque arce habitarent. Vgl. hiezu 
Mommijen, röm. Forjchungen 2, 55 f., und den tommentar zur lex Genetivae 
c. 28, Ephem. epigr. 2, 128 f£. 

») m castellum Mattiacorum pflegte man den Kult der mater magna, 
des Mithras, der Bellona (Hermes 22, 557), bei Dillingen den der mater 
magna (Sigungäber. der baier. Akad. 1889 ©. % j.). In Pfüng, wo die 
cohors I Flavia Canathenorum (au3 Syrien) jtand, den des Jupiter 
Dolichenus. Über die oörhoeniichen Bogenjhügen, die Alexander Severus 
zum Sriege gegen die Germanen heranzog, vgl. Domaszewsti im Korrejpon= 
denzbi. 1889 a. a. ©. 

’ So in Piüng ein sacerdos ded Dolichenus. 

4) Sp auch in den canabae, 3. B. von Porojtorum (Corp. 3, 7474). 
Über die jafrale Organijation der pagi vgl. Hermes 16, 457; Bulletin 
epigr. 1885, p. 177 £. 

°) Auf einer neuerlich gefundenen Jnjchriit jind jie bezeichnet als 
hastiferii sive pastor[es] consistentes Kastello Mattiacorum. Bgl. darüber 


Mommijen in Hermes 22, 557; Korreipondenzbl. 1889 ©. 19. 27. 
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corum Gordianorum beigenannt wird, von den vicani des Ortes 
durch Allektion in ihren Korporationsverband aufgenommen ward'). 
Die Bezeichnung der Ortsbewohner als vicani zeigt, daß fie der 
Gemeindeautonomie entbehrten und nur jafralen Verband hatten, 
was auch bei den größeren canabae auf diefe Weile zum Aus- 
drud gefommen war?). 

Wie die canabae der Legionen zu Städten heranwuchjen, 
jo erjcheinen manche von den Kohortenlagern im 4. und 5. Jahr- 
hundert gleichfalls bezeichnet alg oppidum oder urbs; e3 genügt, 
an die Kajtelle von Ufernorifum zu erinnern, von denen Eugipp’s 
vita Severini ein jo anjchauliches Bild entwirft. Orte wie 
Pafjau jind auf dieje Weije entitanden. Im übrigen gibt die 
eben bejprochene jafrale Organijation einen Begriff davon, wie 
die Göttermifchung in unjeren Gegenden fich vollzogen hat und 
wie dem „neuen Glauben“ die Bahn bereitet wurde. 

Dies führt ung zum Schlufje dazu, des römijchen Städte 
wejens im Orient Erwähnung zu thun, über welches erjt in 
neuejter Zeit durch die Erforjchung der hellenijtiichen Landjchaften, 
bejonder8 von Seite franzöfischer, englischer und amerifanijcher 
Gelehrter, wichtige Aufflärungen erzielt worden find. 

Seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. hatten die „Italifer”, wie 
fie im Auslande fich nannten, fraft der politijch dominirenden 
Stellung, die jie gehörig ausnußgten, den Handel aus dem Orient 
nach dem Weiten im ihre Hände gebracht und in allen Küjften- 
ftädten Griechenlands oder Ajiens Faktoreien begründet. Von 
der Zahl diejer Italici negotiantes oder consistentes (wie jie 
auch hier biegen) fann man fich einen Begriff machen, wenn man 
ji) an das Nejultat des Blutbefehls von Ephejus erinnert, in- 
folge dejjen an die hunderttaujend Stalifer das Leben verloren. 
Ebenjo hatte die Eroberung von Delos, wo das Centrum diejes 
italijch - orientaliichen Handeld gewejen war, durch Mithridates 


') Vgl. Beder, Katal. des Mainzer Mujeums ©. 267, hiezu Korre- 
ipondenzbl. 1889 ©. 27. 

2) Vgl. Branbad), Corpus inscr. Rhenanar. n. 1891 (au$ Argen- 
toratum, dem Hauptquartier der leg. VIII Augusta): [gjenio vici caln]a- 


bar[um] et vilca]nor[um] canabensium. SHiezu Hermes 7, 312, 
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immenje Berlujte zur Folge!). Nachdem die römische Herrichaft 
wiederhergejtellt war, finden wir die italifchen Niederlafjungen 
in den Städten des Djtens jofort wieder und jehen, daß fie 
jowohl die römische Provinzialpolitif im allgemeinen?), wie auch 
die Angelegenheiten der Städte im einzelnen beeinflufjen: bei 
Gemeindebejchlüffen wird ihre Mitwirkung ziemlich regelmäßig 
in Anjpruch genommen ?). In diejer Hinficht nahmen jegt die 
römischen Bürger hier eine ähnliche dominirende Stellung ein, 
wie in der Zeit der Diadochen die Mafedonier und Griechen *). 
Die Begründung römijcher Städte im Djten beginnt auc) 
erjt mit Julius Cäjar, der nach Korinth eine Freigelafjenen- 
folonie ausführte, zum großen Mibvergnügen der Griechen, die 
dadurch die Gräber ihrer Vorfahren gejchändet jahen?). 
Auguftus folgte diefem Beijpiele durch Ausführung von 
Stalifern nach Batrae, Dyrrhadhjium, Eafjandrea, Philippi, Cnoffus. 
Aber auch in Ajien, wo in Pifidien Alerandrea Troas, und in 
Lyfaonien, wo eine ganze Reihe von Orten (Antiochia Pifidiae, 
Eremna, Olbaja, Comama, Parlais), endlich) in Syrien, wo 


2) Vol. (nad) Homolle) Ephem, epigr. 4, 43; 5, 601. Scöffer, de 
Deli insulae rebus (Berlin 1889) ©. 19 ff. 214 ff.; Mommjen in Hermes 
21, 416 f. 

%) Man denfe an den Kommandomwechjel im mithridatiihen Kriege, wie 
früher im Kriege gegen Jugurta, wo die in Cirta wohnenden Jtalifer (Sallujt 
Yug. 26) ihre Hand im Spiele Hatten. 

8) ®gl. Caesar. b. c. 3, 102: consensu omnium Antiochensium 
civiumque Romanorum, qui illie negotiantur. — Zahlreiche Beifpiele aus 
jpäterer Zeit gibt Sterret, the Wolfe expedition to Asia minor (Bojton 
1888); 3. ®B. n. 181 (au Zengibar Kalesi — Palaia Isaura): ’Ioavgsam 
7, Bovin xai 6 Önuns ol te ovrnokırevouevor "Poruaioı. n. 473 (au Günen 
— Konane): n Bovin xal 6 Önjuos xal oi xur|oıxoürres 'Pouaioı). Cine 
Zujammenftellung anderer Pläße, wo joldhe römijche consistentes fi) finden, 
in den Papers of the Americain school of classical studies at Athens 
1, 31. Corp. inser. Lat. 3, 1306; hiezu Ephem. epigr. 7, 425 n. 5. 

4) Bol. E. Kuhn, die Entjtehung der Städte der Alten ©. 362 ff. 

5) Bgl. ein Epigramm de3 Krinagoras darüber. Bücheler, Rh. Mufeum 
38, 511; Mommfen bei Cichorius in den Sigungsber. der Berl. Atad. 1889 
&. 980. 

Hiftorische Zeitichrift N. 9. Bd. XXXI. 








3. Jung, 


Berytus ala colonia Julia Augusta begründet wurde!). Unter 
Claudius famen hinzu Seleucia Siderus in Pifidien, Claudiopolis 
in Cilicien, Germanicopolis, Jconium und Laodicea in Lyfaonien?). 

Dieje Städte bildeten lateinijche Enflaven im helleniftifchen 
Diten, innerhalb deren offiziell die lateinische Sprache gebraucht 
wurde, aus der dann eine ganze Neihe technifcher Ausdrüde 
auch in das Griechiiche übernommen wurden: rayog —= pagus, 
scayagyos, castellum, regio (deyewr), iugerum, milliarium, 
strata für Straße u. a. Wie man ich die Pflege des lateini- 
ichen Idioms angelegen jein ließ, zeigt der Umstand, dab in 
Bhilippi eine lateiniiche Schaufpielertruppe auf Kofjten der Stadt 
erhalten wurde’). Zudem war der Verkehr mit Italien jehr 
rege .und die Ertheilung des NReichbürgerrechtes an die Hono- 
tatioren verpflichtete dieje (wenigftens im 1. Jahrhundert n. Chr.) 
zur Aneignung des italijchen Idioms. 

Bei den großen Bortheilen, die das Neich&bürgerrecht, 3. B. 
in Bezug auf den Gerichtsjtand, gewährte, wurde e8 eifrig erjtrebt 
und, wie die weite Verbreitung der Namen Gaius Julius, Julius 


Agrippa, Tiberius Julius, Tiberius Claudius im Orient erweilt, 
jhon in früher Zeit mit vielem Erfolg*). Solche römische Bürger 
einheimifcher Herkunft begegnen in allen Landichaften Syriens und 
Aliens’), allerdings auch Hier Hinter anderen römischen Bürgern 


») Vgl. Mommfen, Res gestae divi Augusti p. 64 f. 119. Über die 
coloniae Juliae Augustae in Bithynien, Apamea und Sinope vgl. oben ©. 12, 

9) Vol. Ramjay, Laodicea Combusta and Sinethandos. Mitth. des 
d. arhäol. Inft. in Athen 12, 233 f. Im allgemeinen Mommjen, röm. 
Geih. 5, 310. In Bezug auf Syrien (Eamxaia, Gaza u. a.) Marquardt 
1°, 428 f.; vgl. auch Corp. 3 (suppl), 1216 (Emmaus); die Entwidelung 
in Kappadofien Kuhn, jtädt. u. bürger!. Verfafiung 2, 231—258; Entjtehung 
der Städte ©. 380 fi. 

®, Corp. 3 (suppl.), 7343. GSonjt ift das Latein in den griechijchen 
Neichstheilen reichlich mit Gräcißmen erfüllt. 

*) Hiebei tritt der Gebraud) der Kaifertribus zuerjt hervor. Einem Gaius 
Aulius fommt die Fabia zu, d. i. die Tribus der Julier, einem Ti. Claudius 
die Quirina, d. i. die Tribus der Claudier. 

5) Bol. über die Verhältnifie von Stratonicen, bzw. im QTempelbezirt 
von Lagina, wo die römischen Bürger Antheil an den Feiten und Erträg- 
nifien des Heiligthums hatten, Bull. hellen. 11, 145 ff.; 12, 9 f£. 
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zurüdgejegt, was Anlab zu allmählicher Verbejjerung der Stel- 
fung!) oder zu Klagen über die Zurüdjegung gab. Das Ießtere 
war 3. B. der Fall, als der Profurator von Judäa, Gefliug 
Florus, bei Beginn des Aufitandes im Jahre 66 n. Chr. Juden, 
die römische Bürger, ja Ritter waren, zum Tode am Kreuze ver: 
urtheilte?). 

Als Plinius d. 3. in der Provinz Bithynien auf die Chriften 
inquirirte, machte er den Kailer Traian darauf aufmerfiam, daf 
fi unter denjelben auch römische Bürger befänden?). 

Flavius Arrianus, der aus Nicomedia jtammte, nachher 
Statthalter des Hadrian in Kappadocien, verweilt mit Wohl- 
gefallen bei dem Gedanken, dab die Zwölftafelgejeßgebung der 
Römer nichts jei, als eine Kopie der jolonijchen Gejege, und 
daß fie jchon jehr frühe aus Phrygien fich mit Göttern verjehen 
bätten*),, E3 war dies die Zeit, in der das römijche Recht, wie 
ed als jubjidiäres neben allen Peregrinenrechten in Gültigfeit 
fam, andrerjeit8 doch auch wieder allen brauchbaren Stoff aus 
diejen Peregrinenrechten an fich zog. WBiele der namhaften Yu: 
riiten aus der Zeit der Antonine, bzw. des Septimius Severus 
und feiner Dynajtie, waren Orientalen. So, dem Namen und 
anderen Umfjtänden nach zu jchließen, jchon Gaius’), der jeine 
Institutionen um das Jahr 160 n. Chr. abfahte. Er war ein 


1) Dies zeigt jich in Bezug auf die Tribusverhältnifie; aus der jchlechteren 
tribus Collina avaneirt man im die befjere Duirina. Vgl. Ephem. epigr. 
4, 35 f. In den Senat famen einzelne Kleinafiaten jhon im 1. Jahrhundert, 
folche jüdifcher Herkunft um da® Jahr 140 n. Chr. Bol. ©. Reina in 
Revue archeol. (1888 sept.—oct.) p. 225; Liebenam 1, 55. 

*) ®gl. Joseph. b. I. 2, 14, 9; vol. 9. 3. 64, 408. 416. 

s) Plin. ad Traian. epla 96, 4. gl. Corp. 3 (suppl.), 7532 (In= 
ichrift aus Tomi): Römijche Bürger ans den Pontus-Landihaften THracien 
(Berinthus), Bithynia- Pontus (Tius, Nicomedia, Heracleia, vielleicht auch 
Cäfaren), Galatien (Abonoteichos), Kappadocien (Mazaca, Tyana). 

*) Arrian. takt. c. 33. 

5), Vgl. Krüger, Gejch. der Quellen und Literatur des röm. Rechtes 
&.191 Anm. 54. — Gaius ald einfadher Name findet jih u. a. bei Sterret, 
epigraphical journey in Asia minor n. 43. gl. aud) Ephem. epigr. 
4, 894c, 8: M. Aurfelius) M. F. Clfaudia] Caius Apamjea). 


g® 





36 3. Jung, 


römischer Bürger, der die griechische Umgangsiprache und die 
Sonderrechte der Athener (die jolonijchen Gejege, die unter 
Hadrian neu redigirt worden waren), der Bithyner und der 
Galater (bei welchen ihre ausgezeichnete Stellung im Legionar- 
dienst von großer Bedeutung war!) fannte; als Beifpiele für 
da® Jus italicum (d. i. die beite Form des römischen Munizipal- 
rechtes) nennt er nur Städte aus dem griechiichen Dften, wie 
Troas, Berytus, Dyrrhahium, und da Städte latinischen Rechtes 
in Afien, wo er jchrieb, nicht vorhanden waren, drüdte er fi) 
jo aus, al3 habe e3 zu jeiner Zeit jolche überhaupt nicht mehr 
gegeben ?). 

Bald nachher begann die Rechtsichule zu Berytus zu blühen, 
indem fie aus allen afiatiichen und jyrijchen Landjchaften junge 
Leute an fich z0g. Seit man als Jurijt eine glänzende Carriere 
erhoffen konnte, wurde fleißig Latein gelernt, joweit e3 für diejen 
Bwed nothwendig war; denn die Jurisprudenz wurde zu Berytus 
in lateinischer Sprache dozirt und das Latein blieb auch noch) 
jpäter die Sprache der Jurijten?); wie aus einem erhaltenen 
Rechtsbuch diefer Schule zu erjehen*), wurde auf die lokalen In- 
jtitutionen nicht geringe Rüdficht genommen. 

Bon der größten Bedeutung für den Orient war dann die 
Constitutio. Antonina vom Sabre 212 n. Chr., welche das 


») Vol. Mommijen in Corp. insc. Lat. 3 (suppl.), 1211. 

2) Vgl. Mommijen, Staatär. 3, 625 Anm. 1. 

3) Vgl. die oratio panegyrica ad Originem des Gregorius Thauma= 
turgos (opp. ed. Gerard Vossius, Moguntiae 1604) p. 180. 185 f. Er 
bat (in Kappodotien) einen Lehrer, um 77» "Pouaiov yarıv kunauderev ... 
Bon diejem lernt er ra» ‘Pouaiov Exuavdaveıv vouovs. Gregorius jeßt 
jeine Studien in Berytus, molıs bwuaixorega ws xal Tov vouwv — Naı- 
devrngov, fort (in den dreißiger Jahren des 3. Jahrhunderts). Sein Schwager 
(vonıxös yag Tıs 7v) wurde vom Statthalter Paläftinas aus Kappadotien als 
Beifiger berufen. Vgl. einen Syrer Zurmiimos viös Kassıavov, voumos ı7V 
druornunv, d. i. juris peritus, zu Qallati® (in der heutigen Dobrudgen), 
Arhäol.sepigr. Mitth. 11, 32, 

+) Vgl. Bruns und Sadau, jyrijcherömifches Rechtsbuc, aus dem 5. Jahr- 
hundert (1880). 
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Reichsbürgerrecht auch an alle griechiichen Städtebewohner verlieh, 
was zunächit in der veränderten Namengebung zu Tage trat; 
man nannte fich dem Kaijer zu Ehren allenthalben Aurelius: 
in Athen, in Macedonien, in Tomi, in Syrien, in Ägypten u. j. w. 
Seitdem verloren die Freiftädte ihr eigenes Statut, das fie bis 
dahin gehabt hatten, und wurden der Reichögefeggebung unter: 
worjen, die da8 Munizipalrecht nach einem für Alle gleichen 
Schema formulirte, wie die, von den jpäteren Rechtsbüchern 
abgejehen, jegt auch aus den injchriftlich erhaltenen Stadtrechts- 
briefen von DOrfiftos in Phrygien (an der Grenze Galatiens) 
und von Tymandos in Pifidien!), die aus diofletianijcher und 
fonftantinischer Zeit jtammen, zu entnehmen: ift. 

E3 ijt dies die. Defurionatsverfajjung, die dem Munizipal- 
wejen der jpäteren Zeit die Signatur gibt, wo das „Volk“ als 
Faktor gänzlich bejeitigt war und die Mitglieder der Kurie allein 
da3 Regiment der Gemeinde führten, freilich aud) dem Reiche 
gegenüber für nicht bezahlte Steuern u. j. w. allein die Ver- 
antwortung trugen. E3 entiprach dies der leßten Phaje der 
ftadtrömischen Entwidelung, jeit Tiberius die Comitien bejeitigt 
hatte. 

Dabei blieben in den griechiichen Provinzen mancherlei Be: 
jonderheiten bejtehen. Wenn man jchon das Wort dexogöves 
aus dem Lateinifchen entlehnt hatte, jo jagte man doch auch 
fernerhin ftatt duoviri lieber @egovreg oder argarnyoi?). Bon 
weitergehender Rücdficht zeigt e8, wenn in Athen noch im 4. Jahr: 
hundert der Archon al3 eponymer Magiftrat erjcheint, oder wenn 
in einer colonia iuris Italiei, wie e$ Balmyra jeit Septimius 
Severus war, neben dem griechiichen das enchorijch- jemitische 
Sdiom als offizielle Gejchäftsiprache in Anwendung fam?),. Am 


ı) Vgl Mommijen in Hermes 22, 316 ft. 

2) Vgl. Marquardt, Staatöverw. 1?, 212; nur in Arfinoe find unter 
aoyovres Bovins die Dekurionen gemeint, die zur Zeit im Amte jind. Wilden 
in Hermes 20, 445 f. Bol. aud; Neumann und Beterjen, Städte Bamphyliens 
und Bifidiens 1, 175 f. 

3), Vol. Mommijen in Hermes 19, 226. 231. 
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mweiteften entfernt vom allgemeinen Schema hielt fich gypten, 
joweit Hier die Nomenverfafjung jich erhalten hatte, die von der 
Constitutio Antonina nicht berührt würde '), während Die 
griechiich Fonftituirten Städte, wie Alexandria, Antinoe, Arfinog, 
Herakleopolis, Ptolemais, Paraetonium, Hermupolis?) allerdings 
an dem Neichbürgervecht partizipirten, und feitdem römijche 
Rehtsjähe, wie z3. B. das ius liberorum, in Anwendung ge 
fommen find ®). Römifche Kultuseinrichtungen begegnen neben 
den ägyptifchen und griechifchen, wie denn in Arfinod ein Tempel 
des Impiter Capitolinus erijtirte, wo, mit Ausnahme der Feier 
des. Stadtgottes® Sucdhos und des ägyptischen Nationalfeftes der 
Niljchwelle, durchwegs römische Feite begangen wurden: die 
Kalenden des Januar, der Gründungstag Roms, der Geburts- 
tag des regierenden Kaifer® und feines Vaters +). Demnac) ift 
es nicht Wunder zu nehmen, daß die Defurionenverfaffung auch 
in Ägypten im Qanfe des 3. Jahrhunderts feiten Fuß fahte, 
jelbft auf Köften der Nomenverfajfung 5); &8 ift in diefer Hin- 
ficht bemerfenswerth, daß die Verordnungen des Codex Tiheo- 


dosianus, welche den Schut der Kurialen gegen die überhand- 
nehmenden Privatpatronjchaften bezwedten, gerade an den Stätt- 
halter von Ägypten gerichtet find®). 


1) Bol. Mommien, Hermes 16, 469, 

9) Einige davon, wie NArfinoe, find erft durch Septimius Severus 
fonffituirt worden. Vgl. Wilden, Observationes ad historiam Aegypti 
provinciae Romanae (Berlin 1885) p. 14 fl.; dann in Hermes 20, 
445 f.; 23, 629 f. Wefjely, Mitth. aus den Papyr. Erzherzog Rainer’s 
4, 57. 

3) Vgl. Weflely in den Mittheilungen u. j. w. 4 (1888), 60: xonu«- 
zikovoa tervov Ödixaip xara “Poualow En, Über das römifche Bürgerrecht 
in Ägypten zu Anfang der Kaiferzeit, namentlich mit Rückficht auf das Militär- 
wejen, vgl. Mommijen, Corp. inscer. Lat. 3 (suppl.), 1211. 

* Bol. Wilden, arjinoitifhe Tempelrejnungen aus dem Jahre 215 
n. Chr., Hermes 20, 455; W. dv. Hartel, über die griechiihen Papyri Erz- 
herzog Rainer (1886) ©. 58 f. 

5) Val. Kuhn 2, 506; Staatsreht 3, 752 

6) Codex. Theodos. 11, 24: de patrociniis vicorum; val. 9. 3. 
42, 75 f. 
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Demnach) bildet auch hier den charafteriftiichen Endpunft 
die Einführung der ftädtifchen Verwaltung, die zu dem Staats- 
ganzen in ummittelbare Beziehung gejegt ift. Das Ergebnis 
diejer Entwidelung aber, bemerft Mommjen!), das in den Rechts- 
büchern der jpätrömijchen Epoche niedergelegt ift, hat insbejondere 
durch dieje „mächtig und zum Theil jegensreich auf diejenige 
Entwidelung von Stadt und Gemeinde eingewirkt, welche das 
Fundament unjerer Zivilijation ift“. 


N) Staatör. 3, 773. 


’ 





Boyen’3 Denfwürdigfeiten. 


Bon 
Mar Lehmann. 


Erinnerungen aus dem Leben des General: Feldmarjchalld Hermann 
v. Boyen. Aus jeinem Nahlah im Auftrag der Familie herausgegeben von 
Friedrih Nippold. Drei Theile. I. Der Zeitraum von 1771 bis 1809, 
I. Der Zeitraum von Ende 1809 bis zum Bündnis von Kalifh. IH. Der 
Beitraum vom Bündnis von Kalifch bis zur Leipziger Schladht. Leipzig, 
©. Hirzel. 1889. 18%. 


Feldmarihall Hermann v. Boyen, der erite, welcher in 
Preußen mit der Würde auch den Namen eines Kriegsminifters 
vereinigte, ift 1771 in Dftpreußen geboren. Sein erjter Feldzug 
war der polnijche von 1794, den er al3 Adjutant des Generals 
Günther mitmadhte. Im Jahre 1806 dem Generaljtabe des 
Herzog& von Braunjchweig überwiejen, wurde er bei Auerjtädt 
verwundet; doc genas er jo jchnell, daß er nach Oftpreußen 
gehen fonnte, wo er dem rujfiichen General ZTutjchkomw beige 
geben wurde. Am 31. Januar 1808 wurde er Mitglied der zur 
Reorganijation des preußiichen Heeres eingejegten Kommilfion. 
E83 gejchah auf Scharnhorjt’8 Borjchlag: deijen Wehrpflicht- und 
Landwehrgedanfen machte er jich freudig zu eigen. Als im Juni 
1810 der Reformator des preußifchen Heeres auf Napoleon’s 
Weilung jcheinbar aus dem Kriegsminifterium ausjchied, erhielt 
Bonven die einflußreiche Stellung eines Chefs der 1. Divifion 
des Allgemeinen Kriegsdepartements. Im fait täglicher Berührung 
mit dem Könige, ganz eingeweiht in die Pläne von Scharn- 
horjt und Gneijenau, wie dieje entichlojien das franzöfiiche Joch 
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abzumwerjen, eifriges Mitglied des Tugendbundes, hatte er an den 
Rüftungen des Jahres 1811 hervorragenden Antheil. Damals 
ichrieb Gneijenau über ihn!): „Seine Grundjäge find die edeljten, 
und deswegen bejteht er einen ewigen Kampf; er handelt ohne 
Rüdjiht auf fih und nur für die gute Sache und ijt bereit, 
jeden Augenblid dafür Alles aufzugeben.“ Zu diefem Außerften 
ichien e8 1812 fommen zu jollen. Friedrich Wilhelm III. jchloß 
das Bündnis mit Frankreich, Boyen forderte jeinen Abjchied und 
ging nad) Rukland, um dort gegen den „Mann feines Hafjes“ 
zu fämpfen. Ein Auftrag des Zaren ließ es nicht dazu fommen ; 
Boyen überbrachte Anfang Januar 1813 die Botjchaft, daß 
Alerander bereit jei, Preußen, jobald es fich von Napoleon [os- 
jage, auf’3 Fräftigfte zu unterftügen und in dem Umfange von 
1805 wieder herzujtellen. Die Zauderpolitif des Königs be- 
wirkte, daß Boyen erjt am 9. März 1813 wieder in den preußi- 
jchen Dienjt aufgenommen wurde. Zunädhit im Hauptquartier 
des Fürften Kutujow, empfing er nach der Schlacht von Grof- 
Görjchen den Befehl, eine energiiche Verteidigung Berlins ein- 
zuleiten und namentlich die Organijation des Landjturmes zu 
beichleunigen. Unter den Befehl Bülow’ gejtellt, half er das 
Treffen von Lucdau (4. Juni 1813) gewinnen. Die durch Scharn- 
horit’3 Tod erledigte hohe Stellung, zu der er vorgejchlagen 
wurde, erhielt er nicht; doch war ihm auc) jo eine höchjt ruhm- 
volle Rolle bejchieden: ald Bülow’3 Generaljtabschef gebührt ihm 
ein wejentlicher Theil von den Thaten der Nordarmee. Ungleich 
größer noch waren die Verdienjte, welche er jich nach dem erjten 
Barifer Frieden erwarb. An die Spite des Kriegsminiftertums 
gejtellt, begann er jeine Thätigfeit damit, daß er die bereits auf. 
gehobene allgemeine Wehrpflicht wieder herjtellte; er wurde der 
Schöpfer des Wehrgejeges vom 3. September 1814, welches bis 
zum Erlafje der norddeutichen Bundesverfafiung die gejeßliche 
Grundlage der Heeresverfaffung geblieben ift. Militärijche und 
politiiche Meinungsverjchiedenheiten zwijchen ihm und dem Könige 
bewirften, daß er Ende 1819 den Abjchied nahm. Im März 


1) Vers, Gneifenau 2, 218. 224, 
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1841 berief ihn Friedrich Wilhelm IV. an die Spite des Kriegs- 
minifteriums zurüd; er verwaltete es bis in den November 1847, 
aljo jajt bis an fein LZebensende (15. Februar 1848). 

In der Zeit der Muße, welche zwijchen jeinem erjten und 
jeinem zweiten Minifterium lag, hat er die Denkwürdigfeiten, 
welche jegt veröffentlicht find), gejchrieben. Er begann jein Werf 
am 14. Dezember 1833 und jchloß es am 17. Juni 1840. Seine 
Abficht war, mindejtens noch die Zeit der Demagogen-Verfolgung 
darzustellen?) ; fie ift unausgeführt geblieben, das Werk jchließt 
mit dem Abmarjche des Bülow’jchen Korps nach den weitjäliichen 
Provinzen Preußens im Oftober 1813. Zahlreiche Wiederholungen 
zeigen, dab der Berfafjer jogar nicht die Zeit zu einer neuen 
Durdficht fand. 

Über die Gefinnung, in der das Buch geichrieben it, unter: 
richtet die fnappe ihm vorausgejchicdte Einleitung. Sie lautet: 
„Die göttliche Vorjehung hat mich zu einem jehr wechjelvollen 
Leben bejtimmt. Nicht unbedeutende Erjcheinungen der Zeit 
find bei mir vorüber gegangen; am mehreren nicht unmwichtigen 


») Dem Herausgeber, Friedricd; Nippold, bleibt das hohe Verdienit, die 
Familie Boyen’3 zur Herausgabe ihres Schape8 bewogen zu haben. Wir 
müfjen aber bemerken, daß er die Zeit, welche die Dentwürdigfeiten behandeln, 
nicht ausreichend fennt. Von den Gegenfäßen, welche die Hiitorijche Literatur 
in der Beurtheilung Friedrich; Wilhelm’3 III. aufweiit, hat er nur eine une 
polltommene Vorftellung; er hat es unterlafen, die Irrthümer, die fih in 
Boyen’3 Wert eingejchlichen haben, kenntlich zu machen; auc) ift e8 ihm nicht ge= 
glück, die Handichrift überall richtig zu entziffern. So ift 3.8. 1, 131 Porbed 
zu lejen für Sorbed; 2, 53 Süvern für Severn; 2, 190 Berliß für 
Bedlig; 3, 49 Kircheijen für Kirdeifen. Daß eine Reihe von Namen 
nicht voll ausgedrudt, jondern nur angedeutet find, ift ein: Zugejtändnis an 
die Ängftlichteit des Sohnes von VBoyen. Auffallend bleibt, daß mur die 
Fürften, Generäle, Oberjten, Präfidenten u. dgl. gejhont werden, während 
3. B. der Geh. Kriegsrath Evelinger (3, 131) preiögegeben wird. Die frauje 
Orthographie des Berfafjers der Dentwürdigkeiten beizubehalten, jdhien uns 
nicht erforderlih. — Bon dem Gerüchte, da die Denfwürdigfeiten zum 
Zwed der Veröffentlihung verftümmelt jeien, nehmen wir Notiz nur, um 
‚dem Herausgeber Gelegenheit zu einer hoffentlich recht bald erfolgenden Wider- 
lfegung zu geben. 

2) 3, 80. 
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Ereignifjen des preußifchen Staates bin ich entweder unmittelbar 
betheiligt gewejen oder habe doch die Triebfedern derjelben, die 
handelnden Perjonen ziemlich genau fennen gelernt, und dies 
alles bejtimmt mich, die mir am merkfwürdigiten erjcheinenden 
Vorgänge meines Lebens, teils für meine Nachfommen, vielleicht 
auch zur Erläuterung einiger Gejchichtsabjchnitte hier. einfach 
nieder zu jchreiben.“ 

Aljo nicht, wie bei anderen Memoiren, gefränfte Eitelfeit, 
erduldete Zurücjegung, vorhergegangener Angriff, jondern der 
Wunih, den Nachkommen das Bild einer großen Zeit feitzu- 
halten, hat dem Berfafjer die Feder in die Hand gedrüdt. Und 
das günjtige Worurtheil, das die jchlichten Eingangsworte er- 
weden, wird durch eine Prüfung des Inhalts bejtätigt. 

Boyen beflagt einmal), daß er aus dem Gedächtnifje jchreiben 
müfje, da er 1812 beim Einrücden der Franzojen in Berlin feine 
Bapiere verbrannt habe?). In der That fehlt e8 nicht an FFeh- 
fern, welche unvermeidlich find, jobald der Erinnerung zu viel 
zugemnthet wird; die Einzelheiten des Jahres 1811 find jogar 
gänzlich verjchoben. Aber die vielen, über 1812 hinausreichenden 
urkundlichen Beilagen zeigen, daß der Verfajjer nachträglich (wohl 
aus der Regiftratur des Kriegsminifteriums) jeinen Verluit er- 
gänzt hat. In dem 3. Bande drängt fich jogar die Erwägung 
auf, ob nicht durch die häufige Bezugnahme auf die Beilagen 
da® Ebenmaß der jonft höchit charakterijtiichen und wohlthuenden 
Darftellung etwas gelitten- hat. 

Ein umfichtiger Kritiker wird ferner nicht unbeachtet lafien, 
daß Boyen eine jcharf ausgeprägte Individualität ift. Adlich 
geboren, hielt er fich von jeder jumferlichen Gefinnung frei, er 
hamdelte und dachte ftet3 nach dem Grundjage: Noblesse oblige. 
Wer gutöherrliche Rechte bewache, müfje auch die Verpflichtung 
zu fortjchreitender Verbejjerung der Berhältnifje jeiner LUnter- 
gebenen fühlen. Im dem Bauernjtande, „überhaupt den ärmeren 
Klafjen“, jah er die eigentliche Stüge der Staaten; ihm galt e3 


ı) 2, 66, 


2) Das Gleiche Hat leider Grolman gethan. 
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als eines der größten Verdienfte der Hohenzollern, daß fie fich 
fortdauernd als Advofaten der Bauern angejehen: dies ei viel- 
feicht einer der mächtigiten Hebel zur Entwidelung des preußi- 
chen Staates!). Er war für Betheiligung der Nation am Staate 
und am Heere. Der gräßliche Zufammenbrucd, von 1806 hatte 
ihm jonnenklar bewiejen, daß eine Regierung, die fi) nur auf 
Beamte und Miethlinge jtüge, ebenjo des Haltes entbehre wie 
das von ihr regierte Volk: mißtrauich gegen die Regierung, 
ohne Vertrauen zur eigenen Kraft, überliefere e8 fich beim eriten 
Unfalle mit gebundenen Händen dem Feinde. Bon dem Heere 
wollte er allen Drill und alle Künfteleien, welche feinen volfe- 
thümlichen Charakter gefährden könnten, fern halten. Die von 
einem populären NRegimente untrennbaren Friktionen fürchtete der 
freie und muthige Mann nicht; im Gegentheil: nur das fort- 
dauernde Entwideln und Reiben der geijtigen Kräfte gebe den 
Staaten die Gewohnheit und die Macht, unerwarteten äußeren 
Krijen männlich) entgegenzutreten. Er gibt dem englischen Staat®- 
mann Recht, der gejagt hat, daß man eine Oppofition jchaffen 
müfje, wenn feine da wäre?). Er findet e8 ebenjo boshaft wie 
lächerlich, wenn die Reaftionäre nach) 1815 die wiederholt ge- 
gebenen füniglichen Verjprechungen, dem Lande eine zeitgemäße 
Berfafiung zu geben, als revolutionäre oder unbejonnene Ten- 
denz einer Partei anjehen, die jenes Verjprechen bloß zu ihren 
egoiftiichen Zweden dem Könige abgeichlichen Hätte’). Er ruft 
„diejen Menjchen“ zu: „Wenn die gerechten Forderungen einer 
fortjchreitenden Bolfsentwidelung in euren Zwitterjeelen auch 
feinen Werth haben, jo bedenkt doch wenigjtens die alte Marft- 
Erfahrung, daß man zu der einen Zeit nicht jo wohlfeil wie zu 
der anderen faufen kann.“ Und nun die Demagogen-Berfolgung, 
welche zur Thorheit den Undanf fügte, welche Boyen jelber zwar 
nicht vor Gericht stellte, wohl aber polizeilicher Beobachtung 
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unterwarf!)! Indem er den Abjchnitt jchließt, den er der Land» 
wehr gewidmet hat, blickt er noc) einmal auf das unjterblid)e 
Werf zurüd?). „Fünf Millionen, durch den Krieg vielfältig be 
ihädigter Einwohner, jtellten freiwillig ihrem Könige 135007 Mann 
Landwehr, worunter 13412 Berittene waren und wozu man 
noch) die freiwilligen Jäger und die beiden National-Kavallerie- 
Regimenter rechnen muß, auf ihre Kojten beffeidet und beritten. 
It dies nicht ein Beweis von Treue und Anhänglichfeit, wie 
ihn jelten die Annalen eine® Landes verzeichnen? Und doc) 
ward dies Volk, welches diefen großartigen Beweis der Treue 
vor den Augen von ganz Europa gegeben Hatte, nach wenigen 
Jahren durch eine Vereinigung einzelner Menjchen einer Neigung 
zur Untreue bejchuldigt?! Einzelne Züge der Bosheit oder mehr 
noch der jugendlichen Unbejonnenheit zu einer Demagogen-Ber: 
Ihwörung ausgebildet, um zur Erreichung von Privatzweden 
Miptrauen in der Bruft’ des Königs zu weden ?!* 

E3 wäre nicht zu verwundern geweien, wenn derjenige, der 
aljo urteilte, Bitterfeit und Ungerechtigkeit in fein Gejchichts- 
werf getragen hätte. Boyen ift davor bewahrt geblieben durch 
jeine Frömmigkeit und jeine Vaterlandsliebe. 

„Sch beuge mein graue Haupt“ ®), erklärt er bei der Er- 
zählung des Krieges von 1812, „in tiefer Demuth vor dem jicht- 
baren Eingreifen einer höheren Weltregierung“, und dies Be- 
fenntnis it ihm fein todtes Wort geblieben. Er ijt fich der 
Beichränktheit menjchlichen Schaffens bewußt, auch des eigenen. 
Er will nie vergefjen, daß die ihm vielleicht zu Theil werdenden 
Lobiprüche großentheild dem redlichen Sinne jeiner Gehülfen und 
Untergebenen gehören*). Er fühlt fich zu jchwac, die große 
») Sie begann (man höre und jtaune) jchon- 1813 und wurde fort- 
gejegt biß in die dreißiger Jahre: „Ich weiß, da ich, jo unglaublich dies 
auc Hingt, ald Minifter fortdauernd beobachtet wurde und daß ich aud) jegt 
nocd) [1838] der jogenannten jchon mehrmals aufgehobenen geheimen Polizei 
die fortdauernde Unbequemlichkeit der Beobadhtung verurjadhe“ (3, 80). 

n) 3, 9. 

» 2, 175; vgl. 1, 225. 238. 373; 3, 98. 196. 

*) 1, 308. 
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Zeit der Erhebung würdig und vollitändig zu jchildern!); er 
erhebt Anklage gegen jich jelber wegen des gereizten, fajt jpötti- 
ihen Tones, in dem er eine Denkjchrift verfaßt hat: „wenn man 
der Wahrheit Eingang verjchaffen will, muß man vor allen 
Dingen ruhig bleiben und fich eines verjühnenden Tones be 
dienen“ ?); er macht e3 jich zum Vorwurf, jeinem General (Bülow) 
nicht zur Verjöhnung mit Bernadotte zugeredet zu haben?). Er 
jcheut jich nicht, begangene Irrthümer einzugeftehen*), und in 
gewiljenhafter Abwägung des Fürd und des Widers ijt er be 
mübht, aud) dem Gegner eine gute Seite abzugewinnen?). 
Boyen jtammte aus einer protejtantijchen Familie, die fich 
rühmte, durch die Dragonaden Ferdinand’3 II. aus ihrer böhmi- 
ichen Heimat vertrieben zu jein; ficher war jeine eigene Reli- 
giofität, jo wenig firchlih und Eonfejfionell gefärbt fie war, er- 
wachjen auf dem Boden der protejtantiichen Weltanjchauung?). 
In eigenthümlicher Weije harmonirte dhmit die Richtung jeines 
Patriotismus. Die Übrigen Häupter der preußijchen Patrioten- 
partei, Protejtanten insgefammt, waren doch über die Gegner- 
ichaft von Preußen und Dfterreich erhaben: fie hatten, um mit 
Stein zu reden, nur Ein Vaterland, und das war Deutjchland. 
Derjelbe Stein ift in jeinem Zorne über die widerjpruchsvolle 
Politik eines jchwachen Herrichers jo weit gegangen zu erklären: 
„Preußen wird unbedauert und ohne Nachhruhm untergehen, und 
man wird es für ein Glück Halten, daß eine Macht, die durch 
ihren Ehrgeiz anfangs Europa erjchüttert, nachher durch ihr 
ZTripotiren beunruhigt, die feine Pflicht weder gegen jich noch 
gegen den europäijchen Staatenbund erfüllt hat, zu fein auf 
böre“?). Bon einer jolchen Gefinnung ift Boyen weit entfernt 


335. 
162 
125. 
114; 3, 66. 109. 115. 127. 
‚86. 132. 154. 178. Ein wahres Meifterjtüd von Gerechtigkeit it 
da8 über Schill Gejagte (1, 363). 
6) Val. 1, 179. 233. 
?, Troppau 12. Juli 1809 
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geblieben. Sein BPatriotismus trug eine jpezifiich preußijche 
Färbung. Bewundernd und ehrerbietig redet er von dem Ge- 
ichlechte der Hohenzollern. sriedrich II., dem die Männer von 
1808 theils gleichgültig, theils jeindlich gegenüberjtanden, ift ihm 
der Große, der Einzige, der auf der Bahn des Lichtes Boran- 
gehende. Dem preußiichen Nationalgefühle jpricht er ein Da- 
jeinsrecht, dem preußiichen Staate eine bejondere, nicht rein 
deutjche Million zu: eine Schirmmacht zwijchen Oft und Weit 
zu bilden, zujammengejegt aus deutjchem und jlawijchem Blute, 
die fich dadurch zu einem neuen Volke ausbilden jollen!),., Im 
den jchärfiten Worten tadelt er die Berufung eines nichtpreußi- 
ichen Deutjchen, dem er übrigens jowohl Bildung wie Charakter 
zugejtehen muB, zum Erzieher Friedrich Wilhelm’3 III.: das jei 
ein unerhörter Mibgriff, ein wahrer Nationaljpott gewejen. Ein 
„Ausländer“ Fönne einem Prinzen wohl wifjenjchaftliche Stennt- . 
niffe und einige fosmopolitiihe Marimen beibringen, aber un- 
möglich aus eigener Brujt das vaterländiiche Gefühl, den National- 
ftolz jchöpfen, mit dem er jeinen Zögling zu ähnlichen Gefin- 
nungen beleben jolle?). 

E8 leuchtet ein, daß ein Zeugnis aus diefem Munde be 
jonders jchwer wient für die Zeit der preußiichen Reform und 
Erhebung. Die Doppelfrage, wie jtand Friedrich Wilhelm II. 
zur Reformpartei, wie zum sFreiheitsfampfe — fie wird ein 
Ipezifiicher Preuße, ein loyaler Unterthan der Hohenzollern ge 
wiß nur dann zu Ungunjten des Königs beantworten, wenn er 
Gewiflens halber nicht anders fann. 

Die zahlreichen, dem Boyenjchen Werke eingejtreuten Cha- 
vafteriftifen befunden, außer dem uns jchon befannten Gerechtig- 
feitsfinn, eine Feinheit der Beobachtung, wie fie jehr jelten be- 
gegnet. Bei der Schilderung Friedrich Wilhelms III. hat man 
die Empfindung, al8 wenn der Autor fich bemüht hätte, doppelt 
icharf zu jehen, doppelt gerecht zu jein?). 


2, 163; vgl. 2, 4. 50. 302 
1, 129 £. 
2 


2, 14 fi. — Vortrefflich ift übrigens aucd Ancillon geichildert (2, 152). 
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Boyen rühmt dem Könige ein vortreffliches Gedächtnis nad). 
Deito jchwächer findet er jeine PBhantafie: „Dies hatte den großen 
Nachtheil, dat ihm nicht allein alle durch die innere Bewegung 
des Geijtes erzeugten Empfindungen größtentheils fremd blieben, 
jondern dab er fie auch Häufig verachtete und das Leben nur 
als ein Spiel gegeneinander prallender äußerer Erjcheinungen 
anjah.*“ Niemals hat Boyen eine Spur von Furcht vor phy- 
fiicher Gefahr bei ihm gejehen. „Dagegen war jein Trieb zu 
muthigen Unternehmungen jehr gering; in den Augenblicden eines 
zu nehmenden erniten Entjchlufjes war er eine ganz veränderte 
Natur, und die peinlichite Unentjchloffenheit, die fich oft mit 
einer gänzlichen Mipftimmung und Aufgeben jeiner jelbit aus- 
jprach, bezeichnete alsdann jein ganzes Wejen, machte die Ge- 
ihäftsführung mit ihm in jolchen Augenbliden Höchjt jchwierig. 
Er war ganz gut unterrichtet und hatte durch jein gute® Ge 
dächtnis noch obenein eine Menge Notizen jich gejammelt, die 
aber einzeln da waren, da über jo etiwas nachzudenken und %ol- 
gerungen daraus zu ziehen nicht jeine Sache war. Über die 
Refjortverhältnijje jowohl der Regierung als der Jujtiz war der 
König genügend orientirt, ohne in das Innere diejer Verhält- 
nifje eingedrungen zu fein. Die neueren jtaat3wirthichaftlichen 
Anfichten waren ihm fremd geblieben, aber den Wunjch, die 
unteren Stände von ihren früheren Laften zu befreien, hatte er 
wirklich, wohlverjtanden indes, daß er dabei nur die Beförderung 
ihres materiellen Wohljeins, nicht die ihrer geijtigen Entwice- 
lung im Auge hatte; der legteren war er nicht in gleichem Grade 
hold, und was in diefer Hinficht unter feiner Regierung ge- 
ichehen, ijt ihm durch die Umftände abgedrängt worden. Seine 
Urtheilsfraft fonnte man im ruhigen Zuftande zuweilen jogar 
iharfjinnig nennen, jedoch nur, wenn es darauf anfam, Die 
Schwächen einer Sache oder Perjon zu enthüllen: hierin hatte 
er eine ganz eigene Gejchiclichkeit, die aber leider auch der Grund 
eines allgemeinen Mibtrauens jowohl gegen die Menjchen als 
den Einfluß wohl überlegter Anordnungen war. Sobald aber 
der zu beurtheilende Gegenitand ernjte Entjchlüfje forderte, die 
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Berwidlungen herbeiführen konnten, verwirrte fich jeine Urtheils- 
fraft, und er juchte dann fich die Sache, jo gut e8 anging, vom 
Halje zu jchaffen, und im jolchen SKrifen jchien er jelbjt die 
früher gegebenen Beitimmungen zu vergefien. Er war in vielen 
Dingen ein vorurtheilsfreier Mann; jo ging er 3. B. gern mit 
allen Ständen um, hob eine Menge beläjtigende Borjchriften der 
alten Etikette auf und würde hierin noch weiter gegangen jein, 
wenn man ihm nicht in jpäterer Zeit dies al3 gefährlich für die 
Sicherheit des Thrones gejchildert hätte; demm auf jein perjön- 
liches Fönigliches Anjehen hielt er nicht allein mit allem Recht, 
jondern war bier auch jehr leicht verlegt.“ 

Indem Boyen die große Bejcheidenheit des Königs erwähnt, 
unterläßt er doch nicht hervorzuheben, daß fie zum Theil ihren 
Grund in eingm großen Mangel an Selbjtvertrauen hatte. 
„Seine Umgebungen fonnten durch wiederholte VBorjtellungen und 
fleine Vorjpiegelungen jeinen Willen oft merkwürdig von der 
zuerjt ausgejprochenen Anficht ablenfen. Nur mußte er micht 
durch direften Widerjpruch gereizt werden; denn alsdann war 
er entjchieden hartnädig und hörte auch feine Gründe. Er war 
zu ftolz und mißtrauisch, um fich einen Vertrauten auszufuchen, 
an den er jich hätte anlehnen können; er nahm den ganzen Um- 
fang der füniglihen Gewalt, jo wie jie Friedrich der Einzige 
ausgeübt hatte, in Anjprud. Dabei gab er niemalen, weder 
im Militär noh Zivil (mit einziger YAusna,me der Eprerzir- 
Dispofitionen) zufammenhängende Anleitungen, wie die Sachen 
gemacht werden jollten; einzelne Wünjche jprach er höchitens 
aus oder ließ in den bei weitem mehreften Fällen die Dinge an 
ji fommen. Wenn ihm nun, durch das Bedürfnis gedrängt, 
durch die Minifter ein Entwurf vorgelegt wurde, jo begnügte er 
fi größtentheild mit der Kritik einzelner ihm mißfälliger Stellen, 
verlangte, ohne das Ganze zu verwerfen, einzelne Abänderungen 
oder Einjchaltungen, die oft dem Zwed, um defjentwillen das 
ganze Gejeß gegeben war, widerjprachen. Dadurch entitand ein 
den Gang der Regierung mehrfach) lähmendes Verhältnis. Der 
engere Kreis der föniglichen Umgebung, aus einigen Hofleuten 


und Adjutanten gebildet, der den Tadel des Königs über feine 
Hiftoriiche Beitfchrift R. 3. Bd. XXXI. 4 
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höheren Beamten hörte, jtimmte mit ein. in ziemlich ficheres 
und leider oft gebrauchtes Mittel war, entweder die Perjonen 
der Beamten zu verdächtigen oder auf Grund einzelner ab- 
weichender Anfichten bei neuen Gejegen große Bejorgnifje beim 
Könige zu erregen und von allgemeiner Unzufriedenheit zu jprechen. 
Diejes legtere Mittel verfehlte felten beim Könige feine Wirkung, 
er gerieth ind Schwanfen und verweigerte den zur Vervollitändi- 
gung der begonnenen Bahn noc) nothwendigen Schritten feine 
Zuftimmung, ohne die daraus entjtehenden Folgen weiter zu 
berüdjichtigen.“ 

Unmöglich konnte ein jolcher Charakter die Durchführung 
einer tiefgehenden Reform unternehmen. Boyen gehörte, wie fich 
nach dem Gejagten verjteht, nicht zu den blinden Bewunderern!) 
von Stein. Um jo bedentungsvoller ift die Gellärung, die er 
unter Zurüdweifung der Verunglimpfungen Schön’3 abgibt?): 
„Sch für meine Berjon bin des Glaubens, daß ohne die eijerne 
Feftigkeit Stein’3 und ohne die Unabhängigkeit, welche er gegen 
jeden zu behaupten wußte, vielleicht Feines der erwähnten Gejete“ 
— er meint die Reformgeiege von 1807 und 1808 — „die Zu- 
ftimmung des Königs erhalten hätte.“ Im tiefer Erregung jchil- 
dert er die gewaltigen Hinderniffe, mit denen Stein und Scharn- 
horst zu kämpfen hatten: die Umentjchloffenheit des Königs, die 
niedrigen Umtriebe der Umgebung des Königs?); und geradezu 
als ein Unglüd für den preußifchen Staat fieht er e8 an, daß 
Stein 1808 aus dem Minifterium jchied ). „Seine Charafter- 
feftigfeit zügelte ebenfo den unter ihm jtehenden böfen Willen, 
als fie auch nach oben imponirte; man ergab jich bei feinem 
energifchen Auftreten in das Unvermeidliche, und wahrjcheinlich 
wäre e8 ihm gelungen, die begonnene Gejeßgebung, die jelbit 
jeßt als ein Zorjo dafteht, nach gleichen Prinzipien als ein 
Ganzes zu vollenden.“ 


») Eigener Ausdrud von Boyen (1, 334). 
2) 1, 299. 
s) 1, 301. 
“1, 334 
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Auf die Einzelheiten der bürgerlichen Reformen Stein’s 
geht Boyen nicht weiter ein. Deito ausführlicher ift er über 
die militärische Reform. 

Auf Grund des bisher befannt gewordenen Materials durfte 
man annehmen, dat der König zu dem Haupte der militärijchen 
Neformpartei ein wenn auch nicht herzliches, jo doch im Wejent- 
lichen gutes, aus Achtung und Neigung gemijchtes Verhältnis 
gehabt habe. Boyen belehrt uns, dab diefe Anficht zu opti- 
miftijch war. Imdem er einräumt, daß der König in der Schill- 
ichen Angelegenheit mit großer Milde verfuhr, macht er doch eine 
Ausnahme!): „Nur gegen Scharnhorjt war der König ungerecht, 
indem er die Schuld jeiner Unentjchloffenheit von fich auf andere 
Gegenjtände zu mwälzen juchte, auch oft Verdacht äußerte. Diele 
Verhältnifje wirkten auf Scharnhorft jo nachtheilig, daß ein 
Nervenfieber ihn an den Rand des Grabes brachte; der edle 
Mann trug von da ab den Keim der zerjtörten Gejundheit in 
jih*. Im der damals befundeten Gefinnung verharrte Friedrich 
Wilhelm bis in das Jahr 1813. Er hegte fortdauernd gegen 
Scharnhorjt einen innern Groll, der nad) Boyen’s Anficht jeinen 
Grund darin hatte, daß „Scharnhorjt mit jeinen Kriegsanfichten 
doch endlich durchgedrungen war." Noch am Tage der Schlacht 
von Groß-Görjchen, aljo wenige Wochen vor Scharnhorft’3 Tode, 
entlud jich diefe Mikitimmung in einer augenfälligen Weife. Der 
König, welcher Scharnhorjt für das Kreuzen der Kolonnen von 
Blücher und Yord verantwortlich machte, erklärte, da jo etwas 
eigentlich mit Feitungsarreft bejtraft werden müßte: zur Genug- 
thuung von Knejeded, zum Kummer von Boyen, der jeinen Be- 
richt mit den Worten jchließt: „Selten hat mich ein Vorgang 
tiefer in meinem Innern verwundet als diejer.“ ?) 

Dem Verhältniffe der beiden Berjonen entfprach im mejent- 
lichen das ihrer Anfichten. 

„Der König“, jo lautet das gewichtige Zeugnis von Boyen?), 
„unterftügte nur jehr bedingt die von Scharnhorft beabfichtigten 
1 


, 367. 


3, 36. Dazu 2, 325 
1, 294. Dazu 2, 16. 


i 
2 
3 
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Schritte. Er wollte eine Abjchaffung der öfonomischen Mikbräuche 
und ebenjo aufrichtig eine bejjere Behandlung des Soldaten, und 
deshalb eine neue Organijation des Heeres, doch immer nur haupt- 
jächlich in dem Sreije einer gut ererzirten und nach feinem Ge- 
ichmad wohlgekleideten Linienarmee. Alles das, was Landes- 
bewaffnung oder außerhalb der Bahn des Herfommens liegende 
Entwidelung eines freieren, Friegerijchen Geijtes beabjichtigte, 
hatte entweder bei ihm fein Zutrauen oder fand jogar an ihm 
einen entjchiedenen Gegner. Er hatte wohl den Wunjch, die 
friegerischen Imftitutionen des Landes in demjelben Anjehen, wie 
er fie von feinen Vorfahren ererbt hatte, zu erhalten, aber indem 
fich dies nur auf Ererziren und Parade bezog, war jein Einfluß 
auf die Kriegsfähigkeit des Heeres nicht bedeutend. In Hinficht 
der Handhabung der Disziplin war er leider, theild aus natür- 
licher Gutmüthigfeit, theild aus Unbefanntjchaft mit der geijtigen 
Wirkung derjelben, viel zu nachfichtig, jo daß dieje bei ihm leicht 
erichlaffte; ein großer Theil der Unfälle, die den Staat im 
Jahre 1806 trafen, hatte hauptjächlich dieje Duelle. Dabei war 
jeine eigene Wahl zu Befehlshaberjtellen in der Regel nicht vor- 
theilhaft, indem er größtentheil® diejenigen, die auf dem Ererzir- 
plaße jeine Zufriedenheit erworben hatten, dem wirklichen Feld» 
joldaten oder dem geijtig fräftigen Menjchen vorzog, dieje leßteren 
jogar häufig ungerecht behandelte. Die Liebhaberei des Königs 
in Hinficht der Uniformen und des Anzuges war groß, und jeine 
Anfichten hierüber einem ewigen, größtenfheils durch Kleinigkeiten 
herbeigeführten Wechjel unterworfen. Alles jollte bei dem Anzuge 
in ein Syitem einer jelbit gejchaffenen Symmetrie gebracht werden, 
und bei hier vorfommenden Fehlern war der König, der jonit 
mit einem jchönen Bejtreben fich zu beherrjchen juchte, großer 
Aufwallungen fähig. An der Artillerie nahm Friedrich Wilhelm 
geringen Antheil, die Feltungen waren ihm nicht angenehm, und 
Strategische Anfichten, bei denen feine Phantafie entfernte Gegen- 
ftände hätte verbinden müfjen, waren ihm auch zuwider, jo daß 
e8 jehr fchwer wurde, im Vortrage jeine Aufmerfjamfeit bei diejen 
legteren Gegenftänden feitzuhalten oder über fie eine günjtige 
Entiheidung zu befommen. Die Kriegsvorbereitungen oder die 
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Anordnungen zu einem Feldzuge waren daher auch durch dieje 
einfeitigen Anfichten des Königs immer unvolljtändig.“ 

Mit verjchwindenden Ausnahmen find die eifrigen Anhänger 
der Reform auch die fonjequenten Fürjprecher des Freiheitsfampfes 
geblieben: die Reform war eben gedacht ald nationale Wieder- 
geburt. Schon daraus ergibt fich die Stellung des Königs zur 
Erhebung. 

Für das Jahr 1809 kommt Boyen zu dem Ergebnis, dak 
e3 einen langen Zeitraum gab, in dem der König fich mit dem 
Gedanken an einem Krieg vertraut gemacht hatte; je näher aber 
die Stunde der Entjcheidung rücdte, dejto jtärfer fei die Un- 
entjchlofjenheit, „diejer Hauptcharafterzug des Königs“, hervor- 
getreten und habe alle öffentlichen Gejchäfte gelähmt: „es ward 
weder im Geifte der früheren Bejchlüffe entichlojjen fortgehandelt, 
noch wurden dieje offen und entjchieden zurücdgenommen“!). Nicht 
anders war e8 1811: nachdem er Rüftungen zugelafjen, gerieth 
er in’3 Schwanfen und wurde, da er feinen bejtimmten Entjchluß 
fajfen fonnte, in zwei ganz entgegengejegten Richtungen fort- 
getrieben ?). Im Laufe des Jahres 1812 wurde das Band zwijchen 
Friedrich Wilhelm und den Patrioten weiter gelodert®); bisher 
mit Haß gegen Napoleon erfüllt, fing der König jegt an, „mit 
mehr Zurüdhaltung, ja jogar mit einzelnem Lobe von Napoleon 
zu jprechen“: das Beijpiel Dfterreichs, welches in neutralen Ver- 
hältniffen mit Napoleon durcdhzufommen hoffte, hatte Gewalt 
über ihn gewonnent). "Nun erft verfteht man ganz die Haltung 
des Königs im Frühjahre 1813. Die berühmte Reife Stein’s 
nach Breslau (Februar 1813) bezeichnet Boyen ’) „al® das 
Schlußglied jener Kette von Ereignifjen, durch die gegen den 
eigentlichen Willen des Königs der Krieg gegen Napoleon und 
durch diejen die Wiedererhebung des preußifchen Staates herbei- 
geführt und bejchleunigt wurde“. Ohne die Konvention von 


2) 1, 358. 
n 2, 119, 
s, Eine bisher unbetannt gebliebene Thatjache, 
“2, 147. 
s) 2, 339, 
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Tauroggen und die Bejchlüfe des vjtpreußiichen Landtages, jo 
verjichert Boyen, wäre Scharnhorjt höchit wahricheinlich mit 
allen jeinen Bemühungen nicht durchgedrungen. Der König hatte 
das Vertrauen auf die Kraft jeines Volks verloren?). 

Genug: Friedrich Wilhelm III. hat nicht die Führung bei 
inneren Reform gehabt, der Freiheitsfampf it ihm aufgedrängt 
worden. Der Bericht des fundigiten Zeugen und der Befund 
der geheimjten Akten beweilen das in gleichem Maße: an diejer 
Übereinjtimmung muß jeder Rehabilitationsverjuch jcheitern. 

Sit dies das Hauptergebnis des herrlichen Werfes, dem wir 
dieje Blätter widmeten, jo it doch das Interejje, das es erwedt, 
damit entjernt nicht erihöpft. ES enthält durchaus fein Kapitel, 
das unjer Willen nicht vermehrte. Wenn der Hiftorifer dankbar 
die neue ihm gewordene Hunde verzeichnet, jo wird der Staat3- 
mann ji) an jo weisheitsichweren Erwägungen wie die über 
Monarchie, Kabinetsregierung und Premierminifter, der Soldat 
an jo feinen Urtheilen wie über den Krieg von 1812, über Volfs- 


bewaffnung, über Truppenübungen, über einzelne Waffengattungen 
erquiden. 


E3 mag zweifelhaft jein, ob Boyen’s Denkwürdigfeiten das 
ihönjte Memoirenwerf in deuticher Sprache find, das wahrhaftigite 
und gediegenjte find fie gewiß. 


2, 324. 333. 





Wiscellen. 
Boyen’s Darftellung der preufifchen Kriegsverfaflung. 
Das Werf der preußiichen Heeresreform gerieth auch nad) dem 
Wehrgejege von 1814 noch in jchwere Bedrängnis. Der König konnte 
fi mit ihren Grundgedanken nicht befreunden '). Der Finanzminifter 


2) Über jeden Zweifel wird dies erhoben durch zwei Stellen aus dem 


Tagebuche de Generaladjutanten Witleben : 


Sprache. Der König äußerte jeine Meinung dahin, daß namentlidh die all- 
gemeine Verpflichtung nicht wohl durchzuführen, e8 auch wohl bedenklich jei, 
alles zum Soldaten zu ‚machen, in feinem anderen Staate mit der Härte ver- 
fahren werde. SHiergegen erwiderte ih, dab 1) in Frankreich die allgemeine 
Berpflihtung aud) al® Grumdjag gelte, andere fich aber durch Geld ablaufen 
fünnen, was ich für einen wejentlihen Mangel hielte, daß 2) e8 weit ge- 
fährlicher jei, in der jegigen Zeit Eremtionen zu machen, weil dieje alddann 
als ifolirte, der bewafineten Macht entgegentehende Theile zu betrachten feien, 
während jegt die allgemeine Berpflihtung die ganze Nation wie ein gemein- 
jame8 Band umjchlänge, deifen Enden in den Händen de3 Königs jeien. 
Übrigens fänden Eremtionen allerdings dadurd ftatt, da die ganze Zahl 
der waflenfähigen Mannjchaft weder durch das ftehende Heer noch die Land- 
wehr fonfumirt werde, aber dieje Eremtionen jeien auf das wirkliche Be- 
dürfnis, was zum Wohl des Staates Berüdjichtigung verdiene, gegründet.“ 
„26. Juni 1821. Abends Höchit unangenehmes Gejpräd, mit dem Könige 
über die Landwehr und manche andere unjerer Militäreinrichtungen. Ych will 
es auf Rechnung eines durc Unmwohljein erregten reizbaren fkürperlihen Zu- 
jtandes jchreiben, daß er ungünjtig über ein Syitem urtheilte, da8 bis jeßt 
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widerjtrebte einem Militärbudget, das er für zu hoch hielt. Die Ans 
hänger de3 fridericianifchen Heerweiens forderten die Befeitigung der 
Landwehr, die Wiederheritellung des alten Beurlaubungsiyitens. 
Die Freunde des Milizggedanfend waren gegen jedes jtehende Heer. 
Diefe Gegner hat der Urheber ded Wehrgejepes von 1814, Kriegd- 
minifter Boyen, im Mai 1817 zu überzeugen gejucht durch die im 
folgenden mitgetheilte Denkichrift. Sie war für einen „engen Kreis“ 
bejtimmt '), vermuthlid für die Mitglieder ded Staatsraths, wurde 
aljo nur in wenig Exemplaren vertheilt. 

Das warme Lob, das Treitichte (Deutiche Gejchichte 2, 204) der 
Denkfichrift jpendet, ijt jedem Kundigen aus der Seele gejchrieben. 
Do wird man bei ihrer Benußung zweierlei nicht überjehen dürfen. 
Sie ijt Friedrid Wilhelm III. gewidmet, den vor allen der Autor 
auf jeine Seite zu ziehen wünjchte; begreiflich, daß er die jchließliche 
Zujtimmung des Königs zu den bereit ergangenen Reformgejegen 
betont, über jeine Zweifel und Bedenken jchweigt. Ferner: der In- 
halt der Denkjchrift ift, wie jchon der Titel bejagt, zu gutem Theile 
biftorifch. Bogen hat früher und jpäter der Gejchichte des preußi- 
ichen Heeres ein lebhaftes Interejje zugewandt; noch furz vor jeinem 
Tode jchrieb er für die Mitglieder des Vereinigten Landtages von 


1847 den „Überblid der preußifchen Heeresverfafjung und ihre Koften“. 
So willfommen das von ihm mitgetheilte Material ift, jo jehr wird 
man fi) doc hüten müfjen, jeine Behauptungen unbejehend anzu= 
nehmen: er war geneigt, die Verwirklichung eines Theile jeiner 
Sdeale in der älteren preußiichen Heereöverfafjung borauszujegen, 
und die umfafjenden Studien eines Gelehrten hat er nicht gemacht. 


M. L. 


nicht allein die erfreulichiten Rejultate geliefert Hat, jondern auc, für immer 
die Unabhängigkeit jeiner Krone fichert. Gern ertrage ich von ihm perjünliche 
Kränkungen, theild weil id ihm wahrhaft anhänge, theil® weil ich der Stelle, 
die ich befleide, gern meine Individualität opfere, folange ich abjehe, Nuten 
zu ftiften. Aber ich bin immer auf's tiefjte erjchüttert und ergriffen, wenn 
ein Mann, dejjen Wille jeden Augenblid Gejeg werden kann, fich gegen Ber: 
fafjungen erklärt, die Hauptftügen jeiner Monarchie find. Wie würden unfere 
äußeren Feinde, wie würde Ofterreich triumphiren, wenn wir unjerem Land 
wehriyitem entjagten ?“ 
») ©. unten ©. 617. 
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Darflellung der Grundfäße der alten und der gegenwärfigen preußifchen 
» Sriegsverfallung. Berlin im Mai 1817. 

Seiner Majeftät dem Könige Friedrih Wilhelm IIL, 
dem Stifter unjerer gegenwärtigen Kriegsverfafjung, ehr- 
erbietigjt gewidmet. 

Sriedrich II. Hinterließ im Jahre 1786 am Schlufje einer glor- 
reichen Regierung jeinem Nachfolger bei einer VBolldmenge von höchitens 
jeh8 Millionen Einwohner ein Heer von 190571 Streitern mit 
34514 Pferden, ausgerüftet mit allen erfoderlichen Bedürfnifjen der 
Kriegsführung damaliger Zeit. Ein Theil diejer Kriegdmadht, nahe 
an 143123 Mann, war auch außer den Übungszeiten befoldet, der 
übrige im Lande beurlaubt; nad) den höchiten Annahmen waren von 
diejem bejoldeten Heere, zum Bortheil der Kompagnie- und Schwadron- 
Chefs, nod 45000 Mann al3 Freimächter beurlaubt, jo daß 98000 
Mann zum Dienft benübt, 92000 Mann beurlaubt wurden. 

Zur Unterhaltung diejes Heeres wurden nad) abweichenden An- 
gaben verjchiedener Schriftiteller 11—13 Millionen, folglich nahe an 
zwei Drittel de damals etwa 18—20 Millionen betragenden ge- 
jammten Staat3einfommend verwendet. Durdh Zwangs-Natural- 
lieferungen don Fourage, durch die Gejtellung von Borjpann gegen 
Vergütung unter ihrem wahren Werthe, konnte die Unterhaltung 
jenes Heeres mit einem bedeutend geringeren Aufwande für die Staatd- 
fajjen bejtritten werden. Sehr bejchränkte Benfionen und Verjorgungs- 
anjtalten invalide gewordener Krieger, niedrige Etatsjäge aller Be- 
Heidungsjtüde, welhe man, namentlich bei allen wollenen Waaren, 
durch Ausfuhrverbote des rohen Material® von den Lieferanten zu 
erzwingen hoffte, verminderten gleichzeitig die Erhaltungsfoften diejes 
Heeres. 

Na) dem Tode de3 unjterblichen Königs fehlte e& nicht an ein- 
jeitig unterrichteten Schriftitellern, welche den Umfang diefer Kriegd- 
macht tadelten, deren Gejinnung fi) bei dem weichlichen Geijte der 
folgenden Jahre au über einen größeren Kreis verbreitete. Ein 
langer Friede hatte die Bejorgniß eines wieder ausbrechenden Krieges 
entfernt. Die politiichen Berhältnifje von Europa ließen jenen Tadlern 
eine unberechenbare Dauer diejes ungejtörten Gleichgewichtes erwarten. 
Mit ftarken Zügen jchilderte man den Drud aller Gewerbe, vorzüglid) 
der arbeitenden Klafje, welcher mit einer jo bedeutenden alljährigen 
Nekrutirung bei den ungünjtigen Verhältniffe de Heeres zur Be: 
völferung verbunden jein müfje. 
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Man vergaß bei diejen leidenjchaftlichen Angriffen, daß die Selb- 
jtändigfeit der Staaten nur dann geachtet und gefichert ijt, wenn man 
die Mittel, fie zu erhalten, jchon im Frieden vorbereitet. 

Einzelner Mängel wegen, welche in der Heeredeinrichtung jtatt- 
fanden und jich bei dem zunehmenden Alter des Königs jchneller als 
jonjt vermehrt hatten, mißbilligte man das ganze wohldurdhdachte 
Syitem eines großen Mannes, ohne auf die Gejchichte zurücdzubliden, 
die hier allein hätte entjcheiden jollen. Mehrere Einrichtungen des 
Heeres waren hinter ihrem Zeitalter zurücgeblieben. Der Handel 
mit außsländiichen Nekruten, die das Ehrgefühl herabwürdigende oft 
barbariiche Behandlung des Soldaten, die Befreiung der wohlhabenden 
gebildeten Stände der Nation vom Kriegsdienjte, wodurd die höchite 
Baterlandspflicht, beinahe ausjchliegend der niedrigiten Bolköklafje zu= 
gemuthet, für dieje eine drüdende, ungerechte Lajt wurde: alle dieje 
Einrihtungen mußten endlih die Mikbilligung des eigenen Bolfes 
und die des Auslandes herbeiführen. Ahre Abjtellung war gewiß 
ein Bedürfnis der fortgejchrittenen Ausbildung jener Zeit. Aber außer 
aller Verbindung mit ihr jtand die Auflöjfung der Frage: ob die 
damals bejtehende Kriegsmacht zur Erhaltung des preußiichen Staates 
nothwendig, ob jie möglich jei? Für beide entichied die Erfahrung. 
Mit geringeren Kräften würde Friedrich IL. die gewonnenen Siege 
nicht erfämpft, Deutjchlands Gleihgewicht im Jahr 1778 und einen 
dauernden jegensreichen Frieden jeinen Staaten nicht erhalten haben. 
Aber auch die Anficht der zeritörenden Wirkungen jener Kriegsmacht 
Friedrich’8 II. konnte man bei unbefangener Beurtheilung nicht theilen, 
wenn man jic) erinnerte, wie jelbjt bei mannigjachen fehlerhaften Ver- 
waltungsmaßregeln die Wunden des Siebenjährigen Krieges jo jchnell 
vernarbten und jene allgemein verbreitete Wohlhabenheit gegründet 
wurde, die im Jahre 1806/7 die Ertragung jo großer Opfer möglid) 
machte. 

Die Bildung einer jo bedeutenden Heeresmacdht, welche der 
große König jeinem Nachfolger hinterließ, kann nicht ausjchließend als 
das Werk der Überlegung diejes Monarchen allein angejehen werden. 
Als ein Erbtheil feiner glorreihen Ahnherren wurde fie von ihm 
mit einer Ehrfurcht gepflegt, die ihm die Überzeugung ihrer noth- 
wendigen Erhaltung einflößte. 

Geleitet von der Abficht, die Selbftändigfeit jeiner Staaten ficher 
zu stellen, legte jhon der große Kurfürjt den Grund zu diefer damals 
ungewöhnlichen Kriegsrüftung. Selbjt Friedrich I. befolgte diejfe Grund- 
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läge jeines fieggebietenden Vaterd, und mit eiferner Beharrlichkeit 
führte Friedrich Wilhelm I. fie aus. 

So hatte ji) der Gedanke, daß ein wohldisziplinirted geübtes 
Heer zur Erhaltung des Staates nothiwendig ei, dur drei Negenten 
zu einer Staatmarime ausgebildet. Ihr verdankt das Haus Hohen- 
zollern jeine Größe. Bei einem Länderbejiß von 2000 Duadratmeilen 
und einer Volldmenge von 2 Millionen Einwohner hinterließ Friedric) 
Wilhelm jeinem Sohne eine Heeresmaht von wenigjtend 70—80000 
Streitern und ungefähr 5000 Mann Landregimenter. 

Die europäijchen Heere damaliger Zeit, mit Ausnahme des fran- 
zöjischen, waren im Frieden nur höchjt unvolltommen zujammengejeßt. 
Noch in den Feldzügen der Jahre 1736—38 und 1740 beitand das 
öfterreichiiche Fußvolf fait ganz aus neugeworbenen Leuten. Von 
richtigeren Anfichten geleitet, erhielt Friedrich Wilhelm I. jein ganzes 
Heer immer vollzählig unter den Waffen. Nur ein jehr kleiner Theil 
desjelben durfte auf einige Monate von der Klompagnie beurlaubt 
werden, um aus diefen Erjparungen den Ankauf ausländischer Rekruten 
zu bejtreiten. Unverfennbar muß diejer vollzähligen Erhaltung des 
preußifchen Heered ganz vorzüglich das Übergewicht bei jeinem Auf- 
treten im Jahre 1740 zugejchrieben werden. 

Was aber auch jelbit die Mikbräuche des nadhmaligen Be- 
urlaubungsiyitems in jener Zeit weniger fühlbar machte, war die 
große Überlegenheit, welche jelbjt den beurlaubten, krieggeübteren 
preußiichen Soldaten gegen den bei jedem ausbrechenden Kriege 
größtentheild neugeworbenen Ofterreicher gefichert blieb. 

Dieje Vortheile waren dem Nachbarjtaate nicht entgangen. Bald 
nach dem Feldzuge vom Jahre 1745 hatte Ofterreich die Verfafjung feines 
Heeres der des preußijchen nachgebildet, und jchon in der eriten Schlacht 
des Siebenjährigen Krieges erkannte Friedrih, daß die große 
Überlegenheit feiner Macht gebrochen jei, in jener befannt gewordenen 
Äußerung: „es find nicht mehr die alten Ojfterreicher!“ 

Der Siebenjährige Krieg war eine lehrreihe Schule der Kriegd- 
wiljenschaften geworden, neue Anfichten über den Gebraud) des Sol- 
daten und die Einrichtung der Heere hatten ji auf diefem bfutigen 
Scauplage entwidelt. Dem höheren Standpunkte der preußijchen 
Kriegsmadht waren die feindlichen Heere näher getreten. Dem Scharf- 
blicte Friedrich’ entging diejes veränderte Verhältnis nicht. Exrnitlic) 
beichäftigte ihn nad) dem Hubertöburger Frieden der Gedanke, die be= 
itehende KWantonsverjafjung und das Beurlaubungsiyitem aufzuheben, 
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da er bei der fortgejchrittenen Kriegsverfafjung der übrigen Mächte 
die Vertheidigung des eigenen Staates bei diefjem angenommenen 
Syitem nicht mehr gefichert glaubte. 

Dieje durch jpätere Erfolge al3 jo richtig bewährte militärische 
Anfiht mußte dem Drange der Berhältnifje und den Vorurtheilen 
jener Zeit weichen. 

Friedrich, der die früheren Migbräude der Hauptleute bei Be- 
urlaubung der Soldaten kannte, fand fi) veranlaßt, diejfe Einnahme 
für fich jelbit zu benugen. Dadurd) wurde die Beurlaubung eines 
Theile des Heeres zum WVortheil der Staatöfafjen und die einer 
geringeren Anzahl zur Gehaltöverbejjerung der Kompagnie= und 
Schwadrons-Inhaber gejeglih. Eine Beitimmung, deren fortjchreitende 
Erweiterung die jpäteren Mißbräuche diejer Einrichtung erleichterte, 
welche im Jahre 1806 dem Baterlande jv nachtheilig wurden. Durd) 
das Syitem der Beurlaubung und den Hang zu Erfparungen mußte 
nad) und nad) alle friegeriiche Bildung und jede zwedmäßige Aus- 
bildung des gemeinen Mannes völlig unausführbar werden. 

Berjtreut in Heine Garnifonen, nad) einzelnen Waffen vertheilt, 
ging für die Offiziere alle Gelegenheit zu einer angemefjenen Ausbildung 
verloren. Die vorjchriftsmäßige 2Ojährige Dienftzeit des Soldaten 
fonnte diejen Nachtheil nicht aufwiegen. Bei der Reiterei verwendete 
man in der Regel das erjte Dienjtjahr zur Ausarbeitung des Refruten, 
in den übrigen 19 Jahren fand die Einberufung früher auf jechs, 
jpäter auf nur vier Wochen jährlich jtatt, jo daß der beurlaubte 
Soldat am Schlufje feiner Dienftzeit durch mehrmalige Entlafjungen 
oft unterbrochen, im ganzen nur zwei Jahre jieben Monate bei den 
Fahnen fich befand; bei dem Fußvolf war dies Verhältnis bei weiten 
ungünftiger. Die Meinung, die Zahl der Freimächter zur Erhöhung 
des Einfommens zu benugen, nahm in Heinen Garnijonen bi8 zum Un- 
glaublichen überhand. Nur jelten dauerte die Nefrutenzeit länger als 
zehn, die jährliche Ererzierzeit nicht über vier Wochen, jo daß der 
Kern und die überwiegende Mehrzahl des FußvolfS nad) Ablauf von 
20 Jahren nur 21*/. Monate wirklich dienjtthuend war. Bei diejen 
fo oft wiederholten Übergange zu ungleichartigen Beichäftigungen war 
ed unvermeidlih, daß aud) die ältejten Soldaten das Erlernte leicht 
vergaßen und in ihrer militärischen Ausbildung unvollendet blieben. 

Eine Reihe von Friedensjahren hatte diefe Unvolltommenheiten all- 
mählic ausgebildet, und nur die damalige geographijiche Lage des 
preußifchen Staates konnte die nadhtheiligen Folgen desjelben weniger 
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"fühlbar machen... Während der Regierungsjahre Friedrich’3 IL. grenzte 
die preußifche Monarchie nur mit Einer Hauptmacht. Gegen Dfter- 
rei; allein hatte der große König jein Kriegsiyitem ausgebildet. 
Schlejien war jo reich an Feitungen, daß e3 gegen jeden Überfall 
gefichert jchien. Die zahlreihe Bevölkerung diejer Provinz machte 
die Unterbringung einer bedeutenden Anzahl Truppen möglid. In 
Berlin und in den Marken waren ähnliche Maßregeln getroffen. Dieje 
Vorkehrungen erleichterten die jchnelle Vereinigung einer hinreichenden 
Macht, unter deren Schuß die übrigen Regimenter verjammelt werden 
fonnten. Die Begrenzungen der Monarchie an der öftlichen Seite bildete 
ein durd; Parteiungen fraftlo8 gewordener Staat, dur ihn blieb 
fie von Rußland getrennt, defjen Heeresmadht noch nicht zu jeiner 
heutigen Größe angewachjen war. Weftlich lehnte fie jih an Holland 
und die verjchiedenen Heinen Regierungen Deutjchlands, welche feine 
Bejorgnifje erregen konnten; jo daß, wenn Rußland in Bolen, Franf- 
reih in Belgien feindlich eimrüdte, zu der Einberufung der Beur- 
faubten und der Bereinigung der Streitkräfte noch immer Zeit blieb. 

Ein joldye8 Verhältnis zu den übrigen Staaten mußte Friedrich II. 
wenigjtend die Beruhigung gewähren, daß er bei der damaligen Lage 
feiner Zänder mit feinem Syjtem, zu defjen Annahme ihn nur die 
Noth veratlaft hatte, ausfommen werde: wenn aud einfichtSvolle 
Offiziere fon im Feldzuge 1778 die Nachtheile desjelben nicht ohne 
Bejorgniß bemerften. 

Die eriten Regierungsjahre Friedrich Wilhelm’3 IL. zeichneten 
fi durd) seine völlig veränderte Zändervertheilung der europäijchen 
Staaten au. Preußen erhielt einen bedeutenden Zuwachs jeines 
Flächenraumes; jeine Volfsmenge, jein Staat3einfommen waren beinahe 
verdoppelt worden. Au weldhem Verhältnifje jeine militäriiche Macht 
zu diefer Befigerweiterung, zu diejer Ausdehnung jeiner Grenzen und 
der völlig veränderten Stellung zu den übrigen europäifchen Staaten 
erweitert werden müfje: dieje wichtige militärifch = politiiche Frage 
war nicht der Lage des Staated angemefjen erwogen worden. Mit 
gewiffenhafter Treue hatte Friedrich II. bei jedem neuen Ländererwerb 
nad) dem einmal feitftehenden Berhältnifje die Heeregmadht erweitert. 
Schlefien, Wejtpreußen gaben beinahe in dem Augenblide, in welchem 
fie dem preußischen Staate einverleibt wurden, ihrer Bevölkerung genau 
entiprechende Beiträge zu der Verjtärkung des Heered und entwidelten 
unter dem Schuße desjelben neue Quellen des Wohlitandes. Der Bejit 
neuer Provinzen hatte die erwähnten Begrenzungen völlig verrüdt. 
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Umgiürtet von mächtigen Staaten nad) Dften, Schienen Preußens Streit- 
fräfte eine diejem Verhältniffe angemejjene Erweiterung zu fodern. 
Ein lange genährter Wahn, als jeien die höheren und begüterten Stände 
zu vornehm, König und Vaterland zu vertheidigen; alte, durch frühere 
Siege ehrwürdig gewordene Formen hatten die Zeit ungenüßt an fich 
vorübergehen jehen. Man jchlief in der Nähe eines Wulfans, und 
nur der Berlujt der theuerjten Güter konnte die Keime des Befleren 
entwideln, ihm den Sieg über verjährte Vorurtheile verichaffen. Ohne 
von politiichemilitärifchen Grundjäßen geleitet zu werden, wid) man 
von den früher beobachteten Berhältnifien der Heeresjtärfe zur Volts- 
menge ab. Im Kampfe mit entgegenftehenden Anfichten konnte nur 
eine Vermehrung von etwa 40000 Mann bei einer gejteigerten Ein- 
wohnerzahl von beinahe fünf Millionen erlangt werden. Während 
die Heere benachbarter großer Staaten vermehrt wurden, jchien man 
fortdauernd dem Grundjaß zu huldigen, daß die in den alten Provinzen 
als zu groß eracdhteten Streitkräfte auf die neuen Erwerbungen über: 
tragen werden und ihre Vertheidigung mitübernehmen könnten. Ohne 
die jo jehr verlängerten und veränderten Grenzlinien zu beachten, 
regelte man die Gejeße, wodurd die Größe der bewaffneten Macht 
eines Staated bejtimmt werden muß, nach bejtehenden Finanzgejeben, 
die in jedem wohlgeordneten Staate gerade umgekehrt einem großen 
Theile nad) von der äußeren öffentlichen Sicherheit abhängig gemacht 
werden müjjen. 

Die franzöfifhe Revolution geitaltete eine neue, aus allen 
Ständen der Nation zujammengejeßte Heeresmadt. Die Kriegführung, 
die aus ihr hervorging, war auf Benußung des Terrains, auf das zer- 
jtreute Gefecht, auf den wirkfjamen Angriff in Mafjen, auf große Be- 
weglichkeit, Verminderung des Gepäds, auf den Krieg ohne Magazine, 
vorzüglich auf größere al3 bis dahin übliche Heeresmafjen, auf gleich- 
zeitige Aufjtellung mehrerer Heereshaufen, auf die Erwedung der 
moraliichen Kräfte berechnet. 

Dieje wirkjame Umformung der ganzen Kriegsverfafjung war von 
allen Mächten, welche gegen Frankreic) in Kampf traten, vernadhläffigt, 
al3 nicht wejentlich überjehen worden. Die Gejchichte wird einjt in 
den Jahrbüchern diejer Völfer mit blutigen -Zügen die zerjtörenden 
Folgen diejer Jrrthümer aufzeichnen. 

Für Preußen mußte die veränderte Art der franzöfiichen Kriegs- 
führung um jo nachtheiliger wirken, al8 es jich früher gerade durch 
feine Überlegenheit in derjelben zu einem Staate des erjten Ranges, 





Boyen’3 Darjtellung der preußiichen Kriegsverfafiung. 63 


ohne überwiegende Volkdzahl, ohne bedeutende innere Hülfsquellen 
erhoben hatte. Stillitehend in jeiner Militärverfaffung, war e8 zurüd- 
gejchritten. Das Beurlaubungsiyitem paßte nicht mehr zu jeinen 
geographiichen Verhältnifien. Die Beibehaltung desjelben machte eine 
jchnelle Vereinigung jeiner Heeredmadht da, wo e3 die Umftände fo- 
derten, um dem befjer gerüjteten Gegner zuvorzutommen, unausführbar. 

Auffallend zeigte fich dies jchon im Jahre 1794 vor dem Aus- 
bruche der Revolution in Polen, die eben deshalb nicht verhindert 
werden fonnte, den ein jchnelles Einrüden jchlagfertiger Regimenter 
in jeinem Entjtehen würde unterdrüdt haben. Die Einziehung der 
Beurlaubten, die Unbeweglichkeit, die aus der beftehenden Einrichtung 
hervorging, gaben dem Feinde Zeit, fich kräftig und entgegenzuitellen. 
Verderblicer noch entwicelten fich dieje nachtheiligen Folgen im Jahre 
1806. Der Mangel eines geordneten allgemeinen Finanzplans hatte 
nur die jchon erwähnte Heereövermehrung von 40000 Mann möglich 
gemacht. Der jo zwedmäßige Vorjchlag, dad Heer mit 72 Miliz- 
Bataillonen zu verjtärken, war wegen der Schwierigkeiten, die man 
ihm entgegenitellte, unausgeführt geblieben. Die Streitkräfte be- 
jtanden aus 108133 dienjtthuenden bejoldeten und aus 131667 be= 
urlaubten Soldaten. Die Unterhaltung derjelben betrug etatdmäßig 
16 636 196 Thaler. Im Jahre 1805 mußten wegen Unzulänglichkeit 
derjelben noch zwei Millionen zugefchofjen werden. Dabei bejtand die 
früher jtattgefundene Zwangslieferung von Fourage, jowie eine Ver- 
ringerung der Ausgabe dur die Einrichtung, die Kavalletiepferde 
während 2'/. Monat auf Grajung zu geben. Die Brodverpflegung 
und die Bekleidungsgegenftände fonnten für bedeutend geringere Preije 
al3 gegenwärtig bejchafft werden — Minderausgaben, die, zu Oelde 
berechnet, die Erhaltungstoften ded Heere® um mehrere Millionen 
würden gejteigert haben. Schon der Zahl nad war dieje Streit- 
fraft der von Frankreich aufgejtellten nicht gewachjen, was ji an 
dem Schlacdhttage von Jena, wo nur franzöfiiche Heere gegen uns 
Itanden, fühlbar zeigte. Sie war e8 nod) weniger durch die Gebredhen 
ihrer inneren Berfaffung und würde jelbjt bei einzelnen gelungenen 
Siegen den Kampf auf die Dauer mit diefem Gegner nicht bejtanden 
haben. 

Zu den wejentlihen Mängeln, weldhe die Ereignijje des 
Jahres 1806 berbeiführten, gehörten unverkennbar: 

1) Die Beurlaubung der größten Hälfte des Heeres. Durd) jie 
wurde die Vereinigung desjelben zu der erforderlichen Zeit und auf 
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den militärisch wichtigen Punkten unausführbar. Ohngeacdhtet man 
ihon im Jahre 1805 den Krieg al3 unvermeidlich vorherjah'), jo war 
dennocd) eine frühzeitige Zufammenziehung (abgejehen davon, daß fie 
von dem Nacdhbarjtaate ald eine außerordentliche Rüjtungsmaßregel 
zu Anfragen und Beichwerden Beranlafjung gegeben haben würde) 
ohne anjehnlihe Zujhüfje zu dem Friedend-Etat nicht ausführbar. 
Beides jollte biß zu dem entjcheidenden Augenblide vermieden werden. 
Dadurch) mußte aber aud) die Wahl des günftigen Augenblids zu der 
Bereinigung der Heere, von dem allein das Gelingen des Feldzuges 
zu erwarten jtand, preißgegeben werden. Wären die 108133 dienit- 
thuende Streiter ald jtehendes Heer, ohne Beurlaubte, die 131667 
auf Urlaub entlafjene Soldaten, al3 völlig davon getrennt, in Land- 
wehr-Regimenter gebildet gemwejen, jo würde eine Vereinigung der 
Erfteren im Anfange ded Jahres 1806, ald eine Dislofationd-Ver- 
änderung, ohne Bejchwerden zu veranlafjen, an der Wejer und dem 
Thüringer Walde unter irgend einem jchidlihen VBorwande zuläffig 
geworden jein. Die Koften ihrer Unterhaltung würden unverändert 
geblieben, den Unterhandlungen Nahdrud gegeben worden jein. Man 
würde in dem Augenblide, wo der Ausbrucd) des Krieges als entjchieden 
angejehen werden mußte, mit diejen Streitkräften vorgerüdt fein, fi 
Hefien erhalten und unter dem Schuge diejer Bewegung die Land- 
wehr ald Rejerve haben jammeln können. Bei der Schwierigkeit, die 
zerftreuten Beurlaubten einzuziehen, mußte man fich entjchließen, den 
Kriegsjchauplag bi8 an die Saale zurüdzulegen. Dennoch fonnten die 
preußifchen Regimenter bis zum Schladhttage nicht mit der übrigen 
Armee vereinigt werden). 

Nur zu oft hat die Erfahrung allen Staaten gelehrt, daß allein 
die jchlagfertige Bildung eines ftehenden Heeres unter den beftehenden 
europäifchen Verhältnifjen einen ausreichenden Schuß gegen Anfälle 
der Nahhbarjtanten und jene Sicherheit gewähren fünne, die ihrem 
beträchtlichen Kojtenaufwand entjpriht. Wernachläffigt man diejen 
Zwed, ordnet man ihm den einer furzfichtigen Erjparung unter, jo 
wird man immer in Gefahr ftehen, die höchften Güter aufs Spiel 
zu feßen. 


1) Boyen war in die preußifche Politit des Jahres 1805 nicht eingeweiht. 

?, Dies trifft nur für die weftpreußifchen Regimenter zu. Der Befehl 
zur Mobilmahung der oftpreußifchen ift erit am 30. September 1806 er- 
gangen. 
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Gleih nachtheilig wirkte die Beurlaubung eine Theild® des 
jtehenden Heeres durch die ungenügende Ausbildung, die dem Sol- 
daten während einer furzen Refrutenzeit in der Benugung des Ter- 
rains beim zerjtreuten Gefechte, im Scheibenjchießen, in der Kenntnis 
und dem Gebrauch jeiner Waffe und in den nöthigen Evolutionen 
gegeben werden fonnte. Die Gewöhnung an militärische Ordnung 
und jtrengen Gehorjam, wodurd eine gänzliche Auflöjung in den 
Tagen des Unglüdd alleine vermieden werden kann, war in einer 
furzen und oft unterbrochenen Dienitzeit nicht zu erreichen. 

2) Die Einrihtung der Provinzen in Regiments-Rantond. Durch) 
fie wurden die Negimenter auf einen feinen Bezirt ded3 Staates 
beichränkt, in welchem Offiziere und Soldaten fi einbürgerten und 
nicht jelten die Pflicht der Vaterlandsvertheidigung vernadjläffigten. 
Ganze Regimenter löften ji auf, wenn die Provinz, im der fie ge- 
boren, vom Feinde bejegt war, und kehrten bei jenem Rücdzuge des 
Jahres 1806 in ihre Heimath zurüd. Ahnlihe Erfahrungen hatte 
ihon Friedrich II. gemacht, al3 er die jächfische Infanterie zufammen- 
ließ. Sie wiederholten ji) an den jüdpreußifchen Regimentern. 

3) Die ehemals zerjtreute Dislofation der Armee, im Frieden 
ohne alle Verbindung der verjchiedenen Waffen unter fi, mußte die 
Bildung der Offiziere für den Strieg bei dem Abgang erfahrener VBor- 
gejegten ungemein erjchweren. Bejchränft auf das Reglement ihrer 
Waffe, fehlte e8 an Mitteln, den Meinen Krieg praftiich kennen zu 
(fernen. Die Ausbildung in den Kriegd- und anderen Wifjenjchaften, 
die Errihtung von Lehranftalten für jo viele einzelne Garnijonen 
wurde völlig unausführbar. 

Daß eine neue, den veränderten Zeit und Staatöverhältnifien 
angemefjene Organijation nothwendig geworden, hatten S. Majejtät 
der regierende König längjt mit Weisheit eingejehen und vorbereitet. 
Ohne Zeitverluft mit fejter Hand entwarfen Sie jhon im Jahre 1807 
die Grundzüge unferer gegenwärtigen Militärverfaffung. Ihre Aus- 
führung wurde der einfichtsvollen verjtändigen Leitung Scharnhorft’3 
anvertraut, der unbefümmert gegen vorjchnelle Urtheile ruhig den vor- 
gejteckten Zweck verfolgte und ic dadurch jo große Verdienjte um 
den Staat erwarb. An den Ufern der Memel und des Pregels 
wurden die Umrifje gezeichnet, deren kühne Ausführung den preußifchen 
Fahnen den Sieg verlieh, fie vor die Thore von Paris führte, die 
rheinifche Mark mit dem preußifchen Staate vereinigte und ihm jeine 
verlorenen älteren Provinzen größtentheil3 wiedergab. Auf den Grund- 
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linien jener neuen Bildung des Heeres, die erjt nad) dem Jahre 1813 
ihrer Vollendung näher gebracht werden fonnte, ruhen alle jpäteren 
neuen Einrichtungen desjelben. Einfach, wie alles wahrhaft Große, 
bedeutend in ihren Wirkungen, umfaßte fie: 

1) Die allgemeine Verpflichtung zum Kriegsdienfte. Da, wo gleiche 
Rechte der Staatsbürger al3 das höchfte Gut angejehen werden, muß 
aud) die Vaterlandsvertheidigung allgemeine Pflicht jein. Wer würde 
wohl bei einer würdigen Anficht derjelben ji) dem Dienjte des 
Königs und Baterlandes entziehen wollen, da jede Regel der Aus- 
ichließung ein Unred)t gegen die Nation, jede Ausnahme überhaupt 
ein mangelhaftes Gejeb begründet. 

2) Die jährliche Ausbildung einer bedeutenden Anzahl von Re- 
fruten. Nur durch Ddieje Vermehrung der mwaffenfähigen Männer 
fann die Nation, militärisch gebildet, einen dauernden Kampf gegen 
übermächtigen Anfall bejtehen. Der Umfang und die Lage des Staats 
fodern im Verhältnis zu den übrigen Mächten größere Anjtrengungen 
in der Triegerijchen Ausbildung der Nation. Bon dem Augenblid, 
wo irrige Anfichten und weidhliher Sinn und wieder von Diejer 
Bahn ablenfen, würden wir unjerer Vernichtung unvermeidlich ent- 
gegengehen. 

3) Die Zufammenziehung der Brigaden und der Garnifonwechjel 
der Truppen. Die Erfahrung aller Bölter hat gelehrt, daß eine 
Armee in wenig Friedensjahren ihre Brauchbarkeit für den Krieg ver- 
fiere, wenn jie nicht gegen das Einbürgern bewahrt wird. Die Aus- 
bildung zum Felddienfte erfodert große gemeinfchaftliche Übungen 
aller Waffen; der Unterricht in den Wifjenschaften ziwedmäßige Lehr- 
anjtalten auf den vereinigten Punkten der Brigaden. 

4) Die Einrichtung einer Landwehr. Schon im Jahre 1808 
war dieje in den leßten Kriegen jich jo rühmlic) bewährte Maß- 
regel beichlofjen. Napoleon, der ihre Folgen durchblidte, bejchränfte 
die Stärke des Heered auf 40000 Mann umd unterjagte jede 
anderweitige Bewafinung. Um dennoch die Elemente einer neuen 
außerordentlichen Werjtärfung der bewaffneten Macht unmerflich 
borzubereiten, wurde mit großer Umficht und Weisheit ein fort 
dauernde Einziehen und Entlafjen von Refruten eingeleitet. An 
diefe erwähnten Einrichtungen jchlofjen jic an: eine angemefjene, auf 
Ehrgefühl berechnete Behandlung des Soldaten, eine verbefjerte Fecht- 
art, zwecmäßigere Befleidung, größere Beweglichkeit der Truppen 
durch Verminderung de Gepädes, militäriihe Bildungsanftalten, 
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gleiche Anjprücde auf höhere Stellen, und die bei weitem wichtigiten : 
die Zufammenjegung des Heeres aus Eingebomen, die Abjtellung 
de3 vormaligen Beurlaubungs-, de3 daraus hervorgegangenen jchäd- 
lichen Freiwächter- und Ofonomie-Syftemd. E$ würde für den engen 
Kreis, dem diefe Blätter bejtimmt find, unpafjend fein, die Vorzüge 
der Einrichtungen des nad) dem Jahre 1807 neugejchaffenen Kriegs- 
heere3 noch weiter auszuführen. Die glorreichen Erfolge diejer mit 
Beharrlichkeit durchgeführten Militärverfafjung haben ji) unter den 
Augen von ganz Europa genügend bewährt. Vertrauensvoll hatten 
S. Majejtät diefe neue Schöpfung in die Hände des jorgfältig ge= 
wählten Mannes gelegt. Alle Verordnungen wurden mit immer: 
währender Berücjichtigung des Zweded, in genauejter Übereinftim- 
mung ded Ganzen gegeben. Unbefümmert gegen Vorurtheile und 
Mipbilligung, welche jeder neuen Einrichtung vor ihrer Vollendung 
jo oft entgegentreten, überlieg Scharnhorft in dem ruhigen Bewußt- 
jein, wie viel leichter e8 jei, einzelne Maßregeln zu tadeln, als die 
Bedürfnifje des Staates, zu einem umfafjenden Plane geordnet, jejt 
im Auge zu behalten, der Zeit und der Gejchicdhte unjerer Tage die 
jiegreihe Widerlegung. 

Im Volke, wie im Heere, war der Gedanke Fräftig zur That 
erwacht, der Welt zu beweifen, daß nur Überzahl und veraltete Kriegs- 
einrichtungen, nicht Mangel an Muth den preußiichen Fahnen den 
Sieg auf Augenblide entrifjen hatten. Des Königs Aufruf gab in 
den eriten Monaten des Jahres 1813 das Zeichen zu einem glor- 
reichen Erwachen. Wie dur einen Zauberjchlag erichaffen, gingen 
neue Heere aus dem Volke hervor. Die jorgfältig vorbereiteten 
Elemente bildeten die Stämme der neuen Einrichtungen. Bei Auf- 
fündigung des Waffenjtillitandes hatten 4". Millionen Einwohner, 
mit Einjchluß der Erjagbataillone und Feitungsbejagungen, ein Heer 
von 271641 Soldaten, folglid) 54328 Streiter von jeder Million 
jeiner Staatsbürger, unter die Waffen gejtellt. Ein ewig denf- 
würdiges Beifpiel treuer Ergebung für König und Vaterland. E3 
fann bier nicht der Zwed jein, die großen Siege diejer neugebildeten 
Scharen, die Tage an der Kakbah, vor Paris, auf den Wällen 
vor Wittenberg, bei Dennewig, Wartenburg und Nollendorf, die 
Namen der tapferen Führer des Heeres dem Gedächtnis zurüd- 
zurufen. Die Gejchichte wird dieje Siege mit den Großthaten ihrer 
Helden verherrlihen. Aber dem Föniglichen Herricher wollen wir 
danken, der durch weile Gejete joldhe glorreiche Erfolge vorbereitete; 
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die Aiche des Mannes jegnen, der jo verjtändig, mit der Beharr- 
(ichfeit einer wahrhaft großen Seele die Befehle jeines Königs 
ausführte. 

Eine glänzende Reihe von Siegen gab im Jahre 1814 
Europa den Frieden, jeinen Bölfern zum Theil neue Herricher. 
Preußen erhielt beinahe zur Hälfte neue Ilnterthanen, durch die 
Lage jeiner erworbenen Provinzen eine durchaus veränderte polis 
tiich=geographiiche Geitalt. Wa8 diefe erworbenen Länder im Ber: 
hältnis zu den Nachbarjtaaten an Vertheidigungsmitteln zur Erhaltung 
ihrer Selbitändigfeit bedürfen würden: diejfe Frage jollte das ent- 
worfene Rriegsiyitem zu löfen verfuchen. 

Mehrere Feine Staaten, welche den preußiichen im Jahre 1806 
umgaben und feine politiiche Bejorgnifje erregen konnten, waren zum 
Theil nicht mehr oder zu größeren gebildet worden. Mit den drei 
Mächten des eriten Ranges trat Preußen in unmittelbare Örenz- 
berührung. Die Niederlande, Baiern, Hannover, Würtemberg bil 
deten im Bergleicd; gegen die Vorzeit zahlreiche Armeen. Zwijchen 
diejen und den größeren Königreichen wurde Preußen ein Länder- 
bejig von ungewöhnlicher Ausdehnung zu Theil, getrennt durd) 
zwifchenliegende fremde Befigungen. Ein jolches Verhältnis der eigenen 
zu den übrigen europäiichen Staaten machte eine mehr al3 gewöhn- 
lihe Rüftung unerläßlic, und eben dadurch jchien der Bedarf größerer 
Summen, al3 je zuvor, für den Militärhaushalt volltommen geredht- 
fertigt. Kann man Holland tadeln, wenn es für die Erhaltung jeiner 
Dämme größere Summen ald3 andere Staaten verwendet? 

Erhöht mußte der Militäretat auc) noc dadurch werden, daß 
die Preife der Brodportionen und Kavallerierationen an den Ufern 
des Rheins und der Mojel ganz andere, bei weitem höhere wurden, 
als jie e8 vormals an den Ufern der Pilica und der Narew für dieje 
Berpflegungsgegenjtände waren. 

Das Kriegsiyitem eines Volkes fanı nicht auf die Gegenwart, 
nicht auf den erhabenen friedlichen Sinn des jeßt herrichenden Mon- 
archen berechnet werden. Mit einem Bli in die Zukunft, geleitet 
von den Grundjäben, welche überhaupt die Stärfe der Streitkräfte 
für einzelne Staaten bejtimmen, muß ein derartiger Plan entworfen 
werden. 

Der preußiiche Staat fann, das dürfen wir und nicht verhehlen, 
nad) feinem geoaraphiichen Verhältnifje wohl in die Lage kommen, 
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einen doppelten Krieg zu führen, jeine Kriegsrüftung rechts und linfs 
der Elbe theilen zu müfjen. Die politiiche und finanzielle Wichtig- 
feit jeiner öftlichen und’ weitlihen Grenzprovinzen muß ihn verhindern, 
jemal3 ihre Vertheidigung wie im Jahre 1806 aufzugeben und jich 
wie damals an der Saale gegen Weiten zu fonzentriren. Berbündet 
mit jajt ganz Europa, folglicd; unter den denkbar günjtigjten Verhält- 
niffen, hatten wir den Sirieg des Jahres 1815 eröfnet. Außer dem 
Garde- und Grenadiercorpd waren nody fünf Armeecorp® und die 
rheinifshe Landwehr, welde ihrer Stärfe nad) einem Armeecorps 
gleichgejtellt werden konnte, in Frankreich eingerüdt. An der Wejer, 
bei Bojen, an der Weichjel waren überdies nod) eine Anzahl Truppen 
von der Stärke zweier Armeecorps aufgejtellt. E83 hat fi nidht ge 
zeigt, daß ihre Zahl zur Führung des Krieges, zu den Belagerungen, 
zu den Bejeßungen der Feitungen und des zugetheilten Rayons in 
Frankreich, no zur Unterjtügung der Berhandlungen überflüffig ge- 
wejen wäre. 

Soll die preußiiche Krieggmadht gegen ihre Grenzen wehrhaft 
ftehen, jo bedarf fie innerhalb eines Dreieds, deiien Winkel die Städte 
Trier, Eojel und Memel bilden, wenigjtens zweier jelbjtändig fechten- 
den, durch einen Raum von mehr al3 100 Meilen getrennten Armeen 
und eines jtarken Rejervecorpe. Dazu- wird das jtehende Heer in 
feiner bejtehenden Stärke, mit dem erjten Aufgebot der Landwehr 
in neun Armeecorps gebildet, nur jo eben hinreihen. Die Sicher- 
jtellung von 28 feiten Pläßen, unter denen Danzig und Magdeburg 
jchon an fic Kleine Armeen zu ihrer Bejabung bedürfen, jowie mehrere 
Grenzlinien unjerer Provinzen, die dringend neue Feitungsanlagen 
erfodern, werden, vorausgejeßt daß nicht alle Feitungen gleichzeitig 
eine vollftändige Bejagung erhalten, der ganzen Stärke des zweiten 
Aufgebot3 der Landwehr und der Garnijon-Bataillone zu ihrer Be- 
jagung bedürfen. 

Nach Ausmittlung diefer nur in allgemeinen Umrifjen angegebenen 
Stärke der bewaffneten Mac)t fam es darauf an, zu bejtimmen, auf 
welchem Wege und mit welchen Mitteln fie bejchafft werden Eonnte. 

Wollte man die Vertheidigung des Staates ausfchlieglic einem 
jtehenden Heere von dem angegebenen Umfange allein anvertrauen, 
jo müßte man die Landwehr, die durch ihren rühmlichen Antheil 
an dem beendigten Kriege der Nation jo werth geworden, von 
Str. Majejtät für ihre Tapferkeit mit Fahnen belohnt und dadurch zu 
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einer bleibenden Einrichtung erhoben war, gänzlich auflöjen. Aber 
auch abgejehen von dem ungünftigen Eindrude einer jolden Maßregel 
würde e8 der bedeutenden Koften wegen durchaus unmöglich geworden 
fein, ein jtehendes Heer zu unterhalten, welcdyes auch nur einigermaßen 
den gegenwärtigen Bedürfnifjen des Staated angemefjen gewejen wäre. 
Nachftehende Zufammenftellung der Unterhaltungskoften des 
jtehenden Heeres vom Jahre 1806 mit denen ded Jahres 
1817, ihr gegenjeitige8 Verhältnis zu den Streitkräften, welche jie 
gewähren, werden eine vergleichende Beurtheilung und zugleich eine 
Überficht de3 militärifchen Haushalt? erleichtern können. Im Jahre 
1806 beitand das Heer, wie fi au nachftehender Überficht ergiebt, 
aus 108333 bejoldeten, aus 131667 beurlaubten, im ganzen aus 
beinahe 240000 Soldaten. Im Jahre 1817 zählte das jtehende 
Heer mit Einichluß der größeren Stärke, welche da3 Corps in Franf- 
reich nothiwendig macht, 114600 Soldaten. Die Vertheilung des 
Heered in diejen verjchiedenen Zeitperioden war folgende. 


E3 jtanden nad) Abzug der beurlaubten, uns Gegenwärtig jtehen nad) 

bejoldeten Soldaten an dienjtthuenden im Jahre Abzug des Armeecorp& 
1806 in Franfreic) 
Mann Bierde Mann Bierde 
in DOftpreußen und Littauen „ . 14432 4099 5560 1411 
„Weitprußen . - » “ » . 79839 751 6520 1034 
im Großherzogtfum Pojen. . . 4678 1201 4400 1127 
BERERERE * © - 2» nin-04- TO URB 5650 1318 
„ der Kurmart Brandenburg . 23248 4416 14001 2870 
„ » Neumarkt und Niederlaufig 4927 2553 4546 1038 
SORT ER: ET 13408 2674 

im Magdeburgifhen und Herzog- 

tum Sadfen. . . . . 10915 2714 10982 2445 
EIER: 5 00.0 180 451 5099 1233 
„den Rheinprovinzen . . - . - _ 18910 2687 


Summa: 108133 29564 89076 17837 


Der Kojten» Etat des Jahres 1805/6 des jtehenden Heeres be- 
trug 16636196 Thaler, zu welchen, wie jhon oben bemerft worden, 
bedeutende Zufchüffe gemacht werden mußten. Sowohl durd) ver- 
änderte Berwaltungsmaßregeln ald auc) durd) die gejtiegenen 
Breife aller Gegenjtände find überhaupt beträchtliche Mehrausgaben 
für den Kriegshaushalt unvermeidlich geworden. 
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Zu den vorzüglichiten müfjen nadhitehende gerechnet werden: 


pro 1805/6 jept aljo mehr 
Thlr. Thlr. Thlr. 
E3 kojtete die Montirung . . . . . 1302274 3000000 1700000 


"»  »  Brod und Fourage . . 2264307 4318723 2005406 
Remontegelder, obgleich der Pierdeitand 

jih um 7886 Pf. verringert hat 234906 289 600 54639 
Reifeloften, früher unbefannt. . . . 104 988 
Kleine Montirungsjtüde, pro Kopf jept 

WET 3.6 32008 2 a - 300000 


jo daß man, wenn man die während diejer Zeit eingetretenen Sold- 
verbefjerungen, die fojtbare Unterhaltung vermehrter Feitungen in 
den neu erworbenen Provinzen, die weit größeren Ausgaben für das 
Invalidenwejen hinzuredjnet, ein Heer von der Stärke und Verfaflung 
ded Jahres 1805/6 nad einer hierüber jorgfältig entworfenen Be- 
rechnung wenigftens 23 Millionen kojten würde. Diejer Mehrbetrag 
der Kojten eines glei; großen Heeres, jet und im Jahre 1805/6, 
ift völlig unabhängig von dem inneren militärischen Haushalte, als 
Folge der veränderten Staatdverwaltungsgrundjäge und der jo be- 
deutend geitiegenen Preije aller Befleidungsmaterialien anzujehen. 
Dahin mifjen gerechnet werden: 

a) der Ankauf von Fourage, welje vormald dur; Zwangs- 
lieferungen gegen bejtimmte und beträchtlic) geringere Preife vom 
Lande geliefert wurde ; 

b) die nothiwendig gewordene und zwedmäßige Bekleidung und 
die Verforgung der Infanterie mit Mänteln; objchon die Mon 
tirungen nur alle zwei Sahre verabreicht werden, jo ift dennod 
durch die jo jehr geftiegenen Preife der Tücher eine beträchtliche 
Mehrausgabe in diefem Zweige veranlaßt worden; die Belleidung 
eined® Musfetierd fojtete vormals 5 Thlr. 12 Gr. 7 Bf., jebt 9 Thlr. 
3 Gr. 8 Pf:, die eines Dragoners jonjt 8 Thlr. 12 Gr. 11% Bf., 
jeßt 18 Thlr. 15 Gr. 3% Bi; 

c) die jowohl wegen des nadıtheiligen Erfolges al3 auch) wegen 
der vorgejchrittenen Kultur nicht mehr jtattfindenden Grafungen der 
Ravalleriepferde, deren Verpflegung mit hartem Futter an die Stelle 
der Grasfütterung beträchtlidy mehr kojtet ; 

d) die im Jahre 1807 nothwendig gewordene Ablieferung der 
Invaliden- und Magazin-Fonds an die Staatskafjen, welche ehemals 
ausjchliegend von der oberjten Militärbehörde verwaltet und in die 
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Koften nicht mitberechnet wurden, wogegen die Summen zu diejen 
Ausgaben jebt nach dem Bedarf dem Militäretat angewiejen werden; 

e) die Abjchaffung des vormals vom Lande geftellten VBorjpanng, 
wogegen nad) neueren Feitießungen ertrapojtmäßige Bezahlung bei 
militärischen Dienftreijen vergütigt werden und Frachtfuhren bei Trans 
porten viel höher als jonjt bezahlt werden müjjen; 

f) der beträchtliche Zumadjs an Feitungen und der in diejem 
Berhältnifje vergrößerte Artillerie-Etat hat die Ausgaben diejes Ver: 
waltungszweiges jehr bedeutend vermehrt. 

Im Nahre 1806 beitand die Armee aus 

60 Infanterie-Regimenter, zufammen 150 Bataillone, 
60 dritte Musfetier-Bataillone, 

1 Fußjäger-NRegiment, 

24 Füilier-Bataillong, 

4 Fuß-Artillerie-Regimenter, 

1 Regiment reitende Artillerie, 

15 Rompagnien Feitungs-rtillerie, 

21 e Pioniere, 

4 5 Mineure, 

1 reitendes Feldjäger-Eorps, 

13 Kürafjier-NRegimenter, 

14 Dragoner-Regimenter, 

11 Hufaren-Regimenter, einjchl. der Towarzys zujammen 

248 Schwadronen, 
72 InvalidensKompagnien. 
Die Armee beiteht im Jahre 1817 aus 
38 Infanterie-Regimentern einjchl. der Negimenter des Garde- 

und Grenadier-Eorp3 zujammen 114 Bataillone, 

DSäger- 

Schüßen- 

Garnijons-Bataillone, 

Kiürajjier-Regimenter 

Dragoner-Regimenter| einschl. der Garde- Kavallerie, zu 

Hujaren-Regimenter | jammen 144 Schwadronen, 

Ulanen-Regimenter 

reitendes Feldjäger-&orps, 

Artillerie-Brigaden, 

Pionier-Abtheilungen, 

GardesLandwehr-Bataillone, 


|Bataitfone einjchl. der Garde, 
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GrenadiersLandwehr-Bataillone, 
Landwehr-Infanterie-Bataillone 
Ravallerie-Schwadronen 
Anfanterie-Bataillone 
Ravallerie-Schwadronen 
Invaliden-Bataillone, 
19 “ Kompagnien. 

Nacd) den neuen Militäreinrichtungen wide bei einem allgemeinen 
Angriff der Staat jtellen können : 

1) an jtehendem Heere mit der alddann hinzutretenden Kriegs- 
rejerve und Landwehr eriten Aufgebot? 298187 Mann und 40587 
Bierde ; 

2) an Landwehr zweiten Aufgebot3, je nachdem diejelbe zur 
Vertheidigung ihrer Provinzen erforderlid) würde, 180000 Mann. 
Die Unterhaltungstojten diefer Streitkräfte betragen für das jtehende 
Heer mit Einjchluß des Garde und Grenadiercorps und der Land- 
wehren 20919388 Thaler. 

Aus dem Vergleich diefer Zahlen ergibt ji, dak die jebigen 
Streitkräfte bei einem ausbrechenden Kriege die des Jahres 1805/6 
um 238587 Streiter überjteigen. Die Unterhaltungsfojten aber diejer 
weit beträchtlicheren Kriegsmacdht, wenn man die durch die Zeitverhält- 
nijje gefteigerten Preife des Materiald dem Militär-Etat von 1805/6 
zujeßt, werden 2080612 Thaler zum Bortheil der Staatskafjen gegen- 
wärtig weniger betragen. 

Unverfennbar entitehen beide Bortheile aus der Einrihtung 
der Landwehren, die im Vergleich des älteren Beurlaubungsiyitems 
militäriich und jtaatswirthichaftlic jo große Vorzüge gewährt: 

1) weil, wenn die Beurlaubten nicht ald3 Landwehren von dem 
jtehenden Heere getrennt find, über 5000 Offiziere mehr wirden ge- 
halten werden müjjen; 

2) die Beurlaubten zur Gleichitellung mit dem bejoldeten Sol- 
daten ebenjo oft, nämlich alle zwei Jahre, neu befleidet werden 
müßten, während der Landwehrmann nur alle jieben Jahre eine 
Montirung erhält ; 

3) weil der Landwehrmann, wenn er al3 Beurlaubter dem 
jtehenden Heere angehörte, länger dienen und feinem Gewerbe ent= 
zogen werden müßte; 

4) weil dadurch, dat die Übungen der Landwehren innerhalb 
hrer Bezirke jtattfinden, Zeitverluft durch Nevue-Märjche vermieden 


| eriten Aufgebots, 


' zweiten Aufgebots, 
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und der National-Gewerbjamfeit eine jehr bedeutende Anzahl Arbeits- 
Tage erjpart werden. 

5) Endlid) dürfte e8 bei dem Beurlaubungsiyitem nad) allen 
früheren Erfahrungen durd feine Mittel jemald gelingen, den Rüd- 
fall in die vorigen Mifbräuche zu verhindern. Nur ein vollzähliges, 
marjhfertiges, aud) im Frieden gerüftete® Heer kann fich zur rechten 
Beit und ohne andere Kloten, al die jeder Marjch verurjacht, dahin 
bewegen, wo Gefahr droht, ohne zu politifchen Spannungen der Nadh- 
barjtaaten Beranlafjung zu geben, während die Landwehren da, wo 
es erfoderlich wird, und ziwar provinzweile, die Bejegung im Innern 
des Landes übernehmen fünnen. In jedem Fall macht die Zujammen- 
ziehung der Beurlaubten die Benußung des günftigen Augenblids 
unmöglich ; ihr Abmarjc jet ganze Provinzen der Gefahr aus, im 
Rüden überfallen zu werden. Die Erfahrung der jüngjt verflofjenen 
Zeit hat dieje Behauptung bejtätigt und die großen Vortheile des 
von Sr. Majejtät befohlenen Syitems, des jtehenden Heeres und der 
Landwehr, jedem vorurtheilsfreien Beobachter überzeugend dargethan. 

Gegen diejes Syitem find zwei fich völlig entgegengejeßte 
Anjihten aufgejtellt worden, die, wenn auch unverkennbar aus 
einzelnen Standesverhältnifjen hervorgegangen, der Bolljtändigfeit 
wegen hier nicht unerwähnt bleiben dürfen. 

Die eine derjelben ijt" gegen die ftehenden Heere. gerichtet; fie 
hält die Vertheidigung des Staates durch Landwehren allein aus- 
reichend gejichert. Die ihr entgegenjtehende fodert, wenn diejer hohe 
Bwed erreicht werden fol, jchon im Frieden die Vereinigung der Land- 
wehr mit dem jtehenden Heere bis in die Eleinjten Abtheilungen, unter 
gemeinjchaftlichen Befehlshabern diejes lebteren. 

Wie unhaltbar die erjte Behauptung jei, da jelbjt die beite 
Landwehr, unter den günjtigjten Berhältnifjen gedacht, einem zerjtreut 
fantonnirenden Heere ähnlich, nie zur rechten Zeit auf den bedrohten 
Grenzen würde vereinigt werden fünnen, ergiebt fi beim erjten Blide 
auf die bejtehenden Einrichtungen anderer Staaten und durch unfere 
eigene Erfahrung. Hätte das jtehende Heer die Schlachten von Grof- 
Görjchen und von Baugen nicht gejchlagen, wie würde es der Land- 
wehr möglic; geworden jein, fi) zu bilden? Aber auch die glüd- 
fihen Rejultate der legten Feldzüge fünnen nur bedingungsweije al3 
Mufter für die fommenden aufgeftellt werden. Fajt ganz Europa, zu 
einem Zwed verbündet, ftellte jolche bedeutende Streitkräfte in dem 
Kampfe, die, wenn auch nicht alle vorhergegangenen Ereignifje jenen 
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herrlichen Willen erzeugt hätten, jchon ihrer bloßen Zahl nad) über- 
wiegend waren. Der Feind hatte den größten Theil jeiner alten 
erfahrenen Krieger verloren. Unjern neu ausgehobenen Wehrmännern 
wurden nur junge Konjkribirte entgegengeftellt. Nicht alle Fünftige 
Feldzüge werden gleich günftige VBerhältnifje gewähren. Höchjt ver- 
derbli) würde e8 daher jein, bei der jeßigen Art, den Krieg zu 
führen, die ganze Ausbildung unjerer Soldaten auf die unterbrochene 
Übung weniger Wochen bejchränfen zu wollen. 

Wenn aber dieje erjte Anficht als höchjt nachtheilig für den Zu- 
jtand des Krieges angejehen werden muß, jo erjcheint die entgegen- 
jtehende gleicy nachtheilig für die ftaatsbürgerlihen Berhältnifje im 
rieden. 

Für das jtehende Heer muß die hödjte Ausbildung, die voll- 
endetjte Brauchbarfeit für den Krieg, höchiter Zwed jein. Die Land- 
wehr ordnet ihn im Frieden der Erhaltung der Gewerbe unter. Eine 
dreijährige ununterbrochene Dienstzeit im jtehenden Heere verichafft 
dem Landwehrmann nad jeinem Austritt au demjelben eine bei 
weiten vollendetere militäriiche Ausbildung, al3 bei der vormaligen 
Beurlaubung möglic) wurde. Eine kurze alljährliche Übung in feiner 
Heimat reicht Hin, fie ihm ohne große Aufopferungen jeiner Zeit und 
ohne Vermehrung der Kojten zu erhalten. 

Nur indem man die Landwehr vom ftehenden Heer, au in 
Rücdfiht ihrer Berehlshaber, trennte, lie jich der jchiwer zu ver- 
meidenden Reibung der Militär- und Eivilbehörden bei abweichenden 
Meinungen begegnen. 

Dem Einfluß, den jeder Regiment3-Commandeur, den die Chefs 
der Kompagnien und Schwadronen auf die Refrutirung, auf die Ein- 
ziehung der Beurlaubten ausübten, muß man einen großen Theil der 
Abneigung gegen die alte Kantonsverfafjung zujchreiben. Sie be- 
günftigte eine abweichende Behandlungsart und die Einmiidung von 
Privatanfichten, wodurd die verjchiedenen Stände von einander 
entfernt, in dem entjcheidenden Augenbliden zu großen Zweden nicht 
verbunden werden konnten. Bei jedem ausbrechenden Kriege mußte 
die. jo wichtige Ergänzungsangelegenheit der ungeübten Hand von 
zurüdbleibenden jubalternen Offizieren oder fremder Führung über- 
tragen werden. GSelbjt die Militär-Gouverneure hatten in diejem 
legten Kriege, da eine allgemeine Ergänzung der Erjhöpfung ein- 
zelner Gegenden an Menjchen nur allein vorbeugen konnte, mit großen 
Schwierigfeiten zu fämpfen. Bei dem Mangel erforderliher Ein- 
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richtungen und hinreichenden Vorarbeiten mußten fich den Behörden 
Hindernifje entgegenitellen, deren Fortdauer noch fühlbar wird, und 
die nur dann erit werden bejeitigt werden fünnen, wenn unfere neue 
Zandeseintheilung und die auf fie begründete Landwehreinrichtung 
volljtändig ausgeführt jein wird. 

Sie allein gewährt die Ausficht, mit Vermeidung eines ungerechten 
Druds für einzelne Gegenden, einen regelmäßigen Erjaß im Frieden 
und im Sriege einzuleiten. Sie allein kann gegen die Rückehr jener 
ungünftigen Eigenthümlichfeiten unferer alten Berfafjung jchügen, 
welche die verjchiedenen Kantonsbezirke feindjelig gegen einander ftellte 
und fie veranlafjen mußte, den Wechjel des Aufenthaltsort3 ihnen an= 
gehöriger Kantoniften ängitlic) zu bewahren. 

Ein jtehendes Heer mit Beurlaubten und ihm zur Geite eine 
Landwehr hieße zwei ungleichartige Landwehren neben einander jtellen, 
von denen die eine nur durch ihre größeren Kojten fich vor der anderen 
unterjcheiden witrde. Bejtände noch jeßt jenes frühere Beurlaubungs- 
Iyitem an der Stelle unjerer Landwehren und ihr zur Seite die älteren, 
enge abgejchlofjenen Regimentsfantone jtatt der Gorpsergänzungs- 
bezirfe, jo würden ganz unverkennbar die Kreife, welche den Erjah 
für die Regimenter des Armee-ECorp3 in Frankreich zu jtellen angewiejen 
würden, drüdend benachtheiligt gegen die übrigen jein, welche ihre 
Beurlaubten nicht entbehrten. 

Mit diefen Anfichten jteht da8 Gejeh der Heeresergänzung 
in übereinjtimmender Verbindung. Hätte man aud) dem Gedanken 
Raum geben wollen, daß der preußifche Staat bejtehen und den zu 
jeiner Vertheidigung unentbehrlichen Geift im Heere aufrecht erhalten 
fünne, wenn ein Theil der Staatöbürger von der heiligen Pflicht, die 
Waffen zu feinem Schuge zu tragen, entbunden worden wäre, jo 
mußte jchon die Bejtimmung der Grenze einer folchen Befreiung ihre 
Unausführbarfeit beweijen. Konnte man beliebige Eremtionen jchaffen, 
ohne die älteren bejtehen zu lafjen, ohme fie auch auf die neueren 
Provinzen mit Beachtung ihrer älteren Privilegien auszudehnen ? 
Wäre e8 auch möglich gewejen, jolche willfürliche, den Aderbau aus- 
hlieglic) Lähmende Gejete durchzuführen, und würde man -mit der 
artigen Ausnahmen Menjchen genug gehabt haben, daS Heer nad 
feiner jeßigen Einrichtung mit Einländern zu erjegen? 

Nur indem man bei gleichen Rechten auc gleiche Pflichten for- 
derte, die wiljenichaftliche und Kunjtausbildung mittel3 einer kürzeren 
Dienftzeit für freiwillig Eintretende erleichterte, ließen fid) die Fehler 
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der Vorzeit und der noc) größere Mißbrauch, im eigenen Staate jeine 
Berpflichtungen durch Geld zu löjen und gleichjam einen unmoralijchen 
Menjchenhandel gejeglich feitzuftellen, vermeiden. 

Der Grundjag, das Heer aus Eingebornen zu ergänzen, fodert 
bei verjchiedenen gleichzeitig jtattgefundenen inneren Staat3einrichtungen 
dringend eineAbfürzung der Dienjtzeit. Die Einrichtungen anderer 
Staaten hatten zum Theil jhon bewiejen, daß eine fürzere Dienjtzeit 
die Brauchbarfeit der Truppen im Kriege nicht jhwähe. Die fran- 
zöfifche Konfkription bejtimmte fie im Frieden auf vier Jahre. Die 
eigene Erfahrung der leßten Feldzüge hat es bejtätigt, daß, objchon 
per Klompagnie 60, per Schwadron 36 Refruten ald Erjaß für den 
Krieg nicht ausreichten, eine jo bedeutende Zahl junger Krieger fühne 
Angriffe, glorreiche Siege nicht verhindern. Für den Friedenszujtand 
wird auf jeden Fall die Nefrutirung des Heeres, bei dem. Grund 
jaße einer dreijährigen Dienftzeit, weniger ald die Hälfte des Bedarfs 
im Kriege betragen. 

Die Verringerung des jtehenden Heeres und die Nothwendigfeit, 
mit demjelben die großen Städte und die fejten Pläße vorzüglid zu 
bejeßen, hat die gegenwärtige Dislofation veranlaft. Durd) jie 
find die verjchiedenen Waffen zu einer fortjchreitenden Ausbildung 
mehr al3 jonjt vereinigt worden. Der allgemeine Wunjch der Kajer- 
nirung der Truppen eröffnet außer anderen Vortheilen auch nod) die 
günftige Aussicht, in den Feitungen ded Staate die ihnen für den 
Kriegsfuß noch fehlenden Kajernen erbaut zu jehen. 

Für die gewöhnliche Friedensunterhaltung des Heeres find 
16813770 Thaler erforderlih. Diefer Summe würde nod) die An- 
ihaffung von Brod und Fourage, welche für das Jahr 1816 nad) 
den Marftpreijen auf vier Millionen angenommen war, zuzurechnen 
jein; ob dieje Gegenjtände in dem laufenden Jahre dafür zu bejchaffen 
jein werden, hängt allerdings von der Ausficht auf eine günftige Ernte 
ab. njoferne dieje die Preije in den leßten Monaten diejes Jahres 
günftiger jtellt, wie e8 mit Wahrjcheinlichkeit nach dem jchon jeht er 
mäßigten Stande derjelben zu erwarten jteht, läßt jich annehmen, 
daß die gewöhnliche Unterhaltung für das Jahr 1817 mit Einjchluß 
des Soldes, der Bekleidung für das ftehende Heer und die Landwehr, 
der Verpflegung mit Brod, Fourage und den Reifefojten mit etwas 
über 21 Millionen wird beftritten werden fünnen. 

Bedeutend größer mußten die Koften des abgelaufenen Jahres 
jein, da eine beträchtliche Anzahl überzähliger Offiziere und Soldaten 
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verpflegt wurden, und die mit der Nüdfehr des Heered auf dem 
Sriedensfuße jederzeit undermeidlichen Ausgaben außerordentlich dem 
Kriegshaushalte hinzutreten. 

Auch no in diefem Jahre haben jowohl die politiichen Ber- 
hältnifje des Staates, ald die durch jeden beendigten Krieg herbei- 
geführten Mehrausgaben nadjjtehende außerordentliche Foderungen 
veranlaßt. 

1) Mehrkojten für das Corps in Frankreich, um 

e3 auf dem Kriegdfuß zu erhalten . . . . 620572 Thlr. 
2) An Sold no überzähliger Offiziere, für ent- 

lafjene mit halbem Sold, welche nad) und nad) 

eingehen . . . . 805402 
3) An Mehrkoften der nvalidenverpflegung noch 

dem Kriege, durch größere Unterjtügungen der 

gänzlich Verkrüppelten . . . BE 503 266 
4) Zur Inftandjegung der im Kriege geritörten 

Artillerie . . . 4 307 a RE 
5) Zum Feitungs- und Pagazin- Bau 6 2 ARNO 
6) Wiederheritellung des Feldgeräth . . . . 173 171 


Summa 5420519 Thlr. 


Die Ausgaben jcheinen allerdings jehr bedeutend, wenn man un= 
beachtet läßt, daß fie dem bei weitem größeren Theile nad) durch die 
Nüdfehr eines zahlreichen Heeres aus einem mehrjährigen, mit An= 
jtrengung geführten Kriege veranlaßt. worden jind. 

Beträchtlich erleichtert wird ihre Bejtreitung für die Finanzen 
dadurd, daß jährlich 

a) zur Erhaltung des Corps in Frankreich in 
Gemäßheit ded Barifer Traftats . . . . 10714281 Fred. 
b) zu der Anlage von Feitungen -. -» » » . 4000000 


" 


folglich; die Summe von 14 714 281 Fred. 
innerhalb fünf Jahren, aljo 73571405 Francs, von Seiten Franf- 
veich8 beigetragen werden müjjen. Auch würde obige Foderung weit 
geringer ausgefallen jein, wenn nicht bei den gegenwärtigen Ver- 
hältnifjen Arbeiter und Fuhren bei den Feitungsbauten baar bezahlt 
werden müßten, wogegen beide Leijtungen vormald3 vom Lande für 
jehr geringe Preife gejtellt wurden. 
Am Schluffe diefer Darjtellung der vormaligen und gegenwärtigen 
Kriegsverfaffung wird e8 nicht unnöthig fein, die Kojten für die 
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Streitkräfte des Staates in den verjhhiedenen Zeitperioden 
zufammenzuitellen. 

Wenn man dad Militär-Prinzip Friedridh’3 IL. auf eine Bolts- 
menge von 10 Millionen und auf die gegenwärtige Lage des Staates 
anwenden wollte, jo würde ein jtehendes Heer von 317528 Mann 
nahe an 22 Millionen nad) der Berfafjung und den Etatsjägen jener 
Beit fojten. Die Armee des Jahres 1806, welche au 108133 dienit- 
thuenden und 131667 beurlaubten Soldaten bejtand, würde jeßt eine 
Ausgabe von 23 Millionen veranlafjen. Wollte man diejes Heer bei 
den heutigen durchaus veränderten Staatöverhältniffen aud nur um 
ein Viertel vergrößern, jo würde die Erhaltung desjelben 29 bis. 
30 Millionen erfordern. : 

Die Unterhaltungsfojten des ftehenden Heeres für das Jahr 1817 
von 114600 Mann nebit der Landwehr beider Aufgebote würden 
etwa. 21 Millionen betragen. Selbjt wenn man, nachdem die außer: 
ordentlihen Ausgaben aufgehört haben werden, einige nod) noth- 
wendige Verjtärfungen und Verbefjerungen des Heeres eintreten ließe, 
Brod und Fourage fortwährend auf den Märkten kaufte, kann man 
mit Gewißheit annehmen, daß der Kriegshaushalt 22 Millionen nicht 
überjteigen werde, ohmeracdhtet mehrere Gegenjtände ohne jeine Ver- 


anlafjung Hinzugetreten find, die denjelben Fojtbar machen, namentlich 
die mit 103000 Thaler jährlich zu berichtigende Accife beim Ankauf 
der Fourage- und Brod-Verpflegung. 


Wenn e3 in diejer freimüthigen Darjtellung gelungen ift, die 
Überzeugung zu gewähren, daß die Ausgaben ded gegenwärtigen 
Militärhaushalt3 noch unter Höchit ungünftigen Umftänden und bei 
größeren Anforderungen an denjelben feineswegd das jeit beinahe 
einem Jahrhundert für die preußiihe Monardie angenommene Ber: 
hältnis des Militäretat3 zu jeinen Staatdeinkünften überjchritten, viel- 
mehr dasjelbe zum Theil günftiger gejtellt hat, jo ijt der Zweck diejer 
Blätter erreicht. ’ 

Wünfhenswerth dürfte e3 fein, ähnliche gejhichtliche Überjichten 
aller übrigen VBerwaltungsziweige zu bejigen. 

Möge dieje Entwidelung den Grundjaß bejtätigen, daf die Stärke 
eined Heeres nicht willfürlih von Finanzgejegen abhängig gemacht 
werden darf, wenn jie der Erhaltung des Vaterlandes genügend ent- 
iprechen joll. 
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Für jeden großen Staat wird die Bejchaffenheit jeines Gebiets, 
jeine ausgedehnte oder abgerundete Grenze, die Streitkrafte jeiner Nad)- 
barjtaaten, jein eigener Länderumfang, fein getrennter unzujammen- 
bängender Befig, jeine offene oder durch Natur und Kunjt gejchüßte 
Grenze, die Zahl feiner Einwohner, die Sitten und moraliihe Kraft 
feines Volks, Grundjäge und Regeln geben müfjen, durch welche die 
Stärke und Zufammenjeßung jeiner Streitkräfte nur allein bejtimmt 
werden fann, wenn jeine Selbjtändigfeit gejichert bleiben joll. Nicht 
jelten werden bei einjeitiger Beurtheilung alle dieje Rüdjichten unzu= 
reichend gewürdigt. E8 ijt leicht, Erjparungen vorzujchlagen, wenn man 
die Größe des Heeres und jeine Kriegsbrauchbarfeit nicht berücjichtigt. 
E3 ijt ebenjo leicht, höhere militäriihe Bildung in Borjchlag zu 
bringen, wenn man die Koften und die Erhaltung der Gewerbe un- 
beachtet läßt. Aber jeder derartige VBorjchlag trägt mehr oder weniger 
das Gepräge einer theoretiichen Täujchung, wenn er nicht alle jene 
Berhältnifje fennt, berücjichtigt und jie gewifjenhaft umfaßt. Da, 
wo er bejtehenden Gejegen entgegentritt, fie durchkveuzt, wird die 
öffentliche Meinung ungewiß und unvermeidlich irregeleitet werden, 
welches niemals ohne Nachtheil für die heilige Sade des Baterlandes 
bleiben kann: 





Titeraturberidht. 
Der röniiche Staat und die allgemeine Kirche biß auf Diokletian. Von 
Karl Johannes Neumann. I. Leipzig, Veit u. Ko. 18%, 


Tillemont hat gründlich und zuverläffig dem Unterbau für die 
römifche Kaifergefchichte und die alte Kirchengejchichte geliefert. Gibbon 
juchte mit „feierlihem Hohne“ das erjtehende Chrijtenthum wie einen 
pathologifch intereffanten Vorgang zu begreifen. Seitdem haben neue 
Funde weitere Forihungsgebiete erichloffen. Namentlic gebührt der 
Archäologie und der Epigraphif, der Duellentunde und der hiftorischen 
Kritit das Verdienit, jowohl den Stoff vermehrt ald aud) durd) Einzel- 
jtudien die Einfichten berichtigt und gefördert zu haben. Troßdem 
bleibt noch viel zu thun, bis die Auffafjung des merkwürdigen und 
einzigen Prozefjes, in welchem das römische Weltreich eine Weltreligion 
eritehen jah und allmählich, trog aller Abwehr, von derjelben erobert 
wurde, zu abjchließenden Ergebnifjen gelangt jein wird. Das liegt 
in der Verjchiedenartigfeit und in der Unvollftändigfeit der Quellen; 
jene fordert Arbeitötheilung, diefe macht Hypothejen nöthig. - Dazu 
fommt die Schwierigkeit der Probleme, die hier zum Austrag fommen. 
Der Staat hatte zu einer unbefannten Größe Stellung zu nehmen. 
Das Ehriftenthum gab jich al& Menjchheitsreligion. Bon der Nationali- 
tät, mit welcher e8 in jeinen Anfängen verbunden war, wurde e& 
auf das entichiedenite abgelehnt. Dieje jedem nationalen Zufammen- 
hange entnommene Religion erhob den Anjprud, al göttlihe Wahr- 
heit alle nationalen Kulte zu bejeitigen und alle Bhilofophie zu erfegen. 
Sie erzeugte genofjenschaftlihe Bildungen, welche in drei Generationen 
einheitlich und fejt, joweit die Römerherrichaft reichte, fi) organifirten. 
Sie 309 die begabteften Geifter und die thatkräftigiten, opfermuthigften 
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Männer an jih. Sie rief eine entnationalifirte Literatur hervor, 
welche dem Gemüth, dem BVerjtande, der Phantafie Nahrung bot. 
Kurz, fie griff in die wichtigiten Yebensbedingungen der antifen Kultur 
fremdartig und rüdjichts[los umformend ein. Der Kaiferhof, das Heer, 
Vhilojophenihulen, Werkftätten, Skflavenverbände waren ihrer erfolg- 
reichen Propaganda geöffnet. Und die Religion jelbjt gab jidh mit 
nichten als eine einheitlihe Größe. Wer die Glaubensjähe ihrer 
Träger ermitteln will oder die neu fi formende Sitte, trifft auf 
mannigfache Strömungen. Die Vertretung der Glaubensgrundjäße 
führte früh zu Kämpfen und aud zu Ausfchreitungen. In Fragen 
der Sitte geht die rüdjicht3lofejte Abjonderung von allem, was der 
antiten Welt üblih und werth war, neben der naiven oder bewußten 
Ausgleihung mit der heidnifchen Umgebung her. Alle diefe Gegen- 
jäße find aber nicht fertige und abgejchlofjene; fie fließen und werden, 
jteigen und mildern fi, je nad Zeiten, Perfonen und Umjtänden. 

Die urfundlihen Nahrichten über die Beziehungen der hriftlichen 
Religion zum römischen Staate find jo verjchieden bedingt, ald dieje 
Beziehungen jelbit. Aber die alten Schriftjteller berichten nur ge= 
(egentli) über Mafßregeln, welche gegen die Chrijten jeitens der 
Obrigfeit getroffen wurden und geben beiläufige Urtheile über das 
Wejen der Ehrijten. Die chriftliche Literatur andrerjeit, injoweit fie 
das Verhältnis zum Staate berührt, wehrt ab oder greift an. Sie 
jtellt die Thatjachen in eigenem Interefje dar. Sie feiert ihre Mär- 
tgrer al3 ein neues Heroengejchlecht, und in ihren Berfolgern jieht 
fie Werkzeuge gottfeindlicher Mächte. Hinter diefen vereinzelten und 
einfeitigen Nachrichten, welche oft nicht ficher zu datiren find, jteht 
da8 geordnete Nechtöleben der Univerjalmonardie, in weldem für 
die neuen Erjcheinungen der chriftlichen Propaganda feite Normen 
noch jehlten. Daher hat der Darjteller diefer Beziehungen noch mehr 
die Aufgabe eines Eregeten al8 die eines Hijtoriferd zu löfen. Er 
muß die Einzelheiten verknüpfen, das Mehrdeutige bejtimmen, das 
Thatfähliche ausjcheiden aus dem Geranfe des Sagenhaften und von 
den Nimbus des Mythiichen lostrennen, die Übertreibungen der Ab- 
neigung und des Interefje® abziehen von dem Wirflichen. Stein 
Wunder, daß in Anbetracht der hohen Anforderungen, welche die 
eigenthümliche Beichaffenheit des Forichungsitoffes an den Scharfjinn, 
die Sachfenntnis und auch an das Gemüth jtellen, jowohl im ganzen 
wie im einzelnen die Auffafjung vielfach eine jchwanfende bleibt. Der 
Gegenjag von Tillemont und Gibbon beiteht noch fort. 
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Dat Neumann fi) die Aufgabe gejtellt hat, eine möglichjt er- 
jhöpfende, die Einzelforichungen zujammenfafjende Überjchau über das 
Verhältnis der römischen Univerfalmonardhie und der Ehriftenjchaft zu 
geben, entipricht daher einem wifjenjchaftlichen Bedürfnifjie. Und er 
hat die Aufgabe erfolgreich gelöft, jo daß der bisher erjchienene erite 
Band jeines Werkes für die Zeit vor Decius zur Orientirung über 
die Sachlage und zur Förderung der weiteren Arbeit einen fichern 
Ausgangspunft darbietet. Dies beweijen auc) die dadurd) veranlaßten 
Abhandlungen von Mommijen, der Religionsfrevel im römischen Recht 
(9. 8. 64, 389 f.) und von Joh. Schmidt, ein Beitrag zur Chrono: 
logie der Schriften Tertullian’3 und der Profonjuln von Afrika (Rhein. 
Mufeum für Phil. N. F. 46, 77F.). N. orientirt fruchtbar, weil er 
nicht bloß die einzelnen in Betradht fommenden problematischen Nad- 
richten und Stimmungsbilder nebjt den verjchiedenen Anfichten darüber 
vergegenwärtigt, jondern weil er auf Grund audgiebiger Kenntnis 
der Kaifergeihichte und umfafjender Studien der Schriften namentlich 
de3 AJuftin, Jrenäus, Tertullion, Clemens von Alerandrien und 
DOrigenes die einjchlagenden Stoffe in ausgezeichneter Weije beherricht. 

Die Darjtellung der Beziehungen zwijhen Staat umd Kirche 
wird durch eine Einleitung (S. 3—54) vorbereitet, welche gewifjer- 
maßen die Untermalung für die jpeziellen Abjchnitte bietet. Sie 
erörtert die Bedingungen der Rechtslage des eritehenden Chrijten- 
thums, die foziale Stellung der Chriften, die eriten Maßnahmen der 
Obrigkeit, die Eindrücde der neuen Religion auf die Gejellichaft, die 
Anjäge zu einer Gemeindeverfafjung. In fünf Kapiteln werden 
jodann die Nachrichten über die Entwidelung und die Wandlungen 
des Verhältnifjes von Staat und Chriftenthum bis auf die Zeit des 
eriten planmäßigen Verjuchd einer Vernichtung der Kirche gruppirt 
und unterjucht. Bejondere8 Gewicht ift dabei auf die provinzielle 
Sonderung gelegt. Das erjte Kapitel bejchäftigt ji mit den An- 
füngen der Synodalverfafjung und den Ereignifjen unter der Re- 
gierung de Commodus, das zweite mit den erjten Regierungsjahren 
des Geptimius Severus und den Gejcdhiden des Chriftenthums am 
Ausgange des zweiten Jahrhunderts. Das dritte Kapitel unterjucht 
das Verhalten des Septimius und jeiner Nachfolger gegen die immer 
mächtiger werdende Religion, das vierte die Verfolgung des Mariminus 
Thrar, das fünfte die Friedengzeit der Chriften unter Philippus Arabs 
und die eriten Vorboten der enticheidenden Kämpfe. Sehr über: 
zeugend wird für dieje die durch die Jubelfeier des taujendjährigen 
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Beitehend des Römerreichd neu belebte nationale Stimmung in Ans 
Ichlag gebracht. Dieje Darlegungen werden durch kritiiche Ausführungen 
ergänzt. Das erfle Stücd derjelben unterjucht die verwirrte Über- 
lieferung über Hippolytus, für dejjen Werthung jet auch neue Funde 
in Betracht fommen (vgl. Harnad, Theol. 2.3. [1891] ©. 33 f.); 
das zweite jtellt die Abjafjungszeit und VBeranlafjung der Bücher des 
Origened gegen GCeljus fejt, das dritte bringt jehr lehrreiche Beiträge 
zur Kritif der Acta Sanctorum. 

Die wichtigite Aufgabe der geichichtlichen Behandlung der ein- 
ihlagenden Stoffe ift die Har abjeende Markirung der einzelnen 
Wendepunfte der Entwidelung. Einerjeit3 liegt eine Reihe von That- 
jachen vor, aus denen Schwanfen und Wandel in dem Verhalten des 
Staates zum Chriftenthum hervorgeht. Dieje offenbaren eine gewifje 
Ungleichmäßigfeit und Willkür, wie fie auß der Schwierigkeit, eine 
fihere Schägung der Triebfräfte des Chriftenthums zu gewinnen, 
jowie den Stimmungen des Bolld und den Anforderungen eines 
geordneten Staatölebens gerecht zu werden, folgen mußte. Andrer- 
jeitö handelt e8 fi) um wejentlic gleichbleibende Verhältniffe. Die 
Ehriften bejtehen auf dem Saße: sint ut sunt aut non sint. \n 
der Beurtheilung ihrer Stellung zur Welt, ihrer Pflichten gegen die 
Obrigkeit, ihrer Anjprücde auf ausjchließlichen Wahrheitsbejig find 
fie grumdfäßlich eins. Daher deden fid) die Äußerungen des Tertullian 
troß jeine® Montanigmus, des Clemens, deöd Origenes in den ent- 
icheidenden Punkten, wenn e8 fich um die Glaubenspflichten und ihre 
Folgen handelt. Die Wiedergabe hiervon ift daher ohne eine gewifje 
Monotonie faum ausführbar. Ebenjo überwiegt das Übereinftimmende 
in den Mafregeln der Regierung, die mehr tajtend als zielbewußt, 
mehr von den Volkinjtinkten gedrängt ald im Interefje der Selbit- 
erhaltung gegen die Ehriften vorgeht. Angriff und Abwehr, Er- 
oberungen auf dem Gebiete religiöjer Überzeugungen vollziehen fich 
eben nicht in einer leicht jejtzujtellenden, Klar gegliederten Entwidelungs= 
reihe. Ideen lafen jich weder durch leidenjchaftliche Abneigungen 
noch duch fühle Verachtung, weder durch KHeeresmacht noch durch 
Polizei erledigen. Die Probe darauf macht die Religionspolitif des 
römischen Staate® und ihre Erfolge. Bei diefer Sachlage darf es 
N. faum zum Vorwurf gemacht werden, wenn er die jich vielfach 
dedenden Ausjagen der kirchlichen Schriftiteller nad) einander anführt, 
und wenn die fich wiederholenden Anläfje öfter verwandte Erörterungen 
hervorrufen. Jedenfalld treten in feiner Darftellung jowohl alle 
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Abwandlungen in der Stellungnahme der Obrigkeit, die perjönlichen 
und jahlihen Motive für das veränderte Verhalten, ald auch die ent- 
Iprechenden innerchriftlichen Verhältnifje, namentlich die einzelnen 
Phajen der merkwürdig jchnell fich durchjegenden Organifation der 
„allgemeinen Kirche“ deutlich heraus. Auch gibt er treffende Charaf- 
teriftifen der orientirenden Perjonen, unter denen die deö Tertullian 
und ded Clemens von Alerandria wohl die jorgfältigiten find. 

Die Stoffe find demnadh mit großer Volljtändigfeit gejammelt 
und die Ergebnifje mit Vorficht abgewogen. Daß manches im ein- 
zelnen nachzutragen ift, und bei den einzelnen Anjägen Raum für 
abweichende Meinungen vorhanden bleibt, folgt aus dem Thatbejtande. 
Um einige Punfte hervorzuheben: Unter den Märtyrern zur Zeit 
Domitian’s ift jeßt auc Acilius Glabrio zu erwähnen, den Dio Eaffius 
unmittelbar nach den Märtyrern aus der Familie der Flavier nennt, 
xarnyoonHrra ta Te alla xai ola oi moAkol — nämlid oi eic 
ra rov lovdalor ron !Eoxdhhovres (67, 14 R. 1112). Das Chriften- 
thum des Glabrio ift durch epigraphiiche Funde neuerdings bejtätigt 
(vol. die Nachweife Röm. Duartaljchrift 1888 ©. 297). Er gehört 
zu einer Familie, in der von alterd her fromme Sitte geherricht zu 
haben jcheint (Div Cafj. R. 49, 34 f.). Sein fiegreicher Thierfampf vor 
Domitian hatte vielleicht ähnliche Urjachen wie der des Apoftel Paulus. 
(1. Kor. 15, 32.) — Die Epoche machende Bedeutung Hadrian’s für 
die Entnationalifirung der Univerfalmonardhie verdiente ftärker betont 
und belegt zu werden, ebenjo für jeine Stellung zu den Ehriften das 
au von Mommfen für gejchichtlih gehaltene Nefkript an den 
Minutius Fundanud. — Die Datirung der Abfaffung von Origenes’ 
Büchern gegen Celjus jcheint mir durch N. gefichert, ebenfo das 
römische Gegenpapitthum des Hippolytus jo wahrjcheinlich gemacht, al8 
ed die verwirrten Nachrichten geitatten. Daß Hippolitus ald römischer 
Biichof in den erhaltenen Liften übergangen .ift, erflärt jich aus 
den Interefjen der firhlichen Autorität. — Die Schriften Tertullian’s, 
de Corona und ad Scapulam fünnen auf Grund von J. Schmidt’s 
Nachweifen genauer datirt werden. — Eine zujammenfafjende Er- 
örterung des Begriffd de Martyriumsd (vgl. ©. 75, 176, 217) wäre 
erwünfcht. Der Übergang von der Vorftellung des Zeugen — nicht 
eines gerichtlichen — zu dem des Heros und Heiligen, die verjchiedene 
Ausdehnung und Verwendung des Ehrentiteld erfordern eine begriffs- 
geihichtliche Feititellung. — Unrichtig ift (S. 57) das jeltene Wort 
!3Elodomoxeia, da8 Eufebius von der jüdischen Religion gebraucht, durch 
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„freiwillige Gottesverehrung“ wiedergegeben. E3 liegt darin ebenjo 
wie in &Feloaxgißs« und noc ausdrüdlicher in &IeRoregıo00Fonoxeiu 
(Epiphan. haer. 16, ©. 21) da3 Moment ded3 Willfürlichen und 
Überflüffigen. — Bemerfenswerth ift die voflfsthümliche Umbiegung 
de3 Herrenworte® Matth. 7, 12 aus dem pofitiven Gebot in Die 
negative Marime der Weltklugheit, die dem Alerander Severus zu= 
geichrieben wird (S. 207). ') 

Für die Gejammtbeurtheilung der Anfänge des Ehrijtenthumg 
in jozialer und politifcher Hinficht find folgende Punkte maßgebend: 
das Verhältnis der neuen Religion zum Judenthum, die Art der 
DOrganifation des Chriftentgums, die Bejtimmung jeiner Rechtslage, 
die Anläfje und die Bedeutung de Martyriums. 

Betreffs des Verhältnifjes zum Judenthum erfennt N. an, daß 
die Regierung von Nero’3 Zeiten an zwijchen Chrijten und Juden 
geichieden habe. E3 fonnte nicht anders fein. Die Juden bejaßen 
in dem Reiche vor der Zeritörung Jerufalems Privilegien als religiöje 
Nationalität. Danad) blieb ihre Religionsübung, die jich zu immer 
entichiedenerer Ausjchlieglichfeit ausbildete, gleichfall3 frei und un 
angetajtet. Andrerjeit3 wurde die Verbreitung des Judenthums über 
die Nationalität hinaus verjchiedentlich unter Strafe gejtellt. Dieje 
Verhältnifje erforderten eine Kontrole der Judenjchaft durch die Re- 
gierung. Lebterer fonnte e8 aljo nicht verborgen bleiben, daß die 
Ehriften mit der Synagoge nicht? zu thun hatten und daß die Juden 
jede Gemeinjchaft mit ihnen zurüdwiefen. Beanjprucdhten doc) aud) 
die Chriften nicht das in die jozialen Verhältnifje des Reich3 tief ein- 
jchneidende Sabbatprivilegium oder die den Juden eingeräumten Be- 
freiungen von Staatsleiftungen. Aber mit der gejonderten Behand- 
fung war nod) fein pofitives Urtheil über die Art der Ehrijten und 
das Wefen ihrer Überzeugungen gewonnen. Ihre Religion hatte ihren 
Urjprung in Baläftina gefunden, dad wußte man. Aucd wurde 
beobachtet, daß fie das Alte Tejtament troß und wider das Judenthum 
fich) zueigneten, daß fie wie die Juden es fich gefallen ließen, wenn 
ihre Religion als Philofophie geihägt wurde. Nod Chryjoftomus 
jchwelgt ordentlich in der Vorftellung, im Chriftenglauben die Philo- 
jophie aller Philofophie zu befiten. Was Wunder, daß das Volk 


) Bon finnjtörenden Drudfehlern ift mir aufgefallen ©. 130 8.7 v. o.: 
„Shriften“ ftatt „Hellenen”; ©. 241 Anm. 3.5 v. u.: „hinter“ jtatt „vor“. 
In dem Citat aus Athenäus S. 207 Anm. 7 ift jtatt 44 14 zu jeßen. 
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die alten Vorwürfe, gegen welche Jojephus in der Streitfchrift gegen 
den Apion jeine Stammesbrüder vertheidigt, Menjchenupfer und der- 
artige Greuel, gegen die Chrijten richtete, die ähnlich wie die Juden 
die joziale Gemeinjchaft mit den Heiden flohen und ihre Überzeugungen 
al® Miyfterien behandelten. So galten die Chrijtenverbände der 
Regierung als religöje Genofjenjchaften ohne nationalen ‚Anhalt, die 
Gebildeten kamen zu feinem jichern Urtheile über ihren Glauben, 
auch wenn fie ihn um feines fittlich-frommen Gehalte willen als 
„Bhilofophie“ anjahen, da3 Volk hate die Chrijten ald Menfchen- 
jeinde. Werden diefe aus den eigenthümlichen Qebensbedingungen der 
Ghriftenichaft folgenden verjchiedenen Momente unterjchieden, jo erklärt 
e3 ji, wie man dazu fommen konnte, die hriftliche Lebensführung 
als 797 Iovdeixd (Die Cafl. 67, 14) zu bezeichnen und das Chriften- 
thum zugleich al3 “Ieorng anzufehen. Zur Zeit der Republik fonnte 
ein Apollonius Molo auch die Juden nod) @Feoı nennen (Jojeph. 
gegen Apio II 14). Zur Zeit des Principats faßte der ihnen Ab- 
geneigte fie al superstitiosi mit den Ägyptern zufammen (3. ®. Tac. 
Ann. II 85) oder jpottete darüber, daß fie coeli numen oder coelum 
oder nubes anbeteten, aljo ihr Kult ji auf einen umfichtbaren Gott 
bezog. Aber der mächtige Tempel diejed Gotte8 war berühmt, der 
prunfvolle Opferdienit, die reichen eite, die Plutard) mit den 
Bachhanalien verglid, waren Gegenjtand der Aufmerkjamfeit. Man 
wußte, daß bei ihnen Nationalität und Religion aus einer Wurzel 
erwachjen waren. Das verjtand der Römer und Grieche der Univerjal- 
monarchie und fonnte e8 nicht mehr “Feörng nennen. Eine Religion, 
deren Belenner ald «seo: galten, hätte die Regierung nicht mit 
wichtigen Privilegien ausgeftattet. Auch mit den jüdischen Projelyten 
fonnte fie die Chriften nicht verwecjeln. Dieje bejuchten mit den 
echten Juden die Synagoge und feierten den Sabbat und jtrebten 
danad), fich bejchneiden zu lafjen; fie erlernten, bewahrten, ‘verehrteu 
Judaicum jus (Juven. sat. 14, 102). Denn was heißt assoı im 
Sinne der antiten Welt? Religionspolitifch betrachtet, jind ed Menjchen, 
über deren Frömmigfeit man nicht? Pofitives auszufagen hat, weil fie 
feinem befannten und anerfannten Kulte zugehören, religiös-fittlic 
betrachtet, jolche, die an feine Gottheit glauben, Gottlofe. Daher jtehen 
Ehriften und Epifuräer dem frommen Heiden auf gleicher Linie. *) 


ı) Zu @9eos vgl. Diog. Laet. 7, 119; Plutarch de superstitione 
e. 2.6. 9; Lukian Alexander c. 25. 38. 





Literaturberidht. 


Die Schwierigkeit der Abjchägung des Ehrijtenthums erklärt die 
ichwanfenden und undeutlihen Urtheile antiker Zeitgenofjen. Eins 
der bemerfenswertheften unter diefen gehört Älius Ariftides, der in 
feiner großen PBlatonifchen Rede (Orat. 46, Dindorf 2, 394 F.) die 
nationalen Helden Athens gegen die im Gorgiad an ihnen geübte 
Kritif vertheidigt. Das Heldenthum der Selbitverleugnung, wie e8 
der platonifche Dialog preift, war wohl gegen die VBerherrlihung des 
nationalen Heldenthums ausgejpielt worden. Und von wen? N. 
jchließt fi) der Meinung von Jakob Bernays an, die Verhöhner des 
Nationalen, gegen die Arijtides die ganze Wucht feines fittlichen Pathos 
aufwendet, jeien Heidendrijten im Unterfchiede von Judenchriften 
gemwejen (S. 36). Dieje Auffafjung läßt jich nicht halten. Sie jtüßt 
fih auf die Ausjage: Diefe Unpatrioten find „ihrer Gefinmung nad) 
jehr verwandt durd; Erbärmlichkeit und durch Selbitgefälligfeit den 
Gottlojen in PBaläftina” ; oi &v 75 Ilakuorivn Övooeßeig aber nennt 
Ariftides nicht die Juden, jondern die Chrijten, ebenjo wie jein Zeit- 
genofje Lukian, troßdem er die Verbreitung des Chriftenthums dur) 
die Monarcdjie fennt, den Peregrinus in Baläjtina die „Weisheit des 
gefreuzigten Schwärmers“ jtudiren läßt. Der Scholiaft des Arijtides 
hat die vom Zujammenhange geforderte Auffafjung. Er begleitet 
nämlich den erjten Abjchnitt der Teidenjchaftlihen Invektive mit der 
Anmerkung: dvreüder 7 xuradoour opodoan xui uxutextog xui 
Towirn oiar obx old’ € nug& Tri ahhın don tıs, — und dem 
zweiten, der die Analogie für die Verworfenheit der Berächter der 
Nationalhelden beibringt: rodg zarorıavodg Alysı 0 ueunvog oUTog 
(Dindorf 3, 308, 309). Der erfte Abjchnitt ift gegen die Tadler des 
Demojthenes gerichtet, die Arijtides, welcher die Rhetorik als fittliches 
Speal pflegte, mit abgewogenen Epigrammen geißelt. Was hatten 
aber Heidenchriften mit Demojthenes zu thun? Mriftides hat jchein- 
heilige Philojophen im Auge, Seitenjtüde zu den Kynifern Lukian’s. 
Um diefe no tiefer herabzujeßen, al® er e3 durch die bitterjte 
Charafteriftif vermag, vergleiht er fie mit den Chrijten (roig dr 
Ilehaorivn Ödvoosßfoı naganınoı). Da geht ihm erjt vecht der 
Mund über. Er entwirft ein Fräftiges Bild feiner Eindrüde. Sie 
find ihm lichticheue Götterfeinde, Störer des Yamilienfriedens, Ber- 
fälicher aller fittlichen Werthe, religiöjer Erdichtungen froh, und, was 
das ärgjte ift, fie behaupten, die wahren Bhilofophen zu fein, die im 
eriten Range ded Welttheater den Pla beanjpruchen dürfen. Wo 
jteeft in diefen Vorwürfen etwas Züdifches oder Judencrijtliches? 
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In ihnen macht der jittlihe Stolz der römisch-griechiichen Renaifjance, 
welche aus der großen Zeit von Hedas ihre Ideale auch in religiöjem 
Simme jich gebildet hat, gegen die anmahenden, nationalität3lojen Ein- 
dringlinge jih Luft, nicht ohne in der verächtlichen Charakteriftif 
widerjprechende Züge aneinanderzureihen. 

Die Organijation der dhriftlihen Gemeinden jowohl in ihren 
republifaniichen Anfängen al3 au in ihrem Fortgange bis zur Aus- 
bildung des monardiichen Epijtopats erklärt N. durch jelbitändige 
Fortbildung der neueren Unterjuchungen über die altchriftliche Gemeinde- 
verfaflung. In immer weiteren Ktreijen jeßt jich die Erkenntnis durch, 
daß die dhriftlichen Gemeinden in ihrem VBerfafjungsleben erjt dann 
richtig verjtanden werden, wenn die analogen Organijationen, die 
religiöjen Genojjenjchaften privater Urt, die Kommunalverfafjung und 
die jtaatlichen Einrichtungen der Univerjalmonardie ald Kommentar 
benugt werden. Eine eindringendere Unterfuchung der merhwürdigen 
Thatjache, daß für die chrijtlichen Glaubensverbände des Weltreichs 
bereit3 Jrenäus die Einheit der Verfafjung ald3 etwas Selbitverjtänd- 
liches betrachtet, bleibt noch wünjchenswerth. Zweifelhaft ericheint 
die Annahme, daß die Ehriftenbruderjchaiten unter dem Titel von 
Begräbnisgenofjenichaften jich thatjählih das Recht juriftiicher Ber- 
fonen jemal® erworben hätten (S. 1035.). Die Zwede und Erfolge 
ihre gemeinjamen Lebens, wie fie die Apologeten rüdhalt3lo8 dar- 
legen, würden den Verjuc einer jolhen Verhüllung vereitelt haben. 

Bejonders jchwierig it die Feititellung der Rechtägrundjäße, nad) 
denen der Staat gegen die Chriften vorging. Hätte die Regierung 
die Chriften jemals al3 Juden oder als jüdiiche Projelyten angejehen, 
jo wäre der Weg rechtlichen Einjchreitend ihr vorgejchrieben gewejen. 
Sie wirde den Anjchlug an das Nudenthbum bei den Nichtjuden 
bejtraft haben. Der Jurift Paulus (sentent. 5, 22, citirt bei N. 
©. 158) bezeugt ja, wie gegen die jüdiihe Propaganda eingejchritten 
wurde. Nun aber fehlen über den „Ehriftenprozeß“ einheitliche Nadh- 
richten. N. bemüht fich, durd; genauere Beitimmung der Begriffe 
von sacrilegium und majestas und durd) Sammlung und Er- 
örterung der einjchlägigen Nachrichten von dem kriminellen Verfahren 
gegen die Chrijten ein Bild zu gewinmen (©. 145. 143. 236F.). Aber 
das Bild bleibt verichiwommen ; e8 wird einerjeits die „Recdtslofigkeit“ 
der Ehrijten, andrerjeit3 die thatjächliche Duldung miteinander be- 
tont. Mommijen will die verwidelte Sadjlage Hären, indem er alles 
ftaatliche Einjchreiten als polizeilihe Nepreifivmaßregel faßt. Mit 


































































































































9% Literaturberidht. 


entjcheidenden Gründen lehnt er die Anwendung des Begriffs sacrile- 
gium auf die Chriftenprozefje ab. Das Vorgehen gegen die Ehrijten ge- 
höre unter den Begriff der coereitio; da diefer feite Normen fehlen, 
fafje fie für jeden Fall der Individualität des einzelnen Beamten und 
der Bolföjtimmung Raum. So gewinnt Mommjen eine Erklärung 
für die Thatjahe, daß Feine jichere legislatorisch fejtgelegte Praris 
gegenüber der Ehrijtenjchaft nachweisbar ift, keine fejt geordnete Strafe 
und feine geordnete Prozeßform. Zugleich bejeitigt er aus der 
Religionspolitit der Behörde alle eigentlich religiöjen Motive; fie 
itrafte nicht den Glauben, jondern Gejeßesübertretungen, welche im 
Glauben ihre Triebfräfte haben mochten. Aber diefer Gejichtspunft 
wird doc dem Thatbejtande nicht geredt. Das Wort deorum in- 
juriae diis ceurae hat für das „glaubensloje“ lebte Jahrhundert der 
Nepublit Zugkraft. In den Tagen der Univerjalmonardhie wurde 
nicht mehr jo Fühl über religiöfe Dinge gedacht und geurtheilt 
(vgl. Baulus sentent. 5, 21, bei Mommijen ©. 400). Und wäre dies 
die Rechtslage gewejen, jo hätten die chriftlichen Apologeten jich da= 
mit begnügt, darzuthun, daß die Ehriftianer feine Verbrecher jeien. 
Dagegen jebt Tertullian feinen ganzen Scharfiinn für den Beweis 
ein, daß die chriftliche Bruderjchaft einen erlaubten Kult übe und 
daß der Ehriftenglaube fein jtaatsgefährlicher, jondern ein wahrhaft 
jittlicher jei, auch wenn die Chrijten den Kaijerfultus, d. h. die eigent- 
lihe Staatöreligion des Principats ablehnen mußten. Und er war 
ein gejebesfundiger Mann. Auch erjcheint e8 zu eng, wenn Mommijen 
in den Chriftenverfolgungen nicht ein kriminelle Einjchreiten wegen 
eined vorausgejetten Verbrechens oder wegen eines Neligionsfrevels 
überhaupt anerkennt, jondern allein ein polizeiliche Einjchreiten gegen 
Bürger wegen Abfalld vom römischen Glauben. Bon den Strafakten 
wider die Chriften find nicht bloß römische Bürger, jondern in 
größerer Anzahl Peregrinen und SHaven beanjprudt. Zu diejer 
Srage bedarf ed wohl noch weiterer Forichung. Faht man in’3 Auge, 
dab das Vorgehen gegen die Chrijten neue Rechtsmittel nöthig machte, 
welche die alte Recht3ordnung ergänzten, daß ferner im Bereich des jus 
extraordinarium Bivil- und Kriminalgerihtsbarfeit und Rejtriktions- 
maßregeln der Berwaltung- je nad) den Anforderungen der Berhältnifje 
neben einander hergeben, jo wird man vielleicht überhaupt auf eine 
einheitliche Formel für die Abjchägung der Rechtslage der Ehrijten 
verzichten müfjen. 
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Die Beiträge zur Rritif der Acta Sanctorum, mit denen Neu- 
mann den eriten Band abjchließt, eröffnen in erwünjchter Weife 
einen Durchblid durd; dad Didicht Ddiefer Literatur. Die ein- 
leitenden Bemerkungen geben Rehenjhaft über die Methode, nad) 
welcher die alten Martyrien auf ihre Glaubwürdigkeit unterjucht 
werden: an den theild vorhandenen, theil3 annähernd wiederheritell- 
baren altkirchlichen Kalendern und Märtyrerverzeichnifien find die 
jpäteren Märtyreraften zu prüfen. Darauf folgt eine fritiiche Durd- 
mufterung der Märtyrer von der Zeit de Commodus bi auf die 
Zeit ded Philippus Arab!. Das Ergebnis beftätigt die Richtigkeit 
der Annahme einer jehr geringen Anzahl von echten Alten oder ge- 
richtlihen Protofollen und von Pajfionen oder Berichten von Augen- 
zeugen. Überhaupt it die Anzahl der Märtyrer vor Decius nicht 
groß, was um jo bedeutjamer ift, al8 die perjönliche Sicherheit troß 
der verhältnismäßig geordneten Rechtslage der Monarchie eine viel- 
gefährdete war. ES jind vor Decius von mißtrauischen Kaijern viel- 
leicht mehr Philoiophen als Chrijten zum Tode verurtheilt worden. 
Eine Megelei, wie fie Caracalla aus verlegter Eitelkeit über die 
Alerandriner verhängte, haben die Chrijten nicht erduldet. Won der 
Einfachheit, Herbheit und Bartheit der echten Akten und PBajfionen 
hebt jich al3 die bei weitem zahlreichere die Reihe der abenteuerlichen, 
übermüthigen, am Gräßlichen frohen, monotonen Akten ab, in denen 
das fiegreiche ChriftenthHum, dem Gejhmad und den Anitinkten der 
Menge entjprechend, für populäre Namen Märtyrerlegenden nad) Be- 
dürfnis erdichtete, um die Unüberwindlichkeit der über die Allmacht 
Gotte8 verfügenden Belenner zu verherrlihen. Sie bejigen hohen 
Werth für die Schäßung des Gejhmads und der Anfichten der Reichs- 
firche, ihr Werth für die Gejchichte der Kirche vor Conjtantin ift aber 
jehr gering. Doch wird aud hier eine Prüfung von Fall zu Fall 
nicht unfruchtbar fein. Mag le Blant aus einzelnen jurijtiichen Kunft- 
wörtern zu weittragende Schlüfje auf die Gejchichtlichkeit einzelner 
Alten thun, jo hat er doc mit Recht die Frage nad) dem Vorhanden- 
fein gejhichtliher Grundlagen aud bei Akten anfgeworfen, welche 
Auinart nicht unter die „echten“ aufgenommen hat. Man erjieht die 
Berechtigung diejes Verfahrens aus dem Vergleich der jet durd) 
Harnad zugänglich gemachten echten Alten des Karpus mit den fingirten. 
So ift wohl aud z. B. bei den Akten des Symphorianus (S. 304), 
des Genjorinus (S. 319), oder der Heliconis (S. 327) ein gejchicht- 
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liher Untergrund nachweisbar. Und über manches weitere werden 
vielleicht die noch ungedrudten Schäße der Nationalbibliothef in Paris 
mehr Licht verbreiten. Was aber die wirklichen Antriebe zu Chrijten- 
verfolgungen angeht, jo bejtätigen die Akten die jonftigen Ermittelungen 
es ijt nicht jowohl die Sorge der Obrigfeit für den „römischen Glauben“, 
als vielmehr die Abneigung des VBolf3 gegen die grundjäglic heimat- 
lojen, unpatriotiichen, die nationale Ehre migachtenden, allen Wahrheits- 
bejiß für fich beanjpruchenden Chriften, welche fie ald Feinde der 
Menschheit ericheinen lieh. G. Heinrici. 


Friedrich der Große und die deutjche Literatur. Akademijche Antritts- 
rede, gehalten am 29. April 1890 in der Aula der fgl. Rheinischen Friedrich) 
Wilhelms - Univerfität zu Bonn von Arnold €. Berger. Bonn, Emil 
Strauß. 18%. 


Soh. Wilh. Löbell leitet in feinem Buche: „Die Entwidelung 
der deutjchen Poejie jeit Klopjtod’3 erjtem Auftreten“ die Blüte- 
perioden der Poejie, wie der Künfte überhaupt, von kräftigen, natio- 
nalen und politifchen Erhebungen her, glaubt aber bei der Hlafitichen 
Periode der Deutichen eine Ausnahme von diefer Regel fejtitellen zu 
müfjen, indem er der Poefie jener Zeit im Gegentheil die Erwedung 


des vaterländiichen Gefühl und die Erzeugung politifcher Jdeen zu= 
jchreibt. Löbell’3 Haupttheje aufnehmend, bejtreitet der Bf. vorliegen- 
der Schrift die von jenem gemachte Ausnahme und juht in An- 
fehnung an den befannten Ausipruch Goethe’3, daß der erjte wahre 
und höhere LYebensgehalt durd; Friedrich den Großen und die Thaten 
des Siebenjährigen Krieges in die deutiche VPoefie gefommen jei, nad)- 
zuweifen, daß die deutiche Literatur ihren Aufihwung im vorigen 
Jahrhundert Friedridy dem Großen zu verdanten habe, und zivar 
einestheil feiner direften Einwirkung ald Schriftiteller, Anreger und 
Förderer, anderntheild mittelbar der Einwirkung jeiner Berjönlichkeit, 
feines geihichtlihen Dajeins und des durd ihn geichaffenen Staates. 
In der eriteren Beziehung rechnet er die Schriften Friedridh’3 des 
Großen zur deutjchen Literatur, jchreibt ihm die Förderung der Pu- 
bliziftif und Gejchichtichreibung zu und rechnet ihm feine ablehnende 
Haltung gegen die deutjche Literatur ald Verdienjt an, injofern er 
ihr dadurch ihre freie Entwidelung gewahrt habe; in der zweiten 
Beziehung behauptet er, daß erit von Preußen aus die Idee des 
Baterlandes jich nad) dem übrigen Deutichland verbreitet und erjt jeit 
Friedrich’8 Auftreten zur wirkenden Kraft in der Dichtung geworden 
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jei, und daß die Poejie, auf dem Boden der Wirklichkeit jich auf- 
bauend, jeitdem e8 verichmäht habe, ihre Stoffe in der Fremde zu 
juchen. Al Zeugen der Wirkung der politiichen Erjcheinung Fried- 
vich’8 des Großen in der Literatur führt er die patriotiichen Gedichte 
der preußifchen Dichterjchule, die Flugichriftene und Volkslieder: 
literatur, Wieland’3° Cyrus, die Abficht Schiller’3, Friedrich den Großen 
zum Gegenjtande eined Epos zu machen, und Leifing’s "Minna von 
Barnhelm an. Aber, auc) rüdhaltlos zugegeben, daß Friedrich'’3 Per- 
jönlichfeit und jein Wirken die Gedanfenfreije jeiner Zeitgenofjen mehr 
al3 alles andere erfüllte, ja jogar, daß erit jeine Thaten die Deutjchen 
in eine Lage verjegten, in der jie ihrer materiellen und geiltigen 
Güter froh werden konnten (was die Grumdbedingung poetijcher 
Stimmung it), jo fann doch eine Unterjuchung, welche nur die Er- 
iheinungen der Literatur, in denen jid) Friedrich’3 des Großen Sein 
und Wirken wiederjpiegelt, verfolgt, nicht aber auch die anderen 
darauf hin prüft, in welchem Verhältnis jie zu diejer zeitbeherrichen- 
den Größe jtehen, ja e8 überhaupt unterläßt, den fridericianischen 
Geift, wie den der Hafjischen Litteratur zu analyjiren, nimmtermehr zu 
einer befriedigenden Löjung des vom Bf. gejtellten Problems führen. 
Denn die preußiihe Dichtung nimmt nur einen feinen Raum in der 
Literatur der Eafjischen Periode ein und leidet theild an Befangen- 
heit, theild an gejchraubtem Pathos, das von der freien Menjchlichkeit 
der Mlaffizität weit abjteht; die eigenthümlich Haffiiche Dichtung aber, 
von Klopftod an gerechnet, enthält, abgejehen von Wieland’3 jhwäd- 
lihem Torjo“ Cyrus, nicht die geringjte Schöpfung, die al3 begeijterte 
Berherrlihung Friedrich’3 des Großen oder jeines Staates auch nur 
im Bilde gedeutet werden fünnte, umd jelbjt Lejjing’s "Minna von 
Barnhelm enthält weit mehr eine Kritif des preußischen Geiftes (Goethe 
nennt e3 Starrfinn), al3 eine Anerkennung jeiner Borzüge; im Gegen- 
theil werden die Helden des EHaffiichen Dramas jener Zeit, die Fried- 
vi dem Großen an Energie ähneln, gerade zu tragijchen Figuren 
durch den Konflikt, in den fie mit den gejeßlichen Zuftänden gerathen. 
Ihre Stoffe haben die Hlafjiter nicht ausichlieglih, ja nicht einmal 
überwiegend, in Deutjchland gejucht. E8 ift aucd) beacdhtenswerth, daß 
die Haffische Dichtung nicht auf preußiichem Boden erwachien und 
gediehen ijt. Eine eingehende Betrachtung der Eaffischen Dichtung 
dürfte ganz im Gegentheil zu dem Rejultate führen, daß fich in ihr 
der deutjche Geift mit demjenigen Friedrich’3 des Großen auseinander: 
jehte und, das Geiftesverwandte an ihm freudig begrüßend, im übrigen 
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ihre Jdealwelt jeiner wirklichen entgegenhielt. Prüöhle hat in feinem 
gleichbetitelten Buche (1872, ©. 192) mit Recht darauf hingewiejen, 
daß eine tiefe luft zwiichen dem Geiftesleben Friedrich’3 des Großen 
und dem jeinesd Volkes lag, und die Abneigung des Königs gegen die 
Literatur hatte tiefere Urjachen, ald den Abjcheu vor den Lächerlich- 
feiten untergeordneter Dichterlinge. Die Vaterlandsidee in der Poeiie 
von Friedrich’3 Thaten berzuleiten, ijt gewagt, da fie jchon in den 
Dihtern und Publiziften de8 17. Jahrhunderts lebendig war, und 
die erjte nationalpatriotiiche Dichtung aus Friedrich’8 Zeit, der „Her: 
mann“ oh. Elias Schlegel’ dem jähjtschen Dichterkreife entjtammt. 
Endlih it aud die ganze Löbell’jhe Theorie unhaltbar, und es 
dürfte weit weniger die Macdhtenfaltung Friedrich’3 des Großen, als 
vielmehr, dem Wejen der Kumnjt ald der Harmonie in der Gejtaltung 
eines begrenzten Stoffes entiprechend, feine Selbjtbejchränfung zum 
Beiten Deutichlands 1745, 1763 und 1779 gewejen jein, wa3 die 
Wellenichläge der Haffiichen Dichtung erzeugte. Bei gründlicherem 
Eindringen in das Wejen Friedrich’3 des Großen würde der Vf. aud) 
ichwerlich den ethijch-patriotifchen Aufihwung des Jahres 1808 ledig- 
fi) al3 Nachwirkung des fridericianiihen Staatspflichtsbegriffes auf- 
gefaßt haben, ohne dabei des Gegenjages, in dem fich die leitenden 
Geijter jener Zeit zum Sfeptizismus Friedrich’3 wußten, zu gedenten. 
Eine positive Förderung des Berjtändnifjes der Haffischen Literatur- 
blüte als hiftorischer Erjcheinung ift demnadh in der vorliegenden 
Schrift nicht zu erbliden. H. Fechner. 


Schiller. Sein Leben und jeine Werte. Dargejtellt von J. Minor. 
I. U. Berlin, Weidmann. 18%. 

Friedrih Schiller. Gejhichte jeines Lebens und Charakteriftit jeiner 
Werke. Unter kritiihem Nachweis der Quellen. Bon Rihard Weltrid. 
Zweite Lieferung. Stuttgart, Cotta. 1889, 

Zum Gedächtnis von Schiller’3 Hiftorifchem Lehramt in Jena vorgetragen 
am 26. Mai 1889 von Ottofar Lorenz. Berlin, W. Her (Beiier). 1889, 

Als reife Frucht zehnjähriger, umfafjender Vorarbeiten find die 
eriten zwei Bände von Minor’ großer Sciller-Biographie er- 
jchienen, die Hälfte des ganzen Werfes; die hohen Erwartungen, 
welche jchon durch den voraufgejchicten Profpeft eriwedt wurden, 
haben jich glänzend erfüllt. Der erite Band behandelt die jchwä- 
biichen Heimatsjahre. An die eingehendite Darjtellung des Entwide- 
lungsganges Sciller’8 im Baterhaufe und auf der Fürjtenjchule 
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ichließt jich das große Kapitel über die"Räuber an, ein Meijterjtiücd 
(iterarhiftoriicher Forihung und Darjtellung. Der folgende Abjchnitt, 
welcher die Anthologie behandelt, dürfte vielleicht etwas zu weit aus- 
geiponnen fein, wie er denn auch nicht frei von Wiederholungen it. 
Doc; jcheint ein Endurtheil hierüber erit am Plate, wenn alle vier 
Bände abgejchlofien find. Dann aud läßt fich erjt entjcheiden, ob 
die auffallend breite Behandlung der philojophiichen und medizinischen 
Jugendichriften Schiller 3 durd) die Ökonomie des ganzen Werkes 
bedingt war. Seinen natürlichen Abjchluß findet der erite Band mit 
Sciller’3 Flucht nah Mannheim. 

Der 2. Band umfaßt die pfälziichen nnd jähjiischen Wander: 
jahre. Wieder fünnen hier nur einzelne Kapitel hervorgehoben werden. 
Die Ausführungen über den “Fiesco find vorzüglich gelungen; nicht 
ganz jo kräftig zum Bilde fonzentrirt die Betrachtungen über’ Kabale 
und Liebe. Dagegen jpürt man, mit welchem Feingefühl Minor 
hiftorische Dokumente kritifirt, wenn man verfolgt, wie er die Unhalt- 
barkeit von Schiller’8 Stellung in Mannheim aus den dortigen Thea- 
terverhältnifjen ableitet. In "Kabale und Liebe erreicht Schiller den 
Höhepunkt jeines jugendlichen Schaffens; die num folgenden Jahre 
jtellt Minor mit Recht al3 eine Übergangsperiode dar. Folgenreiche 
menschliche Verbindungen fnüpfen jid) an, Schiller’ reiferes Urtheil 
wird auch dem Drama der Franzojen gerecht, und in erneutem Stu- 
dium Leifing’3 erzieht er fich zu Fünftleriicher Mäßigung. Als ein 
Werk der Übergangszeit ift deshalb auch‘ Don Carlos zu betrachten, 
in Einzelheiten bejjer gelungen, als in jeiner Totalität. 

Minor hat durch fein ganzes Werk hindurch den Stoff in bio- 
graphiihe und Tiserarhiftorifche Kapitel zerlegt. Auf diejen leßteren 
liegt, jei e8 wegen des nterefjes, jei e8 wegen der Begabung des 
Bf., der Nahdrud. Die biographiichen Abjchnitte find nicht überall 
fünftleriih jo abgerundet, wie die literarhiftoriichen, hie und da 
jpürt man die mojaifartige Zufammenjegung ; und während der Autor 
oft beweilt, daß ihm die Töne des Pathos zu Gebote jtehen, fehlt 
ihm manchmal der Humor, ohne den eine jo ausführliche Darftellung 
zum Theil Heinlicher und widerwärtiger Erlebnifje unerfreulich wirkt. 
Dagegen find die literarhiftorifchen Kapitel mujfterhaft. Dem weiten 
Blid des Bf. und feiner außerordentlichen Belejenheit ergeben ji 
mit Leichtigkeit alle Filiationen und Analogien, durch welche jedes 
bejprochene Werf jeinen Pla in dem großen literarhiftorischen 
Zufammenhang erhält, ohne dak Minor darum fein Auge dem 
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verichlöffe, was ureigene Neufhöpfung Sciller'S it. Hier wird kaum 
etwas Wichtiges nachzutragen fein. Einzig bei der" Semele' hätte ein 
genaueres Eingehen auf die Gattung des „Iyrischen Dramas“ lichtvolle 
Ausblide auf die Iyriihen Monologe in Schiller'3 jpäteren Dramen 
eröffnet. 

Die Anmerkungen, welche vielleicht noch manchmal zur Entlaftung 
des Textes hätten dienen fünnen, find eine reiche Yundgrube für den 
FHoricher. Ein paar jtiliftiiche Einzelheiten und Druckfehler wollen 
wir einem jo jchönen und jtolzen Werke nicht nachrechnen. 

Minor gegenüber hat Weltrich einen jchweren Stand. Er 
arbeitet langjam. Mitten im Sat brad) 1885 jeine erjte Lieferung 
ab, erit 1889 erhielten wir die Fortfegung. Doc jelbit dieje zweite 
Lieferung reicht noch nit bis an’8 Ende des 1. Bandes; fie führt 
Schiller’8 Leben noch nicht bi8 zur Flucht nad) Mannheim. Alle Vor: 
züge und Schwächen des erjten Fragmentes finden wir in dem zweiten 
wieder. Kritiiche und polemifche Abjchnitte, allgemeine Reflerionen, 
Erörterungen über wifjenjchaftlihe Methode, perjünliche Anekdoten 
und Anjpielungen auf Tagesereignifje unterbredden den Gang der 
Darjtellung. Dadurch jchwillt der Tert ungeheuer an: die Be- 
iprechung der Anthologie nimmt 125 Seiten, die Hälfte der ganzen 
zweiten Lieferung, ein. Weltric, hat fich die Grenzen literarhiftorifcher 
Betrachtung enger gejtedt al3 Minor. Ja, gefliffentlich wendet er 
fi oft von dem Aufjuchen literarifcher Traditionen ab und betont 
die eigene Schöpferfraft des Genied. Mein Wunder, daß fein Urtheil 
daher bisweilen jehr jubjektiv gefärbt ift. Troß alledem jedoch wäre 
e3 übereilt, zu jagen, daß die Schiller-Biographie, welche die jeine 
an Schnelligkeit des Erjcheinens überflügelt hat, jein Werf num auch 
inhaltlich überholt habe. Beide fünnen recht wohl nebeneinander be= 
jtehen. Denn eben das, was Minor fehlt, finden wir bei Weltrid): 
neben dem Emjt der Forjchung einen liebenswürdigen, gelegentlich 
humorvollen Ton der Erzählung. Ein abjchließendes Urtheil über 
das Werk darf aber erit laut werden, wenn mindejtensd der 1. Band 
vollendet ijt. — 

Dak Dttofar Lorenz jeine an großen Gejichtöpunften reiche 
Fejtrede zum 26. Mai 1889 hat druden lafjen, wird ihm jeder Ber- 
ehrer des Dichterd danken. Gar zu oft wird die Zeit zwijchen dem 
“Don Carlo® und dem‘ Wallenjtein’ al® gänzliche Unterbredung von 
Schiller’3 dichteriicher Thätigkeit dargejtellt. Dem gegenüber betont 
Lorenz mit Recht, dag Schiller’8 Beftrebungen auf den verjchiedeniten 
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Gebieten ji gegenjeitig beeinflußten, und daß nicht etwa zeitweilig 
diefe oder jene in den Aubeitand traten. An den Ideen zur Be- 
handlung der Univerjalgeihichte hatte die jpekulative Philojophie be= 
deutenden Antheil; die hiftorifchen Werke konnte nur der große Dra- 
matifer, die jpäteren Dramen nur der Hiltorifer Schiller jo jchreiben. 
Albert Köster. 


Zur Verfafjungsgeihichte des Nheinbundes. Bon Karl Bed. (Beilage 
zum Programm de& großherzogl. Realgymnafiums zn Mainz. Djtern 1890.) 
Mainz, H. Pridarts. 

Auf der Mainzer Stadtbibliothek ift der jchriftliche Nachlaß des 
reiheren Karl dv. Eberjtein niedergelegt, de im Sahre 1833 ge= 
jtorbenen Staatdminifterd in fürftlich- primatifchen Dienjten. Der 
wichtigite Theil desjelben betrifft die Verfafjung des Rheinbundes, 
für deren Zuftandefommen Eberjtein im Auftrage Dalberg’3 jo lange 
ih bemühte, al3 überhaupt eine Hoffnung des Gelingens vorhanden 
war. Die Schriftjtüde beitehen im wejentlichen in einer Denkichrift 
de3 Minijterd Albini, der den Bundestag in Frankfurt eröffnen follte, 
vom Augujt 1806, in einem „Unterthänigiten Vortrag“ über die 
erite Organijation de8 Bundestages vom 3. Oktober und in einem 
„Direftorial=- Vortrag“ über die für eine Workonferenz bejtimmten 
Punkte vom 10. Oftober 1806, beide verfaßt von Eberjtein, in einem 
Briefwechjel zwischen Dalberg und dem König Mar Jojeph von Bayern, 
gleichfalld vom Dftober 1806, ferner in Eberftein’3 Reijebericht über 
jeinen Aufenthalt in Bari8 vom Augujt 1807 bi zum März 1808, 
endli in dem Entwurf eined® Fundamentaljtatut3, den Eberjtein 
damals nad) Paris mitbradhte. Auszüglich find diefe Schriften jchon 
durch den Vortrag von Bodenheimer „E. Th. v. Dalberg’3 Aufenthalt 
in Bari in den Jahren 1807 und 1808“, Mainz 1870, befumnt 
geworden. Eine ausgiebigere VBerwerthung haben fie jeßt durd) die 
Schrift von KR. Ber gefunden, der, auf fie gejtübt und mit Zuhiülfe 
nahme des jonjt über den Rheinbund Bekannten, die ganze Berfajjungs- 
geihichte des Bundes im Zufammenhang erzählt. Bekanntlich find 
alle Vorarbeiten, für die wir Dalberg und jeinen Minijter Eberjtein 
jo eifrig am Werfe jehen, zuleßt im Sande verlaufen. Man erfennt 
aber an der Hand der mitgetheilten Aktenjtücde deutlicher die Urjachen 
diejed negativen Verlaufs. Schon da3 erjte Zufammentreten des in 
Ausficht genommenen Bundestagd, wozu der Fürjt-Primas die Ein- 
ladungen hatte ergehen Lajjen, jcheiterte an dem Widerjtand der Könige 
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von Bayern und Würtemberg, die von einer Bundesverfajlung als 
einer Bejchränfung ihrer Souveränität nicht® wiffen wollten. Der 
Ausbruc des Krieges gegen Preußen gab ihnen einen willfommenen 
Vorwand, den Aufjchub der Eröffnung des Bundestages zu verlangen: 
„Das Waffengetöfe, wovon die Umgebungen Frankfurts wiederhallten, 
würde ihres Grachtens leicht die Auhe jtören fünnen, welche die 
erniten Berathungen über das Gemeinwohl des NRheinbundes er- 
forderte“. Napoleon hatte die vorläufigen Grundzüge des Statuts, 
wie fie ihm Dalberg überichiet hatte, nicht ungünjtig aufgenommen, 
auf feine Weifung waren vom Fürjt-Primas die Einladungen zum 
Bundestag ergangen, er jelbjt hatte beveit3 einen Bevollmächtigten 
für Frankfurt ernannt. Die innere Ordnung der Bundesangelegen- 
heiten war ihm gleichgültig. Ausdrüdlich erklärte er, er gedenfe jich 
in nichtS den Antheil an der Souveränität anzumaßen, welche der 
deutjche Kaifer ausübte. Ihm war nur an einem gelegen: an der 
militäriihen Beherrihung des Bundes, an der Ausnüßung der 
Bundesländer zur Ausfüllung feiner Heere. Eben dies aber mufte 
ihn bejtimmen, Nüdjicht auf die zwei mächtigjten Fürjten des Bundes 
zu nehmen, welche ihm am meijten Menjchenmaterial lieferten. Daran 
find zulegt alle Berfafjungsentwürfe gejcheitert. Nacd) dem Frieden 
von Tiljit forderte Napoleon zur Wiederaufnahme der Verhandlungen 
auf, aber Dalberg, der mit jeinem Minifter pflihtichuldigit zu diejem 
Zwede (und zum Abjchluß eines Konkordats) im Auguft 1807 in Paris 
eingetroffen war, jah Woche um Woche verjtreichen, ohne daß er aud) 
nur ein einziges Mal mit dem Kaijer über die Sache reden durfte. 
Nur mit dem Divifionscheft La Besnardiere, der im auswärtigen 
Minifterium die deutjchen Angelegenheiten zu bejorgen hatte, fonnte Eber- 
jtein das von ihm angefertigte Fundamentaljtatut durdjiprechen; aud) 
das war verlorene Mühe, da der Naifer niemals Vortrag darüber 
begehrte und ohne dieje Aufforderung nichts vor ihn gebracht werden 
durfte. I n’en est pas encore tems: das war die Antwort auf Dal- 
berg’s jchüchterne Verjuche, das Ohr des Kaijers zu gewinnen. Auch) 
jegt jah Eberjtein einen Hauptgrund jeine® Mißerfolges in den 
Gegenwirfungen Bayerns und Würtembergs. Nad) jiebenmonatlicher 
Anweienheit in Fontainebleau mußte Dalberg unverrichteter Dinge 
wieder abziehen. Am Aichermittiwoch den 2. März 1808 verlieh er 
mit jeinem Miniiter Baris, und jeitdem ijt fein weiterer Verjuch mehr 
gemacht worden, die Bundesafte zu einer VBerfaflung zu entwideln. 
Eberjtein jelbjt hielt auf fein Elaborat nod) nad) Jahren große Stüde 
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und war überzeugt, daß die Bundesafte von 1815 gar feinen Ver: 
gleich; damit aushalten fünne — „jo leer, jo verworren und jo völfer- 
recht3=, vorficht3- und vernunftswidrig” erichien ihm jene. ‘in der 
That, wenn man fieht, wie Eberjtein ein wirkliches Bundesgericht ich 
ausgedacht hatte (daS freilich jchon vor den Einwendungen La Besnar- 
diere’S zufammenjchmolz), wie er für das Bundesgebiet Gemeinjamfeit 
von Münze, Maß und Gewicht und eine gleichmäßige Gejeßgebung 
für das Verfehrö- und Gewerbeweien, ja für das Verhältnis zur 
römischen Kirche vorgejehen hatte, jo wird man feinem Entwurf gern 
den Vorrang lafjen: er dachte an eine einheitliche Reihsordnung, wie 
fie nody im Jahre 1815 jich undurdhführbar erwies. Mit der aus- 
führenden Gewalt war es freilich in feinem Entwurf jo übel bejtellt, 
wie jpäter beim Bundestag. Eberjtein wußte feinen andern Rath, 
als daß im äußerjten Falle der Brotektor eingreifen müjje. Die Nad)- 
welt wird e8 faum bedauern, daß jein Entwurf in den Archiven 
liegen blieb. W. Lang. 


Quellen zur Behördengefchichte Baiernd. Bon Manfred Mayer. Die 
Neuorganijationen Herzog Albrecht’ V. Bamberg, Buchner. 18. 

Die Aufforderung Neudegger’3') zur Herausgabe von Monumenta 
Regiminalia hat den Beifall Schmoller’3 ?) gefunden, welcher unter 
Hinweis auf die Thätigkeit der badijchen hijtorischen Kommifjion und 
des preußischen Staates an dieje Anregung die Hoffnung fmüpfte, daß 
aus ihr eine große baieriche Berwaltungspublifation für das 16. 
bis 18. Jahrhundert hervorgehen möchte. Das Bedauern, daß Diele 
Hoffnung jich bis jegt nicht erfüllte, wird, nachdem inzwijchen aud) 
das preußiiche Kultusminifterium eine große Publikation über die 
innere preußische Staatöverwaltung des 18. Jahrhunderts unter Leitung 
einer von der Berliner Akademie gewählten Kommifjion in Angriff 
nehmen ließ, durch das vorliegende Buch Mayer’3 nur gejteigert. 
Diejes zeigt auf’3 deutlichite, daß jolche Publikationen am beiten einer 
Kommiljion von Sacjverjtändigen übertragen werden, weld)e einen 
iyitematischen Plan jejtzuitellen, bewährte Mitarbeiter heranzuziehen 
und die Durchführung des Unternehmens zu überwachen hat. 

M. Ichict feiner Edition eine Einleitung voran, welcde die 
Hauptpuntte der Ordnungen des geijtlichen Rathes, des Hofrathes 
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und der Hofklammer in Kürze gut wiedergibt und die VBejebung der 
Behörden mittheilt. Leider wird diefe Einleitung durch eine Fülle 
von FFlüchtigkeiten, fchiefen und wunrichtigen Behauptungen entitellt, 
welche bei einer an die Afribie des Herausgebers die höchiten An= 
forderungen jtellenden Duellenedition peinlich berührt. Hier einige 
Proben. ©. 5 muß e8 nicht Emil, fondern Emmjt Mayer, ©. 8 nit 
Nuntiud Compejus, jondern Campeggi, ©. 12 nicht Falician, jondern 
Felician Ninguarda heißen. Auf S. 10, 11 und 12 begegnet der 
Name Eljenhaimer in dreifach verjchiedener Schreibweile. — Schief 
ift M.’3 Vergleih S. 11: „Wir jehen, jhon damal3 war der Kanzler 
(EA) der Minijterpräfident, zugleich Nefjortminijter für Kirchen- und 
Schulangelegenheiten, wie e8 ja auch jebt dv. Luß ijt“; denn Minijter- 
präfident war im 16. Jahrhundert nicht der Kanzler, jondern der 
Landhofmeifter. Allerdings ftand 1570 der Landhofmeiiter Graf 
Schwarzenberg an der Spite des geiftlichen Rathes, jchied aber 1573 
wieder aus, und 1589 wurde dann Kanzler Dr. Ed Superintendent 
desjelben. S. 20 wird der Hofrath al8 hödjte Juftizbehörde be= 
zeichnet, während ©. 28 jeine Zuftändigfeit richtig al8 auf Necht3- 
pflege und Polizei jich erjtredend gejchildert wird. Ungenau wird 
(S. 24) über die Bildung des Hofgerichtd berichtet, denn die Doktoren 
find aud) Hofräthe; der Hofoberridhter begegnet erjt jeit 1589. Die 
Bezeichnungen „Hofgeriht“ und „Hofrath“ löjen nicht einander ab 
S. 25), jondern fonımen nebeneinander vor. Erjtaunlich ift die Be- 
hauptung (S. 25), daß die Bezeichnung Hofrath dem von Kaijer 
Maximilian I. 1512 gejchaffenen Reihshofrath (al Duelle hiefür 
wird Lipowsfy, Grundlin. d. baier. Gejch., angeführt) entlehnt jei; 
denn Marimilian hat 1512 überhaupt feine Behörde organifirt, und 
der „Neihshofrath“ wurde erit 1559 von Ferdinand I. errichtet. 
„Hofräthe* Kommen im Anjchluß an die Marimilianiihe Hofrath3- 
ordnung von 1497 zuerit in der Landshuter Landesordnung 1501 
vor. — Der Hoffanzler (S. 37) tritt nicht exit 1624, jondern jchon 
unter Wilhelm V. auf; jeit 1586 heißt jo der frühere Vizekanzler, 
während der frühere Kanzler den Titel eines oberiten Hoffanzlers 
angenommen hatte. — Nicht vier oberjte Rechnungsmeifter (S. 52), 
jondern vier oberite Steuerer ernannte die Landihaft. ©. 54 be- 
(ehrt mid M., daß die Hoffammer feine Kollegialbehörde, jondern 
nur eine Stelle gewejen fei, nachdem er jchon ©. 29 ausgerufen: 
„Es wäre eine eigenthümliche Kollegialbehörde, deren Näthe, je nad 
dem Bedarf, in der Hoffammer oder im Hofrathe zu verwenden 
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waren.“ Dab M. nicht3 von dem gejchichtlichen Prineip der Bildung 
einer Mehrheit von Behörden aus demjelben Berjonal weiß, mache 
ih ihm nicht zum Vorwurfe; dagegen dürfte man erwarten, daß 
jemand, der über Kollegialbehörden jchreibt, aud; wenn er Andere 
nicht jchulmeijtern wollte, fi) über die Gegenjähe des Kollegial- und 
Bureaufyjtems unterrichtet hätte. Außerdem it „Stelle“ au fein 
fejter terminus technicus, jondern die heutige baierische Verwaltungs- 
jprache bezeichnet die höheren Behörden ald Stellen’). — Unbegreij- 
lich ift die Polemik gegen Stieve (S. 83 Anm. 4), welhem M. höhnend 
Widerjprüche nachzumweijen verjudht. Stieve?) jpriht nämlih ©, 4 
ganz allgemein von den „auswärtigen Räthen“, die zum Theil vor- 
nehme Herren gewejen, und erwähnt, daß fich unter diejen auch einige 
Agenten befanden. ©. 8 jagt er num wieder ganz richtig, daß Dieje, 
nämlid) die von ihm S.5 fi. angeführten Agenten, mit Ausnahme 
Minuccio’3, Männer in untergeordneter Stellung gewejen jeien. No) 
an einer anderen Stelle wird Stieve von M. höchjt oberflächlich be= 
nußt, nämlich S.14, wo unter Berufung auf Stieve den Hijtorifern 
borgeworjen wird, daß fie die Abdanktung Wilhelm’3 V. in das Jahr 
1598 anjtatt 1594 jeßen. M. überjieht, daß Marimilian I 1594 
nur zum Mitregenten ernannt wurde und daß ihm jein Vater exit 


m 


1598 die Alleinregierung übertrug, was aud; Stieve’) ©. 432 ff. 


ausführlich darthut. 

Gegenüber der Polemift M.3 gegen meine Bemerkungen *) über 
die vorbildliche Wirkung der öjterreichiichen Kollegialbehörden auf die 
übrigen deutjchen Territorien verweije ich der Kürze halber auf Bd. 1 
meiner Gejcdhichte des Gerichtswejens und der Verwaltungsorganijation 
Baiernd (1889), wo ih ©. 262 f. 462. 529. 537. 597 meine früheren 
furzen Bemerkungen  erläuternd ausführte. Obwohl Bd. 1 ungefähr 
ein Jahr vor M.3 Bud erichien, konnte e$ M. nicht mehr bemußen, 
da der Drud jeiner Einleitung jchon begonnen hatte. Warum M. 
ed für nöthig hält, zur Erhärtung des trivialen Sabes, daß der 
Geichichtichreiber ftet3 mit den thatjächlich durch die Quellen gegebenen 
Verhältnifien, mit der Wahrheit zu rechnen und ich zu hüten habe, 
fie einem philojophiichen Gejhichtsigitem zum Opfer zu bringen, die 
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Werfe von ungefähr 14 Gejhichtsphilojophen aufzählt (Herder’3 Ideen 
3. Phil. d. Gejch., in den Ausgaben von 1784 und 1812, paradiren 
al3 zwei jelbjtändige Werke; Jjalie ift wohl Ielin), vermag ich nicht 
einzujehen. Wem jollen jolche, nur die Kenntni8 von Büchertiteln 
verrathende Anmerkungen imponiren? 

Über die bei der Edition befolgten Grundjäge fpricht fi) M. 
nicht aus. Anftatt die von Cornelius, Kludhohn, dv. Druffel u. A. 
aufgeitellten zu befolgen, drucdt er jeine Stüde aus dem 16. und 
17. Jahrhundert, obwohl ihm jehr wenig Originale vorlagen, diplo= 
matisch treu ab. Ich Habe drei theilweije nachgeprüft, eines Forreft 
befunden, bei zweien eine mehr oder minder große Unzuverläfjigfeit 
der Edition Fonjtatirt. *) Eduard Rosenthal. 


König Marimilian II. von Baiern und Schelling. Briefwechjel, heraus- 


gegeben von Ludwig Troft und Friedrid Leif. Stuttgart, I. ©. Cotta. 
18590, 


Die Herausgeber haben ji die höchjt dankenswerthe Aufgabe 
gejtellt, den im Fgl. baieriichen Hausardhiv verwahrten, jchriftlichen 
Nahlaf König Marimilian’3 II. von Baiern zur Ausarbeitung einer 
umfafjenden Biographie diejes liebenswürdigen Monarchen auszubeuten. 


Dem Lebensbilde jelbjt wollen fie jedocd) einige Monographien voraus- 
ichiden, welche über das Berhältnis des Königs zu vertrauten Per- 
fünlichfeiten feiner Umgebung erjchöpfende Belehrung bieten jollen. 
Demgemäß veröffentlichen fie in vorliegendem Bande den Briefwechjel 
zwilchen Marimilian und demjenigen Gelehrten, den er vor allen Beit- 


) So ift 3. B. in der Hoftammerinftruftion 1550 Folgendes zu ver- 
beilern: ©. 275 3.4 fehlt Albrecht, 3. 8 lies Fraunjtein jtatt Frauenftain, 
Euftadhj jtatt Eujtah, 3.2 v. u. volfhumenliche jtatt volfhumienliche, S. 276 
3.1 geftallt ft. geftellt, 3. 17 dem jt. deme, 3. 23 thuen jt. thain, Anm. 1 
3.2 daz ft. do, 3.4 teglich& ft. täglicher, 3.5 ausgab ft. ausgaben, 3.8 
angericht ft. aingeriht, ©. 277 3.1 berichtz ft. bericht, 3. 6 erjehen jt. ver- 
fehen, 3. 19 jach ft. jahen, Anm.5 3.2 Articl ft. Articul, 3.6 ift „auch“ 
zu jtreichen, Anm. 6 3. 1 erjtlichen ft. erjlihen, ©. 278 3. 3 daz ft. do, 3. 16 
gehörig ft. gehören, ©. 279 3. 22 warten ft. worten, nad) jme fehlt „in“, 
3. 28 wan ft. man u. f. f. Häufig fteht o jtatt a, 3 jtatt B. Im der Hof- 
rathordnung von 1551 ©. 133 3.18 lies verholfen jt. Erholffen, S. 134 
3.5 verpflicht it. in Pliht, 3. 16 gniettigift ft. guettigijt, 3. 30 nit ft. 
mit, 3. 33 bejchaidenlich jt. bejcheidenlih, 3. 34 Yberflifjige jt. Überflifjige 
SE ? 
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genofien am höchjiten jchägte, Schelling. Die Korreipondenz bietet 
denn auch eine reiche Fülle neuen Material jowohl zur Geichichte 
des Königs und des Gelehrten, al3 zur Beleuchtung des eigenartigen 
geiftigen Lebens, das fich in Baiern unter dem genialen Runftfreunde 
Ludwig I. und dem treuen Gönner der Wifjenjchaften, Mar II., ent- 
faltete. Schelling, dejjen Schriften heute nur nod von Fachleuten 
zur Hand genommen werden, wirfte in den dreißiger Jahren an der 
Münchner Hochjchule, gerade weil er mehr Künftler ald Philojoph, 
mehr Dichter ald Denker war, anregend, hinreißend, begeijternd auf 
jeine Schüler. Zu lebteren gejellte jic im Dezember 1835 aud) der 
Kronprinz von Baiern. Scelling jtand damals bereits in jeinem dritten 
Stadium; er war bei der Duidität und Duodität de Thomas von 
Aquin angelangt, feine Lehre konnte im wejentlichen nur al3 jcholaftiiche 
Miyitit angejehen werden. Aber gerade daß er im Gegenjaß zu Hegel 
in Ehrijtus nicht bloß einen Neligiongjtifter, jondern den Inhalt der 
Offenbarung erblidte, daß er zwar das petrinische Ehrijtenthum, das 
nur die Sache habe, d. h. den Katholizismus, und das paulinijche 
Ehrijtenthum, das nur den Geijt anerfenne, d. h. den Brotejtantismus, 
neben einander gelten ließ, aber die Vollendung von einem johanneijchen 
Beitalter, eine Zurücdführung der Menjchheit zum verlorenen Urbilde 
der Gottheit erhoffte, — gerade dieje irenische Seite der Lehre 
Scelling’3 ließ ihn dem weichen, wijiensdurjtigen, aber vor den 
(eßten Konjequenzen der „negativen“ Bhilojophie Hegeld zurüd- 
jchredenden Prinzen als erhabenjten Führer und berufeniten Rath- 
geber erjcheinen. 

Ängjtlic) Hammert fih Mar — diejen Eindruck gewinnen wir 
aus den Briefen — an dad Wort des Lehrerd, um zur Löjung der 
Zweifel zu gelangen, die feine nad Wahrheit ringende Seele beun- 
ruhigen. Er will aber nicht jic allein unter jichere Obhut bringen, 
er denkt aucd an jein geliebtes Vaterland, er will, indem er jelbjt 
des verehrten Mannes Winfe und Weifungen befolgt, Baiern auf eine 
höhere Stufe geiftigen Lebens heben. In Bildung erblidt er des 
Menjchen höcjites Gut; deshalb arbeitet er unermüdlich an jeiner 
eigenen Aufklärıng, und da er al Schüler Scelling’3 den Staat 
als jittlihen Organismus auffaßt und vom Gefühl jeiner Berant- 
wortlichkeit tiefft Durchdrungen it, — „das Gewijjen auf dem Throne“ 
nennt ihn einmal Friedrich Wilhelm IV. — ift ihm auch die Vered- 
fung jeine Bolfe8 eine Herzensjorge. Deshalb empfand e3 der 
Kronprinz als nationales Unglüd, daß Scelling im Jahre 1841, ald 
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fih im preußifchen Minijterium der bekannte Umfchwung gegen den 
Hegelianismus vollzogen hatte, „zur Bekämpfung der Drachenjaat des 
Hegel’ihen Pantheismus“ nad) Berlin berufen wurde und jich ent= 
jhloß, „vorerjt nur auf furze Zeit“ der „von oben injpirirten” Ein- 
ladung Folge zu leiften. „Nicht ohme Bejorgnis jehe id; Sie dahin 
gehen“, jchreibt Mar am 12. April 1841, „nicht al3 ob ich nad) dem 
mir gegebenen Berjprechen an Ihrer Rückkehr in’ Vaterland zweifeln 
fönnte, fondern darum weil ich, al3 jein treuer Sohn feine Zukunft 
im Herzen tragend, um jeden Strahl Ihres Geiftes eiferjüchtig, der 
einem anderen Lande, wenn auch dem befreumdetiten, zufommen joll, 
da der Weg, welchen ich für den einzigen halte, meinem geliebten 
Vaterlande eine bedeutfame, geiftige Stellung in Deutjchland an= 
zuweilen, durd) Ihre Anweienheit in Preußen diefem Lande gezeigt 
und erleichtert werde, welches zu materieller Kraft auch nod) die 
größere Macht, die des Geijted bHinzufügt! was bleibt dann 
Bayern nodh übrig?“ Freilich fonnte der Thronfolger nur be= 
greiflich finden, daß der Gelehrte aus München fortziehen wollte, wo 
feine Stellung troß der Gunjt des Königs infolge der Elerifalen 
Strömung unter dem Minifterium Abel immer peinlicher wurde. 
Gegen den Poiitivismus des Verfafjers der „Philojophie der Offen: 
barung“ ließ fi ja nichts einmwenden, aber der Protejtant war den 
herrichenden Kreifen unbequem; der erklufivsfatholiiche Charakter der 
ehemaligen Ingoljtädter Stiftung konnte nicht „in jeiner Reinheit 
wiederhergejtellt“ werden, jo lange an der Hocjchule jo hervorragende 
gläubige Protejtanten als Lehrer wirkten. Dem Wegzug Schelling’3 
wurden aljo wenigjtens feine erniten Hindernifje in den Weg gelegt. 
Auch nad) Ablauf des gewährten Urlaubs erklärte Schelling dem 
Kironprinzen, er könne die in Berlin übernommene Miffion nicht auf- 
geben; die Trennung von jeinem Schüler jei ja nur eine räumliche, 
ihm werde eö nad) wie vor zur Freude und zur Ehre gereichen, dem 
Wiffensdrange des Prinzen nad) jeder Richtung Genüge zu leiften. Da- 
dur) ließ fi Mar beruhigen, und fortan legte er in zahlreichen Briefen 
dem verehrten Mentor jeine Gedanken, feine Zweifel, feine Pläne vor. 
„Sie wifjen“, jchreibt er am 26. November 1841, „daß ich die mög- 
lichjte Förderung und Unterjtügung der Wifjenschaft mir ald Haupt- 
aufgabe geießt habe; wie fann die8 am beiten in’® Werf gejebt 
werden?“ Darauf wird num eingehend bejprocdhen, was zur Förderung 
der Naturwiljenichaiten, der Technik, vor allem aber der Gejchichts- 
wifjenichaft geichehen fünnte. Die Jdee eines „Hiltorischen Klongrefjes“ 


 » 
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einer Zujammenktunft der bedeutenderen Hijtorifer Deutichlands zu 
gemeinjchaftlicher Beiprehung einjchlägiger Fragen taucht zum erjten 
Mal auf; die Ausjegung eines alle vier Jahre zu vertheilenden Preijes 
für das gelungenjte Gejichtswert wird von Schelling angeregt x. 
Von einem deutjchen Dichterverein, den Marimilian um ich ver- 
jammeln will, veripricht jih Scelling nichts Gutes; Mar erwidert 
aber, er habe leider jchon, ehe ihm dieje Ansicht Schelling’3 befannt 
geworden, mehreren namhaften Dichtern den von Schent ausgearbeiteten 
Entwurf mitgetheilt. Auc, den in’s Auge gefaßten Plan einer „deutichen 
Akademie“ widerräth Schelling; jein Schüler möge daraus jpäter, wenn 
er einmal König geworden jei, eine gemeinjchaftliche Angelegenheit, 
wenigftend der angejeheniten deutjchen Fürften machen. Dagegen gibt 
Schelling hocherfreut jeine Zuftimmung, al8 ihm Marimilian eröffnet, 
er wolle jeine Brivatmittel vor allem einer ausgedehnten Pflege der 
Wohlthätigfeit widmen; Scelling rühmt das jcharfe Auge des Prinzen, 
denn es gelte heute insbejondere „den großen Stein des Anjtohes 
aller neueren Entwidelung, das Broletariat,“ aus dem Wege zu räumen. 
Was immer die Seele des jungen Königsjohnes bewegt, enthüllt er 
dem väterlichen Freunde. Häufig wird dem heigen Wunjch nad) Ver: 
einigung der zur Zeit jo feindjelig gegemüberjtehenden Belenntnifje, 
nach Anbahnung des „Johanneischen Zeitalter“ Ausdrud gegeben ; 
die Möglichkeit, meint Maximilian, würde gegeben jein, wenn erjt 
die fatholische Kirche eine freiere Verfaflung erhielte und damit den 
evangelifchen Gläubigen der erjte Schritt zur Verjtändigung erleichtert 
wäre. 

Den Sturz des Abel’jchen Regiments begrüßt der Thronfolger 
jo dankbar, daß er jogar die damit zujammenhängenden peinlichen 
Umftände gelafjen hinnimmt. „Ein neues Baiern habe ich vor- 
gefunden“, fchreibt er nad) jeiner Rüdkehr aus Sicilien am 17. Auguft 
1847, „Unglaubliche8 hat fi) während meiner Abwejenheit verändert, 
Gott gebe zum dauernden Frommen des Landes! Er behüte uns vor 
einem Nücfalle in die vorige verdüjternde Richtung, das zweite Übel 
wäre weit jchlimmer wie das erite. Berfchiedene Elemente bemühen 
fih) um das Erbe der abgetretenen Machthaber; mögen ihre Nachfolger 
nebft Geist und redlicher Gefinnung aud) das Talent Herren dv. Ubel’3 
bejigen, wieder gut zu machen, was jowohl unter jeiner jajt zehn- 
jährigen Verwaltung, ald auch früher gefehlt wurde!“ 

Die Ereignifje in Baiern überjtürzten jih. Am 2. April 1848 
richtet Schelling den eriten Glüdwunjh an jeinen „allergnädigiten 
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König und Herrn“ ; er hätte gewünfcht, da die Thronbefteigung „bei 
heiterem Sonnenschein, in friedlicher, feierlicher Stille, nicht in Sturm 
und Unwetter erfolgt, wie jebt gejchehen, . . . aber von dem Weg 
jelbft ift nicht mehr zurüczutreten, man fann ihn nur mitgehen, um 
der Bewegung mächtig zu bleiben und Euerer Majejtät bedeutungs- 
vollem, mit innigjter Zuftimmung von allen Nechtichaffenen ver- 
nonmenen Wahlipruch gemäß, neben der Freiheit auch die Gejeh- 
mäßigfeit zu erhalten.“ Nichts fei im Augenblid nothwendiger, als 
über den einzelnen deutichen Staaten eine mit allen Attributen der 
Macht ausgerüjtete, jtarfe Regierung für gemeinfame Angelegenheiten, 
ein ehrfurchtgebietendes Oberhaupt! Wo diejes zu finden, fünne nicht 
zweifelhaft jein, jeit mitten im Sturme, der durd) die Rivalität Diter- 
veich® und Preußens entfacht wurde, mit dem Negierungsantritt 
Marimilian’3 von Baiern am dunklen Himmel ein neues, reines, in 
fauterem, durch feine Vergangenheit getrübtem Glanze jtrahlendes 
Licht aufging. „Helfen Eure Majejtät, jo viel Sie fünnen, zu 
deutjcher Einheit und Größe, weihen Sie diejer, eintretenden Falles, 
auch das Kojtbarite, was Sie ihr geben fönnen — Sid) jelbjt!* 
Der König geht auf jolhe Wünjche und Hoffnungen feines 
Meifters nicht ein, legt ihm aber einen Entwurf zur Löfung der 
Lebensfragen de3 Gejammtvaterlandes, der unter feinen Augen her- 
gejtellt und von ihm jelbjt revidirt worden fei (der Entwurf ijt leider 
nicht abgedrucdt) zur Begutachtung vor; eS werde darin verjucht, die 
Doppelaufgabe zu löjen: einmal, Deutjchland die erforderliche ein= 
heitliche Kraft nad) innen und außen zu fichern, dabei aber aud) 
den Einzeljtaaten die ihnen gebührende, nöthige Selbjtändigfeit zu 
wahren. In der Antivort, jowie aud) in anderen Rathichlägen, die 
Scelling während der Sturmjahre 1848 und 1849 feinem föniglichen 
Freunde unterbreitete, zeigt er jich gerade nicht al3 großen Bolitiker. 
Da die Verwirrung in Deutjchland jo beängjtigend gewachjen jei, 
halte er für's bejte, einen Krieg nad) außen anzufangen; damit fünne 
man nicht bloß für Deutjchland die gebührende Machtitellung zurüd 
erobern und die jtehenden Heere vor der bei langem Stillfigen un= 
vermeidlichen Verfumpfung erlöfen, jondern vor allem auc, die Völker 
beichäftigen, da fie bejchäftigt jein wollen und müfjen. Ein Vor- 
ichlag, der im Munde eines Philojophen gewiß etwas befremdlich 
fingt! Ein andermal erklärt er, offenbar auf den lebhaften Wunjc) 
feines Schülers Nückficht nehmend, Deutjchland fünne nur gejunden 
unter einer Triarchie, unter der Diktatur der drei größten Mächte. 
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Noch wunderlicher muthet e8 an, daß er ich zum begeijterten Lob- 
vedner der Politif Ofterreichd im Jahre 1848 aufwirft. „Wie groß 
iteht Ofterreich da; das zeigt, wa8 unter den gefährlichiten Umftänden 
Muth im Berein mit hoher Intelligenz vermag!" Die Berufung 
v. d. Pordten’3 zum Wremierminifter begrüßt er freudig, da der 
neue Minijter „mit dem Auf wifjenjchaftlicher Bildung den Bortheil 
ihidlicher und angenehmer Formen verbindet und in einem früheren 
Verhältnis erfahren hat, wohin das Gehen-Lafjen führt“... König 
Mar nimmt alle Eröffnungen und Nathichläge mit überjchwäng- 
lihem Danf entgegen und bringt immer wieder neue Fragen zur 
Debatte. 

Aus den Briefen des Königs empfängt man im allgemeinen einen 
günftigen Eindrud, denn fie beweilen, mit welchem Ernjt er die 
Pilichten erfaßt, welche ihm al3 Menjchen und ald Monarchen oblagen. 
Sreilich ift er nur eine rezeptive Natur; in philojophiichen Fragen 
fommt nur jelten eine jelbjtändige Auffafiung zum Ausdrud, in poli= 
tiichen vertheidigt er etwas vertrauensvoller die von ihm eingejchlagenen 
Wege. E38 gereicht ihm zur Befriedigung, da der aus dem heilischen 
Berfafjungsitreit erwachjene Konflift mit Preußen nad) der grotesfen 
Bronzeller Epijode jicd) friedlich beilegen lief. „So Gott will“, jchreibt 
er am 11. Dezember 1850, „wird die drohende Katajtrophe, deren 
Verwirklihung Sie mit Necht den “jüngjten Tag für Deutfchland’ 
nannten, vor der Hand vielleicht für lange beichworen jein. Niemand 
fann jich darüber gewiß aufrichtiger freuen, wie ich e8 thue, und zıvar 
aus ganzem Herzen; wäre aber diejes Unheil über Deutjchland herein= 
gebrochen, ich hätte ruhig mein Auge nach oben richten fünnen, denn 
unjer in Baiern wäre nicht die Schuld gewejen, wir hätten nur das 
Net und die Ehre vertheidigt!'” — In Scelling’3 Briefen aus 
jeinen legten Lebensjahren tritt eine überrafchende Gegnerichaft gegen 
die vom Liberalismus verlangte Ausbildung des Eonjtitutionellen 
Syitem3 zu Tage. Er mahnt (15. Febr. 1851), „das Vorurteil 
allgemeiner Nothwendigfeit und Anwendbarkeit gewifier Fonjtitutio- 
neller Formen, das nicht nur gewifjen Ktlafjen der Gejellichaft ein 
Slaubensartifel geworden, jondern jelbjt in die höchiten Regionen 
gedrungen ijt, mit der Wurzel auszurotten . .. ., um jo wieder ein 
politijch gejundes und zufriedenes Volk herzujtellen“. Er beflagt und 
berwünjcht (25. Nov. 1851) die Verwirrung, die „in Europa jo 
ziemlich überall dahin gelangen ließ, wo man nicht mehr aus noch) 
ein weiß, und nach dem langen frevelhaften Spiel, daS mit dem 
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Namen der Freiheit und den Formen angeblich volfsthümlicher Ein- 
richtungen zumal in Frankreich getrieben worden, auc) die geibtejten 
fonjtitutionellen Ränfejchmiede rathlo8 und völlig au bout de leur 
latin find. 3 it fait ein Zuftand, wie er und al vorhergehend 
dem Weltende bejchrieben wird, da die Menjchen vor Furcht und Exr- 
warten der Dinge, die fommen jollen, nicht mehr zu athmen wagen.“ 
Zu Ddiefer Verbitterung des Philojophen gegen die Gegenwart trug 
nicht zum wenigjten bei, daß über jein „Syitem“ zur Tagesordnung 
übergegangen worden war, daß jein Name in der gelehrten Welt 
immer mehr in den Hintergrund gejchoben wurde. Nur eine Kleine 
Gemeinde blieb um ihn gefchart, und zu den Getreuejten zählte König 
Mar. Wie ein rother Faden zieht fi durch des Königs Briefe die 
geipannte Erwartung, womit er dem „großen Werke“ entgegenjieht, 
worin der Meijter jein legte und höchites Wort verfündigen wird. 
Scelling geiteht, daß er nur langjam vorrüde. „Bielleicht weil ich 
die Arbeit umfafjender angelegt, ald meinen Jahren gemäß war, aber 
vorzüglich doc), weil fie in den hiefigen Verhältnifjen zu vielen Unter- 
brechungen ausgejebt it. Sie ift ein Werf de longue haleine, und 
die Natur der Philofophie bringt e8 mit fich, daß man von A bis Z 
bei jedem Schritte alles Vorhergegangene auf’3 genauejte gegenwärtig 
haben muß. Eine jolche Arbeit jollte womöglid) in einem Halbjahre 
gemacht, aber nicht Jahre hinausgezogen werden.“ E3 handelt jid) 
um das Syitem der negativen Philojophie, das der „hektiich ab- 
gezehrten" Hegel’ichen „Schule des leeren Begriff“ den Todesitoß 
verjeßen jollte. Das „Lebenswerk“ ijt befanntlich nicht mehr zum 
Abjichluß gediehen; nur ein paar Bruchitüde find in die Abhandlungen 
der Berliner Alademie aufgenommen. Aucd; aus den Briefen an 
König Mar ift erfichtlich, daß das Ganze in eine Ehriftologie aus- 
lief. Allzulange, jchreibt er (17. Dezember 1853), jei das Sinnen 
und Wollen der Menjchen dem Staate, aljo überhaupt dem Reiche 
diefer Welt zugemwendet, in gleihem Berhältnifje aber von der höheren 
Belt, dem Reiche Gottes, abgewendet gewejen; jebt jei die Zeit diejer 
ausjchließlichen Richtung auf den Staat, wenn nicht abgelaufen, doc) 
dem Ablaufen ganz nahe. In Frankreich bedurfte e8 nur eines 
kräftigen und entichlofjenen Willens (Napoleon IIL.!), um die Be- 
jtrebungen, von welchen jelbit begabte Köpfe, wie Lamartine u. U., 
eine glorreiche Regeneration der Menjchheit und ihrer Nation erwartet 
hatten, als eitel, ja al$ verächtlich und lächerlich ericheinen zu lajjen. 
In Deutjchland zeige die unglaubliche Gleichgültigfeit gegen jog. 
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Kammerverhandlungen, die allgemeine Theilnahmslojigkeit in Bezug 
auf Wahlen, daß man im allgemeinen von dem ganzen, jo lebhaft 
begehrten und jo theuer erfauften Apparate nichts Eriprießliches oder 
wahrhaft Durchgreifendes mehr erwarte. Das nahe bevorftehende 
Ende der gegenwärtigen WeltkrifiS werde aljo jein, daß der Staat 
wieder an jeine wahre Stelle, al3 Bedingung, ald Vorausjeßung, 
nicht al8 Gegenjtand und Bwed der individuellen Freiheit gejeßt 
und die vom Staat ujurpirte Stelle von dem eingenommen werde, 
dem allein zufteht, Zwed zu fein: dem Reiche Gotte, wie wir ja 
auch angewiejen jeien, zu beten: Dein Reich fomme! Nur dürfe die 
Kirche nicht wie früher durch Zwang zu herrichen verjuchen, denn 
der Bitte: Dein Reich komme! folge unmittelbar: Dein Wille gejchehe 
auf Erden wie im Himmel, d. bh. mit vollfommener Freiwilligkeit, 
denn erjt abjolute Freiwilligkeit der Hingabe an Gott jei Seligfeit. 
Der Werth der vorliegenden Brieffammlung wird wejentlich da= 
durd) erhöht, daß darin zahlreiche Urtheile über Männer, welche zum 
König oder zum Philofophen in näheren Beziehungen jtanden, nieder- 
gelegt find. Bon Dönniges jpriht Schelling mit begeifterten Worten; 
Bodenjtedt'8 und Melchior Meyr’3 Dichtungen werden dem fFünig- 
lihen Mäcen auf’8 wärmjte empfohlen; dagegen wird vom Liebig in 
lächerlich abfälliger Weife geiprochen. „An Liebig hat die Univerjität 
einen großen Techniker gewonnen, nme jollte er ji) nicht einbilden, 
ed eriwarte irgend wer von ihm, daß er fich über Philojophie äußere, 
an die bei feinen Erfindungen gewiß niemand denkt und deren Schuld 
e8 gewiß nicht ijt, wenn fein “künjtlicher Dünger — dergleichen 
“Früchte kann die deutsche Naturphilojophie freilich nicht aufweifen! — 
in Dentjchland und England glänzendes Fiasto gemacht hat. Es 
liegt aber einmal in der Zeit, daß manche zu Kreijen und Stellungen, 
in die fie mım einmal nicht eindringen fünnen und von denen jie 
darıım verächtlich jprechen, doch durch eben dieje8 Sprechen fich ein 
Verhältnis zu geben juchen, wie wir e8 an den Demokraten jehen 
fünnen.“ Auf derartige Ausfälle geht der König in jeinen Antworten 
niemals ein, während er den Empfehlungen des alten Zehrerd warme 
Iheilnahme entgegenbringt; ijt e8 doch für ihn die „größte Lebens 
freude”, wenn er der um ihn verjammelten Tafelrunde einen neuen 
berühmten Namen einfügen kann. Nocd, der lebte Brief des Königs 
vom 21. Mai 1854 (Schelling ftarb in Ragaz am 20. Auguft 1854) 
enthält ein edles Wort: „Möchte e8 mir doch gelingen, die wahre, 
echte Wiffenichaft in München jo heimisch zu machen, wie die Kunit; 
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fönnte man fie nur fo an Grund und Boden fejjeln, wie die tief fun- 
damentirten Baudenkmale, die nicht Davongetragen werden fönnen! 
Wenn Gottes Wille e8 ijt, jo wird e8 mir gelingen!“ Heigel. 


Nechtsrheinijches Alamannien, Grenzen, Sprache, Eigenart. Bon A. Bir: 
linger. Stuttgart, 3. Engelhorn, 18%. 


WM. u. d. T.: Forjchungen zur deutjchen Yandes- und Volkskunde. Her: 
ausgegeben von V. Kirchhoff. IV, 4. 

Die Arbeit entipricht ihrem Titel nur theilweiie; fie gibt weniger 
„Horichungen“ als Materialien ; diefe dafür in überreicher Fülle. Für 
Alamannien rechts des Rheins, d. h. Vorarlberg mit Lichtenitein, das 
Allgäu, einen Theil von Oberichwaben, Oberrhein, Schwarzwald, 
Hohenzollern, den Kanton Schaffhaufen, wird die hijtorische Entwice- 
lung jeit der Eis- und Pfahlbautenepoche über die Kelten und Römer 
zeiten Hin durd) das jpätere Mittelalter bi$ auf unjere Tage verfolgt, 
und in Ortö- und Flur, BVolls- und Berjonennamen, Lehnwörtern 
und Alterthümern zeigen fich Überrejte aus den einzelnen Perioden. 
Volitiiche, Firhliche, mundartlichde Grenzen werden gezeichnet und 
innerhalb derjelben für die Eigenarten des Stammes in Ortd- und 
Grenznedereien, in Leitwörtern, Spridwörtern, Näthieln, jelbit in 
den verjchiedenen Typen der Hausanlage außerordentlich reiche und 
danfenswerthe Sammlungen gegeben. Aber faum angedeutet ijt der 
Veriud, aus diefen Einzelheiten heraus ein einheitliches Charakterbild 
alamannischen Volksthums in Harem Zujammenhange zu entwerfen ; 
allerdings ift e8 nicht für alle Theile der jtofflichen Belege in gleicher 
Weije erfichtlich, ob jie jpezifiich alamannisc) find und von abweichen- 
den Entiprechungen bei den Nachbarjtämmen jich deutlich) genug ab- 
heben. Jedenfalld wird derjenige, welcher ji) durch die geringe 
Überfichtlichfeit des Ganzen und die Höchit individuelle Stilart des 
Df. von dem Studium des Buches nicht abhalten läßt, darin für 
eine alamannische Volkskunde die allerergiebigite Ausbeute finden, 
freilich auch über viele Einzelheiten, jahlihe wie methodijche, mit 
dem Bf. zu rechten haben. Ferd. Wrede, 


Gejchichte des Algäus. Von F. 2. Baumann. II. Kempten, 3. Köfel. 
18%, 

Der 2. Band diejer Provinzialgeihichte ift dem eriten (über 
welchen wir 9. 3. 53, 163—164 berichtet haben) nad) einer Bauije 
von jieben Jahren gefolgt. „Gut Ding will lang Weil haben“ gilt 
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aber auch in diefem Falle. Der Band enthält die Zeit vom Tode 
Konradiu’3 und der damit zufammenhängenden Auflöjung des Herzogs 
thums Schwaben bi zur Reformation (1268—1517). Der Stoff ift 
auf 776 Seiten vertheilt, von welchen auf die „äußere Geihichte* — 
die friegerifchen und politiichen Vorgänge — nur 101, aljo ein jtarfes 
Achtel des Ganzen entfallen; man fann jchon daraus entnehmen, 
mit weld; unendlicher Sorgfalt der gelehrte Verfajjer von allen 
Seiten her den kulturgejchichtlicden Stoff gejammelt hat, welchem feine 
Hauptarbeit ertenfiv wie intenfiv gegolten hat. In politiicher Hin- 
jicht treten zwei Hauptereignifje von gegenjäßlichem Charakter hervor: 
die Auflöfung des Herzogthbums Schwaben 1268, weldhe jofort die 
Bayernherzoge zur Belignahme der Verlafjenichaft ihres Verwandten 
auf den Plan rief, und die Bildung des jchwäbischen Bundes 1488, 
wodurd wieder eine gewijie Sammlung der zerjplitterten Kräfte 
auch des Algäus jtattfand. Der Gegenja erjtredt ji) auch darauf, 
dah vom Erlöjchen des Schwäbischen Stammesherzogthbums die Bayern 
den Bortheil hatten, während der jchwäbiiche Bund gerade aus dem 
Beitreben hervorgeht, die wachjende Macht Bayerns, welches jogar 
Um zu bedrängen anfing, wieder einzudämmen. In jchlichter, jach- 
liher Darjtellung entwidelt Baumann die Gejhichte der Landichaft 
unter jteter Verknüpfung derjelben mit der Neichsgejhichte. Von 
Einzelheiten heben wir heraus, dab jhon um 1388 Ulrich Beham 
in Memmingen Kugeln aus Blei und Eijen goß, jowie daß 1489 
alle Truppen der Neihsitädte, weldhe dem König Marimilian nad) 
den Niederlanden Hilfe brachten, gleich) gekleidet waren, „roth mit 
braun und weiß jtrichen jchlecht auf der gerechten jeiten durch nyder 
ab, ungeverlic; zwayer finger breit“ — eines der ältejten Beijpiele 
von Uniformirung und überaus charakterijtiih für den Geijt des 
Aufammenhaltens unter den Städten. Die Kulturgeichichte ift von 
B. nad) den Gefichtspunften, die Verfaflung und Net, Kirche, 
Stände, Leben und Kultur an die Hand geben, behandelt und durch 
eine foldhe Fülle von Abbildungen erläutert, daß man wird jagen 
fünnen, kaum irgend etwas Bemerfenswerthes aus dem Algäu wird 
fehlen, wenn einmal alle vier Bände des Werfes vorliegen. Durd) 
Wort und Bild erhält man aber aucy einen lebhaften Eindrud von 
dem Neichthum geiftigen und materiellen Lebens, welcher in jedem 
Fleinsten Stücd deuticher Erde jtedt. Was die Zuftände vor der 
Neformation anlangt, jo ift B. ©. 407 der Anficht, daß der Algäuer 
Klerus in feiner großen Mehrheit entiprechend den Beitrebungen der 
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damaligen jeeleneifrigen Biihöfe von Augsburg und Klonjtanz eines 
tadelfreien Lebenswandels jich beflifjen hat; die fchlimmen Ausnahmen 
waren jehr vereinzelt, und nur die Weltgeiftlichfeit von Jsny und 
Memmingen gab dur; Wirthshauslaufen, Raufe und Streitjucht 
fchweren Anftoß. Daß jchlieglich im Wblagweien „des Guten zu viel 
geihah“, erfennt auh B. ©. 475 an. Sein römifch= katholischer 
Standpunkt verleugnet ji) nirgends, nirgends aber auch jeine jtrenge 
Gerechtigfeitöliebe; jede Art von ultramontaner Gejchichtsfärberei ift 
ihm fremd, und über die Janfjen, Evers, Majunfe und wie fie 
alle heißen, ift er, obwohl er dogmatisch zu ihnen gehört, thurmhocd 
erhaben. G. Egelhaaf. 


Badiihe Geihichte. Bon Friedrih vd. Weed. Karlärube, Liebermann 
u. Co. 189%. 

Dem Charakter des Stoffes entjprechend ift die Arbeit W.’3 bis 
auf Karl Friedrich’3 Negierung (1738—1811) überwiegend genea- 
logisch; nur ab und zu, wie bei der Schilderung der Reformations- 
zeit und ded Bauernfrieges, gibt jie diejen Charakter auf und wird 
zu einer wirklichen Gejchichte auch) des Landes. ES verdient gewiß 
Zuftimmung, daß der Gejcdhichte der legten 160 Jahre fajt die Hälfte 
des Buches gewidmet ift. Die Vorzüge des Werkes beitehen in der 
gewandten Darjtellung, in der Beherrichung des weitjchichtigen und 
zerjtreuten Stoffe, der in zahlreichen Monographien und Zeitjchriften 
zerftreut ijt, jodann in dem überall hervortretenden Streben nad) 
Objektivität, das vielleicht bei der Charakterijtif einzelner Fürjten zu 
allzugroßer Schonung führt. So dürfte 3.8. die Beurtheilung Chri- 
jtoph’s L. (S. 101 ff.) doc zu günftig fein. Diejer Fürft hat bei 
verichiedenem Anlaß wenig politiiche Kraft bewiejen. Auch die Unter- 
nehmungen Georg Friedrich’3 von Baden-Durlad) (vgl. ©. 293 ff.) im 
dreißigjährigen Kriege, jo ehrenwerth jie find, machen nad) Auflöjung 
der protejtantiichen Union und bei Erwägung der geringen Macht, über 
die er verfügte, mehr den Eindrud eines Abenteuer als einer wohl- 
überlegten politifchen Aktion.") — Der Bf. hätte jeinen Lejern einen 
großen Dienjt erwiejen, wenn er noch genealogifche Tafeln und eine 
überfichtliche hiftorische Karte beigegeben haben würde. Wer nicht 


ı) Ammerhin jcheint und der Ausdrud „Abenteuer“ etwas hart zu 
fein. WU.d.NR, 
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Ihon eine ziemliche Sachfenntnis zur Lektüre des Buches mitbringt, 
dem wird mancherlei im exjten Theil nicht jehr deutlich werden. 

Im einzelnen jei bemerkt zu S. 17, daß Dtto IV. von Braun- 
Ihweig nicht im Jahre 1227, jondern jchon 1218 geitorben ift. Auf 
©. 428 jind die literarijchen Beziehungen de8 Markgrafen und 
jpäteren Großherzogs Karl Friedrich gejchildert, welche befanntlich Hödhit 
bedeutjam waren. W. hätte neben Klopftod, Goethe und Herder aud) 
nod; Wieland nennen müfjen. Die Beziehungen diefes Schrifttellers 
zu dem badijchen Hofe jind viel zahlreicher, al3 man früher mußte. 
Wieland hat 3. B. auf Wunjc des Markgrafen einen Plan für eine 
neu zu gründende Erziehungsanjtalt ausgearbeitet, der auch in den 
gejammelten Werfen Wieland’3 aufgenommen ift, allerdingd ohne An- 
gabe des Bejtellerd. Auf weitere Beziehungen hat H. Fund in einer 
fleinen Schrift (Beiträge zur Wieland-Biographie. Freiburg i.B. und 
Tübingen 1882) aufmerfiam gemadt. Für die Beziehungen zu Klop- 
ftod durfte auch noch die anmuthige Arbeit von D. Fr. Strauß: Klop- 
ftof und der Markgraf Karl Friedrich von Baden (Bonn 1878) an- 
geführt werden. Wir erfreuen uns übrigens dankbar eines Buches, 
da8 eine lange empfiumdene Lüde ausfüllt. a, 


Die Simultanfirhen im Großherzogthum Hefien, ihre Gejchichte und 
ihre Rechtsverhältnifie. Dargejtellt von Karl Köhler. Darmitadt, Waik. 
1889. 


Der Umjtand, daß die Provinz Rheinhefjen eine verhältnismäßig 
große Zahl von Simultanfirchen und darin eine unerjhöpfliche Duelle 
von Streitfällen befitt, bot dem Bf. den Anlaß, der Rechtölage diefer 
Kirchen wie den gejchichtlichen Vorgängen, welche die Simultan-Ber- 
bältnifje herbeigeführt haben, nadhzuforjchen. Das vorliegende Wer ift 
dad Ergebnis eingehenditer Studien; e3 erregt keineswegs nur jpezial- 
geichichtliches Interefje, ijt vielmehr ein werthuoller Beitrag zur Ge- 
Ihichte der Gegenreformation. überhaupt. — Der erfte Abjchnitt 
(S. 1—59) bringt die allgemeinen gejchichtlihen Borausfegungen für 
die eigentümliche Gejtaltung der Konfeflionsverhältniffe im Gebiet 
der hefliichen Landeskirche zur Daritellung. Raum war der Weit- 
fäliihe Friede abgejchlofien, jo erhob fich die Streitfrage, ob ein 
katholischer Herr, der ein Gebiet befige, in welchem nad) dem dort feit- 
gejegten Normaljahr die evangelifche Konfeflion bereitigt war, neben 
derjelben die öffentliche Fatholifche Religionsübung einführen fünne. 
Die Verneinung durch da Reichdfammergericht gewährte nur für 
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furze Zeit den Protejtanten Nechtsjhug. Mit dem Ausjterben der 
Piaz-Simmern’shen Linie und dem Übergang der Rheinpfalz an die 
römischefatholiihen Pfalzgrafen von Neuburg fielen zujammen die 
franzöfischen Raubzüge gegen Deutjchland, welche zugleich Kreuzzüge 
gegen die protejtantijche Keberei waren. Mit Gewalt wurde nun in 
den protejtantijchen Kirchen der Pfalz das Simultaneum eingeführt. 
E3 gejhah unter Zuftimmung des deutichen Kaijerd, daß dieje Er- 
rungenjchaften der römischen Kirche dann in der berühmten Klaujel 
des Ryßwider Friedens (1697) janktionirt wurden und durd) Die 
Anerkennung des leßteren in dem Friedenstraftat zu Baden (1714) 
dauernde Geltung erlangten. Alle Protejte de corpus evangeli- 
corum und alle Berufungen auf den Weitfäliichen Frieden al3 die 
alleinige reihsgejchichtlihe Norm für die kirchlichen Verhältnifje ver- 
mochten nicht zu verhindern, daß der status pacis Badensis mehr 
und mehr die Bedeutung erlangte, welche rechtlich allein dem weit 
fälifchen zufam. 

Der zweite Abjchnitt (S. 60—159) zeigt, wie die angeführten 
politiijchen Ereignifje von römijch-katholiicher Seite ausgenußt worden 
iind, wie unter dem Schuß der neuen Rechtögrundjäge der Protejtan- 
tismu3 aus jeinem Befigitand in der Pfalz jyitematifch verdrängt 
wurde. E3 find jchlichte Berichte aus Pfarraften, weldye mitgetheilt 
werden. Der Bf. fügt ihnen nichts Hinzu, fie find dadurch um jo 
wirfungsvoller. Am Ende der Vorrede hatte der Bf., auf Johann 
Jakob Mofer zurücdgreifend, angekündigt, daß Sachen zur Sprache 
fommen würden, von welchen man jo wenig mit kaltem Blut reden 
fönne, al3 von der Barifer Bluthochzeit. Wir finden dies bejtätigt 
dur die Relationen über die Vorgänge in Harrheim i. 3. 1698 
(S. 85 ff.); über die Behandlung, welche von den beiden römijchen 
Bormächten am Mittelrhein, Nurmainz und Kurpfalz, den Ortichaiten 
Wörritadt, Ober-Saulheim und Eichloch zu Theil wurde i. 3. 1717 
(S. 120— 129); die Vergewaltigung an Nedar-Steinad) in der zweiten 
Hälfte des acdhtzehnten Jahrhunderts. 

In einem dritten Theil (S. 160—169) wird eine Überjicht über 
den gegenwärtigen Bejtand der Simultanfirchen in Hejjen geboten. 
Danad) gibt e8 deren zur Zeit in der Provinz Aheinhejjen 25, in 
der Provinz Starfenburg 7, insgejammt aljo 32; rejp. wenn Die 
einzelnen ®otteshäujfer gezählt werden 37. 

Den Schluß (S. 170—224) macht eine kirchenrechtliche Unter- 
juchung über die in und außerhalb Hefjen bejtehenden Gejeßes- 
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bejtimmungen bezüglid der Simultanfirchen, über den Charakter des 
Simultanrecht3, über die in Betracht kommenden Rechtsgrundfäße, 
über die für SHejlen wünjchensiwerthen Änderungen des Simultan- 
rechts. Carl Mirbt. 


Das römishe Lager zu Kefielitadt bei Hanau. Bon Georg Wolff. 
Nebit einem Anhang von Reinhard Sudier: Fundjtüde von Kefjeljtadt. 
Hanau, in Kommifjion bei %. König (E. Bradt). 18. 

A. u. d. T.: Mittheilungen des Hanauer Bezirkövereind für hefjiiche 
Geichichte und Landeskunde Nr. 13. 

Das Kajtell, über welches der Bf. auf Grund umfafjender, in 
den Jahren 1886—1888 vorgenommener Ausgrabungen berichtet, be- 
fand fih an der Stelle des dicht vor Hanau gelegenen Dorfes Klefjel- 
jtadt. E83 hat volllommen quadratiihe Form mit 375 Meter langen 
Seiten und lehnt ich mit feiner Südfront dicht an das alte Main 
ufer. Bemertenswerth ijt jeine ungemeine Größe, worin e8 die ge- 
wöhnlichen Limesfaftelle fait jiebenmal, die Saalburg bei Homburg 
faft fünfmal übertrifft, jo daß es nur mit den umfangreichen Be- 
feftigungsanlagen am linfen Rheinufer verglichen werden kann. Seine 
Bedeutung jucht der Bf. darin, daß er ed als Beitandtheil einer 
älteren, der Erbauung des Pjahlgrabend vorausgehenden Grenzfette 
betrachtet, welche die Nedar-Odenwald-Mainlinie nah) Norden in 
geradem Lauf nad) Friedberg fortjegte und ji) dort, etwa bei der 
Gaperöburg, an die gleichfall3 alte Taunuslinie anfchloß. Die Gegen- 
den von Wiesbaden, Hedernheim und Friedberg, die erhebliche Zeit 
vor Erridhtung de3 Limes von den Römern bejeßt wurden, hätten 
ohne fortififatoriich gelicherte Grenze nicht gehalten werden Fünnen, 
und die Bejepung des Friedberger Bezirks forderte gleichzeitig die 
der Mainlinie bi Hanau. Die jo erklärte Gründung des Kajtells 
bringt der Bf. zeitlich in Verbindung mit Domitian’3 Chattenfrieg 
im Jahre 83. Damals brauchte man größere Truppenmafjen in den 
Grenzfeitungen ; dieje jelbjt mußten aljo geräumig jein. Später, nad) 
Anlegung des Limes in der Wetterau, wırden die Truppen in die 
fleineren Limesfaftelle vorgejhoben; das Kejjeljtädter Kaftell wurde 
geräumt und diente nur noch ald Sammel- und Stüßpunft für Zeiten 
der Noth, falls etwa die Truppen von der Grenze zurüdgeworfen 
würden. Daß ihm die urjprüngliche Bedeutung nicht mehr beimohnte, 
jchließt der Bf. mit Necht aus dem Umijtand, daß die gleichzeitig mit 
den Ausgrabungen bei Baggerarbeiten entdedte römijhe Mainbrüde 
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nicht Hinter, jondern vor dem Kaftell ihre Stätte fand, alfo nicht im 
Schuß des Kaftelld lag. Gleichfalld vor dem Kaftell, auf dem Salis- 
berg, wurden Billenanlagen mit zum Theil Fünftlerifcher Ausjtattung 
und die Spuren einer Militärftation aufgededt. Auch Verbindungs- 
Itraßen nad) den Rajtellen Rücdingen und Kefjelftadt ließen jich nadı- 
weifen. Die beigegebenen Karten erläutern den mit Umficht und 
Sorgfalt feitgeitellten Thatbeftand und die fi) dardus ergebenden 
Berhältnifje auf das beite. Wanbald. 


Die Namen der Berwandten und Gejchlechtögenofjen in den Urkumden 
des Klofterd Fulda. Ron Biltor Abee. Witten, Drud von E, 2. Krüger. 
1890. 

Der Bf. unterfucht an der Hand des von Dronfe veröffentlichten 
Materials die Namensbildungen in zehn Marfgenofjenjchaften, in wel- 
hen das Klofter Fulda begütert war, und ftellt feit, daß bi: in’$ 
10. Jahrhundert die Neigung bejtand, bei Ertheilung der Perjonen- 
namen die Blutsverwandtichaft zum Ausdrud zu bringen. E3 geichah 
dies in der Weife, daß bei zufammengejegten Bildungen die Theile 
oder ein Theil de3 nem zu gebenden Namens aus den Namen der 
Eltern oder naher Verwandten herübergenommen wurden. Bom 
11. Jahrhundert ab verjchwindet dieje Sitte, und ed erhält mit Vor- 
liebe der Sohn (bei mehreren Söhnen der ältejte) den unveränderten 
Namen ded Baterd. Der bekannte Brauch edler Gejchlechter, einen 
oder einige Vornamen bejtändig weiterzuvererben, findet fich nicht 
exit vom 14. Jahrhundert ab, wie der Bf. (S. 10) meint, jondern 
läßt fich erheblich weiter zurüdverfolgen. Wanbald. 


Die Eijenhütten des Klofters Haina und der dafür thätige Formjchneider 
Philipp Soldan von Frankenberg. Bon 2. Bidell. Marburg, Elwert. 1889. 

Unter den heifiihen Eifenhütten waren die des Klofterd Haina 
die bedeutendften. Sie find zugleich diejenigen, in welchen der Dfen- 
guß am frühejten nachweisbar ift. Eine Reihe erhaltener Rechnungen, 
deren ältefte dem Jahre 1555 angehört, gibt über die Hainaer Hütten 
manchen Aufihluß. Der Guß eijerner, mit Reliefs verzierter Platten, 
aus welchen man Ofen zujammenfeßte oder mit denen man Kamine 
bekleidete, gejchah in offenem Herd nad Abformung der kunftvoll in 
Holz geichnittenen Model in feinem, vorher angefeuchtetem Sand. 
Der herporragendite Berfertiger jolcher Model war der Bildhauer 
umd Formjchneider Philipp Soldan von Frankenberg. Bon 1527 ab 
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erjtreckt jich jeine Thätigfeit über fait 50 Jahre, jalld man nicht viel- 
mehr in diefe Zeit einen gleichnamigen Sohn einzurechnen hat. Bon 
ihm bringt der Bf. eine Anzahl künftleriich ausgeführter Arbeiten, 
meift nach jeinen Modeln gegojjene Dfenplatten, der Sammlung des 
bejiiichen Gejchichtsvereind zu Marburg angehörig, in bortrefflicher 
Lichtdrudhwiedergabe. Das von Engeln getragene Medaillon auf 
Tafel 4 jcheint, obwohl die Umjchrift einen Ausiprud, Ehrifti enthält, 
fonderbarerweije nicht diejen, jondern einen Türken im Turban dar: 
zuftellen; vielleicht eine Anjpielung auf den Namen des Künftlers 
(Soldan) Eine Fortjegung der Arbeit wird in Ausficht geitellt. 
Wanbald. 


Die dv. Derihau’she Bibliothek in Aurid) und die Perjonalaften ihres 
Stifterd. Ein Beitrag zur Gejhichte ded Beamtenthums. Bon $. Fabricius, 
Aurich, Tapper u. Sohn. 1889. 

U. u. d. T.: Jahrbücher der Gejellihaft für bildende Kunjt und vater: 
ländifche Alterthümer zu Emden. VIIL 


Ehriftoph Friedr. v. Derichau, geb. in Königsberg am 12. Januar 
1714, wurde 1751 zum Regierungs- und Konfijtorialpräfidenten des 
FürjtentHums Dftfriesland ernannt, erhielt 1785 auf jein Anfuchen 


feine Entlafjung und lebte num auf feinem Gute Wilhelminenholz; bei 
Aurih, wo er am 19. Dezember 1799 gejtorben ift. Er war ein 
großer Bücherfreund und hat jich um das Land, dem Jahrzehnte lang 
jeine Thätigfeit gewidmet war, aud; nad) dem Tode nod) dadurd) ver- 
dient gemacht, daß er ihm feine reiche Bücherfammlung nebjt Kupfer- 
jtihen und Münzen teftamentarijch vermachte. Leider hat jedoch dieje 
Stiftung bisher nicht den Segen gebradht, den der Erblafjer, der 
damit die Grundlage für eine oftfriefiiche Landesbibliothef legen wollte, 
edelmüthig beabiichtigte. Das erjehen wir aus dem erjten Theile des 
obigen Büchleins, in dem uns in anziehender Weije die mannigfachen 
Scidjale jener Bücherfammlung vorgeführt werden. Erjt im Jahre 
1869 wurde ihre wirklihe Nußbarmachung durd) den Obergericht3- 
präfidenten Wiarda erreicht, den der damalige Archivjefretär Dr. Fried- 
länder feit 1872 bei diejem Bejtreben in wirkfamfter Weije unterftüßte. 
Was uns hier erzählt wird, zeigt wieder einmal jonnenflar, wie noth 
jeder Sammlung fahmännische Verwaltung thut. 

Den zweiten Theil ded Büchleind (S. 38—148) nehmen Aften- 
ftüde zur Gejchichte v. Derichau’s ein, denen fleißig gearbeitete Er- 
füuterungen, ein Stammbaum über die Nadhlommen de3 1663 vom 
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großen Kurfürften geadelten Reinold’3 v. Derjchau, de3 Urgroßvaters 
unferes Chriftoph Friedrich, u. U. beigefügt find. ES jcheint und des 
Guten bier etwa3 viel gethan zu jein: ein wörtlicher Abdrud der 
Stüde wäre wohl nicht überall nothwendig gewejen. Das Ganze ijt 
zumal für die Gejchichte der Verwaltung Dftfrieslands während der 
eriten Zeit der preußischen Herrichaft nicht ohne Interefje. Bemerfens- 
werth it au ©. Y1ff. der Briefwechjel mit Voltaire. Von einer 
Schilderung der dichteriichen Thätigkeit dv. Derihau’s hat Yabricius 
um fo eher abjehen zu fünnen geglaubt, als dieje im 5. Bande deö- 
jelben Jahrbuchhs, in dem obige Schrift urjprünglid erjchien, von 
Profefjor Kohlmann eingehende Würdigung gefunden hat. 
P. Zimmermann. 


Regejten und Notizen zur Gefchichte der Katharinenflirhe in Dsnabrüd. 
Bon Hermann Beltmann. Dsnabrüd, J. ©. Kisling. 1889. 


A. u.d.T.: Mittheilungen des Hiftorijchen Vereins zu Osnabrüd. XIV. 
Den Regeiten jendet der Bf. zunäcjt eine Feine Abhandlung 
über die „Zeit der Erbauung von Kirche und Thurm“ voraus, in 
der mit überzeugenden Gründen die Aufführung der Kirche in die 
Zeit von 1218—53, die des Thurmes in die Regierung des Bijchofs 


Gottfried Grafen von Arnöberg (1321—1349) verlegt werden. Die hier 
behauptete dentität der Ausdrüde fabrica (Baufafje), structura und 
tymmeringhe (©. 12 und 22) möchte Ref., jo jehr auch der Sinn 
der betreffenden Stellen auf eins hinausläuft, doch noch bezweifeln. 
Hieran fließt ich eine „kurze Bejchreibung der Kirche nebt weiteren 
Notizen zur Gejchhichte derjelben“. Erftere läßt die Anjchaufichkeit 
etiwa3 vermifjen, was fich wohl durd die Entfernung des Bf. von 
dem Orte des von ihm gejchilderien Bauiwerfes erklären dürfte. Dann 
folgen die zwar ungleichartig, aber fleißig gearbeiteten Regejten, die 
von 1252—1796 in 175 Nummern die wichtigiten Quellen zur Ge- 
jchichte der Kirche und vorführen. Bejondere Berücdfichtigung haben 
die Siegel gefunden; manches hätte jich hier fürzer fafjen lafjen; jo 
hätte 3. B. für den vorliegenden Zwed bei den Siegeln, die in den 
"Weftfälifchen Siegeln von Philippi und Tumbült abgebildet find, 
eine Berweijung auf diejes Buch vollitändig genügt. — Das Werk 
iit ein jchönes Zeugnis für die pietätvolle Anhänglichkeit des Vf. an 
die Stadt, die ihm eine „zweite Heimat“ geworden ift. P. Z. 
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Gefhichrte des Klofter® Marienitein in der Provinz Hannover. Bon 
Theodor Edart. HannoversLinden, K. Manz. 1890. 


Eine Gejchichte des Klojterd Steina oder Marienftein bei Nörten 
unweit Göttingen haben auf Grund fleigiger Studien Ranonikus 
Ioh. Wolf in einer befonderen Schrift (Göttingen, 1800) und Baftor 
D. Heidemann in einem Aufjage der Zeitjchrift des hiftorifchen Vereins 
für Niederfachien (Jahrg. 1871 ©. 46 —117) geliefert. Aus diejen 
verdienftlichen Arbeiten ift obiged Büchlein in kritiflofer, oberflächlicher 
Weije hergejtellt worden, ohne daß jene Vorlagen in derjelben genannt 
find. Was der Bf. jelbitändig hinzugefügt hat, bejchränft fich im 
wejentlichen auf ein paar Angaben über Bädter (S. 51) und Pfarrer 
(S. 56) zu Steina nad) dem Jahre 1871, über den Tod des Pro- 
jefford Reuter, der jehr jtörend ©. 24 eingefügt it, und dgl. Bon 
der Flüchtigkeit des Vf. nur ein paar Beijpiele auf ©. 22 u. 23. 
Abt Dietrich, Heigt e8 hier, habe 1388 ein Haus in Bovenden ge= 
fauft. Nun hieß der Abt in diefer Zeit aber nad) Heidemann ©. 63 
nicht Dietrich, jondern Conemund, der wie auch der Nachfolger von 
Edart in jeinem Verzeichnifje ganz ausgelafjen ijt; troß diefer Lücke 
folgt €. aber bei den jpäteren Abten Heidemann wieder ruhig in 
jeiner Zählung derjelben. Heidemann nennt ©. 63 eine 1372 ge= 
jtiftete Kapelle, die wahrjcheinlic; „al3 einziges residuum des alten 
Klofterd“ in der Krypta an der Südoftjeite der jegigen Kirche noch 
vorhanden jei. E. jchreibt ©. 23, die Kapelle jei „wie alle übrigen 
Kloftergebäude verjchwunden“, erwähnt dann aber ©. 67, den An= 
gaben Heidemann’3 auf ©. 99 arglos folgend, jene Krypta doch 
wieder ald Überbleibjel der alten Mlofterficche. Der lateinifche Aus- 
drud famulus (Knappe), den Heidemann in jeinem Terte hatte jtehen 
laffen, ift von E. auf ©. 22 einmal mit "Famulus, da8 andere Mal 
mit “Diener wieder gegeben worden. Leider entichädigt auch die 
Darjtellung den Lejer nicht für den mangelhaften Inhalt des Buches. 

P. Zimmermann. 


Die Finanzverwaltung der Stadt Braunjchweig Bid zum Jahre 1374. 
Bon Heinrih Mad. Breslau, W. Koebner. 1889. 

U. u. d. T.: Unterfuhungen zur deutihen Staats: und Rehtsgeihichte. 
Herausgegeben von Otto Gierfe. XXXL. 

In vorliegender Arbeit werden und auf Grund eingehender, be= 
fonnener Forichung in flarer, anjchaulicher Weife Entjtehung und 
Entwidelung der Finanzverwaltung der Stadt Braunjchweig dargelegt. 
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Das Bud ijt al ein werthvoller Beitrag für die Gejchichte diejer 
Stadt zu bezeichnen; e8 bedeutet gegenüber den Ausführungen, die 
Dürre in dem für feine Zeit höchjt verdienftlichen Werke „Gejchichte 
der Stadt Braunjchweig im Mittelalter“ (Br. 1861) auf diejfem Ge- 
biete gemacht hat, einen jehr bedeutenden Fortjchritt, der nicht zum 
mindejten dur 2. Hänjelmann’3 inzwifchen erjchienene Arbeiten, wie 
M. dankbar anerkennt, ermöglicht worden ift. Nachdem der Bf. in 
der Einleitung (S. 1—7) eine kurze Überficht über die Literatur zur 
Gejchichte der Finanzverwaltung in den deutjchen Städten des Mittel- 
alter® und insbejondere in der Stadt Braunfchweig gegeben hat, 
orientirt er und im erjten Theile (S. 8—17) über die jorgjam be- 
nußgten Quellen für jeine Arbeit, die leider jehr bedeutende Lücken 
aufweijen. Dann erjt folgt im zweiten Theile die eigentliche Gejchichte 
der Finanzverwaltung. Sie beginnt für und im Jahre 1227 mit den 
Städteprivilegien Herzog Dtto8 des Kindes, die M. mit Hänjelmann 
gegen Frensdorff und Döbner in diejes Jahr legt. Die Anfänge der 
Entwidelung des Finanzwejens vollziehen fi gejondert in jedem der 
fünf Weichbilde der Stadt. Erjt am 18. November 1269 jchließen 
fi) drei derjelben, die Altitadt, der Hagen und die Neuftadt, Die 
weit mehr Gelbjtändigfeit al die übrigen beiden bejaßen, zu einer 
gewifien Gemeinfamfeit (gemeine Stadt) zufammen, indem fie eine 
Gentralbehörde Ügemeiner Rath’) und eine Centraltafje jchaffen, neben 
denen jedoch die Näthe der Weichbilde und deren Sonderfafjen fort= 
bejtehen. Exit jpäter treten Altewif und Sad, die von Alterd her 
in größerer Abhängigkeit von den Braunjschweigischen Herzögen jtanden 
als jene, diejer Einigung bei. Überwiegenden Einfluß bejaß und be 
wahrte jich bei allen gemeinjamen Angelegenheiten der Rath der Alt- 
jtadt, deren Gejchlechter auch in den Räthen der anderen Weichbilde 
Bla nahmen. Das ganze Finanzgebahren der geiheinen Stadt wie 
der Weichbilde führt und dann M., joweit die Quellen e8 gejtatten, 
aus der Zeit von 1269—1354 vor, um darauf ein anjchauliches Bild 
von der Finanzverwaltung der gemeinen Stadt wie insbejondere der 
Altjtadt aus den Jahren 1354 und 1355 zu entwerfen, von welchen 
und durch ein glücliche® Gejchiet die Einnahme: und Ausgaberegijter 
erhalten worden find. Dann wird die Gejchichte der Finanzverwaltung 
der gemeinen Stadt wie ihrer Theile bi zum Jahre 1374 fort- 
aeführt. Das nicht immer gleiche Verhältnis der gemeinen Kafje zu 
denen der Weihbilde wird eingehend verfolgt, ihre Einnahmen und 
Ausgaben erörtert, und dabei werden die Mängel der gejammten 
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Finanzverwaltung gebührend hervorgehoben, insbejondere die leicht- 
finnige Geldwirtbichaft, die durch das Fehlen jedes Voranjchlages u. a. 
zu Tage trat und durch das eigennüßige Verhalten der oligarchijchen 
Näthe, denen jede Kontrolle jo gut wie fehlte, noch verjchlimmert 
wurde. Arge Mißgejchice in der äußeren Politit kamen hinzu, die 
Finanzlage der Stadt zu einer äußerft troftlofen zu geftalten. Mit 
Necht erfeunt nach Hänfelmann’3 VBorgange au M. in diejen finan= 
ziellen Nothitänden eine Haupturfache des großen Gildeaufitandes 
vom Jahre 1374. Mit einem Hinweife hierauf jchließt die fleißige 
Arbeit, der der Bf. hoffentlich recht bald eine Fortjeßung folgen läßt. 
P. Zimmermann. 


Die große Braunjchmeiger Stadtjehde (1492—149%). Bon Felig Pries 
batih. Breslau, Pribatih. 1890. 

Die vorliegende Difjertation, ein Theil einer größeren Arbeit des 
Bf. über die Kämpfe der Sachjenjtädte gegen ihre Landesheren um 
die Wende des 15. Jahrhunderts, behandelt die Streitigkeiten, die 
Herzog Heinrich der Ältere zu Braunfchweig und Lüneburg mit Unter: 
jtügung zahlreicher Fürjten und Herren gegen die Stadt Braunjchweig 
und ihre Bundesgenofjen führte, und die den Zwed hatten, jene reiche 
und mächtige Stadt, die nicht ohme Ausfiht auf Erfolg nad) der 
Neichdunmittelbarkeit jtrebte, der landesfürjtlichen Gewalt zu unter- 
werfen. Die allgemeinen politiihen Verhältnifje werden fur; an 
gedeutet und dann werden uns in eingehender Weije jowohl die friege- 
riijhen Ereignifje vorgeführt, die mit dem Siege inäbejondere der 
Stadt Hildesheim über den Herzog bei Blefenjtedt am 13. Februar 1493 
im wefentlichen ihren Abjchluß fanden, al® auch die langwierigen 
diplomatischen Verhandlungen, durd) welche bei der allgemeinen Er- 
ihöpfung der Kräfte unter Vermittelung Erzbiihof Ernits von Magde- 
burg und Markgraf Johanns von Brandenburg in dem Recejje vom 
4. Juni 1494 der Friede unter den jtreitenden Parteien bergeitellt 
wurde. Der Bf. hat ein umfangreiches, zeritreutes Material mit 
Fleiß und Sadjkunde verarbeitet. Die Darjtellung läßt mandjes zu 
wünjchen übrig; aud,) hätte auf Wiedergabe der Ortsnamen, An- 
führung der Eitate, Korrektur u. j. w. größere Sorgfalt verwandt 
werden können. Angefügt it dem Werte eine Überjidht über die ein- 
Ichlagende Literatur, in der vorzüglicd die Nadjrichten über die Tage- 
bücher des Hildesheimer Bürgermeifterd Hennig Brandis Beachtung 
verdienen. Aus leßteren jind in den Beilagen (S. 106—116) Auszüge 
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mitgetheilt. Ein volljtändiger Abdrudf der für die niederjächjiiche 
Geihichte wichtigen Quelle wird, wie wir jet mitteilen können, 
vom Stadtardjivar Dr. Hänjelmann in Braunjchweig vorbereitet. 

P. Zimmermann. 


Gejchichte der braunichweigishen Landestirhe von der Reformation bis 
auf unjere Tage. Bon Johannes Befte. Wolfenbüttel, Zwißler. 1889. 

Das Buch kommt in dantenswertheiter Weife einem wirklichen 
Bedürfnifje entgegen. Denn wie gut und fleißig auch einzelne Theile 
der braunschweigischen Kichengejchichte behandelt find, jo war doc) eine 
zujammenfafjende Gejchichte der braunfchweigischen Landeskirche bisher 
nicht vorhanden, und e8 beitand jomit wirklich eine Lüde, deren Aus- 
füllung nicht nur im gejchichtlichen Jnterefje des Herzogthums, jondern 
in dem der gejammten deutjchen Kirchengejchichte ald wünjchenswerth 
bezeichnet werden muß. Ging doc der Einfluß, den Jahrhunderte 
lang die Univerfität Helmftedt zumal in theologifcher Beziehung aus- 
übte, weit über die braunjchweigiichen Grenzen hinaus. 

Der Bf. zeigt fich feiner Aufgabe vollauf gewadhjen. Er befißt eine 
jehr anerfennenswerthe Kenntnis der braunfchweigischen Kirchengejchichte 
bis in die Hleinjten Einzelheiten hinein. Er hat überall aus dem 
Bollen geihöpft und jein Werf auf eigenen, gründlichen Forihungen 
aufgebaut. Insbejondere hat er dabei für das 18. Jahrhundert viel 
bis jegt ganz unbekanntes Material zu Tage gefördert. Schon die 
Anmerkungen, die in Fmapper Fafjung eine reihe Fülle bibliogra- 
phiichen, biographijchen und jonjtigen Stoffes beibringen, legen von 
dem Fleiße und der Gelehrjamkeit des Bf. ein deutliches Zeugnis ab. 
Dabei find diefe aber der Darjtellung jelbft nirgends zum Schaden 
gewejen. DB. ijt niemals in gelehrtem Kleinfram jteden geblieben ; 
er hat e3 vielmehr trefflich verftanden, dad ganze reiche Material 
jtet3 im engen Anjchluffe an die allgemeinen Jdeen der Zeit, die ge- 
bührend hervorgehoben werden, lebensvoll und anjchaulic zu gejtalten 
und hat jo nicht nur für theologijche, jondern überhaupt für gebildete 
Lejer ein Har verjtändliches, anziehendes Buch geliefert. E& kommt 
hinzu, daß B. das in dem Vorworte verheißene“ Streben nad) Billig- 
feit und Unpartheilichfeit de3 Urtheil® in feinem Werfe mit gutem 
Erfolge durchgeführt hat. Merkt man ihm auch unwillfürlich an, daf 
glaubensinnige Naturen, wie die Johann Arnd’3, ihm vorzugsweije 
iympathiich find, jo muß man ihm doch gerechterweife zugeitehen, daß 





Braunjchweig. 123 


er ohne Unterjchied alle Erjcheinungen aus dem Geijte ihrer Zeit 
heraus zu erklären und zu veritehen jucht. 

Der Vf. hat jein Werk in vier Hauptabjchnitte getheilt. In dem 
eriten derjelben behandelt er die altlutheriiche Periode (1521—1624), 
die Zeit der Reformation des Herzogthums und der Herrichaft der 
dur Herzog Julius begünftigten futheriichen Orthodorie. hr be= 
reitete den Untergang vorzüglich der große Theologe Georg Ealixt, 
dejien Wirkjamfeit, durch zahlreihe Schüler lebendig erhalten, auf 
lange Zeit hin für Braunjchweig maßgebend blieb. Deshalb nennt 
B. mit Recht den zweiten Theil jeine® Buches die calirtinische Peri- 
ode (1624—1747), in der er wieder die Blütezeit (1624—56) und 
die Epigonenzeit des Calirtinismus (1656— 1709), jowie die Rüd- 
fehr zum lutherischen Bekenntnis (1709—1747) unterjcheidet. Daran 
ichließtjich drittens die Aufflärungsperiode (1747—1826), die er in 
drei Abjchnitte theilt: in die Zeit des Übergangs vom alten zum 
neuen Ölauben, in der bejonderd der Abt Jerujalem, in die Zeit der 
Neologie, in der Lefjing und $. H. Campe, und in die des Ratio- 
naliSmus, in der der Helmjtedter Brofefjor H. Ph. KR. Henke vorzugs- 
weije behandelt werden. Der vierte und lebte Theil ift dem Zeitalter 
der Erneuerung gewidmet, das wieder in die Übergangszeit und die 
neulutherifche Zeit zerfällt. Der ganze Stoff hat durch dieje Ein- 
theilung eine jahgemäße Gliederung erfahren. Sehr belebend wirft die 
reichliche Einfügung biographiichen Materiald. Die Darjtellung des Bf. 
ift gewandt und gefällig. Auch eine gewifje Vorliebe für gejuchte 
Bilder, die dem Ref. im Anfange mitunter jtörend auffiel‘), ver- 
ihwindet in den jpäteren Theilen des Buches fajt ganz. 

Daß bei einem jo umfafjenden und jo jehr auf Einzelheiten ein- 
gehenden Werke, wie dem vorliegenden, dem in vielen Theilen die 
Borarbeiten fajt ganz fehlten, da8 eine oder andere gefunden werden 
fann, das der Berichtigung oder Ergänzung fähig ift, liegt in der 
Natur der Sache. Bei Beurtheilung einiger Fürjten jcheint deren religiöfe 
Stellung den Bf. zu ftarf beeinflußt zu haben. So wird Herzog Hein- 
ri, der Züngere wohl zu ungünftig, Herzog Auguft Wilhelm dagegen 
zu günjtig beurtheilt. Die Eintracht zwijchen den herzoglichen Brüdern 
Rudolf Auguft und Anton Ulrih war troß der darauf gejchlagenen 


») Dahin find Wendungen zu rechnen wie ©. 60: „Sein Wandel war 
wie ein Blig, darum waren jeine Worte wie Donnerflang“ u. j. w. 
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Medaille leider längjt nicht fo groß, wie B. ©. 274 rühmt.. Man 
leje bei Havemann 3, 298, wie bitter fi) der erjtere über den 
Bruder beklagte. — Daß der hl. Ludger das Klofter Helmftedt jelbit 
gegründet und dort getauft habe (S. 44 und 635), wird ich nad) 
Rettberg’S Unterfuchungen (Kirchengefchichte Deutichlands 2, 479 ff.) 
jchwerlich noch beweifen lafjen. — Graf Tättenbach ift nicht in Prag 
(©. 686 Anm. 15), jondern in Graz enthauptet worden. — Von einem 
“Hohen Thurme der Marienkirche zu Wolfenbüttel (S. 233) kann im 
Sabre 1643 noc) feine Rede fein. — Die auf Veranlafjung Herzog 
August veranjtaltete Bibelüberjegung erjchien nicht 1638 (©. 236), 
jondern 1664—66 und ift nicht von Johann Saubert dem Älteren, 
jondern von dejjen Sohne gefertigt (vgl. Allg. deutiche Biographie 
30, 415 f.). — Die Behauptung, daß Herzog Anton Ulrich) niemals 
in Helmjtedt gewejen jei (S. 377), wird widerlegt durd) das 1711 
im Drud erichienene Gedicht von Matthias auf Anton Ulrich’3 Befuc 
der Univerfität Helmftedt. — Mit der Regierung des Fürjtenthums 
Blankenburg ift Ludwig Rudolf 1690 nicht betraut worden (©. 383), 
e8 wurde ihm damal3 nur die Nachfolge in das Fürftenthum zu= 
gefichert, defjeun Regierung er erit 1714 antrat. — Graf v. Wolffradt 
war nicht "Präfident des weitfälifchen StaatsrathF (S. 512), fondern 
Minifter des Innern; König Jerome von Weitfalen niemals “Kauf- 
mannsdiener (©. 559) (vgl. Heflisches Jahrbud, für 1855 ©. 57). — 
Leijewig wohnte in Braunfchweig nicht auf der Brudjtraße (S. 592), 
jondern auf der Walljtraße. — Mitunter hätte, zumal in den An- 
merfungen, noc; das eine oder andere Werk angeführt fein können, 
doc) verbietet der und zugemefjene Raum, hierauf näher einzugehen. 
Die Ausftattung des Werkes ift gut und würdig. Bei den An- 
merfungen wäre eine durchlaufende Zählung jehr erwünfjcht gewejen, 
die ihre Auffindung jehr viel leichter gemacht haben würde, ala e8 
jebt der Fall it. Ein genaues Namen- und Sadıregijter ift dem 
Buche beigegeben.*) P. Zimmermann. 
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) An obiges Werk Hat fih eine nicht gerade erbauliche Polemik zwifchen 
dem Bf. und dem Profeffor Koldewey in Braunfchweig angejchlofjen. 
Lepterer hatte dasjelbe in den Braunfchweigiichen Anzeigen (1889 Nr. 43 und 
i 18% Nr. 126) und insbefondere in der Theologischen Literaturzeitung (1890 
j Nr. 15) durchaus fachlich und wohlmollend beiprodhen. Dennod, glaubte Bejte 
den hier gemachten Außftellungen mit einer Replif (ebenda Nr. 21) entgegen- 
treten zu müfjen, worauf Koldewey mit einer Duplif antwortete, in der er 
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Aus dem Oldenburger Lande. Bilder und Skizzen von GH. Budolk. 
Oldenburg, ©. Stalling. 1889. 


&3 ift leicht zu erflären, daß in Heineren Staaten, deren politifche 
Geichichte nicht befonders intereffant ift, die jog. Kulturgejchichte (befjer 
Sozialgejchichte) mehr die Arbeitskraft der Gejchichtsforicher in An- 
fpruch genommen hat. Wer die jozialen Berhältnifje der Oldenburger 
Gegend in ihrer geichichtlichen Entwidelung kennen zu lernen begehrt, 
findet in diefer gut gejchriebenen Arbeit, was er juht. Sie ift eine 
Feitgabe zur 100jährigen Jubelfeier der Stalling’shen Buchdruderei, 
der eriten freien Anftalt diefer Art in diefem entlegenen Winkel deutjcher 
Erde, und fängt demnod an mit einer Kleinen Gefchichte der Buch- 
drucdkerei in Oldenburg. Die eigentliche Feitgabe ift eine Reihe theil- 
weije jchon früher veröffentlichter Artikel über oldenburgiiche Zuftände. 
Wie Oldenburg aus einer gräflihen Burg zur modernen Refidenz 
geworden; wie das KHlofter Raftede ein Mittelpunkt mittelalterlicher 
Kultur war, bevor ed ald Sommerrefidenz emporfam; wie die Um 
gebung des Zwijchenahner Meers jich im Laufe der Zeiten entwidelte ; 
wie die Wejer die fozialen Zuftände des Ländchens beeinflußte; wie 


die Behauptung auftellte, dai das Bud, „wegen ded Mangel3 an zureichender 
Schärfe der Kritif und an methodifcher Genauigkeit auf den Namen eines 
wifjenjchaftlichen Werkes im ftrengen und eigentlihen Sinne des Wortes An- 
ipruch zu erheben nicht berechtigt fei“. Gegen diefen fcharfen Ausjpruch wandte 
fi B. in einer Meinen, als Manuffript gedrudten Brofhüre: „Zur Kritik 
meiner Braunjchweigifchen Kirchengejhichte* (Wolfenbüttel 1890) und nöthigte 
dadurd; Koldewey, die von ihm gerügten Mängel und namentlich obiges 
Urteil näher zu begründen. Er verjuchte dies im einer dem Buchhandel 
übergebenen Schrift: „Mein Urtheil über die braunjchweigische Kirchengejchichte 
de8 Hrn. Superintendenten Joh. Beite zu Schöppenjtedt” (Braunjchweig, 
Scwetichte. 1890). Müfjen wir aud) anerkennen, daß Koldewey die Richtigkeit 
der von ihm nachgewiejenen einzelnen Berjehen der B.’ihen Schrift zumeijt 
dargethan hat, jo fünnen wir doc) feinesweg® zugeben, daß er den Beweis für 
feine Behauptung, da8 Buch ald Ganzes verdiene nicht den Namen eines 
wiffenihaftlichen Wertes, erbracht hat. Was er an Jrrthümern aus dem 
Buche vorbringt, ift zu folder Berurtheilung nicht ausreichend, zum Theil 
fogar herzlich, unbedeutend. Aud) ift es ihm u. E. nicht gelungen, den von 
B. behaupteten Widerfpruch zwijchen dem Urtheile der Duplit und den früheren 
Kritifen troß der äußerft gewandten Darjtellung der Schrift zu befeitigen. 
Demnad) fieht Ref. feinen Anlab, fein Urtheil über das B.’jche Wert infolge 
der Koldewey’ichen Brojchüre irgendwie zu verändern. 
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dad Meer und der Menih am Jadebujen ihren Kampf ausfochten ; 
wie die jächjifschen Bauern feit den Römerzeiten lebten; da3 alles 
wird in lebhaften Zügen gemalt. Der Autor fennt feine Landes 
geihichte bis in Einzelheiten, weiß fie zu benußen und verfällt nicht 
in den Fehler, die politifche Gejhichte in den Hintergrund zu bannen. 
Sie ift ihm — wie fie jein muß — immer der Rahmen, innerhalb 
dejjen er jeine Schilderung der jozialen Zuftände gejtellt hat. Nur 
ausnahmsweife — am meijten im Artifel über das Zwijchenahner 
Meer — läßt er fich in dilettantifche Ausführungen über Natur und 
Volt loden; es ijt wahr, daß die idylliiche Gegend dazu Anleitung gab. 
Mühte ich noc, etwas rügen, jo wäre e3 der etwas breite, dann und 
wann verichwommene Stil, der fich jogar oft in jentimentalen oder 
überjchwenglichen Formen ergeht. Übrigens ift die Arbeit wifjen- 
ihaftlich gehalten, wie die Anmerkungen am Ende des Buches be- 
jtätigen, und verfällt nicht in unwichtige Einzelheiten. Ach bemerfe 
nod, daß (©. 224) die „eigentlihe Gejchichte der Sturmfluth“ in 
diejer Gegend nicht erjt im 13. Jahrhundert, jondern jchon viel früher, 
nachweislich jchon jeit dem 9. Kahrhundert anfängt. P. J. Blok. 


Hanjerezejje von 1477—1530. Bearbeitet von Dietrid Schäfer. IV. 
Leipzig, Dunder & Humblot. 1890. 

Der Band führt vom Mai 1497 bis zum April 1504. In dem 
Material, daS er bietet, treten die Hergänge, welche das Verhältnis 
zu Rußland und zu dem flandrifchen Stapel betreffen, zumeijt in den 
Vordergrund. Schon im 3. Barde hatte der Herausgeber betont, 
dak der Fall Nowgorods die Interefien des Hanjabundes nicht jo 
getroffen habe, wie man es bisher jich vorgejtellt. Daher erklärt 
e3 fich, daß zwar der livländische Meijter und die Städte Dorpat und 
Neval unermüdlich zu Verhandlungen mit den ruffiichen Großfürjten 
trieben, von der Hanja, Lübel eingejchlojjen, indes nur ungenügende 
Unterftügung erfuhren, weil die Ableitung des Handels von Nowgorod 
ziwar den erjteren fehr empfindlich, der Hanja jedoch feine Unterbrechung 
ihres Waarenverfehrs nach NAufland war. Im Weiten wird zwar 
dadurd, dak Lübef und Hamburg ihre JInterefjen rüdjichtslos zur 
Geltung bringen, Danzig anderweitig gewinnen und Köln über- 
ftimmen, der Stapelzwang zu Brügge nad) den Grundjäßen von 1487 
noch einmal erneuert; dennoch, jcheiterte die Durchführung, namentlic) 
für den Haupthandelsartifel des Tuches, an dem Widerjtande jowohl 
der Holländer und Friesländer, wie der niederfähjiichen Städte. Als 
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aud) die wendijchen Städte zurücktraten, ift der Vertrag nicht mehr 
zu halten und damit der Niedergang Brügges eingeleitet. Wenn- 
gleich dadurd) die legte Schranke gegen die vordrängende Konkurrenz 
der Holländer, Kurländer und Friesländer fällt, fieht der Heraus- 
geber auch hierin feine unmittelbare Schädigung der Hanja. „Aud) 
ohne Nowgoroder Hof und Brügger Kontor ift die Hanja zunächit 
Herrin des nordeuropäiichen und zumal des Oftjeehandel3 geblieben.“ 
In England behauptet fie noch ihre alte Stellung, Dänemark gegen- 
über wahrt fie mühjam den Frieden. Noch find die 7 Jahre der 
Blüthezeit ded Bundes zuzuzurechnen. — Der große Umfang der 
wichtigiten Nezefje nöthigte dazu, daS Übrige meift in Regejtenform 
zujammenzuziehen. Mkgf. 


Hamburg und Dftfriesland in der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 
Von H. Nirrnheim. Hamburg, Meißner. 18%. 

Die Herausgabe der Hanjerecejje hat nicht allein die Handel3- 
geihichte der Nord- und Dftjee vielfach beleuchtet, jondern auch in 
die politische Gejchichte der Nord- und Djftjeeküften überrajchende 
Einblide geitattet. Seit Wiarda’3 DOftfriefiicher Gejchichte hat fich in 
diefer Hinficht Vieles geändert, ohme daß jedoch dieje für den Anfang 
des 19. Jahrhundert? ausgezeichnete Arbeit ihren Werth verloren hat. 
Nocd immer bleibt Wiarda’3 Buh — aud) nad) Klopp’3 dürftigem 
Kompilationswert — das Beite, wa3 über oftfriefiiche Gefchichte 
überhaupt vorliegt. Haben die Jahrbücher der Emder Gejellichaft 
manchen werthvollen Artikel, manche gute Spezialforihung auf diejem 
Gebiete veröffentlicht; haben aud) die Hanfischen Gefchichtshlätter mit- 
unter eined oder anderes für die Gejhhichte Djtfrieslands geleiftet, 
die jehr merkwürdige Gejchichte des freiheitliebenden Friefenlandes 
öftlih) der Ems bietet dem Forjcher noch viele jchöne Früchte. 
Dr. Nirenheim’3 Arbeit ift eine von diefen. In einer jehr gelungenen 
Eritlingsarbeit bietet er uns bier die Gejchichte der hHamburgijchen 
Beziehungen zum Emslande im 15. Jahrhundert, erite Hälfte. Er 
zeigt, wie die mächtige Hanfeftadt im Kampf mit den Seeräubern 
damals fejten Fuß in Emden faßte und mitarbeitete zur Herjtellung 
gejellichaftlicher Ordnung in diefer von Parteihader, Seeräuberei 
und Häuptlingstyrannei zerjegten Küftengegend, wie die hamburgijche 
Politif endlich) den jchlauen Eirkjenas den Weg zur friefishen Reichs- 
grafichaft geebnet hat. Im Hlarer fließender Darjtellung wird ums 
der Barteifampf in Friesland vorgeführt; mit kritiichem Blid werden 
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die oft einander widerjprechenden Berichte geprüft, bejonderd in den 
werthvollen Beilagen. 

Wad wir ungern vermifjen, ift eine — jei ed noch jo allgemein 
gehaltene — Überjicht der früheren Beziehungen Hamburgs zu Dft- 
friesland, daS doc) jeit dem 13. Jahrhundert mit der Hanfaftadt in 
Kontakt war. Jebt hängt die Gejchichte jo ziemlich in der Luft, was 
umfomehr zu bedauern ift, weil wir für jene Zeit feine Ausführung 
wie die dv. Bippen’3 für die zweite Hälfte des 15. Jahrhumderts be- 
fißen. Unter den vom Autor benußten Quellen juchen wir vergebens 
den dritten Theil der Benninge’schen Chronik, herausgegeben von 
Brouerius von Nidef in jeinen Analecta Medii Aevi (1725), defjen 
Werth ich in meiner Einleitung zur Feith’ichen Ausgabe der erjten 
zwei Theile (1887) zeigte; auch dieje lette Ausgabe ift dem Autor 
leider unbekannt geblieben. Hätte er diefe benugt, der „heillojen Ber- 
wirrung“ der friejiichen Chronifen wäre vielleicht einigermaßen zu 
helfen gewejen. 

Aber aud jo dürfen wir dem Autor dankbar fein für feinen 
werthvollen Beitrag zur Gejchichte der politiichen Entwidelung Oft 
frieslands. P. J. Blok. 


Forjhungen zur hamburgifchen Handelsgejchichte. Bon Ernft Baafd. 
I Die Jslandsfahrt der Deutjchen, namentlic; der Hamburger, vom 15. bis 
17. Jahrhundert. Hamburg, Herold. 1889. 

Die hamburgifche Handelsgejchichte, diefer neue Zweig am Baume 
der deutjchen Wirthichaftsgeichichte, beginnt fi) mit jungem Grün zu 
jhmüden. Dr. Ermjt Baajch, jeit furzem Bibliothefar der ham- 
burgiihen Kommerzbibliothef und daher durch feine Stellung ganz 
bejonder8 berufen, fich aktiv an der Vermehrung unjerer Kenntniffe 
von der früheren Entwidelung des hamburgijchen Handels zu be= 
theiligen, jchildert in diejer eriten feiner hoffentlich recht zahlreichen 
Arbeiten die Wandlungen, welchen die Handelsfahrten der Deutjchen 
nad) Island bejonders jeit dem 15. Jahrhunderte unterworfen waren. 
Die äußere Entwicelung diejer interefjanten Beziehungen wird auf 
Grund des gedrudten, dur; eigene Forichungen im hamburgijchen 
Stadtarchive wejentlicd) vermehrten Materiald jorgfältig dargeitellt. 
Leider reichen die hanfischen Urfundenwerfe noch nicht weit genug, 
um den Hergang der Loslöjung des direften hamburgijchen von der 
allgemein hanjischen Jslandsjahrt über Bergen genau verfolgen zu 
fönnen. Indes werden unjere Stenntnifje von diejfer wichtigen Ent- 






Hamburg. Schleswig-Holitein. 129 


widelung dur B.3 Schrift nicht unerheblich gefördert. Warum den 
Königen von Norwegen die Erjchwerung des hanfischen Verfehres mit 
Fsland durch die Engländer willlommen jein mußte (S. 19), wäre 
zu begründen gewejen, namentlich nadhdem auf S. 4 mit Recht jcharf 
hervorgehoben worden war, daß der Stapel in Bergen für die nor- 
wegiichen Könige nothwendig war. Damald jtanden eben für die 
Politit Hinfichtli des „Königlihen Schaglandes“ fisfalifihe Er- 
 wägungen durchaus im Bordergrunde. Die Engländer werden wohl 
höhere Abgaben gezahlt haben als die Hanjen. Wiefdann im 16. Jahr: 
hunderte die .merfantiliftiiche,; Handelspolitit der dänischen Könige, 
welche die Fremden, bejonders die Deutjchen, ausjchloß, groß wurde, 
hätte verdient, wejentlich tiefer begründet und ausführlicher dargejtellt 
zu werden. Jene interefjante Doppelentwidelung: Das Emporfommen 
der hamburgiichen Jslandsfahrt zum Nachteile der übrigen Hanje= 
jtädte und die Verdrängung alles Fremden durch die Dänen — ilt 
in mancher Hinficht geradezu typiih. Ihre Bedeutung tritt in der 
Schrift nicht hinreichend hervor. Wichtig und interefjant ijt das 
jtatiftiiche Material, dad, auf Hamburger Archivalien beruhend, den 
Berfehr der Hamburger mit Jsland- gerade während der fritifchen 
legten Periode desjelben genau verfolgen läßt. Sehr jchäßenswerth 
find auch die Mittheilungen über manche isländishe Waaren, die 
hauptjächlich alten Hamburgiichen Handlungsbüchern entnommen jind. 
Nicht zu loben ift die Gewohnheit, bei Citaten aus Zeitjchriften die 
Verfafjer nicht zu nennen. Auf S. 92 ijt farina mit Mehl, nicht 
mit Zuder zu überjeßen. Ehrenberg. 


Atlas zur Gejchichte Hamburgs. Auf Beranlafjung der Oberjchulbehörde 
herausgegeben von €. H. Wihmann. Hamburg, Herold. 1889. 

Eine hübjhe Sammlung theil® ganz neu hergeitellter, theils 
wenigjtens berichtigter Heiner Pläne zur topographiichen Gejchichte 
Hamburgs, durchweg jauber im Maßjtabe 1: 12000 ausgeführt und 
von furzen Bemerkungen begleitet. E. 


Aus den Erinnerungen eines jchleswig-holfteiniihen Offizierd. Von 
#- d. Lenebow. I. Vorgejchichte der Erhebung der Herzogthümer Schleswig 
Holftein gegen Dänemark und der Krieg 1848 bis zum Waffenjtillitand von 
Malmoe. Erjtes Heft. Schleswig, Bergas. 189. 
Zu mehreren Malen find ganz neuerdings die jchleswig-holiteinijche 
Erhebung von 1848 und die fi unmittelbar anjchließenden Ereignifje 
Hiftorische Zeitihrift N. %. Bd. XXXL 9 
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in den Vordergrund der hiftoriihen Beachtung geriidt worden. Die 
Denkwürdigfeiten des Herzogs von Coburg und das Sybel’iche Werk 
fonnten nicht umhin, dieje Dinge zu berühren, und brachten über jie 
neue Mittheilungen; in anjehnlihem Maße geichah dies ferner jchon 
dur) den zweiten Band Schleiden’3, und von der Fortjegung jeiner 
„Erinnerungen eines Schleswig-Holfteiners“ darf eine nod) weit er= 
heblichere Vermehrung unferer Kenntnis erwartet werden. Das 
inzwijchen von Leveßom begonnene Werk verfolgt in der Haupt- 
fache einen apologetishen Zwed. Der Bf. hat über die mannhajte 
Erhebung, die er ald Adjutant der jchleswigsholiteinischen Kavallerie 
brigade mitgemacht hat, im jüngerer Zeit viel für ihn Schmerzliches 
zu hören bekommen, übrigens Äußerungen, denen wohl zu viel Ehre 
angethan wird, wenn in ihnen der Ausdrud einer allgemeiner ver- 
breiteten gejchichtlichen Meinung erblidt und wenn darin insbejondere 
ein innerer, auf Kenntnis beruhender Zujammenhang mit den vor jebt 
mehr al3 40 Jahren während des nocd) andauernden Widerjtandes der 
Herzogthümer innerhalb des preußiichen Landtages über jie und ihren 
„Aufruhr“ von damaligen extrem= monarhiichen Gejichtspunften aus 
gethanen Äußerungen gefucht wird. ZJedenfall3 hat die! von ihm 
wahrgenommene anmaßliche Berfennung und vergejjende Undankbar- 
feit, die eher auf Unüberlegtheit und Unklarheit, überhaupt auf die 
blajirte Überlegenheit eines großen Theil des jüngeren Gefchlechtes 
zurüdzuführen fein wird, dem alten Soldaten die Feder in die Hand 
gedrückt, mit der er noch einmal für jein engeres Vaterland, dejjen 
ruhmreiche That und altes Recht und nebenher für die Auguftenburger 
zu Felde zieht. Vielleicht, wie noch zu bemerken ift, hat man ihn, 
wenn er auf legteres Thema fanı, bei den Jüngeren nicht immer ganz 
richtig verjtanden oder der Widerjpruchsgeift ift gereizt worden. Der 
Bf. ift, bei aller Treue gegen die Herzogsfamilie, doch vollflommen 
und rüchaltlos verföhnt und aud) im neuen Reiche der bejte Deutiche. 
Sein leßter Herzenswunjdh wäre, wenn Fürjt Bismard „bejjer in- 
formirt“ (ald 1849) jich bereit finden ließe, „braven, ehrenwerthen 
Offizieren, welche für deutjches Recht und deutiche Ehre gefochten, 
nod, bevor fie für immer die Augen jchließen, durch fein mächtiges 
Wort den Mafel abzunehmen, „ji; an einer ganz unmotivirten Re 
bellion betheiligt zu haben“ (S. 124). „Daß Schleswig-Holjteins 
Erhebung die erite Etappe war auf dem Marjche der Deutjchen zu 
Größe und Ruhm, kann nur böswillige Mifgunjt oder Untenntnis 
der Gejchichte leugnen, und die alten Kämpfer von damals, jo nußlos 





Schleswig-Holitein. 131 


auc) ihr Blut geflofjen ichien, ditrfen fich mit berechtigtem Stolze jagen, 
daß fie den eriten Grundjtein zu dem großen Bau gelegt haben, welchen 
zu vollenden der deutjche Gott Wilhelm dem Großen unferen großen 
Kanzler zum treuejten Diener gab“ (S. 113). 

Weniger eigentlich zur Aufklärung der Lejer diejer Zeitjchrift joll 
dies alle8 hervorgehoben werden, al® um des Bf. willen, den e8 
vielleicht freuen wird, die Meinung ausgejprochen zu jehen, daß gerade 
heutzutage jeder einigermaßen Einfichtige fich leicht mit ihm verjtändigen 
wird. Was das GStoffliche anbelangt, jo bringt das 1. Heft nod) 
feine eigenen Erlebnifje, jondern jchildert den Verlauf der jchleswig- 
boljtein’schen Angelegenheit bis zur Abreife der aus den Herzog- 
thümern erjchienenen Abordnung von Kopenhagen, aljo bis zum 
24. März 1848. Seine Darlegungen, Erzählung mit vielen Erörte- 
rungen durchjeßt, erneuern den Nachweis, daß die Umjtände, welche 
die Berufung des dänijchen „Kafino“=Minijteriums begleiteten, wirf- 
fie Revolution waren und daß die proviforiiche Regierung in den 
Herzogthümern Recht hatte, wenn fie fich ald die Vertreterin des ver- 
gewaltigten König-derzogs betrachtete. Daß er auf eine eigentliche 
Erweiterung der geihichtlichen Kenntnis verzichtet, erklärt der Bf. 
jelber im Vorwort unter HinweiS auf jeine vertheidigende umd 
mahnende Hauptabjicht; dem entipricht ed, wenn an langen Citaten, 
insbejondere aus der Droyjen-Sammwer’ichen aftenmäßigen Gejchichte, 
fein Mangel ift, während die Fol’ichen Darlegungen hier auf'3 neue 
mancherlei Zurücweifung erfahren. Gegen die durchaus jorgjame und 
umfichtige Darftellung jelbjt ijt nichts von Belang zu erinnern, nur 
darauf jei hingewiejen, daß der herzerquidliche Zorn des Bf. gegen 
alles Renegatentgum fich mit Unrecht — wie man aber erjt gleichzeitig 
mit dem Erjcheinen des Levegow’ichen Heftes durch Schleiden er= 
fahren hat — auch gegen den Grafen Heinrid; Reventlow-Eriminil 
al3 vermeintlichen Mitjchuldigen an dem offenen Brief vom 8. Juli 
1846 richtet. Im ganzen verjpricht das Werk zu ausgiebiger Orientie- 
rung wohl geeignet zu werden, und da e8 angenehm zu lejen ijt und 
durch die kräftige und ehremwerthe Gefinnung, von der dad Ganze 
und jedes Wort bejtimmt ijt, noch mehr für fich einnimmt, wünjcht 
man ihm gerne einen recht weiten Lejerfreis und die bejtmögliche 
Erfüllung feiner Abfichten. Ed. Heyck. 
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Medlenburgifhes Urkundenbud. Herausgegeben von dem Verein für 
medlenburgifche Gejhichte und Altertfumstunde. XV. 1360—1365. Schwerin, 
in Kommifjion bei Stiller. 1890. 

Der erjte Bogen des vorliegenden Bandes iwar gerade gedrudt, 
al® der bisherige Herausgeber diejes Werfes, der um die medklen- 
burgische Gejchichte jehr verdiente Geh. Arhivrath Dr. Wigger, jtarb. 
Das Manufkript war jedoch unter feiner Leitung und Mitwirkung 
Ichon für den ganzen Band fertig geftellt. Einjtweilen trat der Ardhiv- 
rath Dr. Schildt an die Stelle des Herausgebers und widmete jic 
diefer Aufgabe bis zum 34. Bogen. Von Bogen 35 ab übernahm 
die Fortführung der zum Amtsnachfolger des BVBerjtorbenen ald Bor- 
jtand des großherzogl. Geheimen und Hauptarchivs aus Frankfurt a.M. 
nach Schwerin berufene Ardhivrath Dr. Grotefend als erjter Sekretär 
des auf dem Titel genannten Vereind. Derjelbe hat an der bewährten 
Art und Weije der Herausgabe nicht? geändert. Der vorliegende 
Band reiht fich daher den früheren ebenbürtig an. Er umfaßt den 
fünfjährigen Zeitraum von 1361 bis 1365. J. Wiggers. 
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Die niederländiichen Kolonien der Altmark. Eine quellenfritifche Unter- 
juhung. Bon Theodor Rudolph. Berlin, Walther u. Apolant. 1889. 
Die Germanifirung der Länder dHjtlic) der Elbe. Von Georg Wendt. 
U. 1157—1181. XLiegnig, Drud von D. Heinze. (Beilage zum Programm 
der fgl. Nitter-Afademie zu Liegnig, Ojtern 1889. 
Das Land Lebus unter den Piajten. Von Breitenbad. Küriten- 
walde a. d. Sp., Geelhaar (B. Trebs). 1890. 
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Dieje drei Schriften bejchäftigen ji) mit einem und demjelben 
geichichtlichen Probleme, der Frage nad) der Zeit und dem Berlaufe 
IE der Germanijirung der an der Elbe und Oder belegenen, einjt von 

u Slawen bewohnten Landjtriche, im bejonderen der jpäter die Mark 
ur Brandenburg umfafjenden Gebiete. Als ob die drei Autoren nad 
Verabredung ji in das Arbeitsfeld getheilt hätten, bejchränft der 
erite jeine Unterjuchungen auf die Altmark, der zweite auf die Mittel- 
marf, Mecdlenburg, Vorpommern und Rügen, und der dritte auf das 


| 1" Land Lebus; die Rejultate ihrer mit umfafjender Quellenfenntnis und 
I umfichtiger Kritif gejchriebenen Arbeiten bieten jehr jchäßenswerthe 
in Beiträge zu einer Gejchichte der deutichen Kolonijation dar, welche 
z zur Zeit der Staufer fich im heutigen nordöftlichen Deutjchland vollzog. 
\ Rudolph’ quellenkritiiche Abhandlung ijt eine jorgfältige 


Prüfung der geichichtlichen Überlieferung, weldhe fi) auf die im 
12. Jahrhundert erfolgte Anfiedelung von Niederländern in der Alt 
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mark bezieht. Der Bf. gibt durch feine Ausführungen der jchon 1815 
von Werjebe vertretenen Anficht eine befjere Begründung, daß der 
einzig maßgebende Berichterjtatter über die niederländiiche Einwande- 
rung Helmold jei, diefer aber die Zahl der Eingewanderten und die 
Bedeutung der niederländijchen Kolonifation übertrieben habe. Die 
an Helmold’3 Bericht geübte Kritif weijt in der That dejjen Neigung 
zu Übertreibungen in mehreren Fällen nad. Seine Zahlenangaben 
find daher nicht ernjt zu nehmen und bedürfen in jedem Falle einer 
jorgfältigen Prüfung. — Nad) der Kritif Helmold’3 und der von ihm 
abhängigen jpäteren Chronijten wendet jich der Bf. der von Adler 
aufgejtellten baugejchichtlihen Hypotheje zu, der zufolge die nieder- 
ländischen Kolonisten die Ziegelbautechnif an Stelle des Felditeinbaues 
in der Marf eingeführt haben jollen. Diefe Hypotheje jchließt eine 
Beitbejtimmung für die niederländiiche Einwanderung in jih. Nach 
Adler joll den Ausgangspunkt für die neue Bautechnik daS 1149—1159 
erbaute Klofter Jerichow bilden, welches „Anfang und hödhite Vollen- 
dung ded Badjteinbaues“ darjtellt. Er verlegt demnad) die Ein- 
wanderung der Niederländer in die Zeit von 1144—1148. Hiergegen 
wendet Rudolph ein, daß Urkunden jener Zeit wohl von einem Rlojter- 
bau in Serichow reden, aber feinen Anhalt bieten, diefe Nahricht auf 
die heute noch beitehende Klofterfirche zu beziehen; ferner daß 1147 
der Wendenfreuzzug gerade die Gegend um Jerihow und Havelberg 
heimjuchte und vermwiijtete; und endlich, daß erit im Dezember 1150 
Biichof Anjelm von Havelberg von Raijer Konrad II. die Erlaubnis er- 
hielt, in die entvölferten Gebiete jeines Stifte® coloni ex qua gente 
voluerit einzuführen, jo daß man von einer niederländischen Kolonijation 
exit jeit dem Jahre 1150 reden künne. Um diefe Zeit auch übernahm 
Aldbreht der Bär Brandenburg, worauf die Heranziehung von 
KRoloniften aud, in das Havelgebiet begann. Hinfichtlid der Nationa= 
lität der Einwanderer fommt Rudolph zu dem Nejultat, daß die 
Mehrzahl niederfähliihen Stammes und nur der Heinere Theil 
Niederländer gewejen jeien, welche ji) im Baljamer- und Marsciner- 
lande und jonft jporadijch in der Mittelmarf und Priegnig nieder- 
gelaffen haben. Ein beigegebenes Verzeichnis von Ortd- und Berjonen- 
namen zweifello8 niederländifchen Urjprungs bejtätigt, daß nirgends 
eine mafjenhafte Einwanderung von Niederländern in die Mark jtatt- 
gefunden hat. 

Während Rudolph vorwiegend irrige VBorjtellungen über die 
deutiche Rolonijation berichtigt, verfolgt Wendt den Verlauf diejer 
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jelbft in den ojtelbiichen Gebieten durch Zufammenftellung zahlreicher 
urfundliher und cdroniftiicher Nachrichten. Seine Arbeit ift einfad) 
und Har gefchrieben und reich an geichichtlichem Detail und ficheren 
Ergebnifjen. Am eingehenditen behandelt er die Kolonijation in dem 
brandenburgifchen Gebiete. Auch er geht wie Audolph von dem 
Sahre 1150 al8 dem Beginn derjelben aus, wenngleich ihm die 
Serichower Klojterfirche nocd; al3 Erweis einer früheren Bejiedelung 
der Gegend dur die Niederländer ericheint; au in jeiner Dars- 
jtellung find Anjelm und Albrecht die eriten wahren Kolonijatoren. 
Nac) der Befiegung des polnischen Fürjten Jaczo oder Jacza reichte 
Albrechts Gebiet bi zur Havel und Nuthe und war perjönliches Eigen- 
thum des Markgrafen. Einzelne Bezirke überließ er dem Klerus, 
andere vertheilte er unter die deutjchen Edelleute feines Gefolges und 
nod; andere überließ er Unternehmern, den jog. locatores, zur Anlage 
von Dörfern und Bejtedelung mit deutjchen Bauern. Jede Dorfmark 
wurde nad) Hufen zu 30 Morgen vermefjen und jeden Anjiedler 
meiftend eine Hufe zugetheilt, gerade jo viel Land al3 zur Erhaltung 
einer Familie genügte. Nacd) und nad) wurden die alten Einwohner 
des Landes aus ihrem Bejite verdrängt und zur Auswanderung nad) 
Diten oder zur Bejtedelung unfruchtbarer Landitreden oder der Fluß: 
ufer genöthigt, denn der deutiche Bauer war arbeitiamer und leiitungs- 
fähiger al3 der jlawiiche. Die Geijtlichen und die Edelleute bevor- 
zugten jenen vor diefem auf ihren Gütern, weil die deutichen Arbeiter 
ihnen höhere Erträge ficherten. In jpäterer Zeit bewohnten die Slawen 
bejondere Fiicherdörfer und in den märfischen Städten die am Wajjer 
belegenen Kiee oder Fischervorjtädte unter eigenen, Briftabel genannten 
Vorftehern. Ganz treffend vergleicht Wendt dieje den Slawen ges 
währten Zufluchtsorte mit den Indianer-Rejervationen in der Union. 
Weiter jchildert dann der Bf. die germanijirende Wirkjamfeit der 
Prämonftratenjer und Eijterzienjer, bejonders der leßteren, zu deren 
Aufgaben gerade die Pflege der Landwirthichaft gehörte. Jedes im 
Wendengebiete gegründete Eifterzienjerflojter begann jofort Dörfer in 
feinem Gebiete anzulegen und mit deutjchen Bauern zu bejegen. Jm 
wejentlihen wird auf den von Wendt eröffneten Bahnen die Forichung 
fortzuichreiten haben, jedoch neben den Fürjten, Rittern, Mönchen und 
Bauern, welche da3 Wendenland germanijirten, auch der Wirkjamkeit 
des deutjchen KHaufmannes zu gedenfen jein, der vor jenen bereits, 
wie ein Schubbrief Kaifer Konrad’ I. vom Jahre 1025 für den 
Handel mit den Slawen bezeugt, da Land durchzog und Wege bahnte. 
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Die Handelöftraßen von Magdeburg nad) dem Odergebiete, jpäter 
zugleich die Militärftraßen der Anhaltiner, bedingten die Anlage von 
Faftoreien mit deutichem Perjonal und von Burgen mit deuticher 
Bejagung an den Flugübergängen, und damit waren die Punkte ge- 
geben, an denen ji) die Städte entwideln konnten. 

Breitenbadh'3 Abhandlung führt und weiter nad) dem DOften in 
da Land Lebus, eine urjprünglich polnische Beligung, welche durch 
die Volitit deutjcher Reichsfürjten und durd; Germanifirung für das 
deutiche Reich gewonnen worden ift. Die landichaftliche Einheit diejes 
Territoriums bedingte auch dejjen adminijtrative unter der Herrichaft 
der Piaften und dejjen firhliche unter den Lebujer Biihöfen. Damit 
waren die Vorausjegungen zu einer bejonderen gejchichtlichen Ent- 
wicelung dieje8 Territoriums gegeben, welche vor 60 Jahren bereits 
Wohlbrüf in mujftergültiger Weije dargeftellt hat. Die neueren 
Forichungen auf dem Gebiete der polnischen und jchleitichen Gejchichte 
und die Erichliegung neuer Duellen haben Breitenbad) die Mittel 
geboten, die ältere Gejchichte von Lebus bis zum Jahre 1250 einer 
Neubearbeitung zu unterziehen, welche für dieje Periode Wohlbrüd’s 
Arbeit weit überholt hat. Land und Leute, die Herrichaft der pol- 
nischen und fchleftichen Piaften über Lebus, die Kämpfe der Deutjchen 
mit den Polen in und um Lebus find eingehend und überfichtlich 
gejchildert; aber in der minutiöjen Darftellung diejer Dinge liegt der 
Werth von Breitenbach’3 Arbeit nicht allein. Der Vf. hat vielmehr 
die wichtige Frage in den Mittelpunkt derjelben gejtellt, wie und 
wann das Land Lebus an das Erzitiit Magdeburg und an die Marf- 
grafen von Brandenburg gefommen ift, und eine jehr beacdhtenswerthe 
Löfung gefunden. Seine Unterfuhung greift auf da3 Jahr 965 
zurücd, in welchem Polen chrijtlih und ein deutjches Lehnreih und 
das Bisthum Pojen dem Erzbiichofe von Magdeburg unterftellt wurde. 
Al3 im Jahre 1000 Otto III. das Erzbisthum Gnejen mit den Suffragan- 
bisthümern Krakau, Breslau und Kolberg in’3 Leben rief, wurde 
Vojen auf das meitliche Polen beichränft. Unter Boleslam IL. 
(1102—1138) wird zuerjt ein von dem Pojener Sprengel abgetrenntes 
Bisthum Lebus erwähnt, welches Innocenz II. 1136 troß aller Gegen 
voritellungen des Erzbiichof8 von Magdeburg dem Erzbisthum Gnejen 
zumwied. Die Anjprühe Magdeburgs daran ruhten fortan, aber fie 
waren nicht aufgegeben. Im Anfange des nächiten Jahrhunderts 
machte fie Albrecht von Magdeburg von neuem geltend, und um 1207 
ichentte ihm Philipp von Schwaben Bisthum, Schloß und Stadt Lebus. 
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Sriedrich II. bejtätigte ihm dieje Schenkung 1226. Die thatjächliche 
Beligergreifung aber bahnte erit Erzbijchof Wilbrand an. Boleslam der 
Kahle, ein Sohn des 1241 bei Liegnig gefallenen Heinrich des Frommen, 
bon jeinem Bruder Heinrich III. bedrängt, rief die Hülfe des Erz- 
biichofs Wilbrand an, indem er ihm am 20. April 1249 die eine 
Hälfte von Lebus zum Eigenthum überließ und die andere von ihm 
als Lehen übernahm. Heinrich von Breslau verband ji) darauf mit 
Heinrich dem Erlaucdten von Meifen. Wilbrand mußte daher einem 
jhweren Kampfe mit dem Tehteren entgegenjehen und jeinerjeits 
wiederum Bundesgenojjen juchen, zumal da Boleslaw ein charakter- 
lojer, untüchtiger Fürit war. Er fand diejelben in den Markgrafen 
von Brandenburg, mit denen er jich zu einer gemeinfamen Bejeßung 
und zu einer Theilung des Landes Lebus verbündete. Eine Urkunde 
vom 12. März 1252 bezeugt die vollzogene Thatjache, und am 12. Juli 
1253 jhon gründeten die Markgrafen, um jic den wichtigiten Oder- 
paß des Landes zu fichern, die Stadt Frankfurt. Inzwijchen war 
auc) bereit3 die Bejiedlung des lebuiijchen Gebietes durch deutjche 
Kolonijten erfolgt, welche der Bf. eingehend und mit genauer Ortd- 
fenntnisS in einem bejonderen Kapitel ©. 112—132 dargejtellt hat. 
Sie erjt ficherte dur) Germanifirung der vorhandenen jpärlichen 
flawijchen Bevölferung dem deutjchen Volke für die Zukunft den Bejit 
des neueriworbenen Landes. Die politiiche Herricdhaft darin aber mußte 
einit ausjchließlic) den Markgrafen zufallen, da es den geographijchen 
Verhältnifjen nad) eine Angliederung der Mark bildete. 
J. Heidemann. 


Überficht der Gejchichte des jouveränen ritterlihen Ordens St. Johannis 
vom Spital zu Jerufalem und der Balley Brandenburg. Bon Freiherrn 
v. Find. Leipzig, Dunder u. Humblot. 1890. 

Wie der Titel des Buches bejagt, will dasjelbe feine eingehende 
Sejchichte des Johanniter= Ordens geben, jondern nur die Haupt- 
momente derjelben dem Lejer vorführen. Auf den erjten 24 Seiten 
find daher die wichtigiten Ereignifje aus der Ordensgejchichte in 
Negeitenform zufammengeftellt. Ihnen folgt ©. 35—56 ein Namens- 
verzeichnis der Herrenmeijter und Kommendatoren der Balley Branden- 
burg, und Ddiefem ein Abjchnitt, der jich über die inneren Organi- 
jationen und die Finanzen des Ordens verbreitet. 3 folgen dann 
DOrdensitatuten und Urkunden, die leßteren zum größten Theile jirh 
auf die Balley Brandenburg beziehend. Wir finden hier das Edift 
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König Friedrich Wilhelm’S III. vom 30. DOftober 1810, durch welches 
die Balley aufgehoben und deren Güter eingezogen wurden; ferner 
die Kabinetsordre Friedrich Wilhelm’3 IV. vom 15. Oftober 1852, 
betreffend die Wiederherjtellung des Ordens zum Zwede der Stranfen- 
pflege ; jodann die Anjprache des Herrenmeifters Prinzen Albrecht von 
Preußen an die Ordensmitglieder vom 26. Juni 1883 und endlich 
die in Sonnenburg am 23. YAugujt 1888 gehaltenen Reden Raijer 
Wilhelm’ I. — Das Werf beruht nicht auf jelbjtändigen Forichungen, 
erfüllt aber in vollem Maße durc eine überfichtlihe Gruppirung des 
Stoffes den Zwed eines Nachjchlagebuches zur jchnellen Orientirung 
für Diejenigen, welchen die größeren Werfe über den Johanniter 
Orden von Bedmann, Herrlich und Winterfeld nicht zur Hand find. 
An einzelnen Stellen wären Duellennachweije erwünjcht, wie ©. 17 
für die Mittheilung, daß der Orden Ludwig XVI von Franfreicd) 
zur Flucht nad; VBarennes 1'/. Millionen Livres geliehen habe; an 
anderen Stellen bedürfte der Ausdrud noch der Feilung. 
J. Heidemann. 


Acta Nicolai Gramis. Urfunden und Attenjtüde, betreffend die Bes 
ziehungen Schlefiensd zum Basler Konzil. Namens des Vereins für Gejchichte 
und Alterthumstunde Schlejiens herausgegeben von Wild. Altmann. Breslau, 
Soj. Mar & Komp. 1890, 


U. u. d. T.: Codex diplomaticus Silesiae. XV. 


Für die Antheilnahme Schlefiend an den Reformbejtrebungen 
des Basier Konzild gibt die Publikation wenig Auskunft. Sie handelt 
wejentlih von dem Scicdjal der Gelder, die der zum Einjammeln 
des für die Zurücführung der Griechen ‚in die Gemeinschaft der abend- 
ländiichen Kirche ausgejchriebenen Ablafjes vom Konzil eingejeßte 
Breslauer Dompropit Nicolaus Gramis eingenommen hat. Einerjeits 
hat Gramis das Geld jchlecht verwaltet, andrerjeit3 entitand nad) der 
Spaltung zwijchen Eugen IV. und dem Konzil Streit über die Ver- 
wendung desjelben. Biihof Konrad, der fi früh für Eugen IV. 
entichied, hielt das Geld an, z0g Gramis zur Verantwortung und 
jeßte ihn gefangen. Aus diejer Haft entfommen, fand er in Bajel 
ein ähnliches Schidjal. Dafür ließ er durch ritterliche Freunde den 
Biichof befehden. Was er nach Verlujt jeiner Würden für ein Ende 
genommen hat, it unbekannt. Für die jchlefische Kulturgejchichte ift 
der Stoff nach verjchiedenen Seiten hin interejjant, man vergleiche 
die Einleitung, die auch über die Herkunft und die Art des Materials 
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jorgfältige Angaben madt. Für die Edition hat der Kerausgeber 
die Grundfäge feines Lehrers Weizjäder umfichtig zur Anwendung 
gebracht, die ganze Arbeit zeigt eine peinliche Gewifjenhaftigfeit, aud) 
die äußere Heritellung eine gefällige Sauberfeit. Mkpgf. 


Schlejien unter Friedrich dem Großen. Bon &. Grünhagen. I. 1740 
bis 1765. Breslau, W. Köbner. 1890. 

Zwar nicht in feiner äußeren Erjcheinung, doc inhaltlich ijt das 
Bud eine Fortiegung der 1884/86 in der Perthes’schen Sammlung 
erichienenen Gejchichte Schlefiens, die Bd. 54 und 57 beiprochen: iüft. 
Daß es breiter und ausführlicher angelegt ift, rechtfertigt ji) durd 
die Bedeutung, die der zur PDarftellung gebrachte Zeitraum für 
Schlejien gehabt hat. Führte doc die gewaltfame Ablöjung von 
Böhmen das Land zu Vereinigung mit einem Staatöwejen, dad dem 
früheren in jeder Beziehung unähnlich war und das dementiprechend 
die jonjt zu einem ruhigen, mehr innerlichen Leben, allenfalls zu 
paflivem Heldenmuthe geneigte Bevölkerung gewaltjamer aufregte, al3 
irgend ein Ereignis ihrer Gejchichte. Um fo danfbarer aber ijt die 
Darftellung diejes Zeitraumes, al3 der eintretende Wechiel fi doch 
nad allen Richtungen hin al3 ein in die Augen fallender Fortichritt 
für Land und Volf bekundet. Daß diefer Fortichritt nit aus der 
Initiative der Schlefier jelbjt jich vollzog, jondern durch den Willen 
eine genialen Herrichers ihnen aufgenöthigt wurde, fünnte das 
Anterefje mindern, wenn dasjelbe nicht andrerjeit3 vollauf Gelegen- 
heit hätte, jic an der gewaltigen Thatkraft zu jättigen, mit welcher der 
junge Herricher im Kriege wie im Frieden alles nad) jeinem Willen 
lenkte. Doc hat der Bf. fich nicht verjucht gefühlt, den König mehr 
al3 nöthig in den Vordergrund zu rüden, er hält mit der Umficht 
eines erfahrenen Schriftitellerd an der Aufgabe, nur eine Gejchichte 
Sclejiend zu jchreiben, fejt, jowohl in den beiden erjten Büchern, 
welche die beiden um das Land geführten Kriege behandeln, wie in dem 
dritten, welche8 die Einrichtung der preußiichen Herrichaft im Lande 
bis zum Ausbruc, des Siebenjährigen Krieges zujammenhängend dar: 
jtelt. Die Kriegsereignifje werden nur infoweit erzählt, als jie ji 
auf chlefiichem Boden abjpielen oder von unmittelbarer Bedeutung für 
defjen Bewohner find; diefem Interefje wird dann durch die Auf- 
nahme mander Vorfommnifje von nur lokaler Bedeutung Rechnung 
getragen, die wieder die Kriegsgejchichte bisher übergangen hat und 
die nur dem langjährigen Worjteher des Landesardjivs bekannt 
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geworden find. Ganz bejonders kommt die amtliche Stellung und 
Praris dem Berfafler für den dritten Abjchnitt zu ftatten, der die 
Einrichtung der preußiichen Herrichait in der eroberten Provinz, 
ganz nad) des Königs eigenjten Gedanken, durdigängig auf Grund 
originaler Quellen, größtentheils der Akten des jchlefiichen Staats- 
archivs darjtellt. Auch wer jonjt eben fein Interefje am jchleiiichen 
Lande nimmt, wird Ddiejes dritte Buch, zumal in der anregenden 
Schreibweife des Bf, mit der Theilnahme lejen, die FFriedrich’3 
Negententhätigfeit, von jedem patriotischen Interefje abgejehen, bean= 
jprucht. Dah die Schlefier diefer Thätigfeit mit gemifchten Gefühlen 
gegenüberftanden, verichweigt der Vf. nicht; es ift hervorzuheben, daß 
er die Stimmung, mit der jeine Landsleute die preußische Herrichaft 
aufgenommen und wie fie jid) in diejelbe hineingelebt haben, ebenjo 
eifrig wie unparteiiich beobachtet hat; er betrachtet alle Kreije der 
Bevölkerung, die Stände und die Religionsparteien darauf hin, 
belaufcht jede Negung umd verzeichnet jede Äußerung. Im ganzen 
von der jchlejtichen Bevölferung pafliv empfangen!), hat Friedrich der 
Große jich diejelbe ebenijo wie das Land erjt unterwerfen müflen, aber 
der gänzliche Mangel an Sympathien für die öfterreichiiche Regierung 
erleichterte ihm das eben jo jehr wie der Zauber jeiner eigenen 
RVerfönlichkeit.. Schon im zweiten Kriege bejtand nad) des Vf. Dar: 
jtellung die Anhänglichfeit an das neue Regiment eine Probe, mit 
welcher der König wohl zufrieden jein konnte. Die folgenden elf 
Friedensjahre vollendeten die Ummvandlung Schlefiens in eine preußiiche 
Provinz. Mkgf. 


Samaiten und der Deutiche Orden bi8 zum Frieden am Melno- See. 
Bon Robert KArumbholg. Königsberg i. Pr., $. Beyer. 1890. 

Der Bf. handelt von den Beziehungen des Deutjchen Ordens zu 
der litthauischen Landichaft Samaiten, welche vermöge ihrer Lage 
zwijchen Kurland und Preußen, jowie ihres jtarren Feithaltens am 
Heidenthum anderthalb Jahrhunderte lang ein Ziel jeiner Eroberungs=- 
politif bildete und, nachdem fie furze Zeit unter der Herrichaft der 
DOrdendritter gejtanden hatte, im Jahre 1409 für immer ji) von 
derjelben befreite. Er jchließt jeine Arbeit ab mit dem Frieden vom 
Melno-See (1422), in weldhem der Hochmeifter jeine Anjprücde auf 


) Das fann man von dem evangeliichen Theile der Bevölterung ficher 
nicht jagen. U. d. R. 
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Samaiten endgültig aufgab. Die Darjtellung ijt geichidt, das Urtheil 
des Bf. meiltens zutreffend; leider aber macht jich mehrfach eine ge= 
wifje Flüchtigfeit bemerkbar. Jch denfe dabei nicht jo jehr an jti- 
fijtiiche Unebenheiten und Drud- oder Schreibfehler, welche nicht ganz 
vereinzelt vorfommen, al3 an eine Reihe von Jrrthümern, welche der 
Bf. bei gründlicher Prüfung feiner Niederjchrift und jorgfältigem Ver- 
gleich derjelben mit den Tuellen der Mehrzahl nach wohl hätte ver: 
meiden können. Ein Beifpiel genüge. ©. 112 wundert ji der Bf. 
darüber, daß in der Friedensurfunde von Sallyn-Werder (Bunge IV 
Nr. 1479) Samaiten nicht genannt werde, und meint, Witold habe 
es damals einfach zu terrae nostrae gerechnet, über die er al$ supre- 
mus dux Litwaniae Verfügung beanjpruchte, die er deshalb aud) 
nad) jeinem Belieben verkleinern fonnte. Na) dem Wortlaute der 
Urfunde rechnete Witold Samaiten ganz zweifellos zum Gebiete des 
Ordens; denn die Namweje, welche Samaiten nad Djten hin begrenzt, 
jollte die Grenze bilden zwijchen Witold’S und des Ordens Landen, 
inter nostras et eiusdem ordinis terras. Panzer. 







Geichichte des Kammergerihts in Brandenburg-Preußen. 
ri Holge. I. Berlin, %. Vahlen. 189. 
U. u. d. T.: Beiträge zur brandenburgspreußifchen Rechtsgejchichte. I. 


Bon Fried- 





Die Gejchichte des Kammergerichts zu Berlin, des oberiten und 
zugleich ältejten Gerichtshofes des preußiichen Staates ijt oft zu 
Ichreiben verjucht worden, ohne daß dieje Verjuche bisher zu einem 
befriedigenden Abjchlufje gelangt wären. Bereit 1660 verfaßte der 


KRammergerichtsrath Martin Friedrich v. Seidel eine Brevis historiola 


camerae electoralis Brandenburgicae, die troß ihres geringen Um= 
fange eine Reihe nocd) heute bemerfenswerther Notizen enthält. 
®. ®. v. Naumer’3 Codex diplomaticus Brandenburgensis con- 
tinuatus (1831, 1833) veranlaßte dann den Vizepräfidenten des Ober- 
tribunals Heinrich Gottlieb Köhler zu einer Darjtellung der Gejchichte 
der älteren märfifchen Gerichtöverfaffung und der höchiten preußijchen 
Serichtshöfe. Das Manujkript des unvollendet gebliebenen Werkes, 
welches bi8 zur Negierungszeit Joachim’S II. geht, wird noc) heute 
in drei Foliobänden auf der Kammergerichtsbibliothef zu Berlin auf- 
bewahrt. Nachdem Heinrich v. Strampff 1846 Präjident des Krammer- 
gerichtS geworden war, faßte diejer den Plan zu einer umfangreichen 
Gejchichte des Gerichtshofes und jehte fich zu diefem BZwede mit den 
damaligen Privatdozenten Kühns und Baron, jowie mit dem Gericht3- 
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ajjefjor dv. Horn in Verbindung. Kühns jollte die ältejte Zeit, Baron 
die Periode vom Eindringen des römischen Rechts bi3 zum Tode des 
großen Kurfürjten, dv. Horn das 18. Jahrhundert behandeln, während 
ih dv. Strampff die neuejte Zeit und die Redaktion des ganzen Wertes 
vorbehielt. Die Arbeit von Kühns erichien al3 bejonderes Werk unter 
dem Titel: „Sejchichte der Gerichtöverfafjung und des Prozefjes in 
der Mark Brandenburg vom X. bis zum Ablaufe des XV. Zahr- 
hundertS (2 Bände, 1860/67). Damit gerieth jedoch das begonnene 
Unternehmen in’ Stoden. Insbefondere haben Baron und v. Horn 
von ihren Arbeiten nicht3 veröffentlicht. 


Demgemäß beauftragte vor einigen Jahren der damalige Prä- 
jident des Kammergerichtes, v. Dehljchläger, den Bf. mit der Be 
arbeitung einer Gejchichte des Gerichtshofes. Der Bf. hat dabei 
jeinem Arbeitsplane engere Grenzen ziehen fünnen, al3 e8 die Strampff- 
ihe Kommifjion beabjichtigte, da die Gejcdhichte der brandenburg- 
preußiichen Juftizorganifation überhaupt, welche die Kommifjion mit 
hineinziehen wollte, erjt vor kurzem eine Bearbeitung in dem Werfe 
von GStölzel, „Brandenburgs Preußens Rechtöverwaltung und Rechts- 
verfaflung“, gefunden hat. 


Der Vf. gedenft jein Thema in vier Theilen zu behandeln, von 
denen der erite, gegenwärtig vorliegende, die Entwidelung bis 1540, 
der zweite biß zum Negierungsantritte Friedrich’ des Großen, der 
dritte bi8 1848, der vierte biS zur nenejten Zeit zum Gegenjtande 
haben joll. 

Der 1. Band beginnt mit der Begründung des märfischen Staats 
wejens und jchließt ab mit der Kammergerichtöreformation von 1540. 
E3 ift dabei bejonderd anerfennend hervorzuheben, daß der Bf. den 
Gerichtshof nicht als ein einzelnes ijolirtes Anjtitut, jondern inners 
halb des Rahmens der märfischen Gerichtsverfaffung überhaupt und 
dieje auf der Grundlage der allgemeinen Gejchichte der Mark während 
des betreffenden Zeitraumes darzuitellen unternimmt. An eine po= 
litifche Überficht der märfischen Gejchichte bi8 1540 als Einleitung 
ichließt ih daher al3 1. Abjchnitt eine Schilderung der märfischen 
Gerichtöverfaffung bis auf Kurfürjt Friedrich; II., worauf die beiden 
legten Abjchnitte das aus diejer Gerichtsverfaflung herausgewachjene 
Nammergericht unter Friedrich II. und jeinen Nachfolgern bis 1540 
behandeln. Einige wichtige, bisher ungedrudte Urkunden jind in 
die Anlagen veriwiejen. 
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Den Ergebnifjen, zu denen der Bf. dabei Hinjichtlid der mär- 
fiichen Gejchichte und Gerichtöverfafjung gelangt ilt, fan jedoch nur 
in jehr bejchränftem Maße beigepflichtet werden. Exit in den beiden 
legten Abjchnitten jteht er wieder auf feiterem Boden. Eine Ffurze 
Hervorhebung der wichtigiten Punkte wird das Bedenkliche der Auf- 
fafjungen des Bf. ergeben. 

In der allgemeinen gejchichtlichen Überficht geht der Bf. (©. 6) 
entgegen der bisher herrichenden Anficht, daß die Kolonifation des 
Dftend vorzugsweife durch freie Bauergemeinden erfolgt jei, davon 
aus, dak der Markgraf große Latifundien für ritterliche Herren ge= 
bildet habe, auf denen diefe dann Bauern anjegten. Nur auf jeinen 
Domänen joll der Markgraf im Imnterejfe der Rentabilität derjelben 
freie Bauerjchaften angejiedelt haben (S. 8). Eine nähere urkundliche 
oder jonjtige Rechtfertigung diefer Behauptung wäre wohl zu er- 
warten gewejen. Indes fann man darüber hinweggehen, da eine 
völlig eimmwandfreie Gejchichte der märkischen Kolonijation bei der 
Dürftigfeit der Quellen fic jchwerlich jemals geben läßt. Bojitiv 
faljch ift e8 aber, wenn der Bf. (S.8) weiter behauptet, die Hinter- 
fafjen der ritterlichen Herren feien zum Kriegsdienjte verpflichtet und 
für diefen auf den Gütern durch einen Fleinen Stamm tüchtiger Unter- 
offiziere (!) ausgebildet worden. Die märfifche Bauerjchaft der as- 
fanifchen Zeit hat nachweisbar nur Wacdienjte, jowie Hand- und 
Spanndienfte im militärischen Interefje geleijtet, wofür e8 feiner be= 
fonderen Ausbildung bedurfte. Zum wirklichen Kriegsdienite wurde 
fie, wie dies auch die gefammte damalige Heeresverfafjung ohne 
weiteres ergibt, nicht herangezogen. Die nicht unmittelbar unter dem 
Markgrafen jtehenden Bauern hatten aber überhaupt feine militärischen 
Dienjte zu leiften. Die Charakterifirung ded Burggrafen .als „mark: 
gräflicher Lieutenant“ (S. 11) dürfte nicht ausreichen, gerade jeine 
für die Gerichtöverfaffung wichtige nicht militärische Stellung wird 
dabei übergangen. Daß e8 beim Tode Albrecht'3 des Bären jchon 
Sitte gewejen jei, Fürftenthümer wie Privateigen zu vererben 
(S. 12), ift unridhtig. Aus den bei H. Schulze "Recht der Erjtgeburt 
in den deutfchen Fürjtenhäufern angeführten Beispielen ergibt fich im 
Gegentheile, daß zu jener Zeit nur verjchiedene Fahnenlehen, wie 3. B. 
die Mark und Anhalt, unter mehrere Erben vertheilt werden konnten, 
niemal® aber ein einzelnes Fahnenlehen. Bon einer erbrechtlichen 
Behandlung der Fürftenthiimer wie Privateigen ijt aljo damals nod) 
nicht die Nede. Wie jo die Finanzpolitit Albrecht Adhil!’S, welche 
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bekanntlich die Einführung einer indirekten Befteuerung (Bierzieje) be- 
zwedte, nachtheilig gewejen jei (S. 34), it nicht recht einzufehen. 
Vielmehr konnte nur das indirefte Steuerjyitem dem Landesherrn eine 
zunächit relative, dann vollftändige Unabhängigkeit von den Ständen 
fihern. Ein Nachtheil war das hödjitens für die jtändijche Libertät, 
aber weder für die politische Machtitellung des Landesheren nod) für 
die volf3wirthichaftliche Entwidelung. Die Anficht, daß die Landes- 
theilung nad) dem Tode Joadhim’S I. mit den Beltimmungen der 
Acillea vereinbar gewejen jei, da dieje nur die Anwendung der Bor: 
jchriften der goldenen Bulle auf das Haus Hohenzollern zum Inhalte 
gehabt habe, jtellt wohl der Bf. (S. 37) zuerjt auf. Allerdings ge= 
hörten Neumark, Krojjen 2c. nicht zu den Kurlanden und waren ded= 
halb durd) da3 Theilungsverbot der goldenen Bulle nicht betroffen. 
Allein die Achillen, bekanntlich erlajjen nad) Wiedererwerb der Neu- 
marf, wiederholt nicht bloß den Inhalt der goldenen Bulle, jondern 
verbietet mit Haren Worten jede Theilung der außerfränfifchen Lande. 
Nocd, erheblicher find die Bedenken, welche gegen die gejammte 
Darftellung der älteren Gerichtöverfafjung erhoben werden müjjen. 
Zunädjt gab e8 in der Altmark feine Grafen, über denen der 
Markgraf in der Stellung eines Herzogs geitanden hätte (S. 45), 
jondern bloß PVizegrafen, welche die dem Markgrafen jelbit zuitehen- 
den Grafichaftsrechte als jeine erblichen Vertreter wahrzunehmen 
hatten. Damit fallen die gefammten Ausführungen des Bf. über die 
martgräfliche Stellung in den weitlichen Landestheilen in jich zufammen. 
Die Schilderung der burggräflichen Jurisdiktion ald einer allgemeinen 
über einen größeren Bezirk (S. 48) findet in den Quellen feine Be- 
gründung. Aus diejen fennen wir die zwei oder drei märfijichen 
Burggrafen lediglich ald Stadtrichter. Da an der Spite der Dorf: 
Ichaft und des Dorfgerichtes ein von der Bauerjchaft gewählter Ver: 
treter gejtanden habe, folgert der Bf. (S. 50) aus Sp. II, 55. Allein 
der dort erwähnte Bauermeijter Niederjachjens hat im Ojften niemals 
Eingang gefunden. In der älteren Zeit gibt e8 hier nur erbliche 
Lehnjchulzen. Weiter erjcheint auch die Stellung der Bögte (S. 57) 
nicht richtig aufgefaßt. Daß fie vorzugsweile Domänenbeamte gewejen 
jeien, trifft für das 14. und 15. Jahrhundert zu, nachdem die Gut3- 
herren die obrigfeitlihe Gewalt auf dem flachen Lande allgemein an 
fich gerifjen hatten, aber ficher nicht für die ältere askanische Zeit. 
Da fie damals über den Schulzen die einzigen Obrigfeiten des flachen 
Landes waren, jo fann das Schwergewicht ihrer Thätigfeit nur in 
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der Wahrnehmung der jtaatlichen Aufgaben im mittelalterlichen Sinne, 
d. h. des Rechtsichußes, beitanden haben. Aus diejer Grundauffafjung 
des Bf. über die Stellung der Vögte ergeben fich dann die allerjelt- 
jamjten Ktonfequenzen. Das im Landbuche Karl’ IV. erwähnte Ju- 
dieium advocatorum, in dem der Bf. (S. 60) das Gericht des Vogtes 
jieht, während e8 nur ein provinzielle8 Hofgericht jein fan, joll e& 
allein mit der Entjcheidung über landesherrliche Steuern und Abgaben 
zu thun gehabt haben; aljo ein reined Verwaltungsgericht nad) Art 
des Conseil de prefecture, von dem leider feine jonftige Duelle 
etwa8 weiß. Daß das Judicium injuriarum de Landbuches für 
den Nachfolger der burggräflichen Gerichtöbarfeit erflärt wird (S. 61), 
hängt eng zujammen mit der bereit? erwähnten unhaltbaren Auf- 
fajjung von der burggräflichen Jurisdiktion überhaupt. Für das wirk- 
fihe Vogteigericht, daS Judicium supremum, bleibt dann natürlich 
fein Plaß, und e8 fjoll unter dem Judicium supremum lediglic) 
der landesherrliche Antheil an den Einfünften der Ortögerichte ver: 
ftanden werden (S. 69). 

Ein näheres Eingehen auf die wirkliche Bedeutung der einzelnen 
Gerichtsinititutionen it an diejer Stelle ausgeichlofien. E83 fann nur 
auf die vom Wef. im 1. Bande der Gejdhichte des preußiichen Ver- 
waltungsrechtes gegebene ausführlihe Daritellung der märfischen 
Gerichtsverfaffung, weldhe dem Bf. leider unbefannt geblieben ift, 
verwiejen werden. Soviel dürfte jic) jedenfall3 aus den angeführten 
Thatjachen ergeben, daß die Darjtellung des Bf. von der älteren 
Gerichtöverfafjung eine verfehlte ift, ein Ergebnis, welches bei gründ- 
licherer Benußung der Quellen und der jehr reichhaltigen Literatur, 
welche außer dem Werfe von Kühns noch vorhanden ift, jedenfalls 
vermieden torden wäre. 

Für die beiden letzten Abjchnitte fußt dagegen der Bf. auf einem 
reichen archivaliichen Materiale, und hier find denn aud) die von ihm 
gewonnenen Rejultate wejentlich andere. 

Der 3. Abjchnitt behandelt die Gejchichte de3 Kammergerichtes 
unter Joachim I. und zwar vorzugsweile im Anjchluffe an den Ent- 
wurf einer Nammergerichtsordnung von 1516, der 4. Abjchnitt die 
Reformation des Nammergerichtes vom 8. März 1540. Die Ent- 
wicelungsitadien beider Gejetgebungsarbeiten und ihre Bedeutung 
für die Stellung des Kammergerichtes werden bier zum erjtenmale 
vollitändig Klar gelegt. Daß e8 unter Joahim I. nicht bei dem 
bloßen Entwurfe geblieben, jondern thatjächlih etwas für Die 
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Umgeitaltung de3 Kammergerichtes gejchehen ift, folgert der Bf. mit 
Recht aus dem Eingange der Reformation von 1540, welches auf die im 
26. Jahre von Joachim I. vorgenommene Befjerung verweilt. Allein 
auf ein 1526 erlafjenes Gejeb, welches jpurlos verloren gegangen ilt, 
braucht man deshalb nicht zu jchließen. Näher liegt wohl die Ver- 
muthung, daß „26“ aus „16“ verdrudt jei, und man den Entwurf 
von 1516 vorläufig zur Anwendung gebracht habe. 

In den folgenden Theilen, für welche das urkundliche Material 
noch reichlicher vorhanden ift, darf daher wohl einer wirklichen Be- 
reicherung der preußiichen Rechtögeichichte durch die Gejchichte des 
oberiten preußifchen Gerichtshofes entgegengejehen werden. 
Conrad Bornhak. 


Der Große Kurfürft in der Dichtung. 
Bracvogel u. Ranft. 1888. 





Bon Eduard Belling. Berlin, 


Für den Hiftorifer von unmittelbarem Werth ift der Anhang des 
Buches, eine aus den Bejtänden der Berliner füniglihen und der 
Königsberger Univerfitätsbibliothef, jomwie des Hohenzollernmujeums 
gewonnene Überjicht von Dichtungen, die Friedrich Wilhelm bei Leb- 
zeiten und jeitdem huldigend, in Vers und Proja erzählend, oder in 
dramatischer Form zum Gegenitande genommen haben. Sie folgt 
demjelben Anordnungsprincip, das aud) den Haupttheil des Buches, 
die Auswahl aus jenen Dichtungen, regiert: nämlich; dem nad) Zebens- 
abjchnitten des Helden, wobei aljo zeitgenöffische und moderne Er- 
zeugnifje durcheinander geitellt werden mußten. Die Einleitung ver- 
folgt auf anderem Wege dasjelbe Ziel, wie die Anthologie jelbft: fie 
verflicht erzählend, ergänzend und erläuternd jene ausgehobenen 
Gedihte und Stellen zu einem Gejfammtbilde des Kurfürften. 
Strengere Gejichtspunfte bei Anlage und Einführung walten zu lafjen, 
war wohl ebenjo wenig beabjichtigt, al3 Kodififation, erichöpfende 
Bibliographie und Bollitändigkeit der Titel. m ganzen bietet das 
Heine Gelegenheitsbud der Jugend und einem verwandten Lejerkreife 
mancherlei Anregung und eine durchaus jympathijche Führung. Dafür 
fann ja der Herausgeber nichts, daß ihm (wenn man die vier Namen 
9. dv. Hleijt, Mleris, Fontane und Putlig mit Nahdrud ausnimmt) 
auf jeinem jchmalen Pfade die Mujen und Grazien weder in der 
Mark nod) — Ännchen von Tharau möge e& verzeihen — im Herzog- 
thum Preußen recht haben begegnen wollen. Ed. H. 
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Friedrih Wilhelm Freiherr v. Seydlit. Bon €. YBurbaum. Neue 
Auflage. Rathenow, Babenzien. 1890. 

Die vorliegende Schrift war zuerjt anonym im Jahre 1882 er- 
jchienen ; ihr Bf. ift, wie fi) nunmehr ergibt, ein baierifcher Kavallerie- 
offizier. Er hat jein Buch, das Kar und mit Friiche gejchrieben ift, 
„der deutjchen Neiterei“ gewidmet; warme Begeifterung für Seypdlik, 
für König Friedricdy und für das preußiiche Herr durchzieht die ganze 
Arbeit. Des Bf. Kenntnifje auf militärifchem Gebiete, insbejondere 
auf dem Gebiete des Kavalleriewejens jegen ihn in Stand, die großen 
Berdienite, die ji) Seydlig, wie fein zweiter, um die Ausbildung der 
preußifchen Reiterei erworben hat, mit vollem Verjtändnis zu wür- 
digen und anjchaulich zur Darjtellung zu bringen. Aucd muß hervor- 
gehoben und rühmend anerfannt werden, daß B., nicht ohne Erfolg, 
fi bemüht zeigt, von dem Charakterbild des großen Reiterführers 
fo manche entjtellende und faljche Züge zu entfernen, die in der 
landläufigen Tradition ihm angehängt worden jind. ALS eine er- 
ihöpfende Biographie von Seydlik fann jedoc, das vorliegende Bud 
feineswegs betrachtet werden, al3 eine jolche hat e8 auch der Bf. wohl 
nicht anjehen wollen. Bei einem abjchliegenden Werte würde man 
ichärfere und mehr methodische Durhforihung und Kritif der Quellen 
verlangen müfjfen und vor allem auch eine größere Vertrautheit mit 


dem archivaliichen Material und mit der gedrudten hiftorischen Lite- 
ratur fordern. 


Mehrere wichtige Hiftorische Arbeiten und neuere Publikationen, 
wie die Korreipondenz Friedrih’3 IL., die für Seydlik’ Leben 
manche jehr beachtenswerthe Beiträge liefern, find dem DBf., wie 
e3 jcheint, ganz unbefannt geblieben. Daher begegnen bei B. zu« 
weilen Anjchauungen, die längft ald unrichtig erwiejen jind, jo 
3. B. ©. 43 die Auffaffung der Schlacht bei Prag: „ite würde den 
ganzen Krieg beendet, die politifche Lage von Deutjchland umgejtaltet 
haben, wenn nicht ein paar elende Pontons (bei den Truppen unter 
Seydlig) gefehlt und das Los fo vieler Nationen bejtimmt hätten“. 
Auch die ungedrudten Briefe und Berichte von Seydlig 5. B. im 
Berliner Staatdarhiv find von B. nicht herangezogen worden. 


A. Naude. 
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Inventaire sommaire des documents relatifs a l’histoire de Suisse 
conserv6s dans les archives et bibliothöques de Paris et sp&cialement 
de la correspondance &changee entre les ambassadeurs de France 
aux Ligue et leur gouvernement. Par Edouard Rott. Publie par 
ordre du Haut Conseil f&deral suisse. I—III. Berne, Imprim. S. Collin. 
1882— 1888, 


Neben der Vollendung des Werkes der Amtlihen Sammlung 
der älteren eidgendjlischen Abjchiede, jammt dejjen Fortießungen 
(9.8. 65, 541 ff.), nahmen die Schweizerischen Bundesbehörden aucı die 
Aufgabe an die Hand, die Beziehungen der Eidgenofjenjchaft zu den 
wichtigjten für die jchweizeriihe Gejdhichte in Betracht fallenden 
europäifchen Staaten aus den fremden Archiven zu beleuchten. Der 
Anfang wurde mit Frankreich; gemacht, und der VBerjajler des Werkes 
Henri IV., les Suisses et la Haute Italie, la lutte pour les Alpes 
[1598— 1610], (Paris 1882), und Herausgeber von Aktenjtüden über 
die gleiche Zeit unter dem Titel: Mery de Vic et Padavino, in 
Bd. 4 der Quellen zur Schweizergejchichte, 1881 (9. 3. 60, 137 u. 138), 
ein Neuenburger von Geburt, welcher aber durd langen Aufenthalt 
in Paris die dortigen Verhältnifje genau kennt, wurde mit der Auf: 
gabe betraut, in den franzöfiichen Archiven und Bibliotheken in diejer 
Hinfiht Nahforihungen anzujtellen. Die Frucht davon liegt bisher 
in den drei jtattlichen Bänden vor, welche von 1444 bi8 1610, von 
da bi8 1648, wieder von da biß 1684 reichen. Uber neben dem 
Drud diejed NRepertoriums jchreiten die Kopiaturen fort, welche in 
Paris für das eidgendffiiche Archiv gemacht werden, und aus deren 
Anordnung das Unternehmen des Inventaire überhaupt entitand. 
Eine Denkfichrift des Leiterd diefer wieder in erjter Linie vom Bundes- 
arhjivar Dr. Kaifer angeregten Arbeit, von Ed. Rott jelbjt, 1882 an 
Bundesrath Schenf gerichtet, al3 S. 1—15 dem Bd. 1 vorangeitellt, 
verbreitet jich über den Zwed, die Quellen und die Anordnung der 
Arbeit zunächit bi8 zum Todesjahr Heinrich’s IV. 

In cronologischer Reihenfolge, rubrizirt nach den Namen der 
diplomatischen Vertreter bei den eidgenöfjischen Orten und den rätischen 
Bünden, werden die Akten nad) Schreiber und Empfänger, mit der 
Berweijung auf die Nummer der Sammlung, der fie enthoben jind, 
mitunter mit einer Andeutung über den Inhalt oder mit Angabe der 
Anfangdworte des Schreibens, vorgelegt. Bd. 1 allein enthält die 
Aufzählung von etwa 8000 Stüden, unter denen 400 bi8 500 wegen 
des Fehlen von Datum oder Unterjchrift eine Einzelunterjuchung 
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zum Behufe der Einordnung erforderten. Eine Reihe von Anhängen 
faßt Spezialrubrifen, abermals jede Reihe chronologisch geordnet, zu= 
jammen, wie die Morrejpondenz der Könige und Minijter mit den 
Schweizer Regierungen, die Jnjtruftionen und Vollmachtsertheilungen 
an die Gejandten, Allianztraktate und anderweitige Verträge, Aus- 
hebungen und militärische Angelegenheiten, Benjionen und finanzielle 
Sragen überhaupt, Gejchäfte, die jich auf einzelne Gebiete — Genf, 
Neuchatel, Graubünden, Wallis, Zrandhe-Comte — beziehen. Außerdem 
it in Bd. 2 je ein Abjchnitt: Ire Armee de Valteline 1624—1627, 
und IIme Armee de Valteline (unter dem Herzog von Rohan) 
1635— 1637, ©. 105 ff., ©. 286 ff., zwilchen die auf die Schweiz und 
Graubünden bezügliche Reihe eingejchoben, und von ©. 429 an folgt, 
mit 1620 beginnend, ein bejonderer weiterer Anhang betreffend Beltlin, 
von ©. 499 an ein fürzerer betreffend Johann Ludwig dv. Erlad) 
(9. 8. 47, 85—87, 51, 275—277), über die Jahre 1634 bis 1649. 
Jeden Band jchließt ein Inventaire des manuscrits qui ont e&te 
consultes ab: die Nationalbibliothef, die Archive des auswärtigen 
und des Kriegäminijteriums jtehen jedes Mal voran. 

Wenn aud für die Benußung de3 ganzen Werkes als joldhe 
nicht jehr bequem, aber ein Zeugnis des fortgejegten eifrigen Sammler- 
fleiße8 jind die zahlreihen Nadhträge, welche in Bd. 2 für diejen 
jelbjt 19, für Bd. 1 56 Seiten füllen. In Bd. 3 erjtreden fi von 
©. 631 an über nahezu ein Fünftel des Bandes dieje Additions 
und Documents, in welchen bejonders aud, das 15. Jahrhundert er- 
gänzt wird (darumter find, ©. 659—680, Aftenjtüde, die jich auf die 
Neutralität der Franche-Comte beziehen). Doc verjpricht der Heraus 
geber im Vorworte, fpäter durch eine eingehende alphabetiiche Über- 
fihtötafel die Orientirung in diejen Nachträgen zu erleichtern. 

M. v.K. 


Gejchichte der Schweizer-Söldner bis zur Erridtung der erjten jtehenden 
Garde 1497. Bon Wolfgang Friedr. v. Mülinen. Bern, Huber u. Komp. 
1887. 

Die der philofophischen Fakultät der Berner Univerjität vor= 
gelegte Difjertation will aus einem forgfältigen Studium der Duellen, 
auch aus ungedrudten Materialien des Berner Staatdarhives, die 
Anfänge und erite Entwidelung einer Reihe von Erjcheinungen bes 
leuchten, welche in ihrer weiteren Gejtaltung, vom 16. Jahrhundert 
an, die hervorragendite Bedeutung für die politische Gejcdhichte der 





Schweiz. 149 


Eidgenofjenihaft gewinnen und in ihrer weitgehenden Verflechtung 
mit den inneren Angelegenheiten zeitweije auch dem Gange diejer in- 
neren Fragen in bedeutendem Grade den Stempel aufdrüdten. Der 
Df. ftellte in jeine Einleitung einen Brief ded 1887 verftorbenen 
Dr. v. Gonzenbad), de3 Biographen des Johann Ludwig dv. Erlad), 
in welchem derjelbe in jeiner geiftreihen Auffafjungsweije diejem 
Schweizerdienjte im Auslande wohl zu viele vortheilhafte Seiten, 
neben einigen unleugbar vorhandenen und naturnothiwendig gegebenen 
Eigenjchaften, welche Vorzügen gleichfamen, zujchreiben wollte. Die 
Differtation dagegen bejcheidet ich ihrerjeits, einfach die Dinge zu 
zeigen, „wie e3 mit ihnen eigentlich gewejen“. 

In vierzehn Abjchnitten folgt der Autor dem fremden Dienite 
von jeinen eriten Spuren an. Dieje lebteren findet er für Angehörige 
einzelner Landichaften in dem vom St. Galler Ehronijten Kuchimeifter 
erwähnten Solddienjte von Schwyzern und Urnern für Abt Berchtold 
v. Falfenjtein von St. Gallen in der Fehde mit dem Bisthum Conftanz 
von 1249, oder vielmehr eher 1252, wie Vochezer, Gejhichte von 
Waldburg, Bd. 1, ©. 166 Anm. 2, gegen den Ref., ald Herausgeber 
der Chronik, ausführt. Dagegen famen Schweizer aller Orte einer 
fremden Macht zum erjten Male zu Hülfe, ald die Eidgenofjen 1373 
Bernabo und Galenzz0 Visconti zu einem Feldzuge gegen den wider 
jie geichlofjenen italienischen Bund, Papft Gregor XI. an der Spike, 
Truppen über den St. Gotthard zujandten. Nad) Deutjchland geichah 
die erite Werbung zum Kriege der Neichsftadt Nürnberg gegen den 
Markgrafen Albrecht Achille8 von Brandenburg 1450, nad) Savoyen 
— aus Bern umd Freiburg — 1452 und 1454; zur gleichen Zeit 
werden die Beziehungen zu Franfreicd) immer enger, mochte auch Bern 
no) 1453 das Laufen von Kinechten in den Dienjt Karl’3 VII. zu 
verbieten juchen, worauf bHinwieder 1465 (Mülinen ftellt aber, 
©. 35 und 36, die Theilnahme von Schweizern an der Schladht von 
Montlhery entjchieden in Abrede) die Obrigkeit die zu Karl dem 
Kihnen von Burgund gelaufenen Söldner beitrafte.e Von ©. 43 an 
verfolgt der Bf. die Burgunderfriege, joweit fie ald Unternehmung 
der Schweizer im fremden Solde, bejonderd in dem Feldzuge für 
Herzog Rene von Lothringen mit der fetten entjcheidenden Schlacht 
von Nancy 1477, in Betracht fallen, und betont die Nachwirkung 
diefer großen Kämpfe, welche erit die Eidgenofjen zum insbejondere 
eifrig von fern her geworbenen Kiriegsvolfe erhoben. So folgt 1479 
der Vertrag mit König Matthias Corvinus, 1480 der Bund mit Papft 
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Sirtus IV., während 1478 Venedig abgewiejen wurde. Ym folgenden 
Kapitel hatte der Bf. Verwechslungen früherer Militärfchriftiteller 
hinfichtlich der 6000 im Jahre 1480 nad) Chälons gezogenen und der 
6000 durch Ludwig II. im Lager von Pont de FArche gejammelten 
Schweizer Söldner zu berichtigen (S. 86—88). Aus der jpanijchen 
Krone Pulgar’s jtellt er die Berufung von Schweizern in den Dienit 
Ferdinand’3 des Katholiichen 1483 feit. VBollends mit dem Beginne 
der Regierung König Karl’3 VIII. tritt aber die Gejhichte des fremden 
Kriegsdienited in ihre eigentliche dauernde Befeitigung ein. Zwar 
fehlte e8 in den erjten Jahren des Königs durch franzöfiihe Schuld 
nicht an einer Abwendung zu Marimilian hinüber; allein im Heere 
Karl’3 VIIL, bei defjen Zug nad) Neapel, nahmen nun jchweizerijche 
Söldner zum eriten Male an den großen Kämpfen um den Belit 
Staliens Antheil, und 1497 wurde die Garde der Cent-Suisses errichtet, 
mit deren Organijation der Vf. das Ende feines Themas erreicht hat. 
Die dem Rathdmanuale und Miffivenbüchern entnommenen drei= 
zehn Stüde der Beilagen erjtreden fi über die Jahre 1465 bis 
1487 und behandeln überwiegend die Politif der Berner Obrigkeit 
gegenüber dem Neislaufen. Zwei Briefe von 1487 find aus dem 
Lager der zur Unterjtügung des Herzogs von Savoyen ausgerüdten 
Truppe aus Bern und Freiburg, das vor Saluzzo aufgejchlagen war, 
von dem Hauptmanne gejchrieben. M. v.K. 


Geichichte der Benediktiner-Abtei Muri-Gries. Von Martin Kiem. 1. 
Stand, Kasp. v. Matt. 1888. 

Der Möndsfonvent der 1841 durch die Aargauer Regierung 
aufgehobenen Abtei Muri verlegte durch den 1845 gejchehenen Ankauf 
der Gebäulichfeiten des in der Rheinbundszeit aufgelöjten ehemaligen 
Auguftiner-Chorherrenitifte8 Gries bei Bogen feinen Sig nad) Tirol, 
und einer der eriten demjelben dort beigetretenen Tiroler, welcher 
aber fajt dreißig Jahre hindurd) in dem von Muri-Gries her bejorgten 
Schulfollegium zu Sarnen in der Schweiz weilte und dort al3 tüchtiger 
Forjcher auf dem Boden der Gejchichte der Urkantone ji) bewährte, 
legt nun die Bearbeitung der Gejchichte des altehrwürdigen Stiftes 
vor; leider hat eine verderbliche Feueröbrunft, 21. und 22. Auguft 1889, 
jeit dem Erjcheinen diejes Bd. 1, den größeren Theil der ehemaligen 
Klofterbauten zu Muri in Ajche gelegt‘). 


9 Bgl. zur Baugejhichte von Muri den auffchlußreihen Aufjag von 
Dr. DO. Markwart, Die baugefhichtlihe Entwidelung des Klofterd Muri, in 





Schweiz. 151 


P. Riem hatte jhon durch die Ausgabe der Acta Murensia für 
die Quellen zur Schweizer Gejchichte fi al3 Fünftigen Gejchichts- 
ichreiber von Muri ausgewiejen, freilich auch eine nahdrüdliche Ver- 
theidigung der Glaubwürdigfeit diefer älteften hiftorifchen Urkunde 
gegenüber Th. v. Liebenau’3 hHeftigem Angriff antreten müfjen (vgl. 
9. 8. 60, 136 u. 137). So verfteht e8 fich ganz von jelbit, daß er 
auch hier wieder einleitungsweije (S. VII—LVIII) auf die Entjtehung 
und Glaubwürdigkeit der Acta und der mit denjelben verknüpften 
Genealogie der Habsburger eintritt, unter Bezugnahme auf die ge- 
jammte bisherige Erörterung, wobei bejonderd auf die ganz über- 
wiegend zujtimmend lautenden Äußerungen der jo wejentlich für alle 
dieje Fragen in’® Gewicht fallenden Studien von Al. Schulte: Ge- 
Ihichte der Habsburger in den erjten drei Jahrhunderten (1887) ab- 
zuitellen war. Mit Erfolg hält der Bf. alle Hauptpofitionen feiner 
früheren Behauptungen aufrecht. 

Die Gejchichtserzählung jelbjt behandelt in zwei Büchern Muri’3 
ältefte und mittlere Gejchichte, jene biß 1410, d. h. biß zur Wahl 
des Abtes Georg Rujjinger, in defien Zeit das Klojter durch die 
Heranziehung zur Schußherrlichkeit der Eidgenofjen dem habsburgijchen 
Gründergejchlechte entzogen wurde, und dieje bis 1596, wo die Abtei, 
nach einer „Sturm= und Drangperiode“ in den Jahren der von Züric) 
— bis 1531 fiegreidd — ich verbreitenden Reformation, wieder in 
ihrem Beitande äußerlich und im Innern gefichert erjcheint. Eben 
im Anichlug an den Anonymus und defjen Acta fundationis ijt die 
Stiftung Muri’3 dargejtellt, unter jpezieller Würdigung des Biichofs 
Werner I. von Straßburg, des Bruders des Klettgauer Grafen Rade- 
boto, welcher mit feiner Gemahlin Jda Werner’ Stiftungswerf zu 
Muri nad) dejjen Tode, 1028, fortjegte. Nach der Reihenfolge der 
einzelnen Abte, mit Dazwiichenichiebung von Abjchnitten, in welchen 
das Material zu allgemeinen Schilderungen zujammengefaßt it — jo 
©. 51 ff. über die Landwirthichaft, ©. 59 ff. über das innere Leben 
im Kllofter, in deffen Anfängen, ©. 125 ff. im 12. und 13. Jahrhundert — 
ift der Stoff weiter gruppirt. Von jpäteren Abtsregierungen fallen 
neben derjenigen des jchon genannten Georg Ruffinger, welcher die 
Beziehungen zu den in den freien Ämtern regierenden jedhs Orten 
geichieft zu ordnen und auch die Ofonomie gedeihlich zu leiten verjtand, 


der Zahresjchrift Argovia der Aargauer Hiftorifchen Gejellichaft, 20 (1889), 
1— 97. 
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bejonders in Betracht zuerit die Zeit des Laurenz von Heidegg, 
1508— 1549, weldje übrigens früher jhon dur Th. v. Liebenau, in 
der Zeitjchrift des Fatholifchen jchweizerischen Studentenvereind, Jahr- 
gang 1861, behandelt wurde, dann die Wirkjamfeit des Hieronymus 
Frei, 1564—1585, unter dem im Sinne ded Tridentinums und der 
Gegenreformation in jeder Hinficht, befonders in Berüdfichtigung der 
Schule, die Abtei neu geordnet fi) erhob. Von ©. 369 an ijt der 
Katalog der Religiofen, joweit jich die Namen von 1032 an jammeln 
ließen, bi8 1596 zujammengejtellt. 

Das Bud) ijt eine mit großer Hingabe jo viel al3 möglid aus 
den Quellen jelbit gejchöpfte Vorführung eines hoch angejehenen 
Benediftinerflojters, welches allerdings nie zur Bedeutung kulturhiftorifch 
wichtigerer anderer jchweizerijcher Gotteshäufer diejes Ordens, etwa 
St. Gallen oder Einfiedeln, fi) emporhob. Daß der Gejchichtichreiber 
einer Abtei, deren Süfularifation von Zürich) her nad dem eriten 
Kappeler Frieden betrieben wurde, welche die Berner im zweiten 
Kappeler Kriege, bei aller ihrer jonjt hervortretenden Zurücdhaltung 
gegenüber eingreifenderen Thaten, zu plündern die Muße fanden, jich 
der Kirchenreformation — „der traurigen Reformation“ (S. 277) — 
gegenüber abgeneigt zeigt, fann nicht überrafchen; nur jollte hier nicht 
geradezu Unrichtiges gejagt, Zwingli’S Auftreten in Züri) vom Auf- 
treten des Ablaßpredigers Samjon abgeleitet werden (©. 282 u. 283), 
während befanntlic) gerade dieje Ablagangelegenheit für die Entwidelung 
der Zürcher Reformation ganz zurüdtrat. Doc auch jonjt begegnen 
etwa einmal Berwechjelungen dem prüfenden Auge; jo ©. 26 u. 27 
diejenige des Herzogs Nudolf von Schwaben mit dejjen geijtlichen 
Bruder Adalbero, oder ©. 274 die Nennung des nadhherigen Zürcher 
Antiftes Heinrich Bullinger an der Stelle des gleichnamigen Vaters 
desjelben, des Pfarrers von Bremgarten. M. v.K. 


Zur 500jährigen Gedächtnisfeier der Schladht bei Näfels (1388—1888). 
Feitihrift, im Auftrag der Negierung des Kantons Glarus verfaßt von 
Gottir. Heer. Glarus, Bäjdhlin. 1888. 

In jehr zutreffender Auswahl der Perjönlichkeit hatte die Re- 
gierung von Glarus, al3 die Erinnerungsfeier des die Freiheit des 
Landes im 14. Jahrhundert bejiegelnden Gefechte8 vom 9. April 1388 
heranrücte, den auf dem Felde der vaterländischen Heichichtsforichung 
wohl bewährten Pfarrer Gottfr. Heer (vgl. 66, 123 ff.) als Ber- 
fajjer der Feitichrift beftellt. Die Aufgabe, zu deren Übernahme der 
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bejcheidene Autor nur mit jchwerem Bedenken jid veritand, erfüllt 
ganz den Zwed, der in das Auge gefaßt wurde. 

In einem Buch 1 zeichnet der Berfafjer in Inappen Umrifjen die 
Gejhichte des Landes vor den Ereignijjen von 1388, wie Ölarus 
al8 Grundherrihaft der Abtifjin von Sädingen eingerichtet war, 
dann aber jeit König Rudolf von Habsburg unter üfterreichiiche 
Herrichaft gerieth, dadurd, daß NReichsvogtei und Meieramt in der 
Hand der Herzoge lagen, wie dann 1351 das Land fich gern durd) 
die Eidgenofjen erobern und alsbald 1352 von diejen in den Verband 
fi hineinziehen ließ, der allerdings jchon im Herbite diefes gleichen 
Jahres und vollends 1355 in den auf einander folgenden Friedens- 
ichlüffen unter Nücgabe von Glarus an Öjterreich wieder rüdgängig 
gemacht wurde. Von ©. 39 an führt Bud 2 die Creignijje des 
Sempacher Krieges, von 1386 und 1387, vor und jebt aus einander, 
wie die Ölarner, zur Wiedergewinnung ihrer früheren Stellung zur 
Seite der Eidgenofjen, fi) bei der Herausitellung des Gegenjapes 
gegen Ofterreich gleichfalls wider das herzogliche Haus wandten, wo- 
bei für Glarus die Hauptentjcheidung gegen das befejtigte Städtchen 
Weejen am Walenjee fallen mußte, da diejes in öfterreichiicher Hand 
den Schlüfjel zum Lande bildete. So fam es, daß 1388 — mit 
©. 59 beginnt Buch 3 über den Krieg diejes Jahres — dur) die 
öjterreichiiche Herrichaft gegen Glarus auch mit der Wiederbejeßung 
diejed Plaßes, in der „Mordnacht“ zu Weejen, vom 22. zum 23. Fe= 
bruar, der Kampf eröffnet wurde, dejjen Fortgang die Abweilung des 
in feinen Bedingungen unerträglich ericheinenden üjterreichiichen Ulti- 
matums von Seite der am 29. März abgehaltenen Glarner Lands- 
gemeinde bejchleunigte. Nah einer Mujterung der beiderjeitigen 
Streitkräfte — wohl 5000—6000 auf Seite der Angreifer gegen 
anfangs: faum 300, im Laufe des Kampftages jchlieglich höchitens 
600— 700 Bertheidiger — folgt (S. 85— 97) die Schilderung der 
Schladt jelbit, wofür ©. 120—189 die Duellenberichte nachgebradt 
werden. Den Gefallenen — 54 oder 55 von Seite der Glarner, 
fajt durchaus aus den unteren dem Schlachtplage näheren Theilen 
ded Landes, und urneriiche, ebenjo jchwyzeriihe Zuzüger nennen die 
Jahrzeitbücher — und der Verpflanzung wenigjtens eines Theiles der 
Leihen der auf öjterreichiicher Seite Umgefommenen in die Kirche 
des Prämonftratenjerklojters Rüti, ferner der Beute und bejonders 
den gewonnenen feindlichen Fahnen, weiter den Folgen des Sieges, 
namentlich der durch die abziehenden Bejiegten angejtifteten Verbren- 
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nung Weejend, find die weiteren Kapitel gewidmet. Buch 4 würdigt 
die politiihe Wirkung der Schlacht, die mit dem Jahre 1394 endlic) 
ausdrüdlic; von Seite der Herrichaft vertraglich zugeficherte politische 
Unabhängigkeit des Landes, und verfolgt die Entwidelung des 1389 
beichlofjenen und bis zur Gegenwart alljährlid), jeit 1426 je am 
erjten Donnerstag im April abgehaltenen politijch-religiöjen Gedächtnis- 
fejtes, der „Fahrt“, welche in eigenthümlicher Weije aucd die Eonfej- 
fionelle Trennung überdauerte, allerdings in der Art, daß eine Son- 
derung jich mit dem 17. Jahrhundert einjtellte, biß mit dem Jahre 
1836 ein alljährlicher Wechjel der Fahrtprediger nad) den KKonfejlionen 
begann; für den ©. 209— 211 abgedrudten alljährlid) verlejenen 
Fahrt3brief wird nachgewiejen, daß dieje nunmehr ältejte Redaktion 
des offiziellen Berichtes über das Gefecht erit etiwa dem erjten Drittel 
des 15. Jahrhundert? angehört, wie jchon die vorgebracdhte irrthüme 
liche zeitliche Angabe, daß der 9. April des Jahres 1388 der „Donjtag 
in der Ofterwuchen“ gewejen jei, jowie die übertreibende Schäßung 
der Zahl der Feinde lehrt. 

Der Bf. wollte, bei aller jtreng wifjenschaftlichen Forjchung, die 
er anjtellte, ein Volksbuch jchreiben, und jo find einzelne in einem 
gemeinverjtändlicheren Tone oder lebhafter gehaltene Äußerungen ganz 
begreiflih, wenn aud) 3. B. ©. 69 die aus der Gegenwart heran 
gezogene Parallele auffällt; daß der Glarner auf den Zürcher Bürger: 
meijter Brun, welcher fich jeine öfterreichiiche Penjion 1359 auf die 
aus Glarus zu erhebende Steuer anweijen ließ, nicht gut zu jprechen 
ist (S. 37 Anm. 2), ift gleichfalls begreiflich. 

Ganz bejonders gelungen, auf einer wohl angejtellten Erwägung 
der örtlichen Verhältnifje, der Ausjagen der Quellen, des Werthes 
der feitgehaltenen und an lofale Dentzeichen fi anfnüpfenden Über: 
lieferung beruhend ijt die Schilderung der Schlacht jelbit, zu der das 
ihöne von dem ngenieurtopographen %. Beder entworfene Kartenbild 
gehört. Aber eben diejes durchaus aller Zuftimmung würdige Haupt- 
fapitel des Buches wurde theild in Zeitungsartifeln, theils in einer 
eigenen Schrift — von Linth= Ingenieur ©. H. Legler: „Am= 
bühl in Schneifigen und Alt-Weejen“, Glarus, 1888 — heftig 
angefochten, jo daß Heer nochmals in einer Rechtiertigungsichrift: 
„Die Shladht von Näfels*“ (Glarus 1889) gegen jene jog. 
„Eriegsgeichichtlihe Studie“ auftreten mußte. Unter vielfach ganz 
mißverjtändlicher Ausbeutung der Duellenzeugnifje war nämlich, in 
Anfnüpfung an eine durch den Glarner Hiftorifer M. Schuler zuerit 
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vorgebradhte Meinung, durch jene Anfechter der Feitichrift aus der 
Aufjtellung der elf an die Schlacht erinnernden Dentkfteine der Schluß 
gezogen worden, daß die den Feind zurüdweijenden Glarner nad) 
einander ebenjo viele Angriffe in bejtimmter Reihenfolge gemacht 
hätten, und zwar jo, daß der erjte Angriff und zugleich die Eröffnung 
ded Kampfes durch den Glarner Feldhauptnann, Matthiad Ambühl, 
bei Schneifigen, einem Dörfchen füdlich von Näfels, etwa eine Biertel- 
itunde thalaufwärt3, jtattgefunden habe. Heer erklärt dagegen ganz 
zutreffend, daß allerdings an allen elf Orten, doch in ganz verjchie- 
denen Stunden des Tages, gefocdhten worden jei, der Hauptlampf 
aber, welchen die unter Ambühl’3 umfichtiger Führung nad) dem 
erjten Schreden des feindlichen Überfalles wieder gefammelte Schar 
aufnahm, beim jechsten Steine gejhah, vom jteilen Abhange der die 
Nauti genannten Berghalde her, am wejtlichen Rande des Dorfes 
Näfels jelbit, da, wo noch heutzutage alljährlich auf dem Fahrtsplage 
der Predigtgottesdienit jtattfindet; bei Schneifigen oben jteht der erite 
Stein dedwegen, weil die von oben her thalabwärt3 nachrüdenden 
Zuzüger hier zuerjt mit den Plündernden handgemein wurden.') 
Dagegen hat in einem anderen Punkte, wo der Linth-ngenieur auf 
dem Boden jeiner eigenen Thätigfeit jteht, die Schrift von Legler 
völlig Recht, hinfichtlic der Lage von Alt-Weejen, dem 1388 zer- 
jtörten Städtchen, und der Brüde dajelbjt über die Maag, dem ehe- 
maligen Abiluß des Walenjeed. Heer und mit ihm die beigegebene 
Karte von Beder verlegten diefe Brüde, welche in der Mitte auf der 
die Feite Mühli tragenden Kleinen Injel abjeßte, unrichtiger Weije 
jfüdöftlih an den Ablauf des Flufjes aus dem See hin, während fie 
vielmehr jüdwejtlich unterhalb des Städtchens lag; die neue Ortjchaft 
wurde dann nach 1388 näher gegen die Gegend Fly Hin, nordöjtlic 
von der alten Stadt, al3 offener Marktfleden aufgebaut. 
M. v.K. 


Urtunden zur Verfafjungsgeihichte Graubündend. Zujammengejtellt von 
Konftanz Jedlin. Chur, Hit u. Hail. 1886. 

Als „Fortjegung von Mohr’3 Codex diplomaticus“, des 1848 
bis 1865 in vier Bänden erjchienenen Urkundenbuches zur rätijchen 


») Sehr unterrihtend ijt die Berichterjtattung über den Meinungs- 
austaujch hinfichtlich diefer Fragen, welche das Protofoll der Hauptverhand- 
lung des Hijtorifchen Vereins des Kantons Glarus, vom 19. Oftober 1888, 
enthält (Jahrbuch des Hiftoriichen Vereins Heft 25, 1, ©. VIH ff. [1890)). 
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Geichichte, fündigt jich die vorliegende, von der hiftorisch-antiquarischen 
Gejellihaft des Kantons angeregte Arbeit ald Bd. 5 jenes Codex 
diplomaticus an. Der Tert joll die Urkunden über die Entftehung 
der einzelnen Bünde und der Verbindungen der drei unter einander ent- 
halten und reicht aljo von 1367 biß 1814. Doc) wird, wo Stüde jhon 
bei Mohr gedrudt waren, auf jenen früheren Abdrud einfach verwiejen. 
Fiir andere, noc) nid)t gedrudte Urkunden wurde in manchen Fällen, wo 
die Originale ald verloren zu erachten find oder bei der mangelhaften 
Ordnung mander Dorfardive nicht zu finden waren, die handjchrift- 
liche große Mohrihe Dokumentenfammlung herangezogen, jo jchon 
zu 1407 für das Bündnis zwifchen Oberhalbjtein und Averd mit der 
Landihaft Aheinwald. Das bifchöflihe Arhiv, das Landesarchiv, 
auch) das Churer Stadtardhiv boten weitere Orginaldofumente; doc 
wäre 3. B. zu den Bundesbriefen des grauen Bundes 1424 nod) auf 
den früheren Abdrud in Tihudi'S Chronik hinzumweijen gewejen, oder 
bei den Xrtifelbriefen von 1524 und 1526, dem Bundesbriefe von 
1524 auf Bd. 4 1a der Amtlichen Sammlung der älteren eidgenöfjischen 
Abjchiede. In der Drudlegung hielt fi der Verfafjer vielfach, be= 
jonderd in der Behandlung der großen Anfangsbucjitaben, deren 
viele Eigennamen entbehren, zu genau an feine Vorlagen. Jmmerhin 
ift diefe bequeme Vereinigung des ganzen Materiald jehr erwünjcht. 
In die Anfänge biß zum Ende des 16. Jahrhunderts fallen 35, in 
die Zeit der Reformation 13, in den nachherigen Zeitabjchnitt bis 1814 
noch 17 Nummern, deren legte Stüde die helvetiiche, die Mediationd- 
verfafjung und diejenige von 1814 bilden. M. v. K. 


Das alte Zürih. Hiftorifch und antiquarifch dargeftellt von Salomon 
Bögelin. Zweite durchaus umgearbeitete Auflage von Arnold Nüfdeler 
und Salomon Bögelin. I. I. Zürich, Orell, Füpli u. Co. 1878. 18%. 


Durd) den zürcherifchen Gejchichtsfundigen, Kirchenrath Vögelin, 
war 1828, in der anmuthigen Einfleidung einer Wanderung dur) 
Zürih im Jahre 1504, nebjt begleitenden Fritifchen und Beweije 
bringenden Anmerfungen, ein jehr aufichlußreiches und beliebte Bud) 
unter dem Titel „Das alte Zürich“ veröffentlicht worden. Bis 1883 
gab der Entel des 1849 verftorbenen Bf., Profeflor der Hulturgejchichte 
on der Univerfität (vgl. oben ©. 113), das Werf mit Beihülfe von 
Fachgenofjen und Freunden neu heraus, unter Erhaltung des alten 
Terted, der nur um einige allzu gedehnte Partien, bejonders einen 
langen verfafjungsgejchichtlichen Erkurs, verkürzt wurde, defjen unge- 
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achtet hier immer nod) 139 Seiten anfüllt. Dagegen machen die 
von Nüjcheler und ®B. neu bearbeiteten „Nachweijungen und weitere 
Ausführungen bis auf die Gegenwart“ 523 Seiten aud. Sie bilden 
vielfach ganze Erfkurje, jo gleich im Anfang ©. 149 ff. WS. Artikel 
über dad große Freiihießen von 1504, mit welchem eben jene Er- 
zählung der Wanderung durd Züricy in Verbindung gejept it, dann 
S. 171 ff. des gleichen Bf. Gejchichte der juccejfiven Rathhausbauten, 
oder (S. 262— 326) von B. mit Beiträgen Nüjcheler’3 die hödhjt ein- 
gehende Geihichte und Beichreibung der Großmünfterkicche und alles 
defien, was zu diejer und dem angejchlojjenen Chorherrenitifte ge- 
hörte; von Nüjcheler find bejonders zahlreiche Notizen über einzelne 
Häufer der Stadt, deren Befiger und Scidjale beigefteuert. So 
läßt ich jagen, daß diejer Kommentar, dejien Einzelheiten überall die 
Fortjchritte jeit 1828 lehren, eine ganze lofalhiftoriiche Bibliothek in 
fich jchließt. 

Bd. 2 dagegen ift dad Werf einer „Bereinigung zürcherijcher 
Gejhichtsfreunde”, welche unter der Leitung von Profeflor Georg 
vd. Wyß, nad ®’3. Tode 1888, das Buch zu Ende führte. Jene 
gegenüber der früheren Auflage ausgelafjenen Ausführungen zur 
inneren Gejdichte Zürihs find hier nachgeholt und in einem Um: 
fange, der Bd. 1 hinter jich zurücdläßt, ganz wejentlic) erweitert. So 
find durch) den Profefjor der Geologie und den Privatdozenten der 
Prähiftorie Albert Heim und Jakob Heierli einleitungsweije die geo= 
logijche Geihichte des Bodens von Züri) und Züri) in vorgejdicht- 
licher Zeit, dur ®. jelbjt Zürich im römischer Zeit nebjt Exrfurjen 
über die Namen Turicum und Tigurum (die faljche Humaniftische 
Bezeichnung) als Abichnitte vorausgeihidt. Dann folgt die Ber: 
faffungsgeichichte der Stadt Zürich bis 1336, von dem Nechtöhiftorifer 
Dr. Friedrih v. Wyß, eine ganz erichöpfende Neubearbeitung der 
trefflihen vom gleichen Verfafjer früher in der Zeitjchrift für jchweize- 
riihes Net, Bd. 17, 1870°), unter dem Titel: „Die Neichdvogtei 
Zürich“ mitgetheilten Studien über den Urjprung und die Bereinigung 
der Beitandtheile, dad Wachsthum der jtädtijchen Gemeinde (S. 103 bis 
230). Hieran jchließen fich, theils mehr politiich, theild mehr fultur- 
hiftorisch gehalten, Abjchnitte über Zürich im 13., 14., 15. Jahrhundert 
bon Georg v. Wu, G. Meyer v. Knonau, Zeller-Werdmüller. 


») Bgl. über jene frühere Arbeit Göttinger Gelehrte Anzeigen von 1870, 
Stüd 6 ©. 1010 ff. 
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bearbeitet — die bauliche Entwidelung der Stadt Zürich, nämlich als 
funstgejchichtliche Betrachtung und als ftatiftifcher Überblid, welcher 
leßtere zugleich ald Repertorium zu Bd. 1 anzujehen ift. Endlid 
legt von ©. 449 an Dr. Nüfcheler al3 Frucht langjährigen Sammel- 
fleiße8 einen Abjchnitt über die Umgebung der Stadt vor: Ein 
biftorischer Gang durch die Nachbargemeinden der Stadt Zürich), 
welchen ein jeither durch die Sunftanjtalt von Hofer und Burger 
edirter hiltoriiher Plan illuftrirt. Nac Vollendung dieje8 Bandes 
werden fich wenige Städte einer’ jo eingehenden alljeitigen Schilde- 
rung erfreuen fünnen. M. v.K. 






Ehronit der Kirdgemeinde Neumünfter. Heraußgegeben von der 
Gemeinnüsigen Gejellihaft von Neumünfter. "Zürich, Selbitverlag der Ge- 
jellichaft. 1889. 

Unter den zahlreichen ftet3 wieder erjcheinenden Bearbeitungen der 
Gejchichte jchweizerijcher Gemeinden, die ganz ungleichen Werthes find 
— eine jehr jelbjtändige Leiftung war 3. B. 1882 die Gejchichte der Ge- 
meinde Horgen, von dem H. 3. 65, 542. 544 genannten Dr. Stridler —, 
verdient das zur fünfzigjährigen Feier der Kirchweihe edirte Werk 
wegen jeiner jplendiden Austattung, aud mit hiftorischen Duellen- 
werth in Anfpruch nehmenden Sluftrationen, mit Plänen u. dgl., 
aber ebenjo wegen einzelner Abjchnitte des Inhaltes bejondere Be- 
achtung, ganz abgejehen von der Wichtigkeit der Gemeinde, ald der 
jfüdöftlihen Vorjtadt von Zürid. Dur Dr. Oechsli, Profefjor am 
BVolgtechnifum, ift in trefflicher Weije in der hijtorischen Einleitung 
die Gejchichte der befonderd aus Grundeigentum der Abtei Zürich 
— dem weit ausgedehnten, wahrjcheinlich glei 853 durd König 
Ludwig gejchenkten Hofe Stadelhofen — und ded Chorherrenitiftes 
am Großmünfter heraus jich entwidelnden Gemeinden Hottingen, 
Hirslanden und Niesbad dargelegt. Dieje drei Gemeinden tragen 
erjt jeit ihrer Konjtitution al Kirchgemeinde den neu gejchaffenen 
Namen Neumünfter. Weitere Artikel jtellen in jehr anjchaulicher 
Weile da8 materielle Wahsthum der Gemeinden unter den - neu= 
geitaltenden Einwirkfungen der Gegenwart dar. Aber vorzüglich ift 
der biographiiche Abjchnitt zu betonen, der kurze Lebensabrifje der in 
den neuejten Jahrzehnten im Umfreife von Neumünjter wohnhaften 
Verjönlichkeiten in jich enthält. Denn hier hat Gottfried Keller einen 
ganz originellen Abriß feines Lebens jelbjt gegeben (S. 430—433), 
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und Profefjor Hans Semper fand an diejer Stelle Gelegenheit, einen 
Bericht über das wirkliche Verhältnis feines VBaterd zu den Wiener 
Bauten, gegenüber Verjchlimmerungen der Wahrheit, niederzulegen 
(S. 481—483). 

Leider entbehrt das jehr jtattliche Buch einer Anhaltsüberficht, 
jo daß defien unleugbarer Reihthum an Mittheilungen nicht genügend 
zu Tage tritt. M. v.K. 


Sammlung berniiger Biographien. Herausgegeben von dem hijto- 
rischen Verein des Kantons Bern. I. Bern, 3. Dalp (K. Schmid). 1884. 

Der hiltoriihe Verein des Kantons Bern bejtellte 1883 eine 
Biographientommiflfion, welche den Auftrag erhielt, eine Sammlung 
von Biographien aller hervorragenden Perjönlichkeiten de Kantons 
vorzubereiten, und 1884 begann die lieferungsweije Beröffentlihung, 
jo daß Bd. 1 fertig vorliegt, Bd. 2 im Erjcheinen begriffen ift. Ein 
Verzeichnis aller aufzunehmenden Artikel ijt dem Bande vorgedrudt, 
wonad allmählid” wohl zwijchen 900 und 1000 biographiiche Arbeiten 
ericheinen jollen. Faft genau 150 Artikel, wenn richtig gezählt wurde, 
jtehen in diejem erjten Bande, über Berjönlichfeiten vom Mittelalter 
bi8 in die neuejte Zeit, aucd mit einigen Porträts begleitet. Dod) 
ift die Sammlung ganz unfyjtematijch, weder nad) der Zeitfolge, noch 
alphabetifch angelegt, augenjcheinlich, wie eben die Artikel eingehen, 
jtet3 vorrüdend. Allerdings bietet das alphabetische Inhaltöverzeichnis, 
welchem jedocd) wieder die chronologiichen Angaben fehlen, was jid) 
jo leicht hätte anbringen lafjen, ein Mittel, jich zurecht zu finden. 
Einzelne Artikel find, weil der Kanton jeit 1815 aud) einen franzöfijc) 
redenden Landestheil in fich jchließt, in franzöfiiher Sprache ab- 
gefaßt. 

An der Anlage des Werkes ift eine gewijje Ungleichheit aus- 
zujegen. Berjünlichfeiten, deren Namen der nicht dem Kanton Bern 
angehörende Lejer zum allereriten Mal vernimmt, denen die Bezeichnung 
„hervorragend“, jtatt „nennenswerth“, kaum zufommt, jind ziemlich) 
breit behandelt, andere, jo 3. B. der 1734 verjtorbene Hiftorifer 
Lauffer (S. 173 u. 174), nur ganz furz beiprocdhen. Bei anderen 
Artikeln liegt ein Auszug aus der Allgemeinen deutihen Biographie 
vor, jo bei einer Anzahl von Perjönlichkeiten des 15. Jahrhunderts, 
wo Arbeiten von Georg dv. Wyh, von E. Blöjch benußt wurden. 
Die bemerfenswertheiten Artifel von Bd. 1 jind wohl: zum Mittel- 
alter der von Dr. Th. v. Liebenau in Luzern gejchilderte oberjie 
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Meifter des Deutichordens Burfard dv. Schwanden und — aus dem 
15. Jahrhundert — Peter Steiger und Schultheiß Rudolf Hofmeifter 
(von E. vd. Steiger und Dr. ©. Tobler), zum 17. Jahrhundert der 
um den Aufihwung des Bojtweiens verdiente Beatus Fiiher und 
Daniel Rhagor, welchen die Entwidelung der Landwirthichaft be- 
ihäftigte, von K. 2. $. v. Fiiher und I. Sterdi, ferner zum 17. 
und 18. Jahrhundert: von Profefjor R. Sted einzelne Perjönlich- 
feiten jeines Namens, jowie von E. dv. Steiger der Faijerliche 
Ingenieuroberft Jjaaf Steiger, zum 18. und 19. Jahrhundert, von 
Dr. 3. H. Graf, der Mathematiker Johann Georg Tralled (mit einer 
Überjicht der gefammten wifjenfchaftlichen Arbeiten desjelben). Perjün- 
lichkeiten des 19. Jahrhunderts behandeln Pfarrer J. Ammann in dem 
jehr einläßlichen Artikel über Albert Bitius (den Schriftiteller Jere- 
mias Gotthelf), E. 2. 3. v. Fiicher in demjenigen über den Kunjt- 
freund Sigmmd v. Wagner; von Pfarrer %. Nomang find vor- 
geführt der Theologe 8. U. R. Baggejen, der Gejhichtsfreund KR. 5. 8. 
Lohner, verjchiedene Glieder der Familie Wyß, der originelle Dorf- 
jchullehrer umd Entdeder der Schönheit des Giekbahs Johannes 
Kehrli, der Geiftliche und Bolf3dichter Gottlieb Jakob Kuhn, der 
Bauer Johannes Haslebacher, welcher jchon durch feine Zugehörigkeit 
zu einer Bauernfamilie, die jeit vier Jahrhunderten den Hof Haslebadh 
in der Gemeinde Sumiswald inne hat, bemerfenswerth ift. 

Das alphabetische Regifter vermittelt die Überficht nicht allein 
der in eigenen Artikeln behandelten, jondern aud) der nur furz er- 
wähnten Namen. M. v.K. 


Tee ; nm nn 
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Der Zürder Kanonifus und Kantor Magifter Yelir Hemmerli an der 
Univerjität Bologna 1408— 1412 und 1423—1424. Bon Alb. Schneider. 
Züri, Fr. Schultheh. 1888. 

Der Zürcher Profeffor Johann Heinrid) Hottinger in Heidelberg 1655 
bis 1661. Bon Heinr. Steiner. Züri, Fr. Schultheh. 1886. 

AS Beglüdwünfhungsichriften für die Jubelfeiern der Hod- 
ichulen Heidelberg und Bologna wurden die oben genannten Arbeiten 
des 1889 allzu früh verjtorbenen Orientaliften, Profefjor der Theo- 
(ogie Steiner, über einen hervorragenden zürcherichen Vertreter feines 
Faches im 17. Jahrhundert, und des Profejjors des römischen Rechtes, 
Schneider, über einen vieljeitigen Zürcher Gelehrten vom Ausgange 
des Mittelalters, überreicht. 

Hemmerli’s kirchliche und politische Stellung innerhalb der Kämpfe 
des 15. Zahrhumderts, bejonderd auc; al3 Propft des St. Urjen- 
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jtiftes zu Solothurn gegenüber dem Basler Konzil ijt jchon 1846 
und 1857 durch defjen Biographen Reber und Fiala gewürdigt worden ; 
der Berfafjer der Feitichrift von Bologna wollte den Juriften Hem- 
merli al3 einen der von der Nordjeite der Alpen gekommenen Jünger 
der hohen Schule von Bologna vorführen und zugleid) defien Doktor- 
diplom von 1424 in photographiicher Reproduktion mittheilen, zumal 
da, wie anzunehmen, dasjelbe das ältejte befannte Diplom eines 
Kanonijten von Bologna ift (die Urkunde, durd) Dr. Ferdinand Keller’3 
findiged Auge auf einem Pergamenteinbande entdedt, gehört jegt der 
Sammlung der zürdheriijhen antiquariihen Gejellihaft an). Gegen- 
über den genannten früheren Arbeiten it die Lebensgejchichte Hem- 
merli’3 in verjchiedenen Punkten aus dem jorgfältig herangezogenen, 
bejonders dem ungedrudten, auf der Zürcher Kantonalbibliothef liegen- 
den Materiale von Schriften desjelben mehrfach richtiger geitellt. Ein 
erites Mal hat fi) der junge Student 1408 von Erfurt hinweg nad) 
Bologna gewandt, um dann 1413 wieder in Erfurt ji) immatrifuliren 
zu laflen, objhon er inzwiichen mit Anfang 1412 in Züri) Chorherr 
am Großmiünfter geworden war. 1423 traf Hemmerli ein zweites 
Mal zur Vollendung feiner Studien in Bologna ein. Unter 4. find 
diefe Studien jpeziell aus den Schriften Hemmerli’3, welcher, wie 
zahlreiche Äußerungen zeigen, fein ganzes Leben Hindurd Bologna 
ein treued und danfbares Andenken widmete, eingehend beleuchtet; 
e3 ift nicht unmwahrjcheinlich, daß der Doktor des fanonijchen Rechtes 
einige Zeit hindurd auch lehrend wirkte. Der Sclußabjchnitt 6. 
ichildert furz Hemmerli’3 jpäteres Gelehrtenleben, unter Ausjchluß 
der politifchen Barteijtellung, welche dem eifrigen Anhänger Ofter- 
reih’8 durch einen frechen Friedensbrudh von eidgenöffischer Seite 
Gefangenschaft mit dem Jahre 1454 eintrug, jo daß nicht einmal das 
Todesjahr des Unglüdlichen (zwijchen 1458 und 1462) fejtiteht. 

Die Schilderung der Thätigkeit des 1667, ald von Zürich aus 
die Reife nad) dem neuen Orte akademijcher Wirkfamfeit (Leyden) 
angetreten werden jollte, durch plößlichen Tod de3 Ertrinfens ab- 
gerufenen berühmten Orientaliften Hottinger ift ein Beitrag zur Kultur- 
. geihichte der Kurpfalz und jpeziell zu derjenigen der Univerjität 
Heidelberg. An eine einleitende Überjicht der Beziehungen der Kur- 
pfalz zur evangeliihen Schweiz jeit dem Eintritt des Kurfürjten 
Friedrich III. in die Regierung 1559 jchließt fi die durch den Kur- 
fürjten Karl Ludwig herbeigeführte Berufung der Zürcher Gelehrten, 
alferdingd nur „auf etwas Zeit“, da der Zürcher Rath Hottinger’s 
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Kraft nicht auf die Dauer preisgeben wollte, zur Beihülfe an der 
Wiederaufrichtung der Heidelberger theologischen Fakultät. Hottinger’3 
jechsjähriges Wirken ald Profefjor, Rektor, Kirchenrath, befonders 
auch al3 Ephorus der Studienanftalt, der hergejtellten Sapienz, ebenfo 
die Dienjtleiftungen bei verjchiedenen, auch von der Schweiz her vor- 
gelegten weltlichen Fragen finden jich eingehend gewürdigt. Von dem 
Kurfürften, zu dem Hottinger in ein näheres Verhältnis getreten war, 
von den Kollegen und Freunden jehr ungern entlafjen, wurbe der 
41 jährige Profefjor von feiner heimischen Obrigkeit zurücgefordert. 
Die angehängten Noten liefern für das jehr weitjchichtige Material, 
das der Berfafjer zu bewältigen hatte, den Beweis. Voran jteht der 
jeßt der Zürcher Stadtbibliothek angehörende (52 Folianten umfafjende) 
Thesaurus Hottingerianus; zumeift dem Zürcher Staat3ardhive find 
die 27 Nummern der Beilagen entnommen, Briefe Karl Ludwig’s, 
der Zürcher Obrigkeit und Hottinger’s jelbit, am Schlufje jech® Briefe 
der Schweiter des Kırfürften, Pfalzgräfin Elifabeth, Abtiffin zu 
Herford. M. v.K. 


Johann v. Planta. Ein Beitrag zur politifhen Gefchichte Rhätiens im 
16. Jahrhundert. Bon Michael Balär. Zürich, Fr. Schultheh. 1888. 

Die von einem geborenen Bündner der philofophiichen Fakultät 
von Zürich vorgelegte Difjertation behandelt einen Abjchnitt aus den 
Anfängen der großen bündneriihen Wirren, gemifcht Eonfefjionell- 
politifchen Charakters, welche fich im weiteren Verlaufe im 17. Jahr- 
hundert mit den Ereignifjen des großen deutjchen Krieges von 1620 
an verflocdhten, und ziwar aus der Abjicht heraus, einem Fatholijchen 
Staatdmanne von reformirter Seite her — der Berfaljer ift, ala 
Davojer, Angehöriger diefer Konfeifion — gerechter zu werden, als 
da3 indbefondere durd) die leßte an fich ganz anerfennenswerthe Arbeit 
Rektor Bott’3 im Programme der Churer Kantonsjchule von 1873 
der Fall gewejen war. 

Planta entjtammte einem früheren Minifterialengejchlechte des 
Biihofs von Ehur, das fich durch jeinen Reihthum und Einfluß unter 
ihm zur Leitung der jpanijch = öfterreichiichen Eatholifchen Partei —. 
ichon als Inhaber de3 Pfandlehens Räzüns, jeit 1558, war Johann, 
abgejehen von jeinem eifrig feitgehaltenen Bekenntnis, auf dieje Seite 
gewiefen — gegenüber der von den Galis geleiteten franzöjiicyen 
Faktion erhob. Infolge feiner Stellung in Räzins der einzige 
weltliche Landesherr im oberen Bunde und durch diejelbe, jowie 
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durch den Bejig der Herrichaft Hohentrind Gebieter über den wichtigen 
Bezirt an der Bereinigung der Rheinjtröme bei Schloß Reichenau, 
außerdem in feiner Heimat Unterengadin und ald3 Landeshauptmann 
im Beltlin in hohen Amtern ftehend, war Planta allerdings ein für 
einen Freijtaat mit ungewöhnlich hoher Machtvolltommenheit aus- 
gejtatteter Mann. Die Anfechtung diejes Übergewichtes begann ernit- 
haft, nahdem 1570 Papjt Pius V., 1571 in verjtärfter Form dur) 
eine förmliche Bulle, an Planta die Vollmacht gegeben hatte, die in 
die Hände Unberechtigter übergegangenen Güter de eben erjt wegen 
jeiner widerjeglihen Haltung aufgehobenen Humiliatenordend im 
Beltlin zu Handen der katholischen Kirche zurüdzufordern, worauf im 
Anihluß an die Bulle der Auftrag no dahin erweitert wurde, über- 
haupt alle der Kirche entfremdeten Bfründen in den Bisthümern Chur 
und Como, fowohl in den rätijchen Bünden, als in deren Unterthanen= 
gebieten, ald3 Verwalter des päpftlihen Stuhles anzutreten; Planta 
gedachte durd, die Benußung der Bulle, welche insbejondere auch die 
von Chur her in Befiß genommenen Güter der ehemaligen Abtei 
St. Luzi bei Chur betraf, um jo leichter einen Drud zur Erlangung 
de3 in den borangegangenen zwei Breven eröffneten Bortheiled aus- 
üben zu können. Aber gegen dieje Bedrohung der Stellung des neuen 
Glaubens, voran im Beltlin, erhoben fi) nunmehr die Prädifanten, 
voran der eine der Ehurer Stadtpfarrer, der Thurgauer Tobias Egli, 
neben welchem jich der Amtsgenofje, Campell, der Gejchichtichreiber 
(9. 3. 60, 139), mehr zurüdhielt, und reisten die VBolksjtimmung 
gegen Planta, in dejjen Perjon die Tendenzen jowohl Roms — und 
des Hardinal® Borromeo —, als de3 Biihof3 von Chur getroffen 
werden jollten. Zuerjt wich Blanta dem Sturme; dann aber fehrte 
er nah Räzünd zurüd, worauf von verjchiedenen Thaljchaften die 
Fähnlein jich erhoben und, vor Chur lagernd, ein Strafgericht gegen 
ihn erzwangen. Inmitten feiner eigenen Glaubensgenofjen im oberen 
Bunde gefangen gejegt, wurde Planta vor das Gericht gejtellt, welches 
jebt die päpftliche Bulle al3 Hauptpunft der Klage hinjtellte. Am 
31. März 1572 wurde PBlanta hingerichtet. 

Wie der Bf. in jehr bejonnener Weije die Beleuchtung der Schuld 
de Verurtheilten, bejonderd der Sachlage hinfichtlich der Bulle und 
"diejenige der Stellung der Parteien zum Prozejje durchführt, jo 
jucht er in Kap. 8, ©. 96 ff., aus der Betrachtung der Umstände nad 
dem Tode ded des Hocverrathes Bejchuldigten die Urjachen der 
Ratajtrophe des Einzelnen, mit welcher die Anfänge des Berderbens 
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de3 gejammten Staatöwejens auf Jahrzehnte hinaus einjegten, dar- 
zuthun. Abermals vielfach im Gegenjag zu Bott wird gezeigt, daß vom 
Verbrechen des Hochverrathes nicht gejprochen werden fann, ebenjo, 
daß eine Hauptjchuld an dem Ausgange bei der Haltung des oberen 
Bundes lag. Am allerwenigjten erweilt fich der Autor ald verblendet 
über die argen Mipftände der jtaatörechtlichen Berhältnifje feines 
Baterlandes im 16. und 17. Jahrhundert; als die provozirende Partei 
jtellt er jchlechtweg diejenige der reformirten Prädifanten hin. 
u Bon den ungedrudten durch den Bf. herangezogenen Mate- 
Et rialien, au Züri, Luzern, Chur, fallen bejonderd die zwiichen 
El , dem Zürcher Antiftes Bullinger und Pfarrer Egli gewechjelten Briefe 
für die Beurtheilung der reformirten Gegner Planta’8 und der Kampf- 
weije derjelben in Betracht. M. v.K. 






























Der Klufer Handel und feine Folgen 1632—1633. 
Züri, S. Höhr. 1884. 

Der friegsgerichtliche Prozeh gegen Kilian Kefjelring 1633—1635. Von 
3. 3. Keller. Frauenfeld, 3. Huber. 1884. 

Die beiden der Zürcher philofophiichen Fakultät vorgelegten 
Difjertationen, die erjte von einem Walenjtaader, die zweite von einem 
Thurgauer verfaßt, behandeln, unter Ausnußung der Abjchiedejanm- 
lung und ungedrudter Materialien, zwei Epijoden jchweizerifcher Ge- 
Ihichte, für Solothurn und das gemeinjchaftliche Unterthanenland 
Thurgau, in welchen nahezu zu gleicher Zeit für die Eidgenofjenjchaft 
die Gefahr vorlag, in die Wirren des Dreißigjährigen Krieges hinein- 
gerifjen zu werden. 

Das von dem eriten Bf. behandelte Thema ift ein Stüd aus 
den Beziehungen der Kantone verjchiedenartigen Belenntnifjes zu 
einander, angelicht® der von außen her den eidgenöjjiichen Grenzen 
näher gerüdten Kriegsgefahr. Während infolge der Gegenreformation 
die Fatholiichen Orte dem zugewandten Orte im Eljaß, der Reichsjtadt 
Mühlhaufen, das Bündnis aufgefündigt hatten, waren die evangelischen 
Städte mit der Stadt in Verbindung geblieben, jo daß aud) 1632 
gegenüber dem ijolirt mitten zwifchen Schweden und Kaijerlichen 
jtehenden Gemeinwejen die Hiülfspflicht erwuchd. -Der Lieutenant, 
Hans v. Stein hatte den Auftrag, über Solothurner Gebiet eine aus 
Bern gejchictte Truppenabtheilung durch die Jurapäffe, zunächit durch 
die hart an der Berner Grenze jich öffnende Klus, nah Mühlhaujen 
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hinaus zu führen. Allein am 20. September, neuen Stils, fam es 
zu einem mörderifchen Überfall mitten im Frieden gegen dieje auf 
fiheren Durhpaß durch das Fatholifche Nachbarland recdjnenden Leute 
von Seite bewaffneter katholifcher Bauern, welche durch die beiden 
Solothurner Landvögte auf den den Bat durch die Hlus beherrichen- 
den Burgen, Brunner auf Falfenjtein und Philipp dv. Roll auf Bedh- 
burg, fanatifirt worden waren. Daraus ermwuchd die Gefahr eines 
Krieges zwijchen Bern und Solothurn, welcher jehr leicht zu einer 
allgemeinen Ergreifung der Waffen von reformirter und fatholifcher 
Seite hätte führen können, und die Hauptaufgabe des Verfaflerd lag 
nun darin, dieje Seite der Angelegenheit zu beleuchten, die Anjtreng- 
ungen der Unparteiifchen zum Zwed der Herbeiführung einer Ver- 
mittlung, die in Solothurn jelbjt über die Frage erwachjenden Bar- 
teiungen zwijchen einer politiicher denfenden nachgiebigen und einer 
leidenfchaftlicheren provozirenden Auffafjung, ganz bejonders aud) die 
Bemühungen Franfreih! und in eriter Linie des Herzogs Heinrich 
von Rohan als außerordentlichen Ambafjadors, um Vermeidung weiter 
gehender Spaltung, zu würdigen. Bis zum März 1633 fam das von der 
Januar-Tagjagung zu Baden vorgejchlagene „Projekt“ zur Ausführung; 
Solothurn hatte gänzlihe Genugthuung zu leijten, bejonderd die 
armen bethörten Bauern zur Richtjtätte zu jchiden — die vornehmen 
Anftifter wurden auch mit ihrem Vermögen zur Nechenjchaft genom- 
men, hatten jich aber flüchtig weiteren Schritten entziehen fünnen —, 
eine anjehnliche Entihädigungsjumme an Bern zu entrichten. Der 
Autor hat dieje zum Theil jehr verwidelten Fragen Har und an- 
jchaulich erörtert und vorzüglid) auch interefjantes ungedrudtes Ma- 
terial aus Solothurn herangezogen. Ein „Handbuch“ des Solothurner 
Südeljchreiberd Mauriz Wagner, über die Jahre 1629—1648 bietet 
interefjante Aufzeichnungen eine® den Dingen ganz nahejtehenden 
Zeitgenojjen, deren Auszug ©. 156—162 gegeben ift. Aber nod) 
wichtiger ijt der Bericht au$ den Secreta domestica des einfichtigiten 
der damaligen Solothurner Staatdmänner, des vortrefflichen, au) 
fonft durch jein politiiches Auftreten bemerfenswerthen und von Alfred 
Hartmann jchon 1861 monographijch geichilderten Hans Jakob v. Staal, 
hier ©. 164—176 abgedrudt, wozu noch weitere Beilagen kommen, 
jo ©. 180 ff. Punkte der Widerlegung einer aufhebenden Predigt, 
welche im Sinne der Gegenpartei im Juni 1633 gegen Staal’3 be- 
jhwichtigende Bolitif gehalten worden war. Bon ©. 187 an folgen 
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nod; neun Briefe Ludwig’® XIIL, der franzöfiichen diplomatischen 
Vertreter, bejonderd Rohan’3 aus den Archiven von Bern, Solo- 
thurn und Zürid). 

Die zweite Schrift, deren Thema dem Bf. ald einem Angehörigen 
des Kantons Thurgau jhon an fich nahe lag, jchließt jich chronologisch 
gleih an das Fäh’ihe Bud an. Hier gruppiren fi) die Ereignifje 
um den Einbrudy der von Feldmarjchall Horn geführten jchmwedijchen, 
für die Belagerung von Conjtanz von der Landjeite her bejtinmten 
Armee auf jchweizeriichen Boden im September 1633; e& gelang 
nämlich dem Heerführer, fich des Überganges über die Aheinbrücde 
bei dem damals zünrcheriicher Hoheit unterworfenen Städtchen Stein, 
am Ausfluffe des Stromes aus dem Unterjee, zu bemächtigen und 
auf dieje Weije den Marjc auf dem jüdlichen, zur gemeinen Herrihaft 
Thurgau gehörenden Seeufer bi$ vor Conjtanz anzutreten. Exit 
durch neuejte 1889 dur Staatdardivar Dr. Schweizer in Zürich 
angejtellte ardivaliiche Forjchungen, deren Ergebnijje der Drudlegung 
entgegenfehen, ijt dargelegt worden, daß eine in Zürich thätige, friege- 
tisch gefinnte Partei, welcher auch der Leiter der zürcherischen Kirche, 
Antiftes Breitinger (9. 3. 36, 207 u. 208), nicht fern ftand, an einen 
Anschluß an die jchwedische Kriegsführung dachte, Hnd daß die um- 
genügende Bewahung der Rheinbrüde wohl mit diejen Anzettelungen 
in Verbindung zu bringen it. Der Vorwurf hinfichtlich der Durch- 
brehung der jchweizeriichen Grenze durd) das fremde Kriegsvolf, 
zum Behufe der Bedrängung eines Faijerlichen fejten Plabes, wurde 
nun aber von Seite der Fatholiihen Majorität der über die Land- 
vogtei Thurgau regierenden eidgenöffiihen Orte auf den General- 
Wacdtmeiter Kilian Kefjelring abgewälzt, welcher, al3 Abkömmling 
einer angejehenen rveformirten thurgauifchen Familie, mit der Schuld 
dafür belajtet wurde, daß die thurgauische Wachtordnung, für die er 
verantwortlich gemacht wurde, fich nicht bewährt hatte. Gleich im 
DOftober des Jahres 1633 zu Wil auf dem Boden des Fürftabtes von 
St. Gallen gefangen genommen und nad Schwyz abgeführt, wurde 
Kefjelring einer peinlichen Prozedur unterworfen und Anfang 1635 
zu harter Ehren- und Gelditrafe verurtheilt, nachdem jogar jein Leben 
in Gefahr gewejen war. Erjt im Februar 1635 fam er nad Zürich, 
wo er Zuflucht und bejte Aufnahme fand, biß er 1643 in die Heimat 
zurückehren fonnte; er jtarb 1650. Das Hauptgewicht der Arbeit 
des Verfafjerd fällt auf die Verhandlungen de Standgerichted in 
Schwyz und auf die Anftrengungen der unparteiifchen Orte, den aber- 
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mal8 drohenden Kriegsausbrud, von Seite Zürihd und Berns, 
welche fi) durd die Abweifung ihrer Verwendungen jchwer beleidigt 
fühlten, abzuwenden ; denn auch hier fam ed wieder zu den mannig- 
fadhjiten, oftmals jehr gereizten Verhandlungen zwifchen beiden Parteien. 
Von ©. 103 an folgen 79 Ultenitüde in den Beilagen, aus den 
Arhiven von Zürih, Luzern und Schwyz; dagegen ift der Bericht 
über die Verrichtungen und über die peinlichen, in Schwyz gemachten 
Ausjagen Kejjelring’S jchon früher, in Heft 13 der Thurgauer Beiträge 
zur vaterländifchen Gejchichte, gedrudt worden. M. v.K. 


Der arme Mann im Toggenburg. Statthalter Bernold von Walen- 
jtadt, der Barde von Riva. Bon Ernft Gößinger. Herausgegeben vom 
hiftorifchen Verein in St. Gallen. St. Gallen, Huber u. Komp. (E. Fehr). 
1889. 1890 


Der hijtoriiche Verein läßt jeit 1862 Neujahrsblätter ericheinen, 
von denen jchon mehrere biographiiche Schilderungen enthielten, jo 
diejenigen von 1871 die Lebensjchidjale des helvetiichen Finanzminifters 
Jakob Laurenz Eufter, 1873 und 1874 die Würdigung der Gejchicht- 
jchreiber Joahim v. Watt und Jldefons v. Arr, aud dem 16. und 
19. Jahrhundert, 1880 und 1882 diejenigen des Pädagogen und 


gemeinnüßigen Literaten PBrofefjor Peter Scheitlin und der Prediger: 
familie Scherrer. Für 1889 und 1890 jtellte der Germanift und 
Literarhijtorifer Gößinger in St. Gallen, der Herausgeber der St. 
Galler Reformationschronif Keler’3 (H. 3. 24, 43—93) und der 
deutichen Schriften Badian’3 (H. 3. 44, 349 — 353), zwei jchrift- 
jtellerijche Perjönlichkeiten dar, welche, der eine troß jeiner geringeren 
gejellichaftlihen Stellung allerdings viel weiter befannt, in eigen- 
thümlicher Weije die Zeit der Aufklärung und der Revolution in jid 
daritellen. 

Der au) dur G. Freytag, in den „Bildern aus der deutjchen 
Vergangenheit“, ald „preußiicher Dejerteur“ (aus der Schlacht bei 
Lowofiß) vorgeführte Toggenburger Ulricd) Bräder — oder Brägger —, 
der 1735 geborene „arme Mann im Toggenburg“ ijt zwar jchon im 
18. Jahrhundert (indem der Zürcher Hiftorifer und Publizift Johann 
Heinrich Füßli, Johannes Müller’ „ältefter Freund in der Schweiz“, 
dejien Schriftjtellerei an das Tageslicht z30g) befannt geworden; aber 
Bräder verdiente e8 wohl, in einer jo abgerundeten Scilderung, 
unter Einflechtung jprechender Selbjtzeugnifje, wie das hier ©. thut, 
wieder behandelt zu werden. Ein eifriger Beobachter der Natur, in 
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die er al Sohn eines Gebirgsvolfes mitten hineingeftellt war, von 
jehr vegem, jittlich religiöfem Gefühle, Höchit naiv und dabei hin- 
gebend lernkujtig, freilich auc) in jpäteren Jahren durch den gewaltigen 
Lejetrieb jeinem urjprünglichen Wejen mehr entfremdet, jo ift der 
„arme Mann“ durch jeine Aufzeichnungen, die der Bf. bejonderd mit 
Roufjeau’3 Confessions vergleiht, ein bemerfenswerther Spiegel 
feiner Zeit. 

Bernold dagegen, 1765 ald der Sohn eines wohlhabenden Haufes, 
de3 Landeshauptmannes in Walenftadt — die jprachlich richtigere 
Form ift freilich Walenjtaad (Riva) — geboren, war jchon gewifjer- 
maßen erblich zu einer angejeheneren Stellung innerhalb der Unter- 
thanenfhaft der damaligen gemeineidgenöfjiichen Vogtei Sargang, 
zu der dad Geburtsjtädtchen zählte, empfohlen. Der Aufenthalt des 
Knaben auf der Klofterjchule zu Salmansweiler eröffnet einen Ein- 
bli in das Leben diejes reihgunmittelbaren Shwäbiichen Zifterzienjer- 
Flojterd. Bis zur Revolution von 1798 wirkte Bernold ald Landes- 
hauptmann und Walenjtadter Stadtjchultheig, nicht ohne einmal, 
1794 und 1795, ohne eigene ernfthaftere VBerfchuldung, mit der land- 
vögtlihen Regierung in Reibung zu gerathen; das weit größere Ge- 
wicht legte der in der Literatur jehr wohl bewanderte Mann auf 
jeine freilich nicht originalen Dichtungen, jowie auf verjchiedenartige 
Korreipondenzen und Freundichaften (hier ift, ©. 10, Ehorherr Rahn, 
ein zu jeiner Zeit jehr geichäßter Arzt, der in feiner Eigenjchaft als 
Hofpfalzgraf Fichte den Doktortitel ertheilte — vergl. das Diplom 
im Zürcher Tajchenbud von 1890, ©. 257—2361 — irrthümlich mit 
einem Verwandten, dem Wagmeijter Rahn, Klopjtod’3 Schwager 
und Fichte'$ Schwiegervater, identifizirt., Wie der Entwurf einer 
FSlugichrift, vom Januar 1798, beweift („Sejunder Menjchenverjtand 
an alle und jede Einwohner der Schweiz gerichtet“), nahm Ber- 
nold an der jtaatlihen Umgeftaltung innerlich Antheil. Er ver- 
faßte das die Losjprechung aus der Unterthänigfeit begehrende Me= 
morial der Sarganferländer an die regierenden acht alten Orte und 
eröffnete nad) der Freierflärung die erjte Landsgemeinde in Mels, 
auf welche allerdings rajch die Einverleibung in den helvetijchen 
Kanton Linth folgte, dem Bernold jeßt al3 Unterftatthalter in jeinem 
Diftrikte diente. Die verjchiedenartigen hier mitgetheilten Redejtüce 
find jprechende Beweije für die ideale Hoffnungsfreudigfeit des jungen 
Mannes; ebenjo ift aus Bernold’3 Aufzeichnungen auf das anjdau= 
lichjte das Brandunglücd gefchildert, welches, während er, im Geruche 
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fränfifher Gefinnung jtehend, aus Walenjtadt 1799 durch die Kaifer- 
lien ausgewiejen war, das Städtchen und au das Haus Bernold’3 
traf. Exit nad) der Einrichtung des Kantons St. Gallen fam dann 
Dernold, ald adminiftrativer Lenker jeined Bezirkes, dur; 31 Jahre 
hin bi8 1834 wieder zu voller Geltung; jüngerer Gefinnungsgenofie 
und Gehülfe des St. Galler Landammanns Müller-riedberg, erwarb 
er fi zahlreiche und verjchiedenartige Verdienjte um dieje Landes- 
abtheilung, jo auch bei der Linthforreftion, welche Walenjtadt davor 
rettete, im Sumpfe zu erjtiden. 1841 jtarb der wadere „Barde von 
Riva“, defjen Lebensbild hier zum erjten Male, und zwar aus origi- 
nalem Materiale, eigenen Aufzeihnungen, von 1803 an aus zahl- 
reihen Stüden der Korreipondenz, vorgeführt erjcheint. 

Porträts der gejhilderten Männer, Bilder der wichtigiten Ortlich- 
feiten, welche mit denjelben in Verbindung jtehen, bejonders für 
1889 einige hübjche Anjichten aus dem Toggenburg, begleiten beide 
Hefte. 

Sehr dankenswerth find die jeit 1879 den Neujahrsblättern all- 
jährlic) beigegebenen Anhänge: St. Galler Chronik und St. Galliiche 
Literatur je des abgelaufenen Jahres. ui; Pi 


Dentwiürdigteiten meines Lebens (1765— 1834). Von Gottlieb v. Jenner. 
Herausgegeben und mit Anmerkungen verjehen von Eugen dv. Jenner:Pigott. 
Bern, 8. 3. Wyb. 1887. 


Die 1826 gejchriebenen Memoiren eines Staatdmannes des alten 
Bern, welcher, allerdings nicht in leitender Stellung, doc) in wichtigen 
adminiftrativen Funktionen, jhon 1798 in den Tagen des joy. „Über- 
ganges“, der Kapitulation der Stadt gegenüber dem General des 
fränfiichen Direktoriums Schauenburg, ji) bethätigte, verdienten, wie 
der Herausgeber in jeinem „WBorworte“ jehr richtig betont, durchaus 
eine Beröffentlihung, zumal da, wie Jenner jelbjt in jeinen ein- 
leitenden Worten jagte, er, „durch ganz bejondere Umftände mitten 
in den Strudel der damaligen Staatsereignifje hineingerifien, öfters 
mißfannt, öfter faljch beurtheilt worden“ jei. 

Als Oberfriegskommifjär hatte Jenner in den verhängnisvollen 
Märztagen 1798 zuerjt die Rettung der „zu Bejoldung der Truppen 
wirklich) bezogenen und noch zu beziehenden Summen Geld3“ vor 
den heranrüdenden Franzojen zu bejorgen, hernach am 5. des Monates 
den über die Aarebrüde einziehenden Sieger Schauenburg perjönlicd) 
zu empfangen, weil bei der Auflöfung aller bürgerlichen Verhältnifje 
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fein Beamter mehr zur Stelle war. Durd) eine unerjchrodene Ant- 
wort auf die groben Drohungen Schauenburg’3 — Forderung eines 
Mittagefjend im Gajthofe: ou je vous jette par la fenetre — er- 
warb fich Ienner Achtung, jo daß er fortan mit dem General gut 
ausfam; ebenjo konnte er auf Schauenburg’3 Nachfolger Brune einen 
vielfah nüßlichen, bejchwichtigenden Einfluß ausüben. Borzüglich 
aber vermochte er, ald an Brume die Eriftenz jener nad) dem Ober- 
lande geretteten Staatögelder durch einen Waadtländer Junot ver- 
rathen worden war, dur die Zumeifung einer Erfenntlichkeit von 
200000 Franfen e8 von dem General zu erreichen, daß jenes Geld 
unter dem Vorwande, Ankäufe von Getreide für die Armee zu machen, 
nad) Deutjchland geführt werden jollte; weil aber die Abführung zu 
Thun Schwierigkeiten begegnete, und die Sahe rudhbar geworden 
war, mußte das Geld nad) Bern zurücgebracht werden, wobei Jenner 
immerhin Gelegenheit fand, 500000 Livre8 — darunter eben 200 000 
für Brune — zur Seite zu jchaffen, was jich wenigitens theilweije, 
doch dur einen Fehlgriff für Säde mit Silber jtatt mit Gold, 
wiederholte, al3 der Kommifjär Rouhiere nadhher auf die im Salz- 
gewölbe deponirten Gelder griff. Bei der Eröffnung des Schap- 
gewölbes vollends „bemächtigte fich beim Anblid des Goldes der 
neuen Freiheit3- und Gleichheitöfrieger die ausgelafjenite Freude“, daf 
fie ganz „freigebig und guter Zaume“ wurden. So gingen die Dinge, 
welche Jenner in der anjchaulichjten und einfachiten Weije erzählt, 
bi8 zum 24. März, vun wo an er an diejen Angelegenheiten jich 
nicht mehr betheiligen konnte. Über die Höhe der durch) die Franzofen 
entfremdeten Summen hatte auc Jenner feineswegs überall eine 
fejte Vorftellung; dagegen berechnet er die Summe der zunächjt von 
ihm jelbjt geretteten Gelder auf 280000 Franfen, aus denen er theils 
außerordentlihe Ausgaben des jchwer bedrängten Staates bejtritt, 
theil® an verjchiedenen ficheren Stellen Depofita neftaltete. 

Ganz bejonders bemerfenswerth ijt ferner — ©. 25 ff. — die 
Senner bei Brune’3 Abreije auferlegte Entfernung nad) Paris, wo 
er nun, ohne dipkomatiichen Auftrag, ald Privatmann, durd) jeine 
Gejchiclichkeit für die Deputirten der Berner povijorischen Regierung, 
deren einer Stapfer war (vgl. 9. 3. 60, 172—175, über Luginbühl’s 
Bud, das freilih, ©. 47 ff., Stapfer’3 Initiative bei der Sache über- 
Ichäßt), unter Nüdfauf der Berner Staatsjhuldichriften den jehr 
vortheilhaften Traftat vom 8. Floreal VI (27. April 1798) mit 
Talleyrand zum allergrößten Ärger des Kommifjärd Rapinat zu 
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Stande bradte. Weitere hervorzuhebende Abjchnitte find: ©. 41 ff. 
die Schilderung der unendlich jchwierigen Thätigkeit Jenner’3 als 
Gejhäftsträger der helvetiichen Republik, neben dem bevollmädtigten 
Minifter Zeltner, vom Juni 1798, in Paris, bejonders jein Antheil 
an der Abjchliegung des von der helvetifchen Republik anzunehmenden 
Allianztraktate®s vom 19. Auguft; ©. 56 fi. die Berhandlungen 
mit der helvetijchen Regierung in Luzern wegen des Begehrens der 
Auslieferung der geretteten Gelder; S. 68 ff. Jenner’8 abermalige 
diplomatische Funktion in Paris nad) dem Brümaire-Staatsitreiche ; 
©. 86 ff. da3 vermittelnde Dazwijchentreten Jenner’3, der ald Staatd- 
jefretär der helvetiichen Republik, freilich jchweren Herzens, mit der 
vor der füderaliftiichen Infurreftion entfliehenden Regierung nad 
Laujanne gegangen war, bei Anlaß der dur den eriten Konjul be= 
fohlenen Intervention General Rapp’®, Herbit 1802; ©. 96 ff. 
die abermalige Miffton nad) Paris 1803, zum Behuf der Erhaltung 
der geretteten Gelder und die gejchichte Bewerkitelligung des Auftrages 
durch Überweifung einer Herde Schweizerfühe an Jofephine als Ge- 
ichenf der Stadt Bern. Bon ©. 101 an folgt die Überficht der 1804 
endlih an den Staat zurüderjtatteten etwas über 460000 Franfen. 
Ohne Frage war Jenner eine Perjönlichkeit von hHödhjiter diploma= 
tiicher Begabung, wobei ihm fein unjcheinbares Auftreten jehr nüglich 
war. Talleyrand, von dem bezeichnende Anekdoten mehrfach der Er- 
zählung eingefügt find, joll zu ihm gejagt haben: Citoyen Jenner, 
je donnerais un million pour avoir l’air aussi niais que vous. 
Den ganzen zweiten Theil des Buches (S. 117 ff.) machen Akten- 
jtüde, bejonderd aus den Jahren 1798—1800, jowie 1802—1804 
aus, auf welche im Terte fortwährend verwiejen wird. Beijpielöweife 
jeien erwähnt: Nr. 70, der äußerjt eingehende Generalrapport Senner’3 
an die helvetiiche Regierung über die abgejchlofjene Mifjion in Paris 
von 1800; Nr. 89, die Rechnung über die Staatsjchuldjchriften des 
alten Bern (diejfe ausländischen Kapitalien ftiegen über 12 Millionen, 
wovon ein Drittel in England, über 2%, Millionen der deutjche Kaifer, 
nicht viel weniger der König von Dänemark, gegen 1, Millionen 
der Herzog von Zweibrüden, andere deutiche Reichsfürjten geringere 
Summen); Nr. 91, eine Unterhaltung bei Talleyrand 1804 wegen 
der Frage von Handelöbegünftigungen für die Schweiz; Nr. 94, ein 
von Jenner vor dem Berner Rathe 1821 gehaltener Vortrag über 
jeine Schlußabrechnung. M. v.K. 
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3. Gaudenz v. Saliö-Seewis. Bon Adolf Frey. Frauenfeld, 3. Huber. 
1889. 

Der Bf., ald Literarhiftorifer und auch al3 Dichter erfolgreich 
bethätigt, hatte jchon jeit mehreren Jahren, durd; die Herausgabe 
der Schriften von Salis= Seewis in Kürjchner’3 Deutjcher National- 
literatur, durch die Schrift „Die Helvetifche Armee und ihr General- 
Itabschef I. ©. v. Salis-Seewis im Jahre 1799 (Zürich 1888)“, mit 
dem graubündneriichen Dichter fich bejchäftigt, der in der deutjchen 
Literaturgefchichte der zweiten Hälfte des 18. Jahrhumdert3 einen 
geachteten Plab dauernd einnimmt. Seither gelang e8 dem Bf., den 
früher nie verwertheten handichriftlichen Nachlaß, des Dichters Tage- 
buch und die Rejte des Briefwechjeld, wo allerdings empfindliche 
Lüden Haffen, durd Gefälligfeit der Yamilie v. Salis heranzuziehen 
und jo ein abgerundetes Bild des Lebens eines liebenswerthen und 
tüchtigen Repräjentanten aus der Zeit des Erwachens und der darauf 
folgenden Umwälzung zu geitalten. 

Das Leben des Gejchilderten verfloß in beitimmt abgegrenzten 
Abjchnitten. Geboren 1762 im Familienjchloß Bothmar bei Malansg, 
jeit 1779 Offizier der Schweizergarde in Frankreich, nad Furzem 
Dienft aud) in der Armee der fränkischen Republit 1792 verabjchiedet, 
dann in die der Revolution von 1798 vorangehenden Barteifämpfe 
verwidelt, 1799 in hoher militärifcher Stellung bei der neu gejtalteten 
heivetiichen Republif, nach 1803 aud) der politiichen Bethätigung 
im helvetiihen Staatsdienjte ledig, lebte Salis bis zu feinem Tode 
1834 als Privatmann, wenn au in feiner engeren Heimat vielfach 
nod in Anjprucd genommen. Die dichteriihe Fruchtbarkeit, in deren 
Hervorbringungen fich der gefühlvolle Schilderer der Natur enge mit 
feinem Freunde Matthifion berührt, ohne aber jeine Freiheit dabei 
einzubüßen, im ©egentheil frischer und urjprünglicher, fällt ganz 
wejentlich bei Salis in die jugendlichen Mannesjahre; er leitete jelbjt 
jpäter Verzicht, mit dem Gelbjtbefenntnifje: „Am Sommertag des 
Lebens verjtummt das Saitenjpiel* —, und ganz entipricht dem die 
unbefangene Wahrheitsliebe de8 Biographen, der e8 eingeiteht, daß 
den Dichter „an jtärkerer Produktion die Schranken jeine® Talentes 
binderten“. 

Das jehr geichiett geichriebene, in formaler Hinfiht durchaus 
anjprechende Buch, bei dejlen Durchlefung nur hier und da der 
Mangel weiteren Materiales zur genaueren Beleuchtung einzelner 
Vorgänge zu bedauern ijt, bietet zur Gejchichte der zu Ende gehenden 
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altjchweizerifchen Epoche, vorzüglich derjenigen des Fremdendienites, 
ganz wejentliche fulturgejchichtliche Beiträge. Mit Verwunderung er- 
hebt man, wie lange ji ein Offizier der franzöfifchen Garde durch 
Urlaubsbenugung jeinem Dienite entziehen und in der geliebten Heimat 
verweilen konnte: jo war Galis 3. B. nad) nur einjähriger Präfenz 
in Paris vom 15. Oftober 1780 bi 22. März 1781 ferne, und das 
wiederholte ji) nad Ablauf der allerdings größere Anftrengungen 
fordernden Königsmufterung vom 7. Mai des Jahres bi Ende März 
1782; interefjant ijt femer eine Überficht der Kojten bei der Refru= 
tirung und der Überführung von folden Nahjchüben aus der Heimat 
zum Regimente (S. 38 u. 39). Aber aud für die Gejcdhichte der 
Revolution in Frankreich ergeben fi bemerfenswerthe Züge, ganz 
abgejehen von dem jehr aufjchlußreichen, anjchaulichen Berichte des 
Tagebuches in der eriten Beilage, über Erlebnifje auf der Rückkehr 
aus dem Urlaube nad) Bari und während der Monate Juni bis 
August 1789, bis zum 7. des leßteren Monates in Paris, hernad in 
Rouen (S. 241— 262). Während des Aufenthaltes zu Arras, als 
Offizier des Negimentes Salid3-Samaden, hatte Salis 1787 bei einer 
Schulübung im Kollegium ein Stüd Robespierre’3 mit angehört, in 
welchem bejonders auch eben diejem jeinem Regimente Weihraud) 
gejtreut wurde; aber auch nod) während der Revolution, im Auguft 
1791, entließ Rouen diejes gleiche Regiment, bei jeiner Verjeßung, 
welche Deputirte nad) Paris hätten rüdgängig machen jollen, unter 
jentimentalen Kundgebungen, mit Üeberreihung einer Nationalfahne 
von Seite der Stadt. Salis jelbjt wurde übrigend von dem Geiit, 
der in Frankreich wehte, erfaßt und bejann jich (1792) nicht, einen 
Konflikt mit einem Borgejegten nad) Paris vor die Nationalverfamm- 
fung zu ziehen, um fein Recht zu erhalten. Freilich wurde er durch 
die nachfolgenden Ereignifje enttäufcht, und jhon am 25. Januar 
1793 jchrieb er: „Auch Frankenfreiheit war nur ein Schatten, den 
blutgierige Hunde bejudelten ... . Franfenfreiheit ward Cromwelliich“. 
Aber aud) nad) der NRüdkehr nad) Graubünden blieb Salid, wie er 
jagt, zwar „ein neutraler Prättigauer“, „der aber doc) die Franken 
ald Geißel jeder Ariftofratie liebt und ehrt“. Er zählte zu den 
idealiftiichen jchweizeriichen Patrioten, welche, in Erkenntnis der 
Unmöglichkeit, das Bejtehende zu erhalten, und in Abwendung von 
demfelben, ohne Elare Erkenntnis der Folgen auf der eingejchlagenen 
Bahn, die Einmifchung der Fremden in die heimischen Angelegen- 
heiten herbeiführten, dabei ohne alle Scheu vor Berührung mit un= 
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würdigen Perjönlichkeiten, al3 Gehülfen, jo 3. B. in diefem Falle von 
dem Schlag eines gewiljen Banfi, eines früheren bündnerijchen Pfarrers, 
dejjen zweifelhaften jittlichen Werth zwar Salis jelbjt kennen gelernt 
hatte. Allerdings hatte dann der Dichter ald hoher, helvetiicher 
Offizier die Früchte der fränkischen Anordnungen in der umgeftürzten 
Schweiz jelbft am nachhaltigiten zu foften, und, wie jhon in der 
früheren Schrift, ergeben fi hier in Kap. 16 abermald tiefe Ein- 
blide in die troftlofe Verwirrung und Unficherheit der gefammten 
Berhältnifje in der vom fränkischen Direftorialjtaate aufgerichteten 
dienftbaren Bafjallenrepublif. 

Als Heine Berjehen jeien angemerkt: ©. 7 wird die weibliche 
Erziehungsanjtalt Montmirail, bei Neuchätel, irrig in die Nähe von 
Laujanne gejeßt und jtatt der Linth die Limmat genannt; ©. 186 
muß nicht der Zürcher Staatsmann Reinhard, jondern ohne Zweifel 
der im Dienfte Frankreichs jtehende Wiürtemberger Karl Friedrid) 
Reinhard, Gejandter bei der helvetiichen Republik, unter dem „Minifter 
Reinhard“ verjtanden werden. 

Das vorangejtellte Porträt, nad) einer etwa 1790 durd) Duenedey 
in Paris angefertigten Kupferplatte, macht e8 erflärlich, daß das aller- 
dings ganz unverbürgte Gerücht fich verbreiten lonnte, Königin Marie 
Antoinette habe dem jchönen jungen Schweizer Offizier ihre Aufmerkjam- 


feit zugewendet. Ein anmuthiges zweites Bild jtellt den reizend am 
grünen Bergabhange liegenden Landjig Bothmar dar. M.v.K. 


Joh. Kasp. Schweizer. Ein Charakterbild aus dem Zeitalter der fran= 
zöfiichen Revolution von David Heß. Kingeleitet und herausgegeben von 
Zat. Bähtold. Berlin, W. Herb (Befjer). 1884. 

Einen der feinjten Köpfe, welde Zürich je befaß, war der in 
feiner Jugend in bolländiichem Kriegsdienjte bethätigte, jpäter jeit 
jeiner Nücdfehr 1796 bis zu feinem Tode 1843 nur no) im Privat- 
(eben feinen fünjtlerifchen und literarifchen Neigungen ich Hingebende 
David Heh, der PVerfafjer des Eafjischen Buches: Die Badenfahrt 
(1818), über die „Ihermopolis“ an der Limmat, ein Meijter in der 
Biographie, hochverdient al3 Herausgeber der Werke Martin Ujteri’s. 
Ein lange ungedrudt gebliebener biographiicher Verfuch über „einen 
der hochherzigiten und unglüdlichjten philanthropiichen Schwärmer“, 
den merkwürdigen Zeitgenofjen der franzöjiichen Revolution, Joh. 
Kaspar Schweizer von Zürich, der dur jeine Gattin Magdalena 
He mit David Heh verwandt war, fam durch DO. Peitalozzi zuerjt 
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1880 im Zürcher Tajchenbud, auszugsweije bearbeitet, zum Drude; 
Bächtold kommt das Verdienit zu, diejes biographiiche Meifterjtüd, 
da3 er durch eine ausgezeichnet gelungene Skizze über Heß jelbit ein- 
feitete, volljtändig mitgetheilt zu haben. 

Unbefriedigt von den engen Verhältnifjen Zürich, wo der Jdealijt 
mit feinen pädagogijchen oder auf Beglüdung der Menjchheit im 
allgemeinen abgejtellten Träumereien überall anjtößt oder mit feinen 
himärifchen kommerziellen Plänen mit Kopfichütteln betrachtet, ja bei 
der ängjftlichen Überwahung aller Dinge von der Obrigkeit als ein 
gefährlicher Agitator angejehen wird, fommt Schweizer 1786 auf die 
Dauer nad) Parid8 und wird infolge jeiner anjehnlichen Geldmittel 
alsbald von einer gierigen Bande von Spekulanten ummorben, da= 
neben aber auch von geijtig höher jtehenden Berlönlichkeiten, voran 
von Mirabeau, welchem der überall argloje Mann gleichjalld bald 
feine Kafje öffnet, beachtet und aufgejuht. Eine ganze Fülle von 
Männern, welche hernad) in der Revolution auftauchen und vielfacd) 
bon ihr verichlungen werden, gehen im gajtlichen Hauje de3 liebens- 
wirdigen zürcheriichen Ehepaares ein und aus. In den eriten Jubel- 
zeiten der Bewegung flohlodt Schweizer mit; er it Jafobiner und 
geht ganz im politiichen Treiben auf. Aber mit Abjcheu wendet er 
fih nachher von dem blutbejudelten Terrorismus ab, mit feiner jegt 
unter den furdhtbaren Schreden in ihrem jittlihen Muthe wunderbar 
eritarften Frau, weil das überzeugungstreue Paar jeine umgewandelte 
Anficht offen bekannte und gegenüber den Berfolgten Thaten der 
Barmherzigkeit durchzuführen wagte, mehrmals jelbjt nahezu der 
Bernichtung ausgejeßt; dann aber läßt fi) der wanfelmüthige Mann 
doc wieder Ende 1793 vom Wohlfahrtsausichuffe zum Zwede der 
revolutionären Propaganda nad) der Schweiz jenden, wo er jelbit- 
verjtändlich wie ein VBerrücdter angejehen und empfangen wurde. Jn= 
zwifchen ift Schweizer längjt in feinen VBermögensverhältnifjen gänz- 
(ich zerrüttet; doch num wirft er jich in neue ungeheuerliche Spefu- 
fationen hinein. Er läßt fid) 1794 nad) dem Sturze des Schredens- 
Iyjtems zum Mitgliede einer Agentichaft ernennen, welche beauftragt 
ift, für die franzöfiiche Regierung in Nordamerifa große Gejchäfte 
zu betreiben; dabei aber wird er von Anfang an durd) einen Ber- 
brecher unter den Genofjen der Sendung, Namens Swan, betrogen 
und verrathen. In Nordamerika glaubt Schweizer, auf dem Boden 
einer befreiten neuen Welt jeine Hirngejpinnjte endlich verwirklichen 
zu können, und jo verjcherzt er die jich ihm wirklich bietende Gelegen- 
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beit, jeinen Wohlitand zurücdzugewinnen. Ein Bettler, fehrt er zu 
der in Paris gebliebenen Magdalena zurüd und wird hier vollends 
das Opfer des teufliichen Swan und der gehäuften Duälereien, die 
fih von allen Seiten über ihn ergießen. Allein er brütet unausgejegt 
über dem großen Werke, da3 er als Kritif der Zivilifation heraus- 
geben will, ohne zu einer Haren Erkenntnis feines Elends zu ges 
langen. Na dem Tode des Gatten (1811) kehrt Magdalena nad 
Zürich zurüd, dod in ihrer Kraft gebrochen. Mit dem Tode der 
liebenswirdigen Frau (1814) findet dieje Gejchichte, von der mit 
Recht gleich in jener Zeit fhon geurtheilt wurde, daß in ihr ein 
großer Roman und ein halbes Dubend der beiten Novellenitoffe 
jtedfen, ihren mild verjühnenden Abjchluß. 

Heh hat die Erlebniffe 1822 „in 50 freien Umrifjen“ nieder: 
gejchrieben, aud, al verjühnendes Ende einer unfäglich peinlichen 
Arbeit, nämlich derjenigen, „den ökonomischen Augiasjtall des An- 
verwandten zu kehren“; denn Schweizer hatte diejen Wetter jeiner 
Frau zum Bollzieher feines Tejtamentes ernannt, das von ihm jelbit 
noch fur; vor jeinem Tode in dem Wahne verfaßt worden war, er 
fei ein reiher Mann. Zehn Jahre hatte der Beauftragte mit diejen 
Fäglichen Dingen jich zu befafjen, und jo glaubte er den Berjtorbenen 
aus feinen hinterlafjenen Schriften jo genau kennen gelernt zu haben, 
„al hätt! ih — jo jagt er — ihn jelbjt durch das Labyrinth feines 
unruhigen und verworrenen Lebend- und deenganges begleitet“. 
Bon Heh angehängte erläuternde, oft jehr eingehende Anmerkungen 
folgen hier no) ©. 243—276 im Abdrude. 

Durch Bächtold ift num aber auc) in einer längeren Einleitung, 
©. X—CVI, Heß jelbjt geichildert worden. Hefjend Autobiographie, 
welche der jchon genannte D. Peitalozzi im Zürcher Tafchenbud) von 
1882 zum Abdrude brachte, erzählte nad) merfwürdigen Erlebniffen 
der Großeltern und Eltern nur noch die eigene Kinderzeit, gleichfalls 
nicht vollftändig. Dagegen jchöpfte jet Bächtold ald Biograph aus dem 
reichhaltigen, in Zürich und Bajel bei den Erben liegenden jchriftlichen 
Nachlafje. Bejonderd das Militärleben in Holland, an defjen Schluß 
Heh der fiegreihen Revolution in der Hollandia regenerata dur 
zwanzig meifterhafte Karrifaturen ein Denkmal gejegt hatte, die ver- 
fhiedenen mit Literaten und Künftlern jet und jpäter angefnüpften 
Berbindungen, die Scharfe Beobadhtung und ägende Beurtheilung, welche 
der £onjervativ denfende Privatmann nachher in der Schweiz den 
öffentlichen Dingen zu Theil werden lieg — man leje 5. B. ©. LXV ff. 
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den gereimten „Vorjchlag, wie eine der unverdorbenen Menjchennatur 
angemefjene Konjtitution könne entworfen werden“, von 1800 —, 
die eigene vieljeitige literarifche Thätigfeit finden fich hier in ein- 
gehendfter Weije beleuchtet. Von dem ausgezeichneten Erzählertalent, 
das Heß bejah, zeugt aber insbejondere noch unmittelbar die Auf- 
zeichnung: „Die Tage des Schredens“, nämlich die Darjtellung der 
Ereigniffe der zweiten Schlacht bei Züri, 25. und 26. September 
1799, auf deren Schauplaß, joweit er vor die Thore Zürich® fiel, 
fih Heh in feinem Landhaufe zum Bedenhof in der Vorjtadt Unter- 
ftraß unmittelbar befand. Bächtold nennt mit Recht diefe® S. XLIV 
bi8 LXIII abgedrudte Stüd ein „bedeutendes hiftorisches Dokument“. 
M. v.K. 


Leben der beiden zürcherijchen Bürgermeijter David v. Wyb Vater und 
Sohn. Aus deren jchriftlichen Nachlap al® Beitrag zur neueren Gejdichte 
der Schweiz gejchildert von Friedrig v. Wyb. I II. Zürih, ©. Höhr. 
1884. 1886. 
In dem vom Enkel und Sohne vorgeführten Lebensbild der 
zwei gleichnamigen zürccheriichen Bürgermeifter, welche beide auch unter 
verjchiedenen Berfafjungsformen zeitweilig an der Spite der Eid- 
genofjenihaft jtanden, ijt ein neuer Beitrag zu der Gejchichte der 
inhaltreichiten und bewegtejten Zeitabjchnitte der neueren jchweizeri- 
ihen Gejchichte geboten. Denn der ältere der Bürgermeifter, im 
48. Lebensjahre 1795 zur Führung des Staates erhoben, erlebte ald 
folder 1798 die Umwälzung Zürich in der helvetiichen Revolution, 
darauf 1799 Deportation’) und Eril; nad) der Rücdkehr nad Zürich 
zog er fich zurüd und jtarb im Privatleben 1815. Bu diejer Zeit 
aber war :der,1763 geborene Sohn jchon jeit dem 16. Dezember 1814 
Bürgermeifter, ald welcher er 1815 als erjter feinen Namen unter 
den Bundesvertrag jeßte, mit welchem der biß 1830 reichende Beit- 
abjchnitt eröffnet wurde; aber auch in die 1831 mit der neuen Kan- 
tonalverfafjung eröffnete Phaje trat er ald Staatshaupt abermals 
ein und legte erjt Angejicht3 der Verjchärfung des radikalen Bartei- 
regiment®? am 9. März 1832 jein Amt nieder; 1839 ging Ddiefes 
» Hierüber fommen ferner im Zürder Tafchenbüchern neuerdings in 
Betracht, von 1880: U. v. DOrelli, Die Deportation züreriiher Regierungs- 
glieder nad) Bajel (S. 247—312), und in dem Bande von 18% ©. 41 ff. 
in dem Aufjage von ©. Vögelin: Rittmeifter Anton Ott, zum Schwert. 


Hiftoriiche Zeitichrift N. F. Ob. XXXI. 12 
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Leben zu Ende. Demnad) ift ziemlich genau ein halbes Jahrhundert 
der Gejhichte der Schweiz vor und nad) der Revolution hier in viel- 
fachjter Weile aus unmittelbaren Quellen an da3 Licht gerüdt, und 
die Lebenserfahrungen von Vater und Sohn gehen duch Jahrzehnte 
parallel nebeneinander hin. 

Das Werk hebt jhon im Titel jehr nachdrücklich den jchriftlichen 
Nachlaß der beiden Staat3männer al3 die Grundlage der Lebens- 
jhilderung hervor, und der Bf. jagt jelbft in dem Vorwort, daß „die 
Briefe und die Alten in direkter Aufnahme des Wejentlichen, foviel 
als e& möglich it, reden jollen“. Darin ift ein Vorzug, aber aud) 
gin gewifjer Nachtheil des Buches gleich ausgefprochen. Denn jo 
jehr der Vf. ed nirgends außer Acht ließ, den allgemeinen Zufammen- 
hang der Dinge feitzuhalten, und jo wohl abgerundet joldhe Kapitel, 
wo nicht größere Mittheilungen von Duellenftoff nothiwendig wurden, 
fih darfteller — beijpieldweife fei auf den Anfang von Bd. 1, über 
die Jahre 1737 — 1780, Jugendzeit des Vaterd und erite zwanzig 
Jahre des Staatödienjtes desjelben, dann Jugendzeit des Sohnes, 
verwiejen —, andere Abtheilungen entiprechen infolge der Fülle ein= 
gerücter Materialien, befonder8 wo das in franzöfiicher Sprache ge= 
jhieht (jo 2, 285 ff., über die Miflion des Genferd Pictet de Roche- 
mont nad) Paris und defjen dortige Thätigkeit bei dem Abjhluß des 
zweiten Barijer Friedend 1815), mehr einem Urkfundenbuche mit ver- 
fnüpfendem Texte. Freilich ift. auf diefe Weile das ohnehin überall 
hervortretende Streben ded Bf., durchaus objektiv die Dinge jelbjt 
fih vorführen zu laffen — „Das eigene Urxtheil Fünnte hier, ‚bei dem 
Pietätsverhältnis, in dem der Vf. als Enkel und Sohn zu den beiden 
Männern fteht, jo leicht als befangen gelten“ —, nod) mehr unter- 
ftüßt. Andrerjeits aber bietet das. jorgjam ausgearbeitete Werft jo 
viele reihe Aufjchlüffe, daß der Forjcher diejelben dankbar, entgegen- 
nimmt, auc) wo deren Gewinnung zuweilen auf den eriten Blid 
weniger leicht fic) darzubieten jcheint. Bon jolchen bejonders be= 
merfenswerthen Abjchnitten mögen in Bd. 1 genannt fein: die Mifjion 
des älteren Wyß als eines der zürcdjerischen Repräfentanten nad) Genf 
1781 — 1782 zur Vermittlung in den dortigen ‚ bürgerlichen Wirren, 
wobei der Sohn als Begleiter mitging (S. 13 —4T); die im og. 
Stäfener Handel 1794 und 1795 im Kanton Zürich zuerjt fi) ein- 
jtellenden Anzeichen der ji von Weiten heranmwälzenden jtaatlichen 
Umgeftaltung, in deren Verlauf die Bürgermeijterwahl des älteren 
Wyß fiel (S. 125— 153); ‚die legte von Wyß präfidirte alteidgenöfjische 
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Tagjagung zu Aarau jeit 26. Dezember 1797 (S. 194— 210) und die 
legten Mafregeln der Zürcher Regierung Angeficht$ der bevorjtehenden 
Invafion der Franzofen (S. 226 ff.); die zwar jchon im Zürdher 
Tajchenbud) von 1881 (S. 76—127) durch den Bf. dargejtellte Theil- 
nahme. ded. jüngeren Wyß an der Leitung ‚der helvetiichen Repubhit in 
einer fonjexvativ gefärbten Bhaje als Mitglied des Reding’schen Senats 
vom November 1801 an (S. 324 die Vorereigniffe und S. 335—409 
die ‚halbjährige Wirkjamkeit ‚in Bern felbjt); der Aufitand gegen die 
helvetifche -Regierung im Sabre 1802: (©. 515 ff). In Bd? ift 
eritlic” die Aufmerkjamkeit auf die. beiden erjtenı Kapitel (5 u. 6), 
welche die große diplomatiiche und politisch organifirende Arbeit Rein: 
bard’3 . und des. durch die Bürgermeiiterwahl demjelben zur. Seite 
gejtellten, jüngeren WyB ,. in den Jahren 1814 und 1815, fchildern; 
im allgemeinen zu richten: die Vertretung: am Wiener Kongrefje; der 
Wiederaufbau der Schweiz in der: füderativen Form’ nad) dem Ilm: 
fturze der Mediationsverfaffung, die fonftituirende und gejeßgeberijche 
Arbeit im Kanton Zürich jelbit finden fich auf 356 Seiten: in der 
eriten Hälfte des Bandes. in lehrreichiter: Weife aus einer: Fülle be- 
jonderd von brieflihen Mittheilungen erhellt. Won: 1815 an ift die 
amtliche Thätigkeit des Zürcher Bürgermeifters: durd) die Verbindung 
jeiner FZunftion mit der Leitung der Eidgenofjenichaft: für diejenigen 
Jahre, in denen ‚Zürich, abwechjelnd mit Bern und Luzern, Vorort 
und Sik.der Tagjagung.ift, von allgemeiner Bedeutung; aber aud 
in den BZijchenjahxen - jtand WyB ald Schwiegerjohn des einen der 
leitenden Berner Staatdmänner, ded Schultheißenv: Milmen;, feit 
1817, ‚in einem. jteten Verkehr: mit Bern, defjen ıbriefliche Zeugnifie 
wichtige, Aufichlüffe bringen. Doc aud; außerdem enthält diefer: Ab- 
ichnitt viel Bemerkenswerthes ; nur. beijpieläweije  jeien‘ die Mit: 
theilungen ‚über ‚die mit den -Namen des -Rejtauratord Haller und 
des diplomatischen. Vertreter der baieriichen Regierung, v. Olxy, 
fi verbindenden realtionären Umtriebe in Bern erwähnt (S. 445 
bis 456). 

Die Bilder: der ‚beiden Staatdmänner jind den beiden Bänden 
vorangeitellt. "Dagegen ‚vermißt. der Benuber des Werkes ein Ver: 
zeichniß, der Berjonen. M. vw. K. 
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Profejjor Dr. theol. Alerander Schweizer. Biographiiche Aufzeichnungen, 

von ihm jelbjt entworfen, herausgegeben von Paul Schweizer. Zürich, - 
Schultheh. 1888. 

Als mitten aus voller Kraft, zwar jchon in hohen Jahren, der 
hochangejehene, fürzlic) aus jeinem Lehramte zurücgetretene Brofeflor 
der Theologie an der Univerjität Zürich, Alerander Schweizer, 1888 
nad kurzer Krankheit durch den Tod abgerufen wurde, fand fich in 
jeinem Nadlajje eine Autobiographie, die, 1875 abgefaßt, durch 
feinen jüngjten Sohn, Staatsardivar Dr. Schweizer, herausgegeben 
wurde, begleitet von dem ausgezeichnet wahren Porträt des Ver- 
„‚torbenen in Lihtdrud. Der Herausgeber bewies jeine Pietät durd) 
die Beifügung von Tagebuchnotizen, Briefen und weiteren Beweis- 
jtellen, theil® in den Anmerkungen, theil® al3 Beilagen, wobei fic 
mehrfach Iehrreiche Beobachtungen dur die Vergleihung mit dem 
Texte ergeben; auc einige hronologische Verjehen konnten jo berich- 
tigt werden. 

ALS der Sohn eines zürcherifchen Theologen, welcher aber außer- 
halb der Vaterjtadt an verjchiedenen Stellen nad) einander im Amte 
jtand, 1808 geboren, fam Schweizer erjt 1822 nad Zürich zur 
Schule. Nacd der Ordination jeßte das Wohlwollen des damaligen 
Hauptes der theologijchen Gelehrjamkeit in Zürich, Dr. Joh. Schuliheh, 
Schweizer in den Stand, in Berlin Scleiermader zu hören und 
ihm nahe zu fommen, jo daß er nachher der Fortjeger der Theologie 
des Lehrerd wurde. Von Leipzig, wo Schweizer ald3 Hülfsprediger 
an der reformirten Kirche gewirkt hatte, gejchah 1834 die Rüdkehr 
nad) Züri. An der inzwijchen neu begründeten Hocdjchule trat 
Schweizer ald Docent ein, in Vertretung von Schultheß und eines 
zweiten außerordentlichen Profefjors, biß 1836 diejer Rang ihm jelbit 
ertheilt wurde, außerdem aber an der Großmünjterfirche, zuerjt als 
Bilar, auf die Kanzel. Damit begann eine umfafjende akademifche 
und literariihe Thätigfeit, wozu jeit 1844 die vollen Pflichten des 
Piarramtes, bis zu dejjen Niederlegung 1871, fich fügten. Von dem 
Inhalte der Schrift ift, bei allem nterefje auch der übrigen Theile, 
jo der fehr anmuthigen, auch) Eulturgefchichtlich vielfach auffchlußreichen 
Jugend- und Bildungsgeihichte, in Hinficht der hiftoriihen Mit- 
theilungen Kap. 6 „Die Zeit der Strauß’shen Wirren“ (©. 52—72) 
zumeift hervorzuheben. Schweizer hatte jchon 1838, ehe von der Ber 
rufung des Verfafferd des Lebens Jeju nad Zürich die Rede war, 
in den theologischen Studien und Pritifen feinen Standpunkt zur 
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Frage dargelegt, und danadı fahte er das Gutachten der theologiichen 
Fakultät 1839 in abrathendem Sinne ab. Der politischen Bewegung, 
die fi) an die Angelegenheit fnüpfte, blieb Schweizer ganz fremd; 
nur einer von radifaler Seite ald Parteimanöver, um Strauß halten 
zu können, vorgebradhten Motion auf Aufhebung der Hochichule ftellte 
er fih im Großen Rath ein einem jchneidend jatirifschen Votum ent- 
gegen. Bon den Briefen ded Anhangd, von 1839, ift der eine der 
Brouillon eines Schreibens an Strauß, worin demjelben der Ent- 
ihluß der Ablehnung nahe gelegt werden  joll, ein anderer die 
Äußerung des Centralpräfidenten des Glaubenstomitee, welcher zeigte, 
wie großer Werth in diefem Kreife auf Schweizer’3 und jeiner ver- 
mittelnden Auffafjung Verbleiben im Kirchenrathe nah) dem am 
6. September gewonnenen Siege der Konjervativen gelegt wurde. 

M. v.K. 


Souvenirs politiques 1838 a 1883. Par J. C. Kern. Rediges 
avec la collaboration de Charles Dubois. Berne, Jent et Reinert; 
Paris, A. Lemoigne. 1887. 


Der am 14. April 1888 in Zürich nad) dem völligen Rücktritt 
aus feiner öfjentlihen Stellung verjtorbene, aus dem Kanton Thurgau 
gebürtige Minifter der Eidgenofjenichaft in Paris gab im Jahre vor 
feinem Tode nicht jo jehr eine Autobiographie, ald Erinnerungen an 
einzelne bejonder8 bemerfenswerthe Abjchnitte feiner politifchen Wirk- 
jamfeit heraus, welche er mit Beweisftüden begleitete. 

Der Hervorhebnng werth ijt glei Kap. 2 über den wejentlichen 
Antheil, welchen Kern 1838 als Vertreter feines Heimatfantond auf 
der Tagjaung an der Angelegenheit des Prinzen Louid Napoleon 
nahm, als die Schweiz wegen der Rüdkehr ded nad) dem Straßburger 
Abenteuer gemaßregelten Brätendenten auf Schloß Arenaberg von der 
franzöfiichen Regierung belangt wurde. 1847 hatte ferner R., wie 
erjt aus feinen Mittheilungen bejtimmt hervorgeht (S. 53—74), das 
Berdienjt, durch jein Dazwifchentreten für die Führung der Kriegs- 
rüftung der Tagjagung im Sonderbundsfriege den am 21. Oktober 
erwählten General Dufour in diefer Funktion feitzuhalten ; denn dur 
eine mit Dufour’3 Überzeugung. nicht übereinftimmende Jnjtruftion 
hätte der General entweder in jeinen Verfügungen gefejjelt oder aber 
zum Nüdtritte bewogen werden jollen, wodurd für den im Tag 
jagungspräfidenten Ochjenbein vertretenen brüsfen Radikalismus der 
Pla frei geworden, aber zugleich eine den politifchen und militäri- 
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schen Erfolg miteinander in fic) enthaltende Kombination preisgegeben 
worden wäre. In Kap. 6 ijt 8.3 Antheil an der Ausarbeitimg der 
neuen Bundesverfafjung von 1848 beleuchtet, in Kap. 9 die Stellung, 
weiche derjelbe 1856 Angefichts des Neuenburger Konfliktes einnahm, 
auseinandergejeßt. Die Erfolge, die von KR. in der außerordentlichen 
Sendung nad) Paris in den eriten Tagen des Yahres 1857 bei 
Napoleon III. Hinfichtlih der objchwebenden Fragen in Sache der 
gejangenen Royalijten und der Berzichtleiftung Friedrich Wilhelm’3 IV. 
auf Neuenburg, bernadh im März und April auf der einfchlägigen 
Konferenz der Großmächte erzielt‘ wurden, führten zur danernden 
Abordnung des geichieften Diplomaten ald Gefandter bei dem Tuilerien- 
hofe. ALS jolher war KR. bei drohenden Konflitten zwijchen dem von 
ihm vertretenen Staate und Frankreich, befonderd 1860 beim AUn- 
ihluffe Savoyens an das Raiferreich, ohne Berüdjichtigung der 1815 
fejtgeftellten Neutralifation einzelner Theile des Landes (©. 171 ff.), 
jchwierigen Berhältniffen gegemübergeftellt. 1870 und 1871 vollends 
hatte Kern — vgl. Rap. 13 —17 — einerfeit3 al3 Bevollmäcdhtigter 
der Schweiz, dann ald von Baiern und Baden zum Schuße der in 
Franfreich wohnenden Staatsangehörige ierbetener Vertreter, endlich 
während der Belagerung von Paris al3 Alterspräfident der in der 
eingejchlofjenen Stadt noch gebliebenen Repräjentanten fremder Staaten 
eine gewaltige Arbeitslajt auf fi), deren Würdigung jene Abfchnitte 
eingeräumt find. 

Nah 8.3 Tode erichien von defien Verwandten, dem Profeffor 
der Theologie in Zürich, H. Kefjelring, eine 'mit dem Bildnis des 
Beritorbenen ausgeitattete kurze Lebensjkfizze (Frauenfeld, Huber. 1888). 
M. v.'K. 


Notices sur d’anciens membres de la societe d’histoire et d’ar- 
cheologie de Gen®ve. Par Charles Le Fort. Reimprime & l’occasion 
du cinquantenaire de la societe. 1888. 

Memorial ‚des cinquante premieres annees de la societe d’histoire 
et d’archeologie de Genöve, 1838—1888. Par Edouard Favre. Genöve, 
Libr. Jullien; Paris, Libr. Fischbacher. 1889. 


Die 1838 begründete Genfer Hiftorifch = antiquarifche Gejellichaft 
zählt unter den jchweizerifhen Vereinen für Pflege der Gejchicht- 
forjchung zu den wichtigften und verdienteften Körperfchaften, und 
eine Reihe jehr namhafter wifjenjchaftlicher Arbeiter gehört theils zu 
ihren Gründern, theild zu ihren nachherigen Mitarbeitern. Die in 
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feltenen Grade reiche und mannigfaltige Gefchichte der Stadt, welche 
zeitweife einen führenden Rang in der allgemeinen Hiftorifchen Ent- 
widlung inne gehabt hat, aber aud, in anderen Abtheilungen ihres 
Wahsthums die Aufmerkjamkeit, befonderd aud) in rehtsgefchichtlicher 
Hinficht, wohl verdient, bot und bietet noch einen überreichen Arbeits- 
jtoff, der theil3 in den regelmäßigen Publikationen — den feit 1841 
ericheinenden Memoires et documents (vgl. 9. 3. 34, 178—180, 
über Bd. 18) —, theil® in den Sonderveröffentlihungen, ganz be- 
fonder® dem 1866 edirten, biß 1312 reichenden Regeste genevois 
durch die Gejellichaft bearbeitet wurde; ebenjo jind einzelne jeparat 
erjchienene Hefte antiquariichen Forjchungen gewidmet. 

Zur Feier des fünfzigjährigen Beitandes der Gejellihaft gab 
nun der noch im gleichen Jahre der Willenjchaft zu frühe entrifjene 
Nechtshiitoriker, Profeffor Le Fort, jelbit jeit 1843 Gefellichafts- 
mitglied, jeit 1861 regelmäßig einer der Präfidenten der Gejellichaft, 
zugleich ein jehr verdientes Mitglied der Vorfteherfchaft der allge- 
meinen gejchichtforichenden Gejellichaft der Schweiz, jechd mit ebenjo 
viel Pietät ald mwahrhafter Anjchaulichkeit entworfene Lebensabrifje 
hevorragender Angehöriger der einer foldhen langjährigen eriprieß- 
lihen Thätigkeit fich erfreuenden Vereinigung. Boran jtehen drei 
der Stifter der Gejellihaft, Eduard und Georg Mallet, jowie B. Odier, 
von denen der erjtgenannte, Jurift und Kenner der Rechtögejchichte, 
befonder8 auch reihen Stoff zur mittelalterlihen Gefchichte Genf’3 
fammelte, den fpäter Le Fort zugleich mit E. Lullin zur Fortjegung 
des Regeste über das 14. Jahrhundert ausnühte. Dann folgen der 
Ordner des Genfer Archivs 2. Sordet, ferner der Verfafler des Grund 
legenden, durch feine jtrenge Objektivität ausgezeichneten Werkes: 
Histoire du peuple de Gen&ve depuis la Reforme jusqu’& l’Es- 
calade, A. Roget, den der Tod mitten aus freudiger Arbeit hinmweg- 
nahm — jein Werk hat no das Jahr 1568 erreicht —, endlich der 
NRechtshiftorifer von Glarus, Blumer, den die Thätigkeit ald Präfident 
des in Laufanne angefiedelten Bundesgerichtes Genf nahe gebracht hatte. 

Noch monumentaler aber ift der jtarfe Band, welchen der Bize- 
präfident der Gejellichaft, Eduard Favre, der Verfaffer der trefflichen 
Arbeit zur Verfaffungsgefchichte der Eidgenofjenfchaft im 14. Jahr: 
hundert (9. 3. 60, 151—152), beforgte, in welchem die gefammte 
Arbeit der Gefellihaft in den Traftanden ihrer Situngen, dem 
Inhalte ihrer Publikationen, weiter der Perjonaljitand und die 
Vorfteherichaft des Vereins durch die fünfzig Jahre hin eingehend 
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vorgeführt find, Alles. beleuchtet durch ausgezeichnet vollitändige Über- 
ihtötafeln, methodijcher und alphabetifcher Anordnung. Aus dem 
Proces-verbal der Jubiläumsfigung vom 2. März 1888 ift befonderd 
der eingehende Bericht Le Fort’S über die gejammte Thätigfeit der 
Gejellichaft, S. 292—323, hervorzuheben. Neun vorzügliche Porträts 
von Gejellichaftömitgliedern, durch das Entgegenfommen der betreffen- 
den Familien zur Verfügung geftellt, jchmüden den Band. E38 find 
Bilder zum Theil der jchon genannten Männer, ferner von Albert 
Rilliet, dem 1883 verjtorbenen Verfafjer des vorzüglichen Buches 
Les Origines de la Confederation suisse (9. 3. 24, 222), jowie 
von Le Fort jelbit. M. v.K. 





Melanges d’histoire nationale. 
Henri Mignot. 1889. 


Par Pierre Vaucher. Lausanne, 


Einer früheren Sammlung Hleinerer Aufjäße (Esquisses d’histoire 
suisse, 1882) läßt der Profefjor der Gejhichte an der Univerfität 
Genf einen ähnlich zujammengeftellten Band folgen, welcher eine 
Ausleje kürzerer Artikel und Beiträge zur jchweizerifchen Gejchichte, 
die an verjchiedenen Orten (3. ®B. der Revue historique, dem 
Anzeiger für jchweizerifche Gejchichte) zerftreut waren, in erwünjchter 
Weife zufammenfaßt. Im Ganzen 23 Nummern, find ed zum 
Theil ganz Furze Notizen, auch nefrologischen Inhalte, jo über 
die 1888 verftorbenen Hiftorifer Biichof Dr. Fiala und A. Ph. v. Se- 
gefjer, theil3 längere Ausführungen. Wohl das längfte Stüd ift 
gleich das erjte, eine zufammenhängende Berichterjtattung über die 
Ergebnifje der Hijtorifchen Studien in der Schweiz in den Jahren 
1835 bi8 1877, aljo jeit Kopp’s Urkunden zur Gejchichte der eid- 
genöfjischen Bünde; andere gehen von der Beiprechung einzelner 
Werfe aus, wie von derjenigen des Bd. 2 der Fontes rerum Bernen- 
sium, de3 Bd. 3 des Urfundenbuches der Abtei St. Gallen, von 
Wartmann, der 9. 3. 60, 151 u. 152, bejprochenen Schrift E. Favre’s, 
deö 1876 erjchienenen Urkundenbuch® der Belagerung und Schlacht 
von Murten, von Pfarrer Ochjenbein, endlich Dierauer'3 Gejchichte 
der jchweizerischen Eidgenofjenichaft (H. 3. 65, 547 u. 548). Zwei Aus- 
führungen find dem neueften Stande der Kritif der That Winfel- 
ried’3 bei Sempad) und de8 Antheild des Eremiten Niklaus v. Flüe am 
Friedenswerfe von 1481 gewidmet. Weiter jeien hervorgehoben die 
Beiträge zur Genfer Gejchichte, eine Studie über die Entwidlung der 
Berfafjung Genf3 bis auf das 16. Jahrhundert und eine gedrängte 
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Würdigung der Genfer Reformation: Calvin et les Genevois, 


ferner eine Beleuchtung der Beziehungen Mirabeau’3 zu den Genfer 


Freunden und Gehülfen: Les souvenirs d’Etienne Dumont. Die 
fügenhaften Darjtellungen der jtaat3rechtlichen Verhältniffe des Waadt- 
landes, welde 1797 da3 franzöfiihe Direktorium von einer Anzahl 
„gutgefinnter Schweizer“ entgegennahm, um gejtüßt auf diefen Vor- 
wand die Invafion in den Machtbereicdh Bernd und in die Verhält- 
der Schweiz überhaupt zu beginnen, finden ihre jcharje Zurechtsnifie 
jtellung unter dem Titel: Sur quelques affirmations de Frederic 
Cesar de LaHarpe. Sehr anjprechende Worte pietätvoller Erinnerung 
enthalten die 1888 bei Anlaß der Enthüllung der Büjte des Genfer 
Dihterd und Literaturhiftoriferd Marc Monnier und befonders die 
auf den Hiftorifer Charles Le Fort (vgl. hier S. 182) gejprochenen 
Gedächnisreden. M. v. K. 


Geihichte des Gymnafiums zu Bafel. Zur dritten Säkularfeier im 
Auftrag der Schulbehörde verfaht von Th. Burdhardt-Biedermann. Bajel, 
Birfhäufer. 1889. 

Benn Bajel für die Schulgeihichte auch nicht die Bedeutung wie 
Straßburg durch jein Gymnasium Sturmianum hat, jo .darf e8 fi 
doch auch bedeutender Schulen rühmen. Unter den Basler Lehrern des 
16. Sahrhunderts genießt Thomas Platter, welcher die Miünfterjchule 
von 1544 bis 1578 leitete, durch jeine anmuthige Autobiographie ein 


weitverbreitetes Anjehen. Aber auch andere Zeiten der Basler Schul- - 


geichichte erheben fich über das bio lokale Interefje. Der Bf., defien 
Werk auf gründlichen ardhivaliihen und jonftigen Studien beruht, 
behandelt’ jeinen Gegenftand in Abjchnitten, deren Überjchriften Ihon 
den Einfluß des Pauljen’schen Werkes über die Gejhhichte des gelehrten 
Unterrichte8 zeigen. Die Darftellung beweift, weldh” hohen Werth 
da8 evangelijch gewordene republifaniiche Gemeinwejen auf tüchtige 
Schulen legte und daß man immer neue Verjuche machte, auch wenn 
das Ziel nicht gleich erreicht wurde. Die Darftellung des Bf. wird 
dadurch lehrreih, daß er überall den hHiftorifchen Hintergrund des 
allgemeinen Aulturzujtandes wie der politiihen Gejdhichte Bajels 
zeichnet *). Karl Hartfelder. 


1) Einige Einzelheiten bedürfen vielleicht der Verbefierung. So ijt e3 


3. DB. nicht richtig, wenn ©. 3 der berühmte Neuchlin al® „der erjte deutjche 
Gelehrte, der des Griechijchen fundig war“, bezeichnet wird. E8 ift in Deutjcd- 
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Chronicle of King Henry VIII. of England being a Contemporary 
Record of some of the Principal Events of the Reigns of Henry VII. 
and Edward VI. Written in Spanish by an unknown hand. Translated 


with Notes and Introduction by Martin A. Sharp Hume. London, 
George Bell and Sons. 1889. 


Für das Zeitalter Heinrich’3 VIII. bejaßen wir mehrere brauchbare 
Darjtellungen von zeitgenöffishen Gejchichtichreibern, welche unjere aus 
dem reichen Aktenmaterial geihöpfte Kenntnis illuftriven durch das Bild 
von den Zeitereigniffen, wie e8 fich im Urtheil der ferner jtehenden 
Mitlebenden wiederfpiegelte, wir erfahren außer den in der Öffentlichkeit 
jih abjpielenden Vorgängen je nach Stellung und Berbindungen 
des Schreiberd manche wichtige Einzelheit. Hier ift an erjter Stelle 
dad nur wenige Jahre umfafjende mujfterhafte Mempoirenwerf von 
Woljey’3 Vertrautem Georg Cavendiih zu nennen, das „Leben des 
Kardinal. Woljey“, jodann die umpfajjendere Chronik ‚de Eduard . 
Hall, die in dem Abjchnitt über Heinricy VIL. unentbehrlich Hleibt. 
Werthlojer find die pamphletartigen Darlegungen eines Tyndale, 
Harpsfield, Fore; au) die „Historia Anglica“ von Polydor 
Bergil, jo brauchbar fie für die Zeit Heinricy’3 VIL. it, kann für 
das behandelte Stüd aus der Regierung de3 Sohnes nur als eine 


Barteifchrift gelten. In der vorliegenden neuen Veröffentlichung 


land eine ganze Anzahl von Kennern des Griechifhen vor Reucdlin nad)- 
weisbar, Man denfe an Rudolf Agricola, Johannes dv. Dalberg (genannt 
Gamerarius), Konrad Celtis und weitere Freunde diejes älteren deutjchen 
Humaniftenfreifes. — Sodann enthält der Sag: „Erhielt doc, zu Deventer 
und Münjter einft Erasmus jeinen erjten lUnterriht” (S. 5) infofern eine 
Unridtigfeit, ald® Eradmus zwar in Deventer, aber nicht in Miünjter die 
Schule bejuht hat. — Ferner ift e8 unrichtig, daß exit jeit 1528 die 
Gründung. evangeliicher Schulen begann (©. 7). Die Magdeburger Schule 
wurde jhon 1524 und die berühmte „obere Schule” Niürnbergd 1526 ein-- 
gerichtet. Ferner jcheint die Beurtheilung der Thätigfeit de Prallus ©. 50 ff. 
zu ungünjtig zu fein. Man jpricht freilich nicht viel von ihr; aber es dürfte 
fi eine Schule dabei befjer befinden und mehr leiften, ala wenn fie bejtändig 
den Gegenjtand öffentlicher Diskuffion bildet. — Bezüglich der Bemerkungen 
über Simon Sulzer (S. 237) fei beigefügt, daß nicht bloß Thommen, jondern 
aud) Sulzer’3 Biograph Linder (S. Sulzer und fein Antheil an der Refor- 
mation im Lande Baden; Heidelberg 1890) die dort von Burdhardt-Bieder- 
mann gemwünjchte Auskunft nicht gibt. — Auf ©. 63 ift das Fragezeichen 
hinter Suidnicensis zu tilgen: Suidnicensis Silesius heißt Paul Werner 
deshalb, weil er aus Schweidnig in Sclefien ftammte. 
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fernen wir die Erinnerungen eine® Spanierd fennen, von defjen 
Perjönlichkeit nur zu ermitteln ift, daß er längere Jahre in London 
anjäjlig war, mit einigen leitenden Perjönlichkeiten, vor allem feinen 
in englifhen Dienjten ftehenden Landsleuten in Berührung fam und 
Zeuge wichtiger öffentlicher Vorgänge gewejen ift. Sein Bartei- 
ftandpunft tritt offen hervor, er ijt abgejagter Gegner des Prote- 
ftantismus und feiner Vertreter, hat aber auffallenderweije lebendige 
Sympathie nicht nur für die Königin Katharina, jondern auch für 
Heinrich VILL., jelbft für den Proteftor Herzog von Somerjet, und von 
Eduard VI. erhofft er wenigftend nach deffen erlangter Volljährigkeit 
gute Entwidelung in feinem Sinne. Für die unliebjamen Maßregeln 
unter Heinrich; VIII. macht er die anderen Mithandelnden verant- 
wortlich, gegen Woljey, Anna Boleyn, Thomas Cromwell, Eranmer 
zeigt er die jtärffte Abneigung. Unverfennbar und jelbjtverjtändlich 
it feine Vorliebe für feine Landsleute, deren Leiftungen, bejonders 
im riegsdienjt Heinrich’3 VIIL, er möglichit herausftreiht. In das 
Treiben diejer in engliihem Solde jtehenden Ausländer gewährt er 
uns gute Einblide. Hier hatte er auch die meifte perfünliche Fühlung, 
und, von der Barteilichkeit abgejehen, find feine diefen Kreis berührenden 
Nachrichten zuverläflig und brauchbar. Zu diefen Männern gehörten 
die jpaniichen Diener der Königin Katharina Montoya und Francesco 
Felipe, die Herzoge von Nagera und Albuqueraue (Kap. 53 f.), aud) 
Engländer wie Wyatt, Lord Montague, Paget. Ferner können wir 
ihm folgen bei der Darftellung von Vorgängen, denen er wohl jelbit 
ald3 Augenzeuge beigewohnt hat, oder die ihm von Augenzengen und 
Theilnehmern berichtet find; dazu gehören der Einzug Anna Boleyn’s 
in London (Kap. 6), ihre Hinrichtung (Kap. 32), der Empfang der 
Anna don Eleve (Rap. 42), der Mordprozeß gegen Guevara (ap. 89). 
Aber vor Ungenauigkeiten und jelbjt gröbiten Jrrthümern ijt man 
nirgends ficher. Gejchrieben ijt die Chronik, in ihrem SHaupttheil 
wohl ziemlich zufammenhängend, etwa um 1550, die Ereignifje bis 
1552 find dann in den jpäteren Kapiteln nacdhgetragen. Der Bf. hat 
augenjcheinlich meift nad; dem Gedächtnis gearbeitet, daher erklären 
fi die vielen Fehler. Bejonderd groß ijt die Kronologiiche Ver- 
wirrung. Nur einmal, am Anfang, ift ein Jahresdatum gegeben und 
das ift faljh: 1530 für den Beginn der Ehejcheidung. Ferner wird 
die Ehe Heinrich’ mit Katharina Howard vor diejenige mit Anna 
von Eleve und dor den Sturz Crommwell’3 gejeßt, die Bilgerfahrt 
der Gnade zwei Jahre zu früh u. a. m. Die Creignifje find 
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ohne viele Ordnung loje aneinander gereiht; wo die Zerreißung zu 
ftarf ift, madt der Autor wohl auc; jelbjt entjchuldigend darauf 
aufmerffam (vgl. ©. 131, 193). Aus feinen Beurtheilungen und Dar- 
jtellungen fünnen wir nur erjehen, wie eben längere Jahre nad) den 
Ereignifien in der Öffentlichkeit über diefelben gefprochen wurde. 
Dahin find zu rechnen die Mittheilungen über den angeblichen Ehe- 
bruh) Anna Boleyn’3 (Kap. 26), über ein früheres Verhältnis der 
Anna von Eleve (Kap. 43), die jchiefe Darftellung des erjten Schei- 
dungshandel3 in den Anfangsfapiteln und fpäter von Suffol®’3 Ehe 
nit Heinrich’3 VIII. Schweiter Maria (Rap. 61). Troß der vielen 
Ausftellungen haben wir ed im ganzen mit einer interefjanten und ent- 
jchieden dankenswerthen Beröffentlihung zu thun, e8 kann diejer 
zwar der Werth einer wichtigen gejchichtlichen Duelle nicht zu- 
gejprochen werden, jedocd, jchmückt fie das hiftoriiche Bild mit einigen 
Arabesfen aud und liefert in einzelnen Fällen eine willfommene 
Ergänzung unjerer bisherigen Kenntnis. Nicht zu vergefien ift 
auch die Aufmerkjamkeit, welche der Bf. vollswirthichaftlichen Dingen 
ichenft, und die Art feiner Beurtheilung, wenn wir auch freilicd) 
wejentlic; Neues dabei nicht erfahren (vgl. Kap. 12, 75, 79, 80). Die 
Überfegung jucht den Ton des Driginald getreulih nachzuahmen, 
dennocd wäre die Beigabe ded Urterted dringend zu wünjchen gewejen. 
Die Einleitung maht Angaben über die handichriftlichen Kopien des 
Werkes, erörtert die Frage nad dem Bf., gibt überhaupt die nöthige 
Orientirung. Wilhelm Busch. 


Die Univerfitäten Englands im 16. Jahrhundert. Bon Athanafius 
Zimmermann. Freiburg i. B., Herder. 1889. 


Das vorliegende Buch ift ftreng nad) dem fattjam bekannten 
Schema der ultromotanen Gejdhichtichreibung für das Reformationg- 
jahrhundert verfaßt: auf das rege umd blühende Geijtesleben am 
Ausgange des Mittelalterd folgt der erjte Rücdjchritt durch das VBor- 
dringen des verderblichen Humanismus gegenüber der jegendreic) 
wirkenden Scholaftit, und jodann mit der eigentlihen Reformation 
rettungslojer Niedergang, allgemeine geijtige Verfinfterung. Kaum 
wagt der Bf. den Verjuch eigenen Urtheild, ftet3 ift dasjelbe von 
der einfeitigjten Tendenz vorher diktirt: ebenjo geiftlos, unmwifjend 
und dharakterlos, wie fajt alle Humaniften und Reformer erjcheinen, 
ebenjo durchgehend al8 deren vortreffliches Gegentheil die Männer 
de3 alten Glaubend. Die Bedeutung eined Mannes wie Thomas 
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Erommwell muß dem Bf. verjchlofjen bleiben (S. 53); Wilhelm Cecil, 
der obendrein zum fatholifchen Konvertiten gemacht wird (©. 88), ift 
ein Mann von „Heinlichem . Geift und Bejchränktheit“ (S. 96), „der 
ed recht wohl verjtand, Pläne zu machen und zu intriguiren, der 
aber im fritiichen Moment gewöhnlid) den Kopf verlor und jelten zu 
einem Entihluß kommen konnte.“ Nur „die Gegenwart eines zahl- 
reichen Söldnerheeres und die drüdende Noth” haben nad dem Bf. 
da3 englische Volk zurüdgehalten, dad Tyrannenjod Heinrich’3 VIII. 
abzuwerfen (S. 70). Trifft die gejchichtliche Wahrheit mit der Tendenz 
des Bf. zufällig zufammen, jo trifft auch er das Richtige; nur ein- 
mal, in der Hervorhebung der Wichtigkeit von Kardinal Woliey’s 
Kolleggründungen verjucht er, fich landläufigen Meinungen jelbjtändig 
gegenüber zn jtellen. Aber auch hier ift er wie fonft, ungenau und 
oberflächlich, einige beliebige Duellenftellen werden ausgejchrieben, 
der Zujammenhang aber nicht beachtet, dad Wichtigere überjehen. 
In ähnliher Weife unvollitändig und ungenau ift die puritanische 
Bewegung geihhildert. GSelbit die oberflädhlichiten Widerjprüce find 
nicht vermieden: während Bf. ©. 50 von einer „gänzlichen“ Unter- 
drüdung von Woljey’3 Kardinald-College jpricht, dejjen geringer Reit, 
das jog. King's = College, 1545 aufgehoben fei,' jo erwähnt er 
©. 60 defjen Fortdauer im Chrift Churd-Eollege; während einmal 
die Fümmerlihe Lage der Univerfitäten unter Heinrich VII. und 
Elifabeth beflagt wird, folgt jpäter (S. 134) die Schilderung ihrer 
Pradt und ihres Reihthums. Wenn dann die Folge derjelben die 
Beflerung der Lehrergehälter war (S. 135), jo jollen nachher wieder 
die Profefjoren nicht .einmal die Mittel zur jorgenfreien Erijtenz 
gehabt haben (S. 138). ES wird eben alles gejagt, wa3 und wie 
e3 dem augenblidlichen Zwed entipriht. Dafür find ein Pamphletift 
wie Sanderus oder ein Barteihijtorifer wie Collier vollwichtige 
Gewährdmänner (S. 48 u. 79). Das Sclußurtheil lautet: „Was 
die Reformation für die ganze Nation bedeutete, das war fie auch für 
die Univerfitäten: Beraubung der Armen, Bereicherung der Großen, 
fait vollftändige Ausichliegung des Talentes und Fleiges von Würden 
und Ehrenjtellen“ (S. 138). Der einzige Lichtblid in der Finfternis 
der Tudorepocdhe ift hienah — die NReyierung der blutigen Maria. 
„Hätten die Neuerer fid) ruhig gehalten, hätten fie die katholifche Partei 
und Maria jelbjt nicht perfönlich durch aufrührerifche Predigten und 
Schmähungen gereizt, dann wären England wahrjcheinlich die blutigen 
Hinrihtungen, die Aufjtände und Unruhen erjpart worden, welche die 
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Negierung Maria’ im ganzen zu einer wenig glüdlichen machen“ 
(S. 84). „Wiederholte Aufftände der protejtantifchen Partei, der Krieg 
mit Frankreich, Miwahs und Hungersnot, vor allem die Dreiftig- 
feit, mit welcher protejtantijche Sanatifer in Wort und Schrift. die 
fatholiihe Religion und die Königin. jelbjt angriffen, Lafjen uns 
dieje Periode als eine jehr unglüdliche erjcheinen“ (S. 89), Der Bf. 
wird nicht erwarten, daß man derartige Verzerrungen des. thatjädh- 
lihen Verhältnifjes einer ernjten Prüfung unterzieft — man muß | 
folhe Erjcheinungen wijjenjchaftliher Pamphlet-Literatur al ein 
Übel hinnehmen, welches leider wohl nie verjhwinden wird. 

Wilhelm Busch. 































Briefwechjel von John Lothrop Motley. Aus dem Englischen überjept 
von W. Elge. L IL Berlin, DO. Janfe 1890. 

Dieje Briefe jind von Motleyg meijtend an jeine Angehörigen, 
Eltern, Oattin und Töchter, gejchrieben, und von leßteren gejammelt 
worden. Sie geben zuvörderjt ein jehr gewinnendes Bild von ihrem 
Verfafjer, den fie wenigitend einigermaßen bei der Ausarbeitung jeiner 
bijtorishen Werke zu begleiten gejtatten, enthalten aber außerdem noc) 
mandpes Schäßenswerthe. Auf die Briefe au der Göttinger Stu: * 
dentenzeit folgen nad zehnjähriger Bauje, von 1841 an, die aus 
Petersburg, wo Motley als Legationsjekretär jeine diplomatiiche Lauf: 
bahn begann. Die folgenden find aus den Niederlanden, der Stätte 
feiner Studien, aus Dresden, wo er feine Gejchichte ded Abfall der 
Niederlande ausarbeitete, und aus London gejchrieben,. Hier erjcheint 
er bereitö alö der gefeierte Schriftiteller, den bei jich zu jehen ‚Die 
englijche Ariftofratie fi) zur Ehre rechnet, während von jeinen Lands- 
leuten Männer wie Prescott, Bancroft, W. Jrwing ihm. ihre jreudige 
Anerkennung zollen. In Holland fieht er ji vom. Föniglichen ‚Hofe 
mit Auszeichnung behandelt. Beim Ausbrud) de8 Sezejlionsfrieges 
in fein Vaterland zurücdgefehrt, richtet er jein Hauptaugenmerk darauf, 
einerjeitd die engliihe Auffafjung von dem großen Bürgerfriege zu 
berichtigen, andrerjeit® die in den Norditaaten gegen England be- 
jtehende ®ereiztheit zu mildern, eine Bemühung, die er aud) nad) 
feiner Ernennung zum Gejandten in Wien fortjegt. Für die englijche 
Auffaffung it bejonders ein Brief von Stuart Mill und ein zweiter 
von John Bright von Interefje. Das aus Motlen’s Werken. befannte 
Talent farbenreiher Schilderung bewährt jich auch hier in den Bildern, 
die er, zum Theil mit humoriftiihem Anftrid, von dem Leben des 
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Hofes und der Ariftofratie, jowie von einzelnen Perjönlichkeiten in 
Petersburg, London, Dresden und Wien entwirft, jein durd die 
Übung biftoxifher Betrahtungsweife gejchultes politifches Urtheil an 
den Beobachtungen, die er al3 Zufjchauer der europäijchen Zeitereignifje 
anftellt. Wie treffend ift jein Ausspruch bei Gelegenheit des Krieges 
von 1866: „Preußens milttärifche Deipotte von Gottes Gnaden bahnt 
vielleicht der Freiheit in Europa fchneller die Wege als alles, was 
dur Kofjuth, Garibaldi und Mazzini jeit den legten fünfzig Jahren 
geichehen ift. Wenn Deutichland einig wird, und das gejchieht viel- 
feicht wafcher, als ficy irgend einer denkt, jo wird es jchließlich auch 
frei, ob e8 fi) num Neid nenne oder Republif. Auf Worte fommt 
e3 weniger an.“ Damit vergleiche man den folgenden: „In England 
herrjcht die plutofratiiche Dligarchie vor, nicht die Arijtofratie der 
Geburt. Sn Dfterreich gilt Geburt Alles; Geijt, Weisheit, innerer 
Werth, Wifjenjchaft und Kunft. vergleich3weije nichts. Stelle Dir vor, 
Du juchtejt in einem Wiener Salon nad) den Lyelld, Murchifong, 
Gladjtones, Disraelis, Tennyjons, Landjeerd, Macaulays von Diter- 
reich, wenn e3 da viel jolcher Leute gibt. Und dann frage Dich, ob 
e3 ein Haus in London gibt, wo jie nicht jtetS willfommiene Gäjte 
wären. Daran hängt die Gejhichte: Schön tanzen, gut reiten, reizende 
Manieren und zweimddreißig Ahnen haben, genügt doch nicht, um 
in umjeren entarteten Tagen die Welt zu regieren; und jo erklärt fich 
Königgräß und der Prager Friede.“ Ein ganz spezielles Interefje 
erregt, was ich im diejem Briefwechjel auf Bismard bezieht. Die 
zwijchen beiden Männern auf der Univerfität Göttingen gejchlofjene 
Jugendfreundichaft erneuert jich 1855 bei einem Bejuhhe Motley’3 
bei dem Bundestagdgejandten, worüber er den Seinigen mit fichtlicher 
Herzendwärme Bericht eritattet. Bon da jeht fich der jchriftliche Ver- 
fehr:zwijchen ihnen, 'werm auch mit langen Paufen, fort. E83 finden 
ih aljo auch) einige Briefe Bismard’3 hier; ein bejonderd charafte- 
riftiicher vom 17. April 1863. „Ich habe niemald geglaubt,“ Heift 
e3 darin, „daß ich in meinen reifen Jahren genöthigt werden würde, 
ein jo unwürdiges Gewerbe wie das eines parlamentarischen Minijters 
zu betreiben.  Wls Gejandter hatte ih, objhon Beamter, doch das 
Gefühl, ein Gentleman zu fein. Al Minifter ift man Helot. Ich 
bin beruntergefommen und weiß doc, jelber nicht wie.“ 
Th. Flathe.' 
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192 Berichte gelehrter Gejellichaften. 


Bericht über die Arbeiten des römischen Ynftituts der 
Görres - Gefellihaft in dem Arbeitsjahr 1889/90. 
(Auszug.) 

Erjtattet im September 18%. 


An den Arbeiten des Hiftorifhen Inftituts der Görres = Gejellihaft in 

Rom betheiligten fi in dem Jahre 1889/90 vier Herren: Migr. Kirjch aus 
Zuremburg, Kaplan Schleht aus Eichjtätt, P. Hartmann Ammann, regul 
Ehorherr, f. £. Gymnafialprofefjor aus Briren und Dr. Kafimir Hayn aus 
Köln. Gemäh Beihlu des mit der Leitung des Jmjtitut3 beauftragten 
Komitees bewegten fi die Studien der Herren auf zwei getrennten großen 
Arbeitögebieten: einmal in den Alten des Kameralwejend der avignonefischen 
Päpjte saec. XIV., jodann in den Nuntiaturberichten und anderen politijchen 
Korrefpondenzen de 16. Jahrhunderts, vornehmlicd; au8 der Zeit Sirtus’ V. 
(1585— 15%). Was die Arbeiten über das adignonefishe Kameralwejen an- 
belangt, jo wurden nebenbei die im Jahre 1888/89 angelegten Jnventare 
über den Inhalt der Collectoriae- und Intraitus et exitus-Bände vervoll- 
ftändigt und Materialen zu einer allgemeinen Gejcichte des päpftlihen Finanz- 
iyitems in der Zeit der Bäpfte Johannes XXIL. bi8 Gregor XI. gefammelt. 
Eine Hauptaufgabe, deren Erledigung Migr. Kirjch übernahm, betraf die 
ujammenjtellung der während der apignonejiihen Periode bis 1378 aus 
eutihland nad) Avignon in die päpftlihe Kammer geflofienen Gelder. — 
Für die neuere Zeit wurden die Nuntiaturberichte aus dem Bontifitate Sirtus’V. 
(1585— 1590) mif Rüdfiht auf die für Deutjchland wichtigen Aktenjtüde nad) 
einem von Prof. Bajtor entworfenen Plane durchgemujtert und theilweije 
ausgebeutet. 3 jtellte fich alsbald heraus, daß in den für Deutjchland zu- 
nähjt in Betracht kommenden Nuntiaturberichten aus den Nuntiaturen von 
Prag, Graz und Köln empfindliche Lücden vorhanden find. Die Pontifilats- 
jahre 1585 und 1586 fehlen jo gut wie ganz, während in den folgenden 
bedeutende Lücden fi) zeigten. E& wurden um deöwillen fyitematijche Nad)- 
forfhungen nad) den fehlenden Stüden in anderen Bejtänden angejtellt, jo 
in den Varia politicorum, der Bibliotheca Pia, den Nuntiaturberihten aus 
der Schweiz, Frankreich, Spanien und Polen. Fir das Jahr 1586 wurden fünf 
Stüde in der franzöfiichen und Spanischen Nuntiatur, in der Bibliotheca Chigi 
aber zwei Briefbände des Erzbiichofs Sega entdedt, der im Jahre 1586 die 


. Prager Nuntiatur verjah. In dem 30. Bande der Nunziatura di Pologna 


fanden fich Kölner und Yuzerner Deciffrata und in vier Bänden der Lettere 
di prineipi der Auslauf des Staatsjekretariat® aus den Jahren 1588 bis 
Auguft 15% und jämmtlicde Minute der Briefe an die Nuntien aus ge= 
nannter Zeit. E3 ijt damit eine jehr werthvolle Ergänzung der deutichen 
Berichte gewonnen. Außer den angedeuteten Arbeiten wurden durc Vermitt- 
lung unjerer Injtitutsmitglieder für Herrn Prof. Dr. Dittrid in Brauns- 
berg eine Reihe von MoronesDepejhen gewonnen, welche mit anderen von 
Prof. Dr. Dittrich früher in Rom erhobenen Morone-Aktenftüden zu einer 
jelbjtändigen in die Reihe unjerer Beröffentlihungen aufzunehmenden Publi- 
fation vereinigt werden jollen. 





Gouvernenr Morris, amerikanischer Gejandter in Paris 
während der Schredenszeit. 


Von 


5. v. Wilke. 


As Ludwig’s XVI. Haupt auf dem Schaffot gefallen war, 
verließ das diplomatische Corps Paris, nur der Gejandte der 
Vereinigten Staaten von Amerifa, Gouverneur Morris, blieb 
zurüd. 

Seine Berichte an den Präjidenten Wafhington, jeine ander: 
weitigen brieflichen Mittheilungen und vor allem jeine jorg- 
fältigen und umjtändlichen QTagebuchvermerfe bilden ein wahres 
EChronifenwerf für die Zeit von 1771 bis 1816, insbejondere 
für die Gejchichte der erjten franzöfiichen Revolution. In leg 
terer Hinficht ift er Mallet du Pan vollgültig zur Seite zu 
jtellen. Beide ergänzen jich gegenjeitig und widerjprechen fich 
unjerd Wifjens auch nicht einmal in untergeordneten Punften. 

Nachdem Jared Sparks, der Biograph Wajhington’s und 
Tranklin’s, im Jahre 1832 in Bojton auch) eine Lebensbejchrei- 
bung ©. Morris’ herausgegeben hatte, wendete fi auch in 
Europa die Aufmerkjamfeit diefem Staatsmanne zu, und es er- 
ichien neun Jahre jpäter in Paris eine Überjegung des Sparfs- 
jchen Werfes, veranlaft durch Auguftin Gandais!). Sparks hatte 


ı) Diejelbe Hat den Titel: Memorial de Gouverneur Morris tra- 
duit de l’Anglais, de Jared Sparks, avec annotations, par Augustin 
Gandois. Paris et Leipzig, Jules Renouard et Cie. 1841. 
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den ihm von der Wittwe Morris’ zur Verfügung gejtellten literari- 
ichen Nachlaß mit großer Diskretion behandelt, und fein Überjeger 
bielt e& für angezeigt, noch manche, das franzöfiiche National- 
gefühl verlegende oder der damals herrjchenden politijchen Strö- 
mung nicht entjprechende, ihm unerheblich dünfende Stellen fort- 
zulafjen. 

E3 wurde daher von allen Gejchichtsfreunden als ein freu- 
diges Ereignis begrüßt, daß die Enfelin von Gouverneur Morris 
fi vor zwei Jahren entichloß, dem Bublitum den ganzen 
Nachlaf zugänglich zu machen. Jet zeigte fich, welcher Schaf 
von Erlebnifjen, Beobachtungen und Betrachtungen darin ver 
borgen war. 

Da fowohl das Sparks’jche Werk als die reduzirte fran- 
zöfijche Überjegung jeit längerer Zeit im Buchhandel vergriffen 
und jelbjt in größeren Bibliothefen nicht zugänglich find, er- 
Icheint e3 zwechmäßig, einige Notizen hier voranzujchiden, welche 
uns den Lebensgang und Charakter des Mannes bis zu der- 
jenigen Beriode jchildern, in welcher der für uns interefjante 
Theil jeiner Denfwürdigfeiten beginnt. 

Morris, nach englischer Sitte mit dem Vornamen Gouver- 
neur, dem VBatersnamen feines mütterlichen Großvaters, getauft, 
wurde auf einem Landfige feiner Familie in Morrijania im 
Staate New:Yorf am 31. Januar 1752 — zwei Jahre jpäter 
als Mallet du Pan — geboren. Er muß jchon als Kind be- 
fondere Begabung gezeigt haben, denn fein Vater, Lewis Morris, 
verordnete in feinem 1760 gemachten Tejtamente, daß e8 jein 
Wunjch fei, diefer Sohn jolle die bejte Erziehung erhalten, welche 
in England oder in Amerifa zu erlangen jei. Al dieje Be- 
jtimmung beim Tode jeines Vaters befannt wurde, war Gou- 
verneur zwölf Jahre alt, und das Bejtreben jeiner Mutter ging 
von nun an dahin, den Wunjch des Vaters in vollem Maße zu 
erfüllen. Sie gab ihrem Sohne in der Perjon des ausgezeich- 
neten franzöfiichen Pädagogen Tetar zu New-Rochelle einen vor- 
trefflichen Lehrer, und in dem Familien-Umgange erlangte der 
Knabe eine gründliche Kenntnis der franzöfiichen Sprache, die 
ihm in jeiner jpäteren Zaufbahn außerordentlich zu gute fommen 
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jollte. Nachdem Morris mit 16 Jahren das Gymnafium abjol- 
virt hatte, begann er jofort das jurijtiiche Studium, vornehmlich 
unter Leitung des Nechtslehrers William Smith, des jpäteren 
Oberrichters des Staates New-Yorf. 

Bon hoher Geitalt, von jehr einnehmendem Wejen, mit her- 
vorragendem Talente zur freien Rede, wobei ihn eine Elangvolle 
Stimme unterjtügte, war er zum Advolaten wie*gejchaffen und 
trat als jolcher bereits 1771 auf, ehe er 20 Jahre alt ge 
worden war. 

Nachdem er drei Jahre auf's eifrigite jeinem Berufe ob- 
gelegen hatte, begannen die Zwiftigfeiten zwijchen dem Mutterlande 
und den Kolonien in offene Feindjeligfeit auszuarten, der Hafen 
von Bojton wurde gejperrt, und es trat auch an Morris die 
verhängnisvolle Frage heran, ob er dem angejtammten Könige, 
dem er mit allen Familientraditionen bisher eng verbunden ges 
wejen, treu bleiben oder ob er in das Lager der Aufjtändijchen 
übergehen jollte. Sein ältejter Bruder war in England in einer 
hervorragenden militäriichen Stellung, durch Heirat mit den 
eriten englijchen Adelsgejchlechtern in nahe Beziehung getreten; 
er jelbjt war als Ariftofrat erzogen, jein Wunjch war jchon lange 
dahin gegangen, jemjeit des Ozeans für jeine Thätigfeit ein 
glänzenderes Feld zu juchen, als dies die Fleinbürgerlichen, puri- 
tanischen Berhältnifje New-Norks damals bieten konnten. 

Daher war es wohl erflärlich, daß er jo lange wie möglich) 
feinen Entihluß aufzujchieben fjuchte, ja daß er, zum Mitglied 
eined Ausjchufjes im Provinzial-ongrefje des Staates New-Yorf 
gewählt, auf freundliche Beilegung des Streite® Hinzumwirfen 
jtrebte und jogar eine Schrift entwarf, worin er die Möglichkeit 
einer Ausgleichung nachivies und an deren Schluß er, bezeichnend 
für jpätere Erlebnifje, auf die Gefahren hinwies, welche die 
Herrichaft eines aufrührerijchen Pöbels jedem Gemeinmwejen be- 
reiten muß. 

Al3 aber das Jahr 1776 heranfam und das englijche Mini- 
jterium zu offenbarer Verlegung der den Kolonien verbrieften 
Privilegien jchritt, jah Morris zu jeinem Schmerze ficd) gezwungen, 
im Provinzial: Kongrefje aus der jog. Torypartei auszujcheiden 
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und für die Nothwendigfeit der Errichtung einer jelbjtändigen 
Regierung fich zu erklären. Noch länger nachzugeben, nannte er 
ein Berbrechen gegen die Gerechtigfeit und eine Berjpottung 
menschlicher Freiheit, „welche uns alle unzweifelhaft dem Unter: 
gange weihen würde“. 

Bei dem num nothwendig gewordenen Entwurfe einer Ver- 
fafjung für den Staat New-Norf arbeitete Morrid mit aller 
Kraft, wenn auch vergeblich darauf Hin, daß die Abjchaffung 
der Sklaverei unter die Grundprincipien derjelben aufgenommen 
werden jollte. 

In einem am jeine, ängjtlich um ihn bejorgte Mutter ges 
richteten Briefe find Worte enthalten, welche von dem Kampje 
in jeinem Herzen Zeugnis geben. „Niemand fann vorausjagen, 
welchen Ausgang diejer Krieg mit England nehmen wird. Große 
Umwälzungen eines Reiches find jelten ohne viel menjchliches 
Elend vollendet, aber das Schlimmite, was fich ereignen fann, 
ift, daß wir zurüd müfjen bis in unjere legten unmirthlichen 
Berge. Wer dort fällt in der Bertheidigung zu Boden ge 
tretener Menjchenrechte, ift glücklicher al8 der Sieger; er wird 
von den Menjchen mehr geliebt, von jeinem eigenen Herzen mehr 
gepriefen werden.“ 

E3 würde ung zu weit führen, Morris’ Thätigfeit ala Redner 
und Referent in den parlamentariichen VBerjammlungen jeines 
Heimatzjtaates und der vereinigten Kolonien, in welchen er eine 
hervorragende Rolle jpielte, zu jchildern. Ermwähnen wollen wir 
indejjen, dat er ald Mitglied des befannten Fünfer Ausjchufjes 
des Kontinental-Kongrejjes Wajhington geichidt wurde, als 
diefer in Valley Forge jein Winterlager abhielt und an einer 
Refonftruirung jeiner erichöpften Armee fajt verzweifelte. Aus 
jenem langen Beijammenjein in öden Winterabenden entiprang 
die Freundjchaft, welche beide Männer bis zu Wajhington’s 
Tode eng vereinte. 

Im Oftober 1778 fiel ihm die Aufgabe zu, die erjten Jn- 
jteuftionen zu entwerfen, welche den Gejandten der Vereinigten 
Staaten ertheilt worden find. E& handelte fich dabei namentlich 
um Franklin’3 Thätigfeit an dem befreundeten Verjailler Kabi- 
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nette. Vor allem werthvoll waren aber jeine Arbeiten im Finanz 
departement, bei denen er eine ungewöhnliche Begabung und 
VBorausficht bethätigte. 

In Bhiladelphia entging er im Mai 1780 mit Noth einer 
drohenden Lebensgefahr. Damit beichäftigt, ein paar Pferde ein- 
zufahren, wurde er vom Bode herabgeworfen, verrenfte fich den 
Knöchel eines Beined und brach das andere, jo dab es ihm jo- 
fort unter dem Knie amputirt werden mußte — wie jpäter her 
beigerufene Ärzte meinten, unnöthigerweife und auf eine fehr 
ungejchidte Art. So wurde e& ihm von der VBorjehung aufge- 
geben, feine große europätjche Reife mit einem Stelzfuße am 
linfen Beine zu machen. 

Als er diejelbe 1789 antrat, galt als oftenfibler Reijezwed 
der Abjchluß von Verträgen mit den franzöfiichen Generalpächtern 
behufs Lieferung virginichen Tabafs. Nebenbei hatte ihm Wajhing- 
ton geheime politiiche Aufträge gegeben, welche eine Befjerung 
der noch immer troß des Friedens gejpannten Beziehungen zu 
England und eine Konverjion der franzöfiichen Kriegsjchuld be- 
trafen. 

Morris ahnte, ald er im Januar 1789, nach einer vierzige 
tägigen ftürmijchen Überfahrt in Havre landete, nicht im ent- 
fernteften, daß er auserjehen war, in dem von ihm bisher immer 
al3 Herd europäijcher Gefittung und Vorkämpfer für die höchiten 
menschlichen Güter beiwunderten Frankreich die gewaltigjte Um- 
wälzung der neueren Gejchichte zu erleben, ja in mancherlei Ber 
ziehungen thätig darin einzugreifen und endlich nach Ablauf 
eined Jahrhunderts werthvolle Annalen darüber zu liefern. 

Dieje liegen uns jegt in zwei jehr umfangreichen, mehr als 
1200 enggedrudte Seiten enthaltenden Bänden vor, welche jeine 
Enkelin unter dem Titel: The diary and letters of Gouver- 
neur Morris, Minister of the United States to France etc., 
edited by Anne Cary Morris (New-York, Charles Scribner's 
Sons 1888) veröffentlicht Hat. 


Morris führte während feiner Reife ein fajt täglich mit 
ausführlichen Aufzeichnungen alles Erlebten, jelbjt des wörtlichen 
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Inhaltes wichtiger Unterhaltung bedachtes Journal und behielt 
außerdem von jedem intereffanten Briefe eine Abjchrift zurüd. 

Dieje Dokumente find chronologijch geordnet, mit kurzen 
verbindenden, geichichtlichen Erläuterungen aneinander gereiht 
und gewähren in diejer Weije ein bis zum Tode des BVBerfafjers 
reichende Lebensbild. Die in Notenform am Rande der Seiten 
beigefügten Bemerkungen jollen endlich noch furze Notizen über 
vorkommende Perjönlichfeiten liefern, welche dem Lejer augen- 
bliklich nicht befannt fein fünnten. Sie find aber jehr dürftig 
und durchaus nicht zuverläffig; einige Bemerfungen find jogar 
völlig unrichtig. Störend ift e8 ferner, daß die Eigennamen 
zum großen Theile jo abgedrudt find, wie fie englijch ausge 
jprochen werden, jo daß e3 mitunter jchwierig ift, das Richtige 
herauszufinden. Mit General Schlefer 3. B. ift Graf Schliefen 
gemeint u. dgl. Alle diefe Mängel find indejjen für den Werth 
der Morris’jchen Aufzeichnungen jelbjt ohne Einfluß, da dieje 
durchaus Forreft und in feinem Punkte durch irgend ein Sonder- 
interefje berührt find. 

Morris kam nad) Frankreich mit den einflußreichiten Ems 
pfehlungen von Seiten Wajhingten’3 und Franklin'3'); er war 
ferner durch die Ereignifje des amerikanischen Strieges nicht 
nur dem großen franzöfiichen Publitum vortheilhaft befannt ge 
worden, jondern er hatte auch perjönlich freundjchaftliche Be- 
ziehungen zu den Diplomaten und Heerführern angefnüpft, welche 
ranfreich in jener Zeit nad) Amerika gejandt hatte. So war 
e8 natürlich, daß fich ihm, al3 er Paris betrat, alle Salons 
dffneten, ja daß er jogar nach einiger Zeit der Löwe des Tages 
wurde, wie ihm Frau dv. Stael jagte. 

Lafayette, der den Amerikanern im Kriege auf uneigennüßige 
Weile die größten Dienste geleijtet, den Wajhington wie einen 
Sohn liebte, war der erjte, welchen Morris in Paris aufjuchte. 
Mit großer Befriedigung meldete er & Waihington, dah jein 
Schügling der Liebling auch des franzöfiichen Volkes geworden 


1) Ein folder Brief ift in Morellet’3 Memoiren 1, 319 wörtlich) ab 
gedrudt und fan ald Mujfter der übrigen dienen. 
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jei und daß er bei der Wahl zu den Reichsjtänden jich als eben- 
jo tüchtiger Redner, wie bisher als General gezeigt habe, jo daß 
er troß dem Widerjtande des Hofes zum Abgeordneten der 
Provinz Auvergne gewählt worden jei. 

Im faft täglichem Verfehre gewann Morris indefjen tiefe 
Einblide in das Herz jeines jungen Freundes, und dieje führten 
ihn zu dem Urtheile, daß Lafayette'S vielgepriefene Liebe zur 
Freiheit der Völker nur auf großem Ehrgeize beruhe, welcher 
aus übermäßiger Eitelfeit entipränge. So rühmte er fich nad) 
der Erjtürmung der Baitille und der feierlichen Prozeijion 
des gedemüthigten Königs durch die Straßen von Paris, dak 
er ald Kommandant der Nationalgarde das Schidjal Louis’ XVI. 
in Händen habe; er habe jeinem Souverain, wo er gewollt, an 
den Straßeneden zujubeln lajjen, ebenjo gut hätte er auch, wenn 
es ihm zwecmäßig erjchienen, ihm jchließlich in’8 Gefängnis 
führen lafjen künnen. 

Auf die in ihrem erjten Urjprunge noch nicht völlig auf- 
geflärte Favras’sche Verichwörung wirft Morris’ Tagebud) einige 
interefjante Streiflichter. Der Marquis v. Favras, Offizier in 
der Garde des Grafen v. Provence, wurde befanntlich mit 
jeiner Frau, einer geborenen Prinzejfin von Anhalt-Bernburg- 
Schaumburg, im Dezember 1789 verhaftet und angeklagt, Theil: 
nehmer einer VBerjchwörung zu fein, welche den Zwed Hatte, 
Lafayette, Bailly, den damaligen Maire von Paris, und Neder, 
den Premierminifter, zu ermorden und alddann den König aus 
Paris gewaltfam zu entführen, um ihm jeine Freiheit wieder: 
zugeben. 

Die Thatjache jeiner Verhaftung wurde ferner den nichts 
ahnenden Parijern durch ein bereit3 am folgenden Morgen an 
den Straßeneden angejchlagenes, mit unbefanntem Namen unter: 
zeichnetes Plakat befannt gemacht, welches den perfiden Schluß- 
jag enthielt, daß der Graf v. Provence das Haupt der Berjchwö- 
rung jei, deren die Favras’schen Eheleute bejchuldigt würden. 

Jedem Unbefangenen muß der Verdacht auffteigen, daß die 
unter Zafayette'8 Befehl handelnde Polizei, welche — ohne irgend 
eines Anderen Mitwiffen — die Aufhebung des Marquis am 
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Abend anordnete, an der bereit? wenige Stunden darauf er- 
folgten Anbeftung der Plakate, deren Drud doc, auch einige 
Beit erforderte, nicht ganz unbetheiligt gewejen jein könnte. 

Der Graf v. Provence war zu jener Zeit jehr populär, 
und e3 mochte der Revolutionspartei, zu der Lafayette damals 
in entjchiedener Weije fich rechnete, jehr viel daran liegen, dieje 
Popularität, welche dem Königthum zu gute fam, zu zerjtören. 

Die augenblidlihe Wirktung de Coups3 ging indejjen da- 
durch verloren, daß der Graf v. Provence, empört über die 
ihm zugefügte Infulte, fich am folgenden Tage in feierlicher Weije 
nach dem Rathhauje begab und vor dem verjammelten Stadt- 
rathe fich in jo glänzender Weije vertheidigte, daß Bailly — 
dejien beabjichtigte Ermordung ihm auch zur Laft gelegt war — 
ihn mit Zobeserhebungen überfchüttete und als „Erjten Gründer 
der politijchen Gleichheit“ feierte. Schon diejes Benehmen Bailly’s 
dürfte jeden Zweifel daran ausjchliegen, daß er wenigjtens den 
Grafen dv. Provence nicht für jchuldig hielt. 

Lafayette’S Verfahren, wie e8 Morris in jeinen gleichzeitigen 
Tagebuchbemerfungen jchildert, it ebenfalld dazu angethan, an 
feiner Wahrhaftigkeit ernite Zweifel zu erweden. Wir entnehmen 
diejen Notizen Folgendes. Lafayette entbot am 27. Dezember 
1789 — am Tage, nachdem die Erflärung des Grafen v. Pro- 
vence erfolgt war — Morris, von dem er wußte, dak er in 
allen Barijer Salons als angenehmer Caujeur beliebt war, und 
den damaligen amerifanijchen Gejchäftsträger Mr. Short, der 
jeine Unterhaltung nad) Amerifa berichten mußte, zu fich in jein 
Kabinet und eröffnete ihnen: e8 wäre bei Favras’ Verhaftung 
ein Brief de Grafen v. Provence gefunden worden, welcher 
zu zeigen jcheine (seemed to show), daß diejer an der Ver- 
Ihwörung nur zu tief betheiligt jei. Er, Zafayette, habe jich 
unverzüglich) mit dem Briefe zu dem Grafen begeben und ihm 
denjelben mit der Bemerkung ausgehändigt, daß außer Bailly 
und ihm niemand von dem Briefe Kenntnis habe, daß Monfieur 
aljo nicht fompromittirt wäre. E3 liegt wohl auf der Hand, 
daß dieje Unterredung, an deren Wahrheit Morris, noch im 
Banne von Lafayette'3 Hochherzigfeit, nicht zweifelte, als er fie 
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niederjchrieb, vor allem den Zwed hatte, den Eindrud abzu- 
ichwächen, welchen des Grafen loyales Auftreten im Stadthauje 
hervorgerufen hatte. Wenn, wie Lafayette jelbit in jeiner Mit- 
theilung zu Morris angibt, außer ihm und Bailly niemand von 
jenem myjteriöjen Briefe Kenntnis gehabt Hat, jo liegt doch die 
Annahme nahe, daß einer von diejen beiden das perfide Plakat 
veranlaßt haben muß, und nad) unjerm Dafürhalten kann dies 
nur Zafayette jelbjt gewejen jein. 

Diejer Verdacht wird durch eine in Morris’ Tagebuche 
fieben Jahre jpäter gemachte Notiz zur Evidenz. 

Im Jahre 1797 befand fich Morris, immer noch auf jeiner 
europäijchen Reije begriffen, in Regensburg, um den deutjchen 
Reichstag zu jehen, ehe diejer jeinen legten Seufzer von fich 
gegeben, und hatte dort öfters Bejuche von einem emigrirten 
franzöfiichen Finanzbeamten Aujard (er jchrieb ich eigentlich 
Augeard), der einen hervorragenden Ruf gehabt haben muß, 
da er fich in der Lage befunden, den ihm einjt vom Grafen 
Maurepas angebotenen Pojten eines Finanzdireftord Frankreichs 
abzulehnen. Diejer Herr erzählte ihm, laut Vermerk vom 26. 
Dezember 1797, er habe fich mit dem fFavras’jchen Ehepaare 
gleichzeitig im Gefängnifje befunden — eine Thatjche, deren 
einzige Beitätigung wir in Rivarol’8 Memoiren !) auffinden 
fonnten —, und e8 jei ihm gelungen, ich durch die Schlüfjel- 
Löcher ihrer Zimmer mit ihnen in Verbindung zu jegen, jo daß 
er jelbit ihren Freunden außerhalb des Gefängnijjes habe Nad)- 
richt zufommen lafjen fünnen, Auf dieje Weije hätte er es ver- 
anlaft, daß Frau v. Favras die fie fompromittirenden Papiere 
habe durch ihre Schweiter in ihrer Wohnung verjtedt auffinden 
laffen und verbrennen fünnen. Ferner hätten beide, der Marquis 
jowohl als jeine Frau, jeder bejonderd — jie müfjen aljo in 
abgejonderten Räumen eingejperrt gewejen fein — ihm die Ber- 
jiherung gegeben, man hätte ihnen 48000 Franken geboten, 
damit fie den Bruder Louis’ XVI. anflagten. 


») Mömoires de Rivarol ete. par M. Berville [Paris, Baudouin 
freres. 1824] p. 159. 160. 
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9. v. Wille, 


Der Marquis wurde im Februar 1790 Hingerichtet, und, 
wie erzählt wird, joll er wenige Tage vor dem Tode ein, eben- 
fall8 verfchwundene® Schriftjtüd dem Präfidenten des Gerichte: 
hofes, Talon, übergeben haben, auf Grund dejjen er vermuthlich 
eine Aufichiebung der Volljtredung des XTodesurtheild erwartet 
hatte, und welches, da es dem Wortlaute nach nicht vorliegt, zu 
einer Beurtheilung des Inhalts feinen Anlaß gibt. 

Wenn wir auf diefe Verichwörungsgejchichte hier näher ein- 
gegangen find, jo ijt die8 auch aus dem Grunde gejchehen, die 
Abjurdität der vielen Darftellungen nachzuweijen, welche der 
Phantafie franzöfiicher Geichichtichreiber und Romanverfafjer 
ihren Urjprung verdanken. Das Neuejte und Erheiterndite leitet 
in diefer Hinficht der, wohl faum ernit zu nehmende Graf 
d’Heriffon, der in feinem Buche Autour d'une revolution!) 
jogar das angebliche, Zafayette in die Hände gefallene Schreiben 
abdruct, welches der leichtjinnige Graf v. Provence vergefjjen 
haben muß, zu vernichten. 

Zum Sclufje wollen wir noc) anführen, daß von den zus 
verläjfigiten Zeugen jener Beit, welche dem Grafen nahe ftanden, 
niemand auc) nur einen Augenblid an feiner Unjchuld zweifelte?). 

Louis XVI. war bei jener Prozejfion in den Straßen von 
Paris fich wohl bewuht geworden, daß er — wie Lafayette jich 
cynijeh zu Morris defjen rühmte — dem Pöbel zur Beluftigung 
vorgeführt worden war, und der Eindrud diefer Erniedrigung 
auf das Gemüth des jonjt lebhaften Empfindungen jchwer zu- 
gänglichen Monarchen war ein jo.tiefer gewejen, daß er ihn zur 
ernjthaften Erwägung veranlaßt hatte, wie er der unhaltbaren 
Lage, in welche er gerathen, fich entziehen fünnte. Dies ergibt 
fih) aus einem bisher wenig befannt gewejenen vertraulichen 
Schreiben, welches Morris im Juli 1789, aljo wenige Tage 
nach) jener Katajtrophe an Wajhington richtete und worin er ihm 
als völlig zuverläjfig meldet, daß der König „thatjächlic) (actually) 
den Plan gefaßt hat, nad) Spanien davonzugehen (going off 

") Autour d’une revolution (1788—1799). Par le Comte d’Heris- 
son [Paris, Paul Ollendorff. 1888] p. 22. 23. 

2) Vgl. 3. B. Rivarol a. a. D. ©. 310. 
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to Spain), weil er weiß, daß er auf fein Regiment jeiner Armee 
jich mehr verlafjen kann“. 

Daß diejer Entichluß nicht zur That wurde, ift ohne Zweifel 
dem Einflufje der Königin zuzujchreiben, welche allen Aufforde- 
rungen zur Flucht den gewiß richtigen Einwand entgegenjegte, 
daf der König fi) dadurch wohl jelbit retten, aber das König- 
thum ficherlich zu Falle bringen würde. 

Obgleich) Morris, je weiter die Gewaltthätigfeiten der jafo- 
binischen Leiter der Nationalverjammlung um fich griffen, deito 
mehr die Unfähigkeit Lafayette’s, als Bejehlshaber der National: 
garde, für Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung und Beobad)- 
tung der Gejege zu jorgen, jowie jeine Unwillfährigfeit, den 
König und die fünigliche Familie vor perjönlichen Angriffen zu 
jhügen, erfannte und infolge dejjen feine frühere vortheilhafte 
Meinung von Lafayette'3 Charakter — wie er auch Wajhington 
nicht verichwieg — aufgeben mußte, jo hörte er doch, im An- 
denfen an die früheren Bande der Freundichaft und aus tiefem 
Mitgefühle mit Lafayette’3 edler Frau, nicht auf, beiden Ehe: 
leuten, jo lange er lebte, in jeder Weije hülfreich zu jein. Als 
der General in Gefangenjchaft gerathen war, verwendete er jich 
mit aller Macht für jeine Freilafjung, entwarf meifterhafte Bitt- 
jchriften fir Frau v. Lafayette, ja, wie jich aus den Notizen 
über eine Unterhaltung mit dem Minifter Thugut in Wien am 
18. Dezember 1796 ergibt, redete er diejem im energijcher Weije 
in’8 Herz, jo dak die emdliche Freilafjung des Generals, welche 
bald darauf erfolgte, jeinem Drängen mit zuzujchreiben ift. Als 
der djterreichiiche Gejandte Graf Buol-Schauern am 4. Oftober 
1797 Lafayette dem Konjul der vereinigten Staaten John Barijh 
in Hamburg übergab, geichah dies in Gegenwart von Morris. 
Lebterer bemerkt in jeinem Tagebuche, daß jeine Bemühungen in 
Wien zwar dem Gefangenen jeine Freiheit verjchafft hätten, daß 
aber Lafayette jelbjt vorgezogen hätte (chose), diejes Rejultat 
nur Napoleon zuzujchreiben. Freilich war ihm das Gefühl von 
Dankbarkeit überhaupt abhanden gefommen. Dies jollte fic) auch 
in einer andern Weife zeigen. Der Minifter Thugut Hatte in 
dem an den djterreichiichen Gejandten in Hamburg gerichteten 
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9. v. Wilfe, 


Erlafje ausdrüdlich gejagt: „Herr v. Lafayette ift nicht auf An- 
dringen Frankreichs, jondern einzig und allein au dem Grunde 
erfolgt, daß der Kaijer den Vereinigten Staaten einen Beweis 
feiner Achtung geben will“, und e8 war eine zwijchen allen Be 
theiligten, vor allem Lafayette jelbft, ausgemachte Sache, dak 
legterer, um jich nicht ferner in die europäischen Wirren hinein- 
zumijchen, fi) von Hamburg gleich nach Amerika begeben jollte. 
Aber jobald er in Freiheit war, vergaß Lafayette alle Verpflich- 
tungen, welche er übernommen. Obgleich ohne Geldmittel, be- 
gann er in Hamburg ein jo verjchiwenderijches Leben, daß er, 
wie Morris vermerkt, in zwei Tagen mit jeiner Begleitung für 
50 Guineen Schulden machte. 


Morris nahm fic) in edelmüthiger Weife feiner an und 
Itredte ihm jo erhebliche Geldjummen vor, daß er, wie fich aus 
einem Briefwechjel im Jahre 1803 ergibt, damals 100 000 Livres, 
ohne Binjen, an baar dargeliehenem Gelde zu fordern hatte. 
Als es fich jedoch um Rüczahlung diefer Summe handelte, er- 
hob Lafayette jo viele, durchaus nichtige Einwände, daß Morris 
Schließlich nicht einmal jo viel zurüderhielt, als die Zinjen be- 
trugen. Morris’ Tester Brief, welchen er in diejer Angelegenheit 
an den Konjul Parijh richtete, jchließt mit der Bemerkung: „Gott 
möge ihm vergeben und ihn, wenn die möglich ift, mit fich 
jelbjt verjühnen. Er muß einen jonderbaren Charakter haben, 
wenn er bei der ihm innewohnenden Kenntnis des Sachverhaltes 
im Stande it, jein Benehmen mit feinem Gewiffen in Einklang 
zu bringen.“ 


Was jollen wir Angefichts diejer Beweisjtüde von der Zu- 
verläjligfeit der franzöfiichen Gejchichtsjchreiber halten, welche 
Lafayette noch jegt als einen nur für ideale Zwede lebenden 
Menjchen preilen, dem jelbjt der erbittertite Feind zugeben müßte, 
daß er jtets ehrenhaft gehandelt, daß er bejonders nie das Geld 
geliebt hätte; über den die Kritifer gern den Ausspruch der Frau 
Dupaty, Tochter des Philojophen Cabanis, anführen: „Lajayette 
war ein jo ehrlicher Charakter, daß er jtetS die Schlüffel in 
jeinen Schränfen, jelbjt in dem jeiner Politik, fteden ließ“. 
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Mirabeau, der titanenhafte Redner, auf dejlen Schultern 
gewiljermaßen die Nationalverfammlung bei ihrem erjten An- 
drängen gegen den Thron ruhte, ijt in neuerer Zeit wiederholt 
Gegenjtand biographiicher Thätigfeit geweien. Wie ein Maler 
den Köpfen, welche er auf die Leinwand bringt, jtet3 einen idealen 
Ausdrud zu geben jucht, jo kann auch ein Biograph ich jelten 
von einer allmählich immer zunehmenden VBorliebe für jeinen 
Helden fernhalten. Fajt alle Biographien pflegen in der Gegen- 
wart in „Rettungen“ auszulaufen '). 

Aus diejem Grunde wird c8 auch von Interejje jein, Morris, 
der Gelegenheit hatte, Mirabeau perjönlich fennen zu lernen, der 
ihn oft in der Berjammlung reden hörte, der von jeinem ge 
heimnisvollen Berfehre mit dem Hofe, den die Parijer Polizei 
jelbit nicht ahnte, wußte, und der die Urtheile der verjchiedenen 
Parteien über ihn hörte, — über Mirabeau auszuforjchen. Dies 
Berhör fällt nun jehr zum Nachtheile des legteren aus, umd 
hierbei ift vorauszujchiden, daß jein lajterhaftes Borleben Morris 
bei jeinem Urtheile nicht allein gegen Mirabeau eingenommen 
hatte. Deun Morris, obwohl er in Amerika ein fittlich reines 
Leben geführt haben mag, hatte in Paris bald mit den Wölfen 
zu heulen angefangen und war im mehrfache Liebjchaften ver- 
widelt worden, jo daß er den Auf eines ladies killer, eines 
vollendeten Don Juans, erworben hatte. Nein, was er Mira- 
beau abjpricht, ijt die Anerkennung irgend eines rechtlichen Grund» 
jages, und hierin jtimmt er mit Mallet du Ban’s Anficht völlig 
überein. Morris vergleicht ihn mit John Wilfes, dem berüch- 
tigten englijchen Demagogen, mit dem er in der That im Cha- 
rafter und in den Schiejalen manche Ähnlichkeit aufweilt. Mira- 
beau it, nad) Morris’ Anficht, gewaltig in der Oppofition, hat 
aber feine Befähigung zum NRegieren. „Seine Fallungskraft 
leidet unter jeiner Berruchtheit. E83 it eine Thatjache, welche 
wenigen Menjchen Elar geworden ijt, daß ein gejunder Berjtand 
nur vorhanden ift, wo gejunde fittliche Grundjäge herrichen. 
Wer böje Abfichten hat, jieht alle Dinge jchief.“ 

») Bon der jüngften Biographie Mirabeau’s, der von A. Stern, kann 
man dies nicht jagen. W. d. R. 
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9. v. Wille, 


Auf einer furzen Erholungsreije, welche Morris im Herbite 
1790 den Rhein entlang machte, jprac er in Mannheim den 
Baron Dalberg : ohne Zweifel den älteren Bruder des jpäteren 
Kurfürften von Mainz, den pfälzischen Gejandten in Paris und 
demnächjtigen Herzog von Napoleon’3 Gnaden. Diejer er- 
zählte ihm, Mirabeau jei in Frankfurt gewejen, habe dort den 
Kaijer Leopold, der eben zur Regierung gefommen, gejprochen 
und ihn gedrängt, eine Gegenrevolution in Frankreich zu unter- 
nehmen, der Kaijer habe ihm aber lächelnd geantwortet, dies fei 
unpraftijch. Dalberg vertraute ihm bei diejer Gelegenheit, der 
Kaijer habe eine Driginalforrefpondenz in Händen, woraus fich 
die Abficht Preußens ergäbe, für den Fall daß die zwijchen 
Ofterreich und Preußen beftehende höchit erbitterte Stimmung zu 
einem Sriege führen jollte, in den öfterreichiichen Staaten einen 
allgemeinen Aufitand herbeizuführen. 

Nach) Mirabeau’8 Tode vermerkt Morris in jeinem Tage 
buche: „Das Leichenbegängnis war ein imponirendes Schaujpiel; 
hervorragendem Talente wurde dadurch in hohem Grade gehuldigt, 
aber e8 lag darin fein Anreiz zu einem tugendhaften Leben. 
Erniedrigende, abjcheuliche Lafter haben diejem außerordentlichen 
Menjchen ihre Stempel aufgedrüdt. Völlig fittenlos, opferte er 
alles jeiner augenblidlichen Zaune. Cupidus alieni, prodigus 
sui; fäuflih, jhamlos, und doch in hohem Grade tugendhaft 
(greatly virtuous), wenn ihn ein überwältigender Anreiz fortriß, 
aber niemals im wahren Sinne des Wortes tugendhaft, weil nie 
unter jtetiger Aufficht jeiner Vernunft oder fejter Herrjchaft eines 
Grundjages; jo habe ich erlebt, daß er im Zeitraume von zwei 
Jahren ausgeziicht, geehrt, gehaßt und tief betrauert wurde. Die 
Begeifterung läßt ihn jet riefenhaft erjcheinen, Zeit und Nad)- 
denfen wird feine Gejtalt zufammenjchrumpfen lafjen. Die ge 
ihäftige Sorglofigfeit der Stunde muß immer etwas haben, um 
ed mit Füßen zu treten oder in den Himmel zu erheben. So 
ift der Menjch bejchaffen und insbejondere der Franzoje.“ 

Hhnlich drückt fich Morris in einem an Wafhington gerich- 
teten Schreiben aus, worin er über die Veränderung, welche 
durch Mirabeaus’ Tod in der Stellung der politischen Parteien 
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entjtanden jei, berichtet. Er nennt ihn darin den grundjaglojeften 
Hallunfen (most unprincipled scoundrel), der je gelebt, und 
erwähnt, daß er zur Zeit jeines Todes vom Hofe erfauft ge 
wejen wäre, um die abjolute Herrichaft wieder herzuftellen. 

Auch Talleyrand jpielt in den Aufzeichnungen Morris’ eine 
viel Raum einnehmende Rolle. Beide bewarben fich in heftiger 
Nebenbuhlerichaft um die Gunft einer der reizenditen und geijt- 
reichjten Frauen, welche Paris damals bejaß, der Frau v. 
Flahaut. 

Adele du Tilleul hatte mit dem viel älteren, entnervten 
Grafen v. Flahaut im ganz jugendlichen Alter ein unglücliches 
Ehebündnis geichloffen, welches Talleyrand, damals Abt Beri- 
gord, einjegnete, jich Hierdurch ald Hausfreund einführte und 
bald die Stelle des Hausherren einnahm. 

Al Morris kaum im Flahaut’ichen Salon, dem Sammel- 
plage der literarijchen und politiichen Berühmtheiten des Tages, 
borgejtellt worden war, erhielt er — um gleich gründlich in die 
damaligen Sitten der Nefidenz eingeweiht zu werden — ein 
Billet, worin die Dame ihn einlud, ihr einen Morgenbejuch zu 
machen. E38 war dies eine bejondere Gunjtbezeugung, aus der 
er mit Necht jchloß, daß jeine Bewunderung der jchönen Frau 
Entgegenfommen jand. Denn bei einem der nächjten Bejuche 
empfängt ihn Frau v. Flahaut in der Badewanne, wo das Wafjer 
indeffen durch Milch undurchfichtig gemacht worden if. Auf 
jeine Verwunderung hierüber belehrt fie ihn, daß dies in Paris 
Mode jei!). Sie gibt ihm gleichzeitig zu verjtehen, daß fie durch 
ein Herzensbündnis (mariage de coeur) bereit3 gebunden jei — 
mit Talleyrand, welcher allgemein als Vater ihres Kindes galt. 

Bon dem Vorleben der Frau v. Flahaut war bisher wenig 
befannt. Im Andenken der Nachwelt lebt fie, die jpäter den 
portugiefiihen Gejandten Marquis v. SouzasBotelho in Paris 
heiratete, als Berfafjerin der viel gelejenen Romane Adele de 


” Kolifh macht in feinem 1880 bei Rosner in Wien erjchienenen Buche 
über Marie Antoinette der Königin bittere Vorwürfe darüber, daß fie diejer 
Mode aud gehuldigt habe. 
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Senanges, Eugöne de Rathelin und anderer Schriften fort, 
welche fich durch edle Sprache und geijtreiche Conception aus» 
zeichnen und al3 Mujter ehrbarer, anjtändiger Lektüre gelten. 
Aus Morris’ Aufzeichnungen ließe fich eine Biographie her- 
jtellen,; welche indejjen nicht Jedermann zum L2ejen in die Hände 
gegeben werden dürfte. 

Mit Talleyrand gejtaltete jich Morris’ Verhältnis troß des 
gemeinjchaftlichen Anziehungspunftes, des Flahaut’schen Salons, 
wo oft einer ungeduldig den Andern durch Ausharren zum 
früheren Fortgehen zu nöthigen jucht, äußerlich ganz freundichaft- 
lich. Ein jeder behielt wohl fein Urtheil über den Charakter 
des Andern für jich. Morris vertraute indejjen jchon bald nach 
eingeleiteter Belanntichaft jeinem QTagebuche das Seinige über 
Talleyrand an, indem er jchreibt, er jcheine ihm jchlau, gerieben 
(eunning), ehrgeizig und boshaft zu fein. Dieje Auffafjung er- 
ichien Morris noch mehr gerechtfertigt, al3 er den lebhaften Ver: 
fehr bemerkte, welcher zwiichen Talleyrand und Mirabeau fich 
entwicelte, den er, Morris, für Frankreichs böjen Geijt hielt. 

Bu Ende des Jahres 1789 Hatte ein Minijterium unter 
Lafayette’3 Leitung mit Mirabeau und Talleyrand Ausficht, die 
Majorität der Nationalverfammlung zu gewinnen, und Morris 
diente dabei ala Mittelsperjon. Talleyrand jollte die Finanzen 
übernehmen und hoffte, durch Konfisfation des Vermögens der 
Geijtlichkeit das Gleichgewicht des Budgets herzuftellen. Bei den 
vielfachen Bejprechungen, welche hiebei vorfamen, fand Morris 
Gelegenheit, die Begabung der in Rede jtehenden Berjönlichkeiten 
für die ihmen bejtimmten Funktionen zu beurtheilen. Bon Tal- 
leyrand bemerkt er, er habe wohl einige richtige Ideen über 
Sinanzjachen, leide aber an einem Fehler: er wolle und könne 
nicht arbeiten. Am Schlufje einer eingehenden Berathung jchreibt 
Morris wieder: „DO! E3 it entjeglich langweilig, die eriten 
Anfangsgründe Leuten beizubringen, die faum die Hälfte von 
dem, was man ihnen erklärt, verjtehen und jchon dadurd) aus 
dem Text gebracht werden.“ 

Diefes Projeft eines Lafayettejchen Minijteriums muhte 
übrigens an dem Miktrauen jcheitern, welches der Leiter desjelben 
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dem Hofe einflößte. Qalleyrand, einer der vier Bijchöfe, welche 
den Eid auf die neue Konjtitution geleiftet hatten, der ferner 
der Weihe der jog. fonjtitutionellen Bifchöfe beigewohnt hatte 
und, infolge dejjen vom Papjt erfommunizirt, ich gezwungen 
geiehen hatte, aus dem geijtlichen Stande auszujcheiden, *gerieth, 
wohl auc von Spieljchulden gedrüdt, in eine jolche Nieder- 
geichlagenheit, daß er — wie Morris am 24. Februar 1791 
vermerft — mit Selbitmordsgedanfen umging, wie died auch 
Frau dv. Flahaut’3 Gedanfe war, welcher er jein Tejtament über- 
geben Hatte. Morris ijt Hingegen der Anjicht, daß Talleyrand 
fürchtete, von jeinen früheren Standesgenofjen wegen jeines 
Berrathes heimlich beijeite gejchafft zu werden. Aus diejer un- 
haltbaren Lage wurde er erit Anfang 1792 dadurch befreit, daß 
er al3 außerordentlicher Gejandter nach London gejchictt wurde, 
um in dem bevorjtehenden Kriege mit den Klontinentalmächten 
wenigjtens Englands Neutralität zu jichern. 

Morris gibt in einem an Wajhington gerichteten Briefe 
vom 17. März 1792 die Gründe an, aus welchen Talleyrand’3 
Miifion jcheiterte. „Zunächit konnte er bei Hofe jchon feine 
freundliche Aufnahme finden, weil er als ein Haupturheber der 
Greuel der Revolution galt, weil jein Privatcharafter ihn ferner 
in London bei allen anftändigen Leuten von vornherein dis 
freditirte und weil er gleich bei jeiner Ankunft thörichterweije 
verlauten ließ, dab er die leitenden Berjönlichkeiten durc) 
Intriguen beeinfluffen wollte, und fich zu diefem Zwede mit der 
Oppofition in offenen Verkehr jeßte. Aber alles dies hätte jeiner 
Million nicht unbedingt gejchadet, wären jeine Aufträge für Eng- 
land in irgend einer Weije vortheilhaft gewejen. Für Beobad)- 
tung einer jtriften Neutralität feitens Englands bot er freilich 
die Zejlion von Tabago, die Demolition der Cherbourgjchen 
Fejtungswerfe und eine Ausdehnung des Handelsvertrages an. 
Aber gegenwärtig ift ja niemand in Frankreich vorhanden, mit 
dem eine fremde Regierung vernünftigerweife einen Bertrag 
ichliegen fan.“ Im diefem Berichte findet fich ferner- die Be 
merfung, e3 jei notoriich, daß vom erjten Dämmern der Re 


volution an Agenten verwendet worden jeien, um in anderen 
Hiftoriiche Heiticgrift N. G. Ob. XXXL. 14 
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Staaten, insbejondere in Preußen, den Geijt des Aufitandes zu 
jchüren. 

Die legte Erwähnung QTalleyrand’3 findet jich in einem 
Briefe, welchen Morris am 18. Februar 1806 an feinen Freund 
Parish Khrieb und worin er jein Endurtheil dahin abgab, daß 
Talleyrand nicht gerade eine Verbrechernatur gehabt, obwohl er 
zwiichen Tugend und Lafter wenig Unterjchied gemacht habe. 

Durch jeine kommerziellen Aufträge, welche außer der 
Lieferung von Tabak auc die VBerjorgung Frankreichs mit Ge- 
treide zum Gegenjtande hatten, wurde Morris in vielfache Be- 
rührung mit Neder und der Frau v. Stall gebracht. 

Als er legtere zum erjten Male jah, machte fie ihm einen 
unvortheilhaften Eindrud. Er jchreibt über fie: „Sie hat etwas 
Männliches in ihrem Wejen und fieht aus wie ein Stubenmädchen“. 
Später z0g ihn aber ihre geijtreiche Unterhaltung an, und er 
verfehrte gern und viel in ihrem Haufe. Auch nach jeiner Rüc- 
fehr nach Amerika blieb er mit ihr in Verbindung und bot ihr 
jogar, als dur) Napoleon’s Verfolgung die bedrängte Frau von 
einem Lande zum andern getrieben wurde, eine gaftfreie Zuflucht 
in jeinem eigenen Hauje an. 

Auch Narbonne, Frau dv. Stail’8 anerkannter Geliebter, 
findet jich häufig erwähnt, und etwaige Biographen würden gut 
thun, die ausführlichen Schilderungen jeines Charakters zu be- 
rücdjichtigen. Hier darauf einzugehen, fehlt uns der Raum. 

Als Morris 1792 zum Oejandten der Bereinigten Staaten 
in Paris ernannt wurde, brachte ihm die damals herrjchende 
Negierungspartei, Dumouriez an der Spige, eine ausgejprochene 
Antipathie entgegen. Daß e3 ein dornenvolles Amt fein würde, 
jah) er voraus. Er jchrieb darüber Anfang Februar nach Amerika : 
„Die Milfion in Frankreich muß jtürmijch jein. Jeder Charakter, 
im Lande oder auswärts, wird von der franzöfiichen Prejje roh 
in die Hand genommen. Diejes Königreich ift in Parteien zer: 
fallen, deren eingewurzelter Hab gegen einander faum begreiflich 
ilt, und die Noyalijten jowie die Nepublifaner jehen Amerika als 
die Urjache ihres Unglüds an. Die Royaliften nennen uns un- 
danfbar, da doc ihr König uns zur Hülfe gefommen fei. Die 
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Nepublifaner andrerjeit3 jehen jedes Abweichen von der reinjten 
Demokratie al3 Aufgabe jedes politischen PBrincips in Amerika 
an. E38 ijt unmöglich, mit allen Parteien hier gut zu ftehen.“ 
Nah den Scenen vom 10. Auguft und der Sujpenfion der 
föniglichen Gewalt jahen die übrigen diplomatijchen Vertreter, 
da jie bei der Perjon des Königs beglaubigt waren, ihre 
Million als beendet an und verließen Frankreih. Morris da- 
gegen verblieb, abwartend, ob fich eine feite, zum Bündnis 
geeignete, republifaniiche Regierung entwideln würde, muthig, 
mit Oejahr jeines Lebens auf jeinem Bojten, erlebte alle Greuel 
der Schredensherrichaft und führte während diejer Zeit eine 
einjfame, trojtloje Erijtenz. Ausführlich erzählt er einen Be 
trugsverjuch, welchen das offizielle Minifterium, Clariere und 
Brijfot voran, an ihm zu verüben juchte, und defien Entdedung 
und Abwehr den Haß diejer gewilienlojen Machthaber in jolchem 
Grade entflammte, daß fie ihn auf jede Weije bei jeiner eigenen 
Negierung zu verdächtigen juchten. 

Herzlich froh war er daher, als er im Augujt 1794 jein Ab- 


berufungsfchreiben erhielt, und er beeilte jich, dem blutigen Schau- 
plaß jeiner diplomatischen Thätigkeit den Rücken zu fehren. 
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Der Kampf der Stände im alten Rom ift für ung, Dank 
der unermüdlichen Sorgfalt deutjcher Wifjenjchaft, jo weit auf- 
gehellt, daß wir jeine leitenden Motive, die Phajen jeiner Ent- 
widelung und jeine endlichen Ergebnijje genügend verjtehen, jo 
daß wir ihn als eine Offenbarung der politijchen Befähigung 
des römischen Volkes und als eine Schule jeines Charakters zu 
würdigen vermögen. Derjelbe Kampf hat jich auch in der Welt 
der griechijchen Kleinjtaaten abgejpielt. Wenn hier die Bewegung 
fi) auf zahlloje Punkte vertheilte und auf engem Raum viel 
fältig zeriplitterte, jo daß fie oftmals einem Sturm im Ölaje 
Wafjer ähneln mochte, jo dürfen wir darin doch nur die Be- 
thätigung einer aud) die Eleinjten Kreije erfüllenden und energiich 


durchwirfenden Lebenskraft erfennen, deren Bewegungen und 


Evolutionen zu beachten, ebenjo interefjant als lehrreich jein 
würde, wenn micht die jo überaus Tücdenhafte Bejchaffenheit 
unjerer Überlieferung folche Einficht jo jehr erjchwerte und theil- 
weile unmöglich machte. Im folgenden joll der Verjuch gemacht 
werden durch eine anders gewählte Gruppirung der Thatjachen, 
als welche gewöhnlich beliebt wird, von dem Verlauf des griechijchen 
Ständefampfes wenigjtens ein Gejammtbild zu geben, defien 
einzelne Theile ich al8 Glieder eines gejchichtlichen Prozefies 
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darjtellen, welcher jeine Anfnüpfungspunfte in dem Wejen und 
den Lebensbedingungen der Stände jelbft hat, und dem ent- 
iprechend jeine naturgemäßen SKonjequenzen in dem politifchen 
Leben der Hellenen und ihrer gejammten Kulturentwidelung 
gezogen bat. 

Es ijt nicht meine Abficht, den Gegenfag von Adel und 
Bürgerthum und ihre Kämpfe durch die verjchiedenen Perioden 
der hellenijchen Gejchichte zu verfolgen. Ich Habe nur jene 
Epoche im Auge, wo die Geburtsariftofratie, welche das Künig- 
thum ablöjte, zu voller Geltung und Herrichaft in den helleni- 
jhen Staaten gelangte, bis fie endlich den Anfchauungen einer 
neuen Zeit und den Anforderungen einer minder berechtigten 
Klaffe, dem Demos erlag; ich meine die Zeit von 800 bis 500 
vor Chr. Über das Verfajfungsleben und die inneren Zuftände 
diefer Epoche zu jprechen, hat jeine befondere Schwierigfeit, da 
wir über feinen Abjchnitt der griechischen Gejchichte jo mangel- 
haft unterrichtet find, in feinem die Quellen der Erfenntnis jo 
dürftig fließen. Bwijchen dem heroischen Königtium, auf welchem 
der Sonnenglanz der homerijchen Dichtung ruht, und der Demos 
fratie Athens, die vom hellen Tageslicht der Gejchichte beleuchtet 
wird und den Ruhm des perifleiichen Zeitalter für fi im 
Anjpruch nimmt, liegt die Zeit der Adelsherrichaft wie eine tiefe 
Kluft, die von einem matten, jajt undurchdringlichen Dämmer- 
licht erfüllt ijt, das nur vereinzelte Gegenjtände in ihrer wahren 
Gejtalt zu erkennen geitattet. Im das innere Getriebe diejer 
Epoche einzudringen, wird ung bei dem fragmentarijchen Charakter 
unjerer Überlieferung wohl für immer verfagt bleiben; und nur 
durch geichichtliche Analogien mag e3 vielleicht gelingen, das 
Dunfel mit einzelnen Streiflichtern hier und da zu erhellen. 
Im ganzen und großen möchte diefe Periode als ein Mittel- 
alter in Hella® bezeichnet werden dürfen. Die Herrichaft eines 
jtreng = organifirten und forporativgegliederten Ritteradels, der 
Gegenjag und der Kampf rechtlich gejonderter Gejelljchafts- 
gruppen, das Vorwiegen reiner Naturalwirthichaft und von diejer 
unzertrennbar die harte Leibeigenjchaft der aderbauenden Be- 
völferung,, die feite Gebundenheit der Sitte, die altväteriiche 
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Frömmigkeit, der Einfluß des delphijchen Orafels und die myftische 
Färbung, welche das religiöje Bewußtjein in diefer Zeit annahm, 
ferner der Mangel aller Kritif über die Erjcheinungen und Bor- 
gänge der äußeren Welt, wobei oft die gejchichtliche Überlieferung 
fic in Legenden, Novellen und Anekdoten auflöft, daneben aber 
auch die tiefere Erregung des Gemütslebens, die in dem Aufs 
jchwung der Iyrischen Poefie und der fie begleitenden mufifalischen 
Kunst fich befundet und endlich zu einem freieren Durchbruch 
der Subjeftivität hinführt: das find Kennzeichen einer Lebens- 
öfonomie, die ung aus der mittelalterlichen Epoche unjeres Volkes 
hinreichend befannt ist, deren Signatur wir aber auch nach einer 
inneren piychologischen Nothwendigfeit in der Zeit jugendlichen 
Heranwachiens bei anderen Bölfern, wenn auch unter verjchie- 
denen Namen und Formen wiederzufinden erwarten dürfen. Sch 
bezeichne hiermit eine Aufgabe der fomparativen Gejchichtsjchreibung, 
die ihren Meifter noch nicht gefunden hat und über das Spiel mit 
vereinzelten Analogien jelten hinausgefommen ift, welches ebenjo 
oft täujcht, als es zutrifft. Hier joll nur von der politischen 
Seite jener Zeit, von dem Charakter der herrjchenden Verfafjungs- 
form und von den Wandlungen, welche ihre Principien erlitten, 
die Rede jein. Das Interefje der neueren Forjcher pflegt ich 
mit Vorliebe der Demokratie zuzumenden, jchon weil diefe uns 
auf den eigentlich Haffischen Boden der griechiichen Gejchichte, 
nach Attifa, führt. Die denfenden Beurtheiler im Altertum 
von Heraflit, dem dunklen, bis Arijtoteles haben ohne Ausnahme 
fie nur für eine Ausartung, für eine Depravation des echten 
und vollfommenen ‚Sreiftaats erklärt. Dagegen haben die Alten 
groß gedacht von ihrer Ariftofratie; „‚Heuvög gagaxırg x &rrionuog 
&v Boorois — 2o9löv yeriodaı“, von Edlen ftammen gilt den 
Sterblichen al3 großes und erhabenes Loos: ift das Wort eines 
Dichters, der in einem demokratischen Zeitalter zu einem demo- 
fratichen Bublitum jpradh. Was ich hier über diejen Gegenjtand 
zu jagen habe, joll nicht den Werth der Neuheit beanjpruchen, 
da ich nicht die Rejultate eindringender Spezialforfchung vor- 
zutragen gedenfe; diejer Verjuch mag jich vielleicht nur rechtfertigen 
durch eine jelbjtgejuchte Anordnung des Stoffes, die geeignet 
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jein mag, denjelben in möglichjt jcharfen Umrifjen vor Augen zu 
führen und wie in einem Durchichnitt die Schichten der Gejell- 
Ihaft nach dem inneren Gegenjat ihrer Principien darzulegen. 

Einen Adel finden wir in Hellas jchon zur Zeit des 
heroijchen Königthums als Führer der Mafjen im Kampf, als 
Beirat des Herrichers im Frieden, und jelbjt in dem Fabelreich 
des Alfinoos fehlt nicht, wenn auch nur als eine deforative 
Beigabe, der Kreis ehrwürdiger Greife, deren Weisheit berufen 
it, das Regiment des Fürjten zu unterjtügen. Doch erjt mit 
der großen Wanderung tritt, wie in der germanifchen, jo in der 
helleniichen Welt, die Wirfjamfeit des Adels bejtimmter hervor 
und gewinnt einen tiefer eingreifenden Einfluß auf das Leben 
der Staaten. E3 konnte nicht fehlen, dab bei der Wanderung 
und in dauernden Kriegszügen einzelnen Männern fich vielfach 
Gelegenheit zu perfönlicher Auszeichnung und bejonderen Berdienjten 
um die Gejammtheit darbot, die eine höhere Stelle und hervor- 
ragendere Stellung im Staate zur Folge hatten. Bei der Deccu- 
pation von neu eroberten Gebieten erhielten jodann die An- 
gejeheneren größeren Grundbefig, während andrerjeit3 großer 
Bejig erhöhtes Anjehen jchuf und eine arijtofratiiche Stellung 
begründete. Dazu kamen flüchtige Adelsgejchlechter aus anderen 
Staaten, welche Aufnahme fanden und das einheimijche Volfs- 
thum durch neue Kräfte wie durch neue Kulte und Sagen 
bereicherten und erfriichten. So kamen die Neleiden aus Pylos 
und andere nad) Attifa, und der Beitand der einheimijchen Adels- 
gejchlechter erhielt eine Erweiterung durch joldhe Zuwanderer, 
die oft eine Neuordnung der alten Verbände nöthig machten. 
Es erfolgte endlich ein Abjchluß und eine innere Ordnung der 
Ariftofratie in einem ftreng durchgeführten Schematismus der Ge- 
ichlechter nad) Phylen und Phratrien, welche das adeliche Standes- 
princip überall in anjchaulicher Gliederung der Sippen zur 
Durchführung brachte. So ordnete fich der dorijche Adel jtets 
in drei Phylen, der iomiiche in vier, wozu im dem oecupirten 
Gebieten in der Negel noch eine oder ein paar Phylen von eins 
heimischem Adel Hinzufamen. Das Königthum behauptete fich 
noch eine Zeit lang neben der jo fonjtituirten Arijtofratie, doch 
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bald Hörte dieje auf, die Rathgeberin des Königs zu fein und 
ftieg jelber zur Beherrjcherin des Gemeinwejens auf. Die BVor- 
nehmijten im Lande jtanden dem Könige in edler Abkunft, Grund- 
befig, Erziehung und Bildung jo nahe, daß diefer fein Über- 
gewicht nicht auf die Dauer behaupten konnte und der Herrichaft 
des Adels erliegen mußte, die das Königthum bald in gewalt- 
jamen NRevolutionen, bald in mehr friedlicher Weije ablöjte. 
Wir betrachten zunächjt im einzelnen die Grundlagen der Adels- 
berrichaft. 

Klar und jcharf hat fie am Ausgang der griechischen Gejchichte 
Ariftoteles in den Grundzügen jeiner Politif entwidelt. Cie 
treten von Anfang an in den eben angegebenen hijtorijchen 
Momenten der Standesbildung deutlich zu Tage. E38 find vor- 
nehmlich vier; zuerjt die edle Abfunft. E3 war der Glaube der 
Hellenen, daß nur vom Edlen Edles erzeugt werde; „Adel“, 
jagt Ariftoteles, „it die fich fortpflanzende Tüchtigfeit eines 
Gejchlechtes.*“ An die Reinheit des Blutes jchienen bejondere 
förperliche und geijtige Vorzüge geknüpft zu jein. Die Feitigkeit, 
welche in älteren Zeiten amilienüberlieferungen zu haben pflegen, 
die Einfachheit der Lebensweije und die bejjere Erziehung, welche 
die Söhne des Adels genojjen, mochten dem Glauben an die 
Vorzüge der Abjtammung eine gewijie Berechtigung geben, und 
fait zu feiner Zeit hat derjelbe jeine Wirkjamfeit ganz verloren. 
„Angeborener Adel“, jagt Pindar, „gewinnt leicht der Tugend 
Vollendung, die mühjam nicht lernt ein niederer Mann.“ Der 
genofjenjchaftlihe Zujammenhang der Adelsfamilien und Ge- 
ichlechter trug wejentlich dazu bei, das Standesbewußtjein zu 
entwicdeln und eine Standesjitte in feiter Überlieferung auszus 
bilden. Gemeinjchaftlihe Opfer, Erbrecht und Erbbegräbnifie 
begründeten eine eng gejchlofjene und geheiligte Lebensgemein- 
ichaft, worin der Charakter des Einzelnen jeinen Halt und jeine 
Stüge fand; denn die individuelle Bildung war damals, wie 
überhaupt in den mittelalterlichen Perioden, noch nicht zu völliger 
Durhbildung gelangt: der Einzelne geht noch in jeinem Stande 
auf, mit dejjen Intereffen, Ehre und fittlicher Subjtanz das 
eigene Wejen ich auf's engite verfnüpft fühlt. Während Die 
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BVerjönlichkeit in der Erwedung von Ehrgefühl und Stolz ich 
feiter und ficherer zufanmenjchloß, und die angeborene Kraft und 
Tüchtigfeit nach Bethätigung rang, fand fie ihr Mak an dem 
forporativen Geijt, der in der Ariftofratie waltete und den Troß 
des Einzelnen unter der Herrichaft feit begründeter Normen 
beugte. Eine andere Grundlage der Adelsherrichaft ift der Neich- 
thum. Diejer beitand in älterer Zeit fat ausjchlieglich in Grund- 
befig, und bei der gebirgigen Natur des helleniichen Bodens, 
wo die Aderfluren nur jparlam ausgejtreut liegen und meiit 
nicht allzu ergiebig find, hatte derjelbe eine erhöhte Bedeutung. 
Der Grundbefig mußte eine große Überlegenheit über die Heinen 
Leute, Tagelöhner und Hinterjafjen gewähren, die jich den Adels- 
gejchlechtern in einer Art Klientel anjchloffen. Der Adel war 
eifrig bemüht, den Vorzug, welchen der Grundbejig gewährte, 
für jein Gejchlecht zu erhalten ; dem Eingehen der Adelsgüter und 
ihrer Zeriplitterung jollte durch eine agrariiche Gejeßgebung 
gejteuert werden. So bejtimmte in Elis ein altes Gejeg, an- 
geblich des König Orylos, dak jedenfalls ein Theil des Stamm 
gutes nicht mit Schulden belajtet werden dürfe. Durch Die 
Gejeggebung des Philolaos in Korinth und Theben jcheint be- 
ftimmt zu jein, daß die Adelsgüter in derjelben Anzahl erhalten 
blieben, aljo wohl durch Einrichtung von Majoraten, ähnlic) 
wie in Sparta die Zahl der dorischen nicht vermindert werden 
durfte. Bei den Lofrern unterjagte ein Gejeg den Verkauf von 
Grundeigentum, wenn jemand nicht nachwies, daß ihn ein 
offenbarer Unglücdsfall betroffen habe, und eine andere Bejtim- 
mung ging dahin, daß die alten Aderloje fort und fort erhalten 
bleiben jollten. 

Die dritte der Grundlagen ift die edle ritterliche Erziehung 
in den Übungen der Kriegskunft, der Gymmnaftif und der Mufik. 
Die Überlegenheit mit den Waffen hatte einft dem Adel den 
Grundbefig verichafft, und wiederum nur der ausreichende Bejig 
gewährte dem Adel die Gelegenheit und die Muße zu leiblicher 
Ausbildung und edlerem Lebensgenuß. Kriegerijche Tüchtigkeit 
war und blieb der Hauptvorzug des adeligen Mannes, jo dab 
mit der Übung des Waffenhandwerkes die Ausbildung ded männ- 
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lichen Charafter® und jein fittlicher Werth verknüpft erjchien. 
Der Sinn für perjönliche Ehre eritarkte in diefer Schule, und 
wie fie dem Einzelnen ein Antrieb wurde zu jeglicher Tugend 
im privaten und öffentlichen Zeben, jo fam fie dem ganzen 
Stande zu gute. Die ritterliche Waffenübung jowie gymnajtiiche 
und mufifche Fertigkeiten, wie fie nur in der Muße eines reicher 
ausgeftatteten Lebens erworben werden fonnten, gewährten dem 
Adel einen natürlichen Vorzug, den fich der Arbeiter und Gewerbs- 
mann nicht verichaffen konnte. Edle Haltung, körperliche Vor- 
züge und Tapferfeit begründeten ftetS einen von allen anerfannten 
Vorrang, zumal in älteren Zeiten, wo Musfelfraft und förper- 
fiche Übung mehr gejhägt wurden als Kenntnifje und geiftige 
Bildung. Man hat treffend bemerkt, daß die griechiiche An: 
Ichauung Körper und Seele durchaus nicht zu trennen vermochten, 
daß die edle Seele nicht ohne den edlen Leib denkbar war, daß 
das Fdeal ihrer Ethik der jchöne und gute Mann war. Darum 
nennen fich die Arijtofraten in Hellas eben „die beiten“, und die 
Benennung zaAög xayaFög, der weidliche und brave Mann, hat 
die griechische Sprache in ihrem Wortjchag für die bereit, welche 
mit ftattlicher Erjcheinung adeliche Gejinnung verbinden: die 
„Biderben“ fünnten wir e3 vielleicht mit altdeutichem Wort über- 
jegen, wie fich an manchen Orten die Batriziergejchlechter nannten, 
injofern in diejer Bezeichnung die Begriffe von leiblicher Rüftigfeit und 
Trefflichfeit der Gefinnung untrennbar zujammengefaßt erjcheinen. 
Die Ariftofratie ift weniger als alle anderen Berfafjungsformen 
eine bloß jtaatsrechtliche Kategorie, die ein feites Syitem von 
Rechtsnormen und Gejegen zum Inhalt hat und auf einem aus- 
gebreiteten Mechanismus der Berwaltung ruht. Sie gründet fich 
zulegt auf gewilje fittliche Begriffe und der Empfänglichfeit 
des Gemütes für jolche. Nach Aristoteles ift das charakteriftische 
Princip der Ariftofratie fittliche Tüchtigfeit, die angefammelt wie 
ein Kapital auf die Nachlommen übergeht, das der Dligarchie 
Reichthum, und das der Demofratie freie Geburt. Daher ijt die 
Ariftofratie mehr als jede andere Staatsform auf ein fittilhes 
deal gerichtet, das fie vielleicht nie und nirgends ganz erreicht 
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hat, das fie aber auch nie ganz verleugnen fann, ohme fich jelbit 
aufzugeben. 

Zu diejen drei Grundlagen fommt endlich noch als vierte 
hinzu die ausjchliegliche Kenntnis und Handhabung des bürger- 
lihen und jakralen Rechtes. Die Priefterthümer waren in älterer 
Beit überall an gewifje Adelsjamilien geknüpft; das ungefchriebene 
Gewohnheitsrecht war als eine geheiligte Überlieferung nur dem 
Adel befannt; er hatte jomit als jein Privilegium dasjenige 
Willen, das in älteren Zeiten den höchiten Werth hat. „Er 
jprach“, jchreibt Duncker, „über die Hinterjafien Recht und ver 
hängte Bußen und Strafen, er entwicdelte die Objervanzen des 
bürgerlichen und heiligen Rechts und wußte zu deuten, was dem 
Willen der Götter genehm war; er vereinigte jo in fich alle 
Autorität und Macht, die ein Ritterftand, der zugleich priejterliche 
Funktionen ausübt, überhaupt auszuüben vermag.“ Dies aljo 
waren die Grundlagen, aus denen der hellenische Adel das Necht 
zur politiichen Herrichaft über die Staaten ableitete, in deren 
Befig er jich Jahrhunderte lang erhielt. Nirgends waren jie 
fejter gelegt, nirgends jo unverbrüchlich erhalten, wie in Sparta. 
Hier war die Abjitammung vom doriichen Vollblut unerläßliche 
Bedingung des BürgerrechtS der Spartiaten. Der Grundbejig 
war in feiten Händen der Gejchlechter, unveräußerlich und un- 
theilbar, und wurde, wie jchon erwähnt, in Form von Majoraten 
vererbt. Die gymmaftiich-kriegeriiche und bald auch mufiiche 
Bildung war das fötlichfte Privileg der herrichenden Klafje, von 
dem die leibeigenen Unterthanen gänzlich ausgejchlofjen blieben, 
und das den herrjchenden Eroberern das ficherjte Mittel, ihre 
Überlegenheit zu behaupten, gewährte. Die Kenntnis des un 
gejchriebenen Rechts, defien Kerniprüche jchon die Jugend aus 
wendig lernte, entwidelte den Rechtsfinn in allen und gab die 
Gewähr für eine unantajtbare, unter der Kontrolle der Offent- 
lichkeit jtehenden Rechtsordnung. „Speer, Muje und Gerechtig- 
feit“, jagt Pindar, „herrichen in Sparta.” So fam es, daß 
diefer merkwürdige Kriegerjtaat, der die Traditionen des alten 
Königthums feiter hielt als irgendwo anders gejchah, der zugleich 
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das demofratijche Ideal eines Gemeinlebens in Freiheit, Gleich- 
heit und Brüderlichfeit verwirflichte, Daneben auch, und dauernd, 
das Mujterbild ariftofratifcher Lebensordnung aufftellte und fich 
als jchügender Hort aller Adelsherrichaften in Hellas thatkräftig 
bewährte. Der natürliche Stammescharafter der Dorer, die 
Macht der Erziehung und Gewöhnung, der Zwang der äußeren 
Verhältniffe, wie fie durch die Eroberung herbeigeführt waren, 
wirkten zufammen, um das Gefüge des Staates in der einmal 
begründeten Ordnung gefeitigt zu halten, jo daß Sparta unter 
den wandelbaren Staatsbildungen der Hellenen als die Ver: 
förperung des fonjervativen Princips erjchien, al3 der ruhende 
Pol in der Erjcheinungen Flucht. Schon deswegen mußte ihm 
eine Führerjchaft unter den übrigen Staaten zufallen, doch nur 
jo lange als die Ariftofratie in geficherter Stellung blieb. Spartas 
Stern erblaßte, jeine Hegemonie trat zurüd, als die Adelsherr- 
ichaft draußen überall von den Mächten einer neuen Zeit über: 
holt ward. 

Hier mag beiläufig noch darauf hingewiejen werden, daß 
jene vier Momente nicht bloß eine vereinzelte Bedeutung für die 
griechijche Ariftofratie haben, jondern, wie jie Ariftoteles als die 
Grundlagen jeglicher Adelöherrichaft bezeichnet, jo fommen fie auch 
für den ritterlichen Adel im Mittelalter in Betracht. Denn die edle 
Geburt al3 Standesprincip ftellte fich durch die NRitterbürtigfeit 
feit, die an den Nachweis von mehreren freien Ahnen geknüpft 
war. Grundbefig, jei es Allodial- oder Lehnsbefig, war auch 
bier die natürliche Bafis des Adels, jo lange diejer in den 
Feudalitätsverbältnijjen feine militärische und politische Geltung 
behauptete. SKriegeriiche Ausbildung des Mannes im Reiterfampfe 
gehörte zu den eigentlichen Aufgaben des Standes, aber aud) 
mufische Bildung war dem echten Ritter ein Erfordernis zu 
höfischem Anftand und feiner Sitte; wenn dazu auch nicht immer 
Lejen und Schreiben gehörte, jo doc) Singen und Sagen. Die 
Blüte der weltlichen Bildung war eine Zeit lang ein Eigenthum 
des ritterlichen Standes, und auch das Qugendideal der Zeit 
jollte in ihm fich offenbaren, wenn anders der Ritter jeine Auf- 
gabe erfüllte, der Tugend Schild, der Ehren Editein zu jein, 
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wie ein mittelalterlicher Dichter ihn nennt. Endlich übte der 
Adel aucd auf jeinen Gütern die patrimoniale Gerichtsbarfeit und 
richtete über jeine Hinterjafjen nach Hofrecht. Die Priejterthümer 
waren zwar in der fatholischen Kirche nicht an gewijje Adels: 
geichlechter gebunden, und der Zutritt zu ihnen allen Freien von 
ehelicher Geburt eröffnet; allein thatjächlich gejtaltete es ich doch 
jo, daß die Höheren Prälaturen, die Stellen der Bijchöfe, te 
und Domberren in der Negel im Befi fürjtlicher und adelicher 
Samilien waren, und das Kirchengut jomit zur Unterbringung 
und Verjorgung jüngerer Söhne des Adels diente. 

Dap ein joldher Stand, der mit jolchen VBorzügen ausgejtattet 
war und die höchjten Lebensgüter, welche die damalige Zeit 
fannte, im jich vereinigte, gerechten Anjpruch auf Herrichaft im 
Staate hatte, 'war in der That wohl begründet. Die Behauptung, 
die Beiten zu fein, wie fie jich überall nannten, war feineswegs 
eine eingebildete: fie waren die Erjten und Bejten, nicht die erjten 
Beten, und traten mit Zug und Recht als Inhaber der höchjten 
Gewalt auf. Gejebt, jo fragt Aristoteles, e$ wären im Staate 
Leute vorhanden, welche alle jene Elemente im jich vereinigen, 
ich meine Leute von fittlicher Trefflichkeit und Güte, und Reiche 
und Edelgeborene und daneben noch) die Mafje der übrigen Bürger, 
wird da noc) ein Streit darüber jein, wer herrichen joll? Der 
Beitand des Adels blieb nicht immer derjelbe, von Anfang an 
wurden, wie jchon bemerkt, zu den ältejten erbangejefjenen Ge- 
ihlechtern allmählich neu aufgefommene und von außen zu- 
gewanderte hinzugezogen, jo daß eine juccejjive Erweiterung 
des herrichenden Standes durch neuen Zuwachs jtattfand, wie 
auch in Rom die alten Tribus durch gentes minores ergänzt 
wurden. Im unteritaliichen LZocroi gab e3 Anfangs 100 bevor: 
zugte Wdelsgejchlechter, zu denen jeit Zaleufos 1000 der Wohl- 
habendjten gewählt wurden, die im Bejit des Rathes jein jollten. 
Zulegt ward das Adelsprivileg auf alle Grundbefiger von freier 
Geburt ausgedehnt, welche fich die friegeriiche und mufiiche Bil- 
dung des Adels angeeignet hatten. .Von hier war nur noch ein 
Schritt zu der Anjchauung, daß nicht die Geburt, jondern der 
Befig allein die bürgerliche Stellung bejtimme, womit das 
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eigentliche Adelsprincip zu gunften einer neuen gejellichaftlichen 
Ordnung aufgegeben wurde. Charakter und Form des Adelsregi- 
mentes fonnte demnach jehr verjchieden jein, je nachdem eine 
fleinere oder größere Zahl von Gejchlechtern die Herrichaft übte 
oder auch den anderen Bolfsflafjen einen gewifjen Antheil daran 
gewährte, und je nachdem die eine oder die andere jeiner Grund- 
lagen, edle Geburt, Reihthum oder jittlicher Werth, vorwiegend 
betont wurde und bei der Bejegung der höchiten Stellen den 
Ausichlag gab. In Korinth herrjchten die Bakıhiaden, eine be 
ichränkte Anzahl von Gejchlechtern, die von einem gemeinjamen 
Stammvater Bafchis fich ableiteten und fich nur untereinander 
verheirateten und aus ihrer Mitte den jährlichen Brytanen wählten. 
Sie mochten der alte Erbadel auf den in Korinth nicht zahl: 
reichen Grundjtücden jein und hielten der Geldarijtofratie gegen- 
über ihr altes Vorrecht al8 abgejchlofjener Stand aufrecht. In 
Chalcis hHerrichte der ritterliche Adel der Hippobotai; die Zahl 
der Gejchlechter muß beträchtlich gewejen jein, da jpäter auf 
ihren Gütern 4000 attische Kolonijten angeftedelt wurden. Die 
Arijtofratie vertrug fich zuweilen auch mit einem Beijag von 
bürgerlichen und demofratijchen Elementen, wenn nur dabei 
Neichthum und adeliche Tüchtigfeit das Übergewicht behielten. Cs 
gab Mittel, die Mitwirkung des Volkes bei Berfammlungen und 
Gerichten illuforisch zu machen und den Hauptantheil dem Adel 
zu fichern. Im der Verfafjung des Charondas war bejtimmt, 
die Reichen jollten Strafe zahlen, wenn fie die Volksverjamm- 
lungen nicht bejuchten, die Staatsämter ablehnten, dem Richter: 
amt fich entzögen, feine Waffen bejähen und die Leibesübungen 
vernachläffigten ; die Armen dagegen follte in jolchen Fällen feine 
oder nur geringe Strafe treffen, um fie von allen diejen Dingen 
abzuziehen. Der Charakter des Adelsregimentes war jomit ein 
jehr variabler und mochte in feinem griechiichen Gemeinwejen, 
wo e8 beitand, völlig dem in einem andern Staate gleichtommen. 
Die Aufgaben aber waren dem Adel überall Har und deutlich 
geitellt, wenn er jeinen Beruf erfüllen und durch jein Verhalten 
die Berechtigung jeiner Herrichaft erweijen jollte. So lange der 
Adel jein Regiment nicht bloß als ein Necht, jondern auch als 
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eine Pflicht anjah, nicht bloß als ein Privilegium zum Genuß, 
jondern als einen Anjporn zu mübhevoller Arbeit im Dienjte des 
Gemeinwejens, war dasjelbe ebenjo naturgemäß als wohlthätig. 
Noblesse oblige. Dab es adelich jei, für das Gemeinwohl den 
größeren Theil der Lajt auf fich zu nehmen und in allen Ber 
legenheiten des Staates das Beijpiel der Opferwilligfeit in großem 
Mahitabe zu geben, hat die griechijche Ariftofratie reichlich be- 
währt. Die gefammte Zeit und Kraft des Adels joll dem Gemein- 
wejen dienjtbar jein; er nimmt, jagt Dunder, die Mühen der 
Regierung, der Ämter, des Gerichts ohne Vergeltung auf fich, 
aus der Gejammtheit des Gejchlechts werden die Mitglieder des 
höchiten Raths, die Prytanen und Archonten gewählt, er ijt e8, 
der vorzugsweije den Staat mit den Waffen zu jchügen hat und 
jtet3 im erjter Reihe ficht. Er leitet den Eojtjpieligen Kriegs: 
dienst im jchwerer Rüjtung zu Roß und führt jein Gefinde be 
ritten in’s Feld. Er trägt vornehmlich die Steuern und bringt 
zum gemeinen Beiten Eojtipielige Ehrenleijtungen dar, und das 
Volf rechnet auf jeine Liberalität. Kurz, wie die Vorrechte des 
Adels auf feiner durch gymnaftiiche Übung erreichten Kriegs- 
tüchtigfeit und Tugend begründet find, jo werden fie andrerjeits 
aufgewogen durch die entjprechenden Pflichten, die Übernahme 
des Schußes wie aller Lajten und Mühen des Gemeinwejeng. 

Werfen wir noch, um dies Bild abzurunden, einen Blid 
auf das private und häusliche Leben des Adels, jo zeigt das- 
jelbe, wenn auc, nach) Stämmen und Landichaften verjchieden, 
dennoch im ganzen die gleichen Züge und ijt faum ein anderes 
gewejen, ald es den höfifchen und ritterlichen Kreifen im Mittel- 
alter eigen war. Ein gajtliche® Haus, das Freunden, Standes- 
gehofjen und Sängern jtet3 offen jtand, eine wohlgefüllte Rüft- 
fammer mit chalkidiichen Klingen und nidenden Helmbüjchen, 
wie Altäus die jeine bejchreibt, allerlei Vorrath an Gajtgeichenten, 
Prunfgewändern, und was jonjt zum VBorrath des Lebens dient, 
gehörte zur äußeren Ausjtattung wenigitens der wohlhabenden 
Adelsfamilien. Rofjezucht war überall das gern zur Schau 
geitellte Kennzeichen einer arijtofratijchen Lebensitellung, daher 
der Adel in manchen Gegenden jchlechtweg als Reiter und Rojje 
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züchter bezeichnet wurde. Der Kampf wurde in der älteren Zeit 
ausschließlich) mit Reitermafjen geführt, wie auch im früheren 
Mittelalter gejchah. Bei den chalfidischen NRitten war der Ge 
brauch) des Bogen verpönt, nur der Nahfampj, Mann gegen 
Mann mit dem Schwert jchien dem adelichen Kriegamann zu 
ziemen. Das Perde- und Wagenrennen zu Olympia wurde das 
Stelldichein der ritterlichen Welt, wie die Turnierpläge im Mittel 
alter, und trug wejentlich dazu bei, die ritterliche Prunfjucht mit 
den arijtofratiichen Standesanjchauungen zu verbinden. Glänzende 
Aufzüge mit Wagen, Rofjen und Reifigen verherrlichten die ges 
meinjchaftlichen Feite und Spiele. Die Ritter auf Eubda hielten 
e3 werth, im Tempel der amarynthijchen Artemis Injchriften zu 
jegen, Die ihren bei einer jolchen Gelegenheit entfalteten Auf- 
wand dem Gedächtnis der jpäteren Gejchlechter übermitteln jollten. 
Theilnahme an Jagden, Gelagen und Schmäujen, wie an poli- 
tiichen Berjammlungen, nachbarliche Fehden und Kämpfe, aben- 
teuernde Züge in die Ferne und gelegentlicher Solddienjt bei 
fremden Fürjten, jelbjt im Nil- und Euphratlande brachten will 
fommene Abwechslung in das einjörmige Leben der Edelleute. 
Die gymnaftiichen und vitterlichen Übungen, die Beauffichtigung 
des Landbaues und des arbeitenden Gejindes, die Pflege der 
patrimonialen Gerichtsbarkeit und die Obhut der feinem Schuß 
unterjtellten Hinterjafjen füllten daheim die reichliche Muße des 
Landedelmannes, während in der Stadt die Gejchäfte des Grop- 
handel3 eine mit der Zeit immer jteigende Berüdjichtigung ver: 
langten. Über die Stellung der Frauen in diefen Kreifen find 
wir wenig unterrichtet, doch war diejelbe nad) dem ethijchen 
Princip der Ariftofratie jtreng bemejjen. Bemerfenswerth in 
diefer Hinficht ift eine Notiz des Ariftoteles, daß Aufjeher über 
die Zucht der Knaben und Weiber in diejer Berfafjungsform 
jehr üblich waren, während die Frauen in der Dligarchie üppig, 
in der Demofratie zügellos zu jein pflegten. Dies fann nicht 
befremden. Frauen, hat man gejagt, find geborne Ariftofratinnen, 
nicht bloß weil fie an den Standesvorzügen und Vorurtheilen 
zäher feithalten als die Männer, jondern edle, feine Sitte, dies 
joziale Lebenselement des Adels, ift auch der natürliche Vorzug 
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der edel gearteten Frau, welcher ihr die bewuhte Sittlichfeit des 
Mannes in vielen Stücden als richtiger Takt erjegen muß. Troß 
der jtrengeren - Zucht, die hier im häuslichen Leben waltete, finden 
wir gerade in diefem Zeitraum Andeutungen eines innigeren Ber- 
hältnifjes und eines leidenjchaftlicheren Gefühls der Gejchlechter 
für einander, al in früherer und jpäterer Zeit: wovon die Ge 
dichte des Alcäus, der Sappho und wohl der meijten Lyrifer 
Beijpiele geben. Auch den Bejchäftigungen der Männer traten 
die Frauen näher, was als ein Zeichen der höheren jozialen 
Geltung der Frauen angejehen werden darf. So trieben die 
Frauen in Lesbos Mufif und Dichtkunft, in Sparta Gymnaftif, 
bier waltete die Hausehre ala Herrin und Gebieterin, das Weib 
von Sparta ward auch vom delphijchen Gott als das trefflichite 
von allen anderen gepriejen, und ihre Gewalt, die fie über das 
jtärfere Gejchlecht ausübte, ward anderswo al3 eine Gynäfofratie 
verichrieen. Eine Reihe von Dichterinnen ift und aus Ddiefjer 
Zeit befannt, Die einigermaßen an den Einfluß erinnern mag, 
den die Frauen im Mittelalter auf den Charakter der höfiichen 
Dichtung ausübten. Auber Sappho und Korinna, den beiden 
befanntejten, macht Plutarch noc namhaft die Damophila aus 
Phamphylien, Erinna von Tenos, Kleitagora, die Lafonierin, 
die jchöne Myia, Myrtis aus Böotien, Telefilla von Argos, 
Prarilla von Sifyon, die Lofrerin Nojfis und Theano die 
Pothagoräerin : eine jtattliche Zahl, welcher die jpätere Zeit und 
das Dichterreiche Athen nur eine Anzahl berühmter Hetären an 
die Seite zu jtellen hat. 

Endlich erübrigt noch, von dem Verfall der Ariftofratie und 
deilen Urjachen zu reden. Arijtoteles macht hierüber die Be 
merfung, dab Adelsherrichaften am meiften der unmerflichen 
Umwandlung durch allmähliche Auflöjung unterworfen jeien. 
Weil bei diejer Verfafjungsform das ethifche Element jo jehr 
in’8 Gewicht fällt, jo kann jchon eine geringe Abihwächung oder 
Bernachläjfigung desjelben eine Veränderung des Regiments und 
einen Verfall des ganzen Standes zur Folge haben. Eine Um 
wandlung erfolgt jchon, wenn von den oben bezeichneten Grund- 
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Ausichlag gibt, und eine Herrichaft der Reichen nennt der grie- 
hiiche Philojoph nicht Ariftofratie, jondern Oligarchie, die ihm 
eine Ausartung der echten Adelsherrichaft bedeutet. Hierbei 
fommt es ihm micht jowohl auf die geringe Anzahl an, denn 
auch die Edelgebornen werden, wie die Reichen, immer nur die 
Minderheit bilden. E38 wäre denkbar, dak eine Ariftofratie fich 
an Zahl nicht verminderte und dennoch in eine Dligarchie fich 
verwandelte. Die Hauptjache ift eben, daß, wenn Reichthum 
in erjter Linie Ehre und Anjehen bejtimmt, der Charakter der 
Arijtofratie eine Umwandlung erfährt. Es jtellt fich niedere 
Selbitjuht und Gemwinnjucht ein, welche das richtige Verhältnis 
von Pflicht und Recht verrüdt und dazu verleitet, die Macht 
nur noc im Privatinterefje auszuüben und diejes über das 
Gemeinwohl zu jtellen. Der Edelmann wird nebenbei Spefu- 
lant und vergißt leicht, was Standesehre und perjönliche Würde 
zu thun verbietet. Dagegen findet man auc) bei Arijtofratieen 
jene Klugheit, die, wenn auch die jittliche Tüchtigfeit jchon im 
Sinfen ift, doch der Regierung Dauer zu verleihen weiß, indem 
die Inhaber der Staatsgewalt jowohl die von den Staatsrechten 
ausgejchlofjene al3 auch die KHlafje der Vollbürger gut behandeln: 
jene, indem fie diejelben nicht Fränfen, umd diejenigen, welche 
Talent zur Regierung verrathen, in die Bürgerjchaft aufnehmen, 
den Ehrgeizigen nicht in ihrer-Ehre, der Menge nicht in ihren 
materiellen Interefjen zu nahe treten, unter fich jelbjt aber und 
mit der regierenden Klafje auf dem Fuße demofratiicher Gleich- 
heit verfehren. 

Aus diefen Bemerkungen des Ariftoteles jieht man zugleich, 
welche Anlafje e8 find, die den Verfall und Sturz der Demo- 
fratie zur Folge haben, Mibverhältniffe unter den Standes- 
genofjen jelbjt und unfluge Behandlung der niederen Bolfsmafjen. 
&o lange eine Ariftofratie oder Dligarchie in fich eins ift, geht 
fie von jelbft micht jo leicht zu Grunde; Uneinigfeit unter den 
Standesgenofjen wird leicht hervorgerufen durch das Bejtreben, 
den Streis der Bevorrechteten noch) zu verengen, woraus fränfende 
Zurücdjegungen hervorgehen. In Knidos z. B. wurde die Dli- 
garchie geftürzt, weil die VBornehmen fich gegen einander jelbjt 
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erhoben, da nur wenige an der Macht Antheil hatten, und nicht 
der Sohn. mit dem Vater zugleich, und von mehreren Brüdern 
nur der ältejte mitregieren durfte. Zahlreih auch waren die 
Zerwürfniffe durch Ehrenfränfungen, Berfagung von Heiraten, 
wie jolches auch) in den Städtegejchichten des Mittelalters häufig 
vorfommt. Heruntergefommene Adeliche wurden politische Wühler 
oder Räuber am öffentlichen Gut, und es erhob fich der Auf- 
ruhr in ihren eigenen Reihen oder von Geite des Volfes. 
Wie der Adel fich früher gegen das Königthum aufgelehnt hatte, 
jo begann er zulegt, da das jelbitfüchtige Interefje bei ihm die 
Oberhand gewann, das niedere Volk in gemwaltthätiger Weije zu 
unterdrüden. Dies tritt bejonders anjchaulich in den attijchen 
Verhältniffen hervor. Als hier jeit 682 jtatt des einen Archon 
neun einjährige Archonten gewählt wurden, Eonnte die Ariftokratie 
der Eupatriden für abgejchlofjen gelten. Zugleich aber lag die 
Gefahr nahe, dah beim häufigen Wechjel in zahlreichen Amtern 
das Streben des Adels nach diefen ungebührlich vermehrt werde, 
dad die Ämter nur dazu jeien, um die Eitelfeit und den Ehrgeiz 
der herrjchenden Klafje zu befriedigen, und nicht jo jehr zum 
Nuten des Gemeinwejens, als zur Ausbeutung desjelben für die 
Adelsfajte vorhanden jeien. Die Rechtspflege fonnte jehr leicht 
im Bartei-Interefje und zu perjönlichem Vortheil gefäljcht werden. 
Sie wurde zulegt zu einem Regierungsmittel des Adels, um alle 
mißliebigen Elemente im Volke niederzuhalten und mit erjchwerten 
Buben und Strafen zu verfolgen. Al das Bolf jein Verlangen 
nach einer Eodififation des Gemwohnheitsrechtes durch die drafo« 
nische Aufzeichnung erfüllt jah, zeigte es fich erit, wie hart die 
Gejege in der legten Zeit durch die richterliche Braris geworden 
waren; da8 ungejchriebene Recht war in ein gejchriebenes Un- 
recht verwandelt. Der Griffel des Gejehgebers jchien in Blut 
getaucht zu jein. Dazu kamen allerlei Chifanen, die der Adel 
durch jein militärisches Kommando, durch jeine polizeiliche und 
disziplinarische Befugnis bei der Bevölferung, wie durch die 
Führung und Kontrolle der Bürgerliften gegen Widerjtrebende 
ausüben fonnte. Bor allem war es die Gewinnjucht, die den 
Adel jeined wahren Berufes vergejfen machte. Seine Hinter- 
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jafien erwarteten von ihm Aushilfe in der Noth, und die fleineren 
Beliser kamen leicht in ein Schuldverhältnis zu den größeren. 
Die Kapitalien waren noch jelten, der Zinsfuß hoch, das Schuld- 
recht jtreng. Der Verjchuldete mußte oft den Ertrag jeiner 
Güter bi auf einen geringen Antheil abliefern, bei völliger 
SInjolvenz trat Schuldfnechtichaft ein, und viele wurden in’s 
Ausland verfauft. 

Der Adel fand hierin bald ein bequemes Mittel, die kleinen 
Güter an fich zu bringen und zu Latifundien zufammenzujchlagen 
ohne NRüdficht auf den unausbleiblich hieraus folgenden Ruin 
de3 Landes. Dennoch wurde der Ökonomische Verfall der adelichen 
Häufer durch zunehmende Prunkjucht und Vermehrung der 
Lebensbedürfnifje überall bejchleunigt. Der Grundbejig vermochte 
die Koften bier nicht zu deden; die Konkurrenz mit dem Kauf 
mann konnte der Landedelmann nicht aufnehmen. „Geld macht 
- den Mann“ wurde ein Grundjag in diejer Zeit, der nur zu 
leicht die adeliche Ehre befledte. Mancher vopferte die Reinheit 
feines Stammbaumes, um durch eine reiche Heirat jeiner Lage 
aufzubelfen. Die arijtofratijchen Anjchauungen wurden gelodert, 
der ganze Stand verlor feinen feiten Zujammenjchluß und feinen 
moralijchen Halt. So jehen wir alle Grundlagen der Adels- 
herrichaft erjchüttert," die Kenntnis des Rechts ift im Dienjt der 
Ungerechtigfeit gemißbraucht, der Befig ift unficher geworden 
oder auf unrechtmäßige Weije gewonnen, adeliche Gefinnung und 
Ehre find im Schwinden und der moralijche Kredit verloren. 
Was früher eine Stübe für die Autorität des Adels war, ijt 
ein Grund zur Anklage wider den Mißbrauch) der Gewalt ge- 
worden. Bon allen Grundlagen der Herrihaft war nur die 
vornehme Abkunft geblieben, welche ohne Verbindung mit den 
übrigen nur als ein leerer Titel mit feinem gehäffigen Anjpruch 
erichien. 

In demjelben Maße, wie der Verfall des Adels zunahm, 
tritt die Bedeutung des aufjtrebenden Bürgerthums flarer hervor 
und gewinnt in der fonjequenten Entfaltung jeiner PBrincipien 
eine erhöhte Lebenskraft, welche zulegt die des Adels überflügelt 
und ein Vorrecht dejjelben nach dem andern zerftört. Wie in 
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den Städten des Mittelalters neben dem Patriziat der Gejchlechter 
ein zweiter Stand fich entwidelte, der aus der Unfreiheit zur 
Selbjtändigfeit, aus diejer zur Theilnahme am Stadtregimente 
emporjtieg, um jchließlich eine unumfchränfte Herrichaft zu ge 
winnen, ähnlich it auch der Berlauf in den althellenifchen 
Staaten gewejen. Für das Wort „Demos“ wühte ich in diejer 
Epoche feine pafjendere Bezeichnung al® „das Bürgerthum“ in 
dein Sinne, daß es alle nicht dem Adel angehörenden Elemente, 
jei e8 des Mittelitandes, jei e8 der niederen Volksmafjen, begreift. 
Die jtädtijche Entwidelung war in Hella® von früh an über- 
wiegend. Das Meer, welches fait alle Landichaften berührt, bot 
überall Gelegenheit zu noch anderem Erwerb als der Landbau. 
Sobald geprägtes Geld in größeren Mafjen in Umlauf war, 
entwickelte jich jchnell der Gegenjag vom Grundbefig und Kapital, 
von Naturalwirthichaft und Gewerbthätigfeit. Mit dem Beginn 
des Aftivhandels mehrte fich das bewegliche Vermögen und die 
Wohlhabenheit der unteren Klafjen. Wohl trieben auch einzelne 
Adeliche kaufmännijche Gejchäfte, wie Solon, der dem höchiten 
Adel in Athen angehörte; doch jtiegen jolche eben dadurch in die 
Kreife des Mitteljtandes hinab, wozu auch, Aristoteles den Solon 
ausdrüdlich rechnet. Diejer Stand gewann immer mehr Kraft 
und Bedeutung im Staate, da er aus der unteren Bolfsklafje 
die tüchtigeren und aufitrebenderen Elemente in fich aufnahm, 
wie andererjeit3 die rührigeren und vorurtheilsfreien Männer aus 
den Reihen des Adels. So bildete jich eine ftädtiiche Ariftofratie 
der SKapitaliften und Kaufleute, die über Arbeiter, Matrofen, 
Aheder zu verfügen hatte, wie der Adel über die ländlichen 
Hinterfafjen. Größere Bedeutung gewann die untere Boltsklafje 
dadurch, daß man fie zum Kriegsdienjte heranzog. Neben den 
adelichen Weiterjcharen traten die Bürger als Fubvolf in die 
jtädtifche Miliz ein, ganz wie im Mittelalter die adelichen Ger 
jchlechter zu Ro dienten, denen fich die Zünfte al3 Fußvolf in 
eigener militärijcher Organijation mit ihren Bannern anreihten. 
Das Waffenrecht aber war jtet3 ein wichtiger Hebel, um das 
Gelbjtbewußtjein des unteren Standes zu fteigern, und jchärfte 
den Antrieb zu höherer Geltung im Staate. Die Bevölkerung, 
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bemerkt Aristoteles, war Anfangs gering, ein zahlreicher Mittel 
ftand noch nicht vorhanden, und jo ließ fie fich unbedeutend als 
Volksmafje und wenig geichägt in ihrer militärischen Brauchbar- 
feit die Beherrichung von ihren Oberen ruhig gefallen. Als aber 
mit dem Wahsthum der Staaten das jchwerbewaffnete Fußvolf 
mehr Bedeutung gewann, da ftieg auch die Zahl der Bürger, 
und e3 fam der Name Freiftaat oder Demokratie auf. Die Siege, 
welche am Ende diejer Periode das attijche Fußvolf über die 
Nitter von Theben und Chalfis davontrug, die erjten ruhmreichen 
Kämpfe in der Gejchichte Athens, fie jcheinen eine ähnliche Be- 
deutung für die Umwandlung des Kriegswejens und der Politik, 
wie am Ende des Mittelalters die Siege des jchweizeriichen Fuß: 
volfes über die dfterreichiichen und burgundiichen Ritterheere 
gehabt zu haben. 

Sodann: die Betriebjamkeit des Bürgerjtandes und die fauf- 
männijche Spekulation, die der Adel al8 gemein und banaufilch 
verachtete, bildete den Verjtand und die Geijtesfräfte in höherer und 
mannigfaltigerer Weije aus, als das einfürmige Zandleben, wie 
e3 der Edelmann führte. Iener wurde durch feinen Erwerb in 
der älteren Zeit zu bejtändigen Neijen genöthigt, während der 
Edelmann auf feinem Gute jiten blieb und in Gefahr jtand, zu 
verbauern. Der Kaufmann lernte nicht bloß Gejchäftsfenntnis 
und Gewandtheit im Verkehr, jondern er beobachtete auch die 
Menjchen, ihre Sitten und Berfafiungen, und mit der Erweiterung 
feines Gefichtsfreije8 wurde das Nachdenken über alle Lebens- 
verhältnifje gewedt. Dies ergab eine Bildung von reicherem 
Inhalt, in der fich der Kaufmann dem Edelmann überlegen fühlen 
durfte, wie er auch auf das jelbiterworbene Vermögen mit ge- 
rechterem Stolze blicken konnte als der Adeliche auf jein ererbtes 
Familiengut. Was that diefer am Ende Wichtigeres als NRofje 
tummeln und Bechgelage halten, wobei alte Lieder gejungen 
wurden, die jchon der Großvater jang. Dem Gejchäftsmann 
mußte jeine individuelle Bildung, die das Ergebnis feiner Er- 
fahrungen und jeiner angejtrengten Thätigfeit war, werthvoller 
erjcheinen ald die angeborne und traditionelle Tugend des Adels, 
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die weniger der Bemühung des Einzelnen als der jozial-politijchen 
Stellung des ganzen Standes anzurechnen war. Hieraus erklärt 
fi) weiter, daß der Bürgerjtand dem überlieferten Herfommen 
mehr zugethan war als der Adel und vielmehr eine rationelle, den 
jeweiligen Bedürfniffen fich anjchliegende Durchbildung aller Lebens- 
verhältnijje verlangte. Das Herfommen als jolches ward weniger 
rejpeftirt als vernunftgemäße Zwedmäßigfeit. Das Gemwohnheits- 
recht joll durch ein gejchriebenes, das Standesrecht durch ein 
allgemein bürgerliche8 erjeßt werden; hieraus reift der Begriff 
des Naturrechtes, da8 gegen das bejtehende hijtorijche Recht an- 
gerufen wird und zu bürgerlicher Gleichheit drängt. Die flare, 
bündige Firirung und Formulirung aller Rechtsverhältnifje wird 
al3 die wejentlichite Garantie für das wirthichaftliche und poli- 
tiiche Wohl aller Slafjen erjtrebt. 

Seit Zaleufos im unteritaliichen Lofroi (650) zuerit eine 
geichriebene Gejetgebung erließ, wurde dieje Forderung überall, 
auch im Mutterlande erhoben. Doch in Sparta wuhte man, was 
man that, wenn man durch eine bejondere Nhetra die Aufzeich- 
nung des Gewohnheitsrechtes verbot, wozu offenbar erjt dann 
ein Anlaß gegeben war, als dieje Aufzeichnung in anderen Ge: 
meinwejen geichah. Das ungejchriebene Recht, defjen Uriprung 
in ehrwürdiges Dunfel gehüllt ift, pflanzt fich durd) Tradition 
fort als ein altgeheiligter Brauch der Väter, e8 lebt wie ein uns 
fterblicher Gott in der Gemeinde, während die Gejchlechter der 
Menjchen dahinfahren wie die Blätter des Waldes. Doch das 
gejchriebene Gejeg, wiewohl in Erz und Stein gegraben, it hin- 
fällig und wandelbar wie die Zeit, der es entitammt. Bon 
befannten Berjönlichkeiten verfaßt, erjcheint e8 als ein profanes 
Machwerf, das jederzeit umzugejtalten erlaubt ift, und weil es 
eingehender alle Lebensverhältnifje mit jeinen Beitimmungen bes 
rührt, muß es, jobald dieje fich ändern, jeine praftiiche Bedeutung 
verlieren. E3 war charafteriftiich, daß der Spartaner Cheilon dem 
Solon die Gaftfreundichaft auffündigte, als er erfuhr, daß diejer 
in jeinem Berfafjungswerfe die Abänderung der Gejege für zu- 
läjjig erklärte. 
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Endlich findet die neue fittliche Weltanjchauung des Bürger 
thums Ausdrud in neuen Gattungen der Dichtkunjt wie in dem 
erwachenden Trieb philojophiicher Spekulation, welche der fauf- 
männijchen Spekulation auf dem Fuße nachfolgte. Dem jchwung- 
vollen Vortrag homerifcher Gedichte, den Hymnen und Striegs- 
liedern, wie fie der Adel liebte, begegnete der nüchterne lehrhafte 
Ton der gnomifchen Dichtung im Munde der Weijen und Philo- 
jophen. Hierzu gejellte fich die äjopijche Fabel, die unter leichter 
dichteriicher Hülle eine volfsthümlich faßliche Moral und Klug- 
heitslchre bot. Der Überdruß am epijchen Heldengejange, der 
fi in bürgerlichen Kreijen verbreitete, jprach ji) in Parodieen 
der homerifchen Gedichte aus wie im Frojchmäufelrieg, und die 
fomijche Figur des Margithes, die mit ihren Schwänfen und 
Albernheiten nur aus der unteren Volksklafje hervorgehen konnte, 
bildet in ihrer dichterifchen Verherrlichung einen Gegenja zu 
dem Pathos des heroijchen Heldengejanges. 

Bald fam auch in den Städten die Proja in Gebrauch, zum 
Zeichen, daß der Verftand fich von der Übermacht der Phantafie 
zu emancipieren, und der Erfenntnistrieb jich einer objektiven 
Erfafjung der Dinge und ihrer urjächlichen Verfettung unter: 
einander zuzumenden begann. 

As vollgültige Vertreter des bürgerlichen Meittelitandes 
fünnen die jogen. Weijen gelten, die als Mujterbilder aller theo- 
retifchen und praftiichen Lebensweisheit, wie als Meijter der 
Sprucdichtung in gejchloffener Siebenzahl ein jajt müythiiches 
Anjehen erhielten. Sie waren Männer, welche durch die Rein- 
heit ihres Charakters und ihrer jittlichen Anjchauungen, durch 
die Fülle ihrer Kenntnifje von göttlichen und menjchlichen Dingen 
fich das öffentliche Vertrauen erworben hatten. Die meiiten von 
ihnen verbanden gelehrte Studien mit einer großartigen politischen 
Wirkjamfeit, zu der fie nicht jelten al$ Ordner der Staaten und 
Verjöhner der Parteien berufen wurden. Sie jchlichteten die 
Öffentlichen Wirren nach dem Begriff von Maß und richtiger 
Mitte, während fie das Volk durch ihre Gedichte aufflärten und 
die Summe ihrer Lebenserfahrungen in Sprüchen ausprägten, 
die wie feine Münze für den Bedarf des täglichen Berfehrs 
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bejtimmt waren. Man dichtete auf ihren Namen ganze Sprud)- 
jammlungen, die zujammen einen fojtbaren Schag volfsthümlicher 
Lebensweisheit bildeten. 

Wie im geiftigen Leben und jeiner jprachlichen Einkleidung 
ein Gegenjag zwijchen den Ständen hervortrat, jo auch in der 
Sitte, Tracht und den äußeren Gewohnheiten des bürgerlichen 
Lebens. 

In der Folge, jchreibt Plutarch, ging in der Lebensart der 
Menjchen dur allerhand Zufälle und nach dem natürlichen Lauf 
der Dinge eine große Veränderung vor. Die Mode verdrängte 
nun allen überflüffigen Prunf, man fing an, goldenen Kopfichmud 
abzulegen, auch wohl jelbjt das allzu üppige Haar wegzufchneiden 
und die hohen Schuhe von den Fühen abzuthun, und die Menjchen 
gewöhnten jich weidlich, jtatt mit Lurus, mit Mäßigfeit zu prangen 
und mehr auf eine einfache, jparjame Lebensart als auf Üppig- 
feit und Pracht jtolz zu fein. Hierdurch befam auch die Sprache 
eine ganz andere Gejtalt. Die Gejchichte ftieg nun von der 
Dichtkunft wie von einem Wagen herab, und durch den jchlichten 
Vortrag wurde die Wahrheit immer mehr von dem Fabelhaften 
abgejondert. Auc, die Philojophie z09 das Deutliche und Be 
fehrende dem Überrafchenden vor und wählte zu ihren Unter 
juchungen einen ganz fimplen Ausdrud. Diejer Übergang, können 
wir jagen, erfolgte, ald das Bürgerthum zu Kraft und Geltung 
gelangt war. Durch die Gejetgebung Solon’s, mit welcher der 
bürgerliche Geift im athenifchen Leben fich Bahn brach, wurde 
der LZuzus der früheren Zeit bei Leichenbegängnifjen und im 
Privatleben eingejchränkt, und erjt jeit diefer Zeit war dem atti- 
ichen Volfe der Charakter der Einfachheit und Mäßigfeit auf 
gedrüdt, der es jo vortheilhaft auszeichnete. Auch in den Städten 
des Mittelalter famen mit dem Bürgertum die Luxusgejege 
auf. Dagegen wollten einmal die Berner PBatrizier fi) die großen 
Schnabelihuhe nicht nehmen lajjen und wanderten lieber aus, 
um draußen in jelbjtgewählter Verbannung nad) eigenem Gejchmad 
auf großem Fuße weiter zu leben. 

Überblicten wir nun die Grundlagen, auf denen das Dajein 
des Adeld und des Bürgerthums beruhte, jo bemerfen wir einen 
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icharf ausgebildeten und alljeitig entwidelten Gegenjag: dort der 
Grundbefig, hier das bewegliche Vermögen, dort die jeßhafte 
gleichbleibende Lebensweije des Landedelmannes, hier die Unruhe 
und Veränderlichkeit im Leben des reijenden Gejchäftsmannes, 
dort der Stolz auf die Überlieferungen der Ahnen und die erb- 
liche Tugend des Gejchlechts, hier die Freude am jelbiterwworbenen 
Gut wie an der jelbjterrungenen Bildung, dort das Beharren 
in der alten Sitte und im überlieferten hijtorischen Recht, hier 
das Drängen nad) neuen Formen, worin das Recht für alle 
gleich gewogen ift, dort der Kriegsdienft zu Roß, hier in den 
Haufen des Fußvolfs, dort die Freude am Heldenthum und 
Heldengejang wie am Schwung und Pathos der Iyriichen Poefie, 
hier die Proja und der müchterne Vortrag der didaktischen 
Gattung, dort Liebe zu Glanz und Pracht, hier Neigung zu 
Einfachheit und mähigem Lebensgenuß. Bei jo verjchieden ge- 
arteten Grundlagen ihres Dajeins mußten beide Stände, je mehr 
das Bewußtjein des Gegenjages jich herausbildete, unausbleiblich 
in einen Konflift gerathen. So lange der Adel die höchiten 
Lebensgüter der Zeit in fich vereinigte, war jeine Herrjchaft durch- 
aus berechtigt, ähnlich wie die des Nitterjtandes im Mittelalter. 
Doch als andere Kräfte außerhalb jeiner Sphäre entjtanden, die 
er fich nicht dienjtbar machen konnte, denen er nichts Neues ent- 
gegenzujtellen vermochte, da verlor er das Anrecht auf den 
alleinigen Befig der Herrichaft; der Kampf wurde mit allen 
Mitteln, wie fie Gewalt und Lift an die Hand gaben, in jtürmi- 
chen NRevolutionen und rachjüchtigen Reaktionen geführt. Hin- 
richtung, Verbannung, Konfisfation der Güter waren an der 
Tagesordnung. Wie tief die Leidenschaften erregt waren, bezeugen 
einzelne Fälle von bejonderer Graujamfeit und Rachjucht. Im 
Milet, wo fich ionische Beweglichkeit und afiatische Wildheit 
mijchten, find einmal die Kinder der vertriebenen Ariftofraten 
auf der Tenne durch Ochjen zertreten worden; dafür übte der 
Adel nach feiner Rückkehr Vergeltung, indem die Sinder der 
Demokraten mit Pech beftrichen dem ;Feuertode preisgegeben 
wurden. In Megara, der Heimat der Komödie, äußerte ich 
der Übermuth des Volkes aucd) in Humoriftifchen Zügen. Die 
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Armen drangen in die Häujer der Weichen ein, verlangten 
Gajtereien, und wenn man ihnen nicht zu Willen war, 
brauchten fie mit der größten Frechheit Gewalt, wie denn fom- 
muniftiiche Begehrlichfeit vielfach in den politischen Kämpfen 
fi) geltend machte. Endlich fahten fie einen Bolfsbeichluß, 
wonad) die Gläubiger die erhaltenen Zinjen wieder zurüdzahlen 
jollten, und das nannte man mit einem nicht üblen Wortwig 
Balintofia. 

Überhaupt bildete die joziale Noth wie auch im römijchen 
Ständefampf einen Stachel der politiichen Leidenjchaft. Eine 
Menge bedeutender Figuren, Gejetgeber, Staatsmänner, Tyrannen 
und Demagogen treten in diejem Kampfe auf, daneben erheben 
auch die Sänger und Dichter ihre Stimme und jchleudern ihre 
geflügelten Berje in die leidenschaftlich bewegten Mafjen. In 
Wort: und Waffenfampf maßen fich die Gegner, mit Leier und 
Schwert wurde gefämpft. Die Gejänge und die Gejchide eines 
Alceus von Lesbos, eines Theognis von Megara jind Beweije, 
mit welcher Erbitterung diejer Kampf geführt wurde, von wie 
traurigen Schicjalgwechjeln im Leben der Einzelnen, wie der 
Staaten er begleitet war. Einen Ritterjpiegel adelicher Sitte 
hat man die Dichtungen des Theognis genannt, und wohl mag 
man fie mit ähnlichen Sittengedichten aus den höfijchen Kreijen 
des Mittelalter vergleichen, worin im Gegenjat zu der jchon 
brüc)yig werdenden Sitte einer finfenden Zeit die echte adeliche 
Sinnesart noch einmal das Wort ergreift und ihr eigenes Bild 
als ein Vermächtnis den nachgeborenen Gejchlechtern und zugleich 
als ein Epitaph der guten alten Zeit in eindrudsvollen Zügen 
entwirft. 

Während er das bittere Brod der Verbannung in drüden- 
der Armuth) fojtet, weiß fich Theognis zu tröften mit dem ftolzen 
Bemwußtjein, welches echte, mannhafte Tugend dem edlen Manne 
verleiht; doc auch jehnjüchtige Klage entringt fich der gejtäglten 
Bruft, jo oft ihn im Frühjahr der Lerchengefang an das väter: 
lihe Gut in der Heimat erinnert, dejjen jich nun ein niedriger 
Mann, ein elender Feind aus der verhakten Rotte des Pöbels 
erfreut. HZulegt noch hat der fittliche Idealismus, welcher die 
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alte Ariftofratie erfüllte, in dem Augenblide, wo er aus der 
Welt der Wirklichkeit jchied, einen verflärenden Abglanz gefunden 
im Spiegel Pindarijcher Dichtung. Was die Bruft eines echten 
Edelmanns aus alter Zeit bewegte, was ihm die moralijche Welt 
bedeutete, die zulegt doch auf dem Gefühl des eigenen Wertes 
ruhte, das flingt in dem überftrömenden Sentenzenjchag wieder, 
welcher die Leier des Thebanischen Sängers mit unvergänglichem 
Goldglanz umefleidet. 

Die Einzelheiten jener Kämpfe find für uns verloren biß 
auf wenige zerjtreute Notizen und anefdotenartige Züge, die nur 
einen ungenügenden Einblid gewähren. Könnten wir aber auch 
alles Detail überjehen, jo würden wir damit doch nur endloje 
Variationen über ein und dasjelbe Thema befigen. Nicht um 
den Kampf jelbit it e8 uns zu thun, jondern um gewilje Durch- 
gangs- und Wendepunfte, in denen der gejchichtliche Hergang 
fich verläuft. Indem man eine Vermittelung der Parteien an- 
ftrebte und ein Exrpediend in der unerträglich gewordenen Lage 
fuchte, fam man zu Mitteln und Nefultaten, die nicht bloß für 
das Berhältnis der Stände zu einander, jondern auch für die 
Gejammtheit der griechischen Kulturentwidelung von hoher Be- 
deutung waren. ALS jolche Durchgangspunfte bezeichne ich die 
Kolonifation, die Tyrannis und ihr Gegenbild, die Ajymnetie, 
die Timofratie und die Thätigfeit des Pythagoreiichen Bundes. 
Jede diejer Erjcheinungen bildet ein eigenes, inhaltreiches Kapitel 
der griechiichen Gejchichte. Hier handelt es fich nur darum, ihre 
Bedeutung ald Momente im Ständefampf zu erklären und an 
ihnen die Folgerichtigfeit, welche die gejchichtliche Entwidelung 
aufweilt, darzuthun. 

1) Die Kolonijation, welche die Kraft der griechiichen Städte 
ein paar Jahrhunderte in Anspruch nahm, ging ebenjowohl aus 
wirthichaftlichen wie aus politischen Motiven hervor. Bei über- 
wiegender Naturalproduftion konnte auf den geringfügigen Agri- 
fulturebenen von Hellas die wachjende Bevölkerung fich nicht 
mehr ernähren. Die Arbeitskraft fand in induftriellen Unter: 
nehmungen noch feine genügende Bejchäftigung. So blieb nichts 
übrig als eine Emijjion diejer überjchüffigen Kraft, wodurd in 
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der Ferne neue Agrifulturftaaten gegründet wurden. Dies bot 
für die herrjchende KHlafje zugleich das erwünjchte Mittel, die un- 
zufriedenen und unrubigen Elemente auszuicheiden und der res 
volutionären Bewegung eine Ableitung nad) außen zu geben. 
Wenn der Adel hiebei den Zwed verfolgte, durch) Bejeitigumg der 
Gegner jein Regiment dauernd zu befejtigen, jo wurde dieje Ab- 
ficht Anfangs in der Regel erreicht. Doch zulegt jchlug dies 
Mittel in das Gegentheil der beabfichtigten Wirfung um. Gerade 
das Bürgerthum war e8, das aus der Berbindung mit den 
Kolonien neue Kraft jchöpfte. Der vermehrte Handel führte zu 
größerer Wohlhabenheit der unteren SKlajjen auch im Mutter: 
lande, die wiederum höhere Anfprüche wecte. Bon den Kolonien 
ging ein ©eift politijcher Gleichheit aus, da hier alle Individuen 
freier zu einander ftanden, alte Gewohnheiten, Rechtsanjchauungen 
und Standesvorurtheile feine Geltung mehr hatten und ein 
ganz neues Leben ofme alle gejchichtliche Worausjegungen be- 
gonnen werden mußte. So fam es hier erjt zur Abfafjung ge 
jchriebener Gejege, die dem bürgerlichen Leben einen fejten Rechts- 
boden jchufen und dem Einzelnen einen geficherten Rechtsichug 
gewährten. Daran jchlojjen fich timofratische und demofratijche 
Einrichtungen, und das Eine wie das Andere gewann jich bald 
in den Städten des Mutterlandes Nachahmung und praftijche 
Geltung. Bei manchen Städten, wie Korinth und Chalfis, jcheint 
eine zweimalige Kolonijation eingetreten zu jein, die durch eine 
Nuhepauje getrennt war. HZuerjt war e3 überwiegend der Erb- 
adel, der jeine jüngeren unverjorgten Söhne und verarmten 
Stammesgenofjen in die Ferne entjendete, um ihnen dort eine 
berrichende Stellung zu verjchaffen. Bei der jpäteren Ausjen- 
dung waren wohl vorzugsweije die mittleren und unteren Klafjen 
betheiligt, da die Geldarijtofratie nunmehr auf Anlegung von 
Handelsplägen ausging. Ganz ähnlich verhielt e8 fic im Mittel- 
alter. Eine erjte Epoche der Kolonijation bildeten die Kreuz. 
züge, welche große Mafjen ritterlichen Adels nach dem Orient, 
Griechenland und dem baltischen Norden entiendeten. Damit 
war dem wirthichaftlichen Bedürfnis fürs erjte genügt, und es 
trat eine Pauje ein, in der die Ritterjchaft durch große einheimifche 
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Kriege beichäftigt wurde. Am Ende des 15. Jahrhunderts waren 
diejelben beendet, und nun warf fich ein Strom überjchüjfigen 
Leben? in den meu entdedten Kontinent. Die Kolonien in 
Amerika verdanften ihre Anlage meijt dem Mitteljtand, der aus 
England hinüberwanderte, die in Südamerifa fpanifchen Hidalgos, 
Abenteurern und niederem Boll. 
2) Die Tyrannis, welche in den meisten Städten Griechen: 
lands, bejonders in den Seejtädten, im 7. und 6. Jahrhundert 
zur Erjcheinung kam, bewirfte eine momentane Ausgleichung 
durch Heritellung der Monarchie auf demofratijcher Grundlage. 
Sn der griechijchen Uxverfaffung war ein monarchijcher Faktor 
gewejen, der aber früh verfümmerte, während der Schwerpunft 
des politiichen Lebens zunächit in dem ariftofratiichen, dann 
in dem demofratischen Faktor lag. Als der Adel nun feine 
Macht zu verlieren begann, der Demos aber noch nicht zur 
Herrichaft erjtarft war, mußte der monarchijche Faktor wieder 
zur Geltung fommen und aushülfsweije die höchite Regierungs- 
gewalt an fich nehmen ; doch geichah dies in der illegitimen Form 
der Tyrannid. Der Tyrann jtand immer an der Spite des 
Bolfes, durchbrad gewaltjam die obere herrichende Gejellichafts- 
Ichicht und führte ein Regiment im Interefje der Unteren. es 
waltthätiger gejchah dies in den Staaten, wo der Standes- 
unterschied noch durch den der Stämme verjchärft war, wie in 
den dorijierten Staaten im Peloponnes; wo Stammesgleichheit 
war, wie in Athen, fonnte die Tyrannis gelinder, jelbjt in ver- 
fafjungsmäßigen Formen auftreten, doch wurden auch hier die 
vornehmsten Gejchlechter, wie die Altmäoniden und Philaiden, in 
die Verbannung gejchidt. Mit machiavelliftiicher Staatzfunit, 
wenn diefer Ausdrud hier erlaubt ift, juchten die Tyrannen ihr 
Regiment zu befejtigen, gleich den italienijchen am Ende des Mittel- 
alter3. Die vornehmiten Adelsfamilien wurden gebeugt. Das ma- 
terielle Wohl der unteren Klafjen wurde gehoben und der Unter: 
jchied der Stände dadurch mehr ausgeglichen. Die Tyrannis bildet 
fomit einen Durchgangspunft im BVerfafjungsleben der Staaten, 
indem durch) fie die Ariftofratie geihwächt, die unteren Klafjen 
geitärkt und eine freiere Form des Öffentlichen Lebens vorbereitet 
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wurde. Übrigens haben die Tyrannen zum erften Mal alle 
Eeiten des bürgerlichen Lebens im Zufammenhange aufgefaßt, 
den Handel, den Aderbau und das Solonialwejen, Finanz 
und Kriegswejen, jelbjt die Kunjt und den Kultus in den 
Dienjt der höchiten Negierungsgewalt gezogen, deren zeitweilige 
Inhaber eben fie waren. Hierdurch erhielt der Staatsgedante, 
der unter der Herrichaft der Adelsforporationen noch feine ge 
nügende Entwidelung erhalten hatte, eine einheitliche und be= 
wuhte Ausprägung, und dieje Auffaflung des Staatsganzen, die 
zunächjt nur aus dem einheitlichen Regiment des Tyrannen ihre 
Daritellung fand, blieb auch, jobald fie vom Schauplag abgetreten 
waren, als der innere Schwerpunft zurüd, durch den das öffent 
liche Leben in der Mannigfaltigfeit jeiner verjchiedenen Richtungen 
und Thätigfeiten geleitet wurde. Das erinnert eben auch an 
die italienischen Dynaften, durch deren centralifivende VBerwal- 
tung der Begriff und das Wort „Staat“ (lo stato) in all- 
gemeinen Gebrauch und Umlauf kam. 

3) Den Tyrannen ähnlich und doch im Gegenjag zu ihnen 
erjcheinen die Ajymmneten. Der Name kam zuerjt in den Hein- 
afiatischen Städten und Injeln auf. Man bezeichnete damit 
Männer, die fic) das allgemeine Vertrauen in jo hohem Grade 
erworben hatten, daß fie nicht bloß durch eine Partei, wie die 
Tyrannen, fondern durch Übereinkunft aller Klafjen ala Gejek- 
geber und Ordner auf bejtimmte oder unbejtimmte Frift, ja jelbit 
auf Lebenszeit an die Spite des Staates gejtellt wurden. Das 
befanntefte Beijpiel hievon gibt Pittatos, des Hyrrhadios Sohn, 
in Mioytilene, der 590—580 jeine Baterjtadt regierte und, nach- 
dem er fie von dem dreifachen Übel, der Tyrannis, dem inneren 
und äußeren Sriege, befreit hatte, freiwillig jein Amt niederlegte 
und bei jeinem Tode ald Wohlthäter de8 Staates betrauert 
ward. Er gab nicht eine neue Verfaffung, jondern einzelne Ge 
jege, von denen wenig befannt ift. Die Herrichaft des bunten 
Holzes, d. h. der gejchriebenen Gejege, erflärte Pittakos für die 
bejte, und eben in der Aufzeichnung der Gejege jcheinen dieje 
Ülymneten ein Mittel zur Wiederherftellung der Ordnung im 
Staate und zur Verjöhnung der Parteien auf einem gemeinjamen 



































































































































En... 


240 9. Dondorff, 





Kechtsboden gejuht zu haben. Eine ähnliche äfymnetifche 
Thätigfeit übten Männer wie Kleobulos von Lindos und Solon 
von Athen, alle aus dem Sreije der fieben Weifen, deren Charakter 
fie vorzugsweije zu einem folchen Beruf und Auftrag geeignet 
erjcheinen ließ. Solon und derartige Gejeßgeber, jagt Ariftoteles, 
gehörten . dem Mitteljtande an, womit ihre joziale Stellung 
deutlich gekennzeichnet ijt, wie die Anjchauung, die fie im Staat 
zur Geltung brachten. Darauf deuten auch die Sprüche, die 
Plutarh) im Gafjtmahl der fieben Weilen ihnen in den Mund 
legt, und die, wenn auch vielleicht nur erfunden, doch wohl dem 
Charakter und der Wirkjamfeit der einzelnen entiprechend ge 
wählt find. Dort heißt e8 von der beiten Verfafjung: Solon 
erflärte den Staat für den glüdlichiten und beftändigiten, in 
welchem der Nichtbeleidigte ebenjo wie der Beleidigte den Übel- 
thäter verfolgen und zur Strafe ziehen künne. Bias jagte, die 
beite Demokratie jei die, wo alle Bürger fi) vor dem Gejeß 
wie vor einem Tyrannen fürchten, Nach ihm Thales: die, welche 
weder zu reiche noch zu arme Bürger hat. Anacharjis: die, in 
welcher bei einer völligen Gleichheit alles Übrigen nur die Tugend 
für bejjer, das Lafter für geringer gehalten wird. Der Fünfte, 
Kleobulos, jagte, derjenige Staat jei am beiten eingerichtet, wo 
die Bürger ich mehr vor dem Tadel al3 vor dem Gejet fürchten; 
Pittafos: wo alle Ämter den Böjen verfagt und den Guten vor- 
behalten find. Cheilon erklärte die Staatsverfafjung für die 
beite, wo die Gejege am meijten, die Nedner am wenigjten Ges 
hör finden. Periander endlich lobte vor allem die Demokratie, 
welche der Ariftofratie am ähnlichjten jei. Hält man dieje kurzen, 
epigrammatiichen Ausjprüche zujammen, jo wird man darin das 
Staatsideal erkennen dürfen, wie es fich im Kreije jener Weijen 
bildete und für die politiichen Anjchauungen des Jahrhunderts 
600 — 500 maßgebend erjcheint. Der Staat ift hiernad) eine 
Rechtsordnung, wo der Wille aller fich den Gejegen unterwirft, die 
Gejege aber auf die ethiichen Elemente im Bolfsleben gegründet 
find. Iene Gejebgeber entwidelten die Gejege nicht ohne die 
Gefinnung, die Sitte nicht ohne den inneren ethijchen Zwed. 
Das eben ijt der ariftofratiiche Zug, der durch die Gejeß- 
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gebungen diejer Epoche hindurchgeht. Im die politiiche Berech- 
nung war überall ein ethijches Element aufgenommen, und erft 
dem folgenden Zeitalter der Demokratie war e3 vorbehalten, das 
politifche und ethijche Gebiet ganz von einander zu jcheiden und 
die Verfafjung nur als einen Mechanismus äußerlich zujammen- 
wirfender Gewalten zu bejtimmen. 

Diefes merkwürdige 6. Jahrhundert, jo reich an Genie und 
Begabung, daß man e8 das Renaifjance- Zeitalter der Hellenen 
nennen fünnte, das jo viele Staatsmänner, Gejeßgeber, Ent: 
deder, Koloniegründer, Weife und Philojophen, Dichter und 
Sänger hervorgebracht hat, das den Griechen das homerijche Epos 
wieder jchenkte, das zugleich die Blüthe der Iyrifchen Dich- 
tung wie die Anfänger der dramatijchen wieder jah, da8 den 
Gefichtsfreis der hellenischen Welt, den phyfiichen wie den 
geiftigen, jo unermehlich erweiterte und das Nachdenken zur philo- 
jophiichen Spekulation reifen ließ, das den Begriff des Mahes 
entdedte und damit der Ethif wie der bildenden Kunft der 
Hellenen erjt zum Berjtändnis ihrer Aufgabe verhalf: dies 
Sahrhundert hat auch die Principien des politischen Lebens in 
den Fluß einer reformatorischen Bewegung gebraht und die 
eriten Mujfterbilder einer reicher gegliederten Staatsordnung auf: 
geitellt, wogegen dem folgenden Jahrhundert nur die jchöpfe- 
riichen Gedanken jeine® Vorgängers bis in ihre letten Kon- 
jequenzen zu entwiceln bejchieden war. 

4) Bu den Gebilden der praftijchen Staatskunst diejer Epoche 
gehört eben auch die Timofratiee Sie ging hervor aus einem 
Kompromiß des Adels mit dem Volke, injofern das Geburtsrecht 
des Adels dem Befigrecht aller Wohlhabenden nachjtehen mußte. 
Nah dem Mahitabe des Grundbefies wurden nunmehr Rechte 
und Pflichten der Bürger ohne Rüdficht auf ihre Herkunft ab- 
gewogen. Die alten Gejchlechter, al3 die größten Grundbefiger, 
blieben dadurd faktijch noch an der Spite des Staates, doc) 
theilten fie dies Recht mit den Reichiten aus dem Bürgerjtande. 
Das eigentliche Prineip der Adelsherrichaft, das Worrecht der 
edlen Geburt, war aufgehoben, und die natürliche joziale Gliederung, 
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bildete, verdrängte die alten Standesunterjchiede. Mehr oder 
weniger funjtvoll wurde dies Syitem der Timofratie ansgebildet, 
fie konnte fic) bald dem Charakter der Ariftofratie, bald mehr 
dem der Demokratie nähern. An einigen Orten wählte man die 
taujend Reichiten in den regierenden Rath, der zuweilen auch die 
Legislative an fi) nahm. Das vollendetite Mujter der Timo: 
fratie bot die jolonische Verfafjung mit ihren vier Vermögens 
Hafjen. Allen Bürgern waren hier gewifje Grundrechte zu- 
gejichert, wie die Theilnahme an Volksverjammlung, Volksgericht 
und edler Erziehung, welche früher nur cin Vorrecht des Adels 
gewejen war; aber nicht war allen dasjelbe gegeben, jondern 
den grundbefigenden Klafjen wurden jtufenweije die höheren 
Ämter im Rath, Arhontat und Areopag vorbehalten. Gemäß 
jeinem Grundjag „Bon feinem zu viel“ juchte Solon auch im 
Staat überall eine wirfjame Mitte, welche die auseinander: 
jtrebenden Ertreme zu überholen vermochte, und jo fanden alle 
Theile eine gerechte und ihren Leiftungen entjprechende Berüd- 
fihtigung. Adel und Bolf, Grundbefig und bewegliches Ber: 
mögen, Rechte und Lajten, Gejeg und Sitte, DOfonomif und 
Ethik fanden ein jedes feine Stelle im Gemeinwejen, wo fie zur 
allgemeinen Wohlfahrt wirffam,jein konnten. Darum konnte jich 
Solon mit Recht in einem feiner Gedichte rühmen: Dem Demos 
habe ich die Geltung gegeben, die ihm gebührt, jein Gewicht 
weder gejchmälert, noch erhöht; die Männer, welche Macht und 
Bejis auszeichnet, habe ich bewahrt vor ummwürdigem 2os; 
zwijchen beide bin ich getreten mit ftarfem Schild, feinem habe 
id) unbilligen Sieg verftattet. 

5) Endlicdy fommt bier die Wirkjamfeit des Pythagoreijchen 
Bundes in Betracht. Durch ihn wurde der Verfuch gemacht, die 
Artitofratie auf einer rein geiftigen Grundlage neu zu begründen, 
fie mit dem Geift der philojfophijchen bürgerlichen Bildung zu 
verjöhnen und ihr an diejer einen neuen Inhalt zu geben. Die 
Gejtalt des Pythagoras erjchien jchon im Altertum mehr in 
einem müythijchen als Historischen Licht. Den fernjten Orient und 
Deeident verband er durch jeine Reifen und Lebensjchicjale. Mit 
Borvajter brachten ihn einige in Verbindung, zu einem Sohn 
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de3 Apollo haben ihn jeine Anhänger erhoben. Große Anre: 
gungen auf dem Gebiet der Mathematif, Mufift, Staatskunit, 
Ethit und des Neligionswejens find von ihm ausgegangen, die 
Strahlen des gefammten Wifjens jeiner Zeit jcheinen in ihm wie 
in einem Brennpunft gejammelt, doch eben diejer Punkt leuchtet 
für ung nicht mehr. Seine Gejtalt jchwebt fait nur wie ein er- 
habener dunkler Schatten durch die Gejchichte der alten Welt, 
gleich einem reichbeladenen Fahrzeug, das, die nächtliche Flut zer: 
theilend, nur einen unbejtimmt phosphorescirenden Glanz zurüd- 
läßt. 

Bon dem Grundgedanfen des apolliniichen Kultus aus- 
gehend, dejjen innerjtes Wejen Ma& und Harmonie war, entwarf 
Pythagoras zum eriten Male das Bild eines Weltganzen, worin 
Naturbetrachtung, ethiiches und politisches Leben von einem Gejichts- 
punfte aus erfaßt und in einen idealen Zujammenhang gebracht 
war. Nicht der Stoff, jondern die Form macht das Wejen der 
Dinge aus, und diefe beruht auf Maf- und Zahlenverhältnifjen. 
Die Zahl ift das Wejen der Dinge, die Welt ijt eine auf Zahlen- 
verhältnifjen beruhende Harmonijche Ordnung, nach mathematijcher 
Sejegmäßigfeit eingerichtet. Die Pythagoräer brachten hiefür 
zuerit das Wort „Kosmos“ auf. Das Studium der Mathematik 
ift der Schlüfjel zu ihrer Erkenntnis und befähigt zugleich den 
Geist, den Sinn für Mab und Gejegmäßigfeit in jich zu ent- 
wideln. Demgemähß wird in der Ethif der Grundjag aufgeitellt, 
daß der einzelne in der Harmonie und dem richtigen Verhältnis 
der Kräfte eine innere, ihn jelbjt befriedigende Ordnung gewinnen, 
ji) zu einem Mikrofosınos gejtalten joll. Dies gejchieht, indem 
die niederen Affefte den höheren Kräften des Geilte® und Ge 
mütes untergeordnet werden. Die Mufik, eine angewandte Mathe 
matif, wird das Mittel, da® Gemüt in die richtige Berfafjfung 
zu jeßen und die Trübungen des gejtörten Seelenlebens zu be- 
feitigen. Denn die Mufif jelbjt beruht auf Maß- und Zahlen: 
verhältniffen, die in der jchwingenden und tünenden Saite zur 
Erjcheinung fommen. Heilkunde und Gymnajtif wurden neben 
der Mufik eifrig getrieben, um in der Gejundheit des Leibes die 
unerläßliche Bedingung für die Gejundheit der Seele zu jchaffen. 
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Daneben erftrebten die Pythagoräer in Enthaltfamfeit von vielen 
Dingen, 3.B. vom Fleifchgenuß, in asketifchen Übungen, Reini- 
gungen und Sühnungen, Morgen: und Abendandachten mit Hymnen 
und eifriger Verehrung des Apollo, Reinheit und Heiligung des 
Lebens, melche durch da8 Dogma der Unfterblichkeit und die 
Seelenwanderungslehre noch einen bejonderen Antrieb erhielt. 
Das Jenfeits befam einen höheren Werth ald das Diesfeits, „der 
Leib ift das Grab der Seele“ lautet ein Pythagoräiicher Sprucd). 
Gottjeligfeit und Nechtichaffenheit find die wefentlichen Bedin- 
ungen für ein jelige® Leben nach dem Tode; nur die Frommen 
und Tugendhaften werden im Hades mit den Göttern zufammen- 
wohnen, während. die Unreinen und Böfen in dem Schlamm: 
pfuhl verfinfen. Diefer Glaube wurde durch bejondere gottes- 
dienstliche Feierlichkeiten eindrudsvoll gemacht, welche jchon Herodot 
mit den orphijchen und bachijchen Geheimdienften zujammenftellt. 
ALS Früchte diefes Glaubens jollten Mäpigfeit und Selbftbeherr- 
Ihung, Treue und Gemifjenhaftigfeit, Dankbarkeit und Freundes- 
liebe an den Pythagoräern gejehen werden; und dies find die 
Tugenden, welche am meijten an ihnen gerühmt, die in ihrem 
goldenen Gedicht und im ihren jonftigen Sittenjprüchen am 
ftärfften betont wurden. Will man auch bier eine Vergleichung 
mit Erjcheinungen aus der Welt des Mittelalter vornehmen, jo 
liegt e8 nahe, an die geiftlichen Ritterorden zu denfen, in denen 
das Tugendideal des Ritterthums durch Anlehnung an die Ideen 
der Kirche jeine legte Zujpigung erhielt. Und jo fand durch den 
Pythagoräerorden der Begriff von fittlicher Tüchtigfeit, der auch 
der griechijchen Ariftofratie zu Grunde lag, in Anlehnung an 
den apollinifchen Kultus und die Miyjfterien jener Zeit feine be- 
wußte Ausbildung und idealjte Darftellung im praftichen Leben. 

Das Ziel der Erziehung ift nicht von dem einzelnen, jondern 
nur in enggeichlofjener Gemeinjchaft zu erreichen, wie fie eben 
die Schule des Pythagoras bildete; und wiederum nicht ein be- 
Ichauliches Dafein in mönchiicher Zurückgezogenheit jollte fie 
pflegen; micht wie ein weijer Saraftro in der Mitte jeiner 
frommen Priejterfchar gedachte Pythagoras zu walten, um ein 
abjtraftes Ideal von Tugend und Menjchenwürde zu erjtreben, 
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fondern von jeinem Jdeenfreis aus wollte er auf die Welt wirfen, 
den Staat und die Politik ergreifen und fie mit jeinen Gedanfen 
durchdringen. Die praftiiche Lebensweisheit der einzelnen kann 
zulegt nur im Staat zur vollen Geltung gelangen. 3 jollten 
eben alle Seiten des Dajeins, die finnliche und die fittliche Welt, 
das Einzelleben wie der Staat von der Spekulation umjpannt 
und von einheitlichen Principien aus erfaßt und geitaltet werden. 
Wie für die Betrachtung der äußeren Welt und der fittlichen 
Natur, jo mußte auch im Staatsleben ftrengjte Ordnung und 
Gejegmäßigfeit der leitende Gefichtspunft fein. Auch im Staate 
jollen, wie in der Seele, die befjeren Elemente das Übergewicht 
über die niederen erlangen, um ihn zu einer kosmijchen Ordnung 
zu geftalten. Die Befähigung hierzu wird eben durch die Dis- 
ziplin des pythagorätichen Ordens gewonnen. Wo immer der 
Bund in den Städten Groß-Griechenlands fich bildete, trat er 
ald eine politiiche Hetärie mit arijtofratijchen Tendenzen auf: die 
durch Tugend und Weisheit Bejten, aljo die wahrhaft Bejten, 
das find eben die Pythagoräer, jollten regieren. Daß e8 nicht 
bejjer werde in der Welt, wenn nicht die Philojophen zu Herrichern 
würden, oder die Herricher anfingen zu philojophieren, it ein 
Sat, den jpäter Plato den Pythagoräern entlehnte. Die Ari 
jtofratie der Geburt und des Beliges joll der Ariftofratie des 
Geijtes Pla machen. E3 galt den Verjuh, die Tugend zur 
Herricherin im Staate zu erheben und Glauben und Willen, 
Religion und Philojophie mit einander zu verjöhnen, dem Adel 
der Menjchenwürde in der Gejellichaft und im Staate zu der 
ihm gebührenden Stellung zu verhelfen. Doc nur auf eine 
furze Zeit gelang der Berjuh. Die Herrichaft der Pythagoräer 
in den unteritalifchen Städten joll für dieje eine überaus glüd- 
liche Zeit gewejen jein. Allein das Ideal berührt wohl einmal 
mit flüchtiger Sohle die Erde, um jchnell fich ihr wieder zu ent- 
heben. Pythagoras hatte zu wenig mit der gemeinen Wirklichkeit 
der Dinge gerechnet. Der Neid der niederen Klajje erträgt eher 
das Übergewicht von Geburt und Befig, als die prätendirte 
Überlegenheit von Weisheit und Tugend. So kam e8 überall 
in Unteritalien zu einer jähen Katajtrophe, wobei die Schulen 
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der Pythagoräer gejchlofien wurden und ihrer Herrichaft ein 
jähes Ende bereitet ward. Bereinzelt erhielten fich die Pytha- 
goräer noch an vielen Orten. So oft noch in jpäteren Zeiten 
der Glaube an das fittliche Ideal und jeine Einwirkung auf das 
Leben zur Geltung fam, da leuchtete auch der Name des Pytha- 
goras wieder aus dem Dunfel auf. So erlangten jeine Grund- 
fäße in der thebaniichen Erhebung durch Epaminondas, dem 
Schüler des Pythagoräerd Lyfis und in der heiligen Schar 
wieder eine praftiiche Anwendung, wie jpäter noch eine Auf- 
friichung bei den Neupythagoräern im römischen Neid). 
Faften wir noch einmal die fünf angeführten Momente des 
Ständefampfes in ihrem Zujammenhang auf, jo läßt jich der 
gejchichtliche Prozei, der darin jeinen Verlauf nimmt, etwa fol- 
gendermaßen begründen. In der Kolonijation verjuchte der Adel, 
zunächit das unruhige Volt aus der Stadt zu entfernen, um 
jeine Herrichaft zu behaupten. Den natürlichen Rüdjchlag bildete 
die Tyrannis, mittel3 welcher der Adel durch Konfisfation jeiner 
Güter geihwächt und theilweije auch in die Berbannung gejchict 
wurde. Mit der Ajymnetie ward zuerft der Verjuch einer Aus- 
gleichung beider Stände in einer neuen Rechtsordnung gemacht. 
Durch geichriebene Gejege bejonders juchte man einen gemeinfamen 
Nechtsboden für beide Parteien zu jchaffen. Hiemit aber war 
dem Adel die vierte der oben bezeichneten Grundlagen jeiner 
Herrichaft, die ausjchliegliche Kenntnis des Rechts entzogen. So 
führte auch der Ständefampf in Rom, nachdem bald die Piebs, 
bald einzelne Familien des Adelsjtandes ausgewandert waren, 
zu einer erjten Ausgleichung durch Kodififation des Gewohnheit: 
rechtes in den XII Tafeln. Doch die bloße Aufzeichnung der 
Gejege erwies fich hier, wie e8 in Athen durch Drafon gejchab, 
al3 unzureichend. Man mußte noch einen Schritt weiter gehen 
in der Bejeitigung der Adelsprivilegien und ein neues Prinzip 
für die Begründung der bürgerlichen Ordnung zu finden juchen. 
Wie num in Rom auf da® Decemvirat die lex Canuleia folgte, 
welche durch Gewährung der Ehegemeinschaft den natürlichen Unter: 
ichied der Stände aufhob, jo jchritt man auch in Griechenland 
weiter vor, indem man der edlen Geburt, diejer wichtigiten und 
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vornehmjten Grundlage der Ariftofratie, ihre Geltung und ihr 
Vorrecht im Staate benahm. So blieben nur noch der Grund 
bejig und die edle Erziehung ald Grundlage einer höheren Be- 
rechtigung übrig. Solon und Pythagoras famen darin überein, 
daß jie der.edlen Abkunft feine jtaatsrechtliche Anerfennung und 
Bedeutung für das öffentliche Leben gewährten, ohne jedoch den 
Unterjchied einer bevorrechteten Bürgerflajje und einer niederen 
VBolfsmenge ganz aufgeben zu wollen. Die jolonijche Timofratie 
ließ nun den privilegierten Grundbefig ald Bedingung einer 
bürgerlichen Bevorrechtung bejtehen und verjöhnte dadurch den 
alten Adel, welcher faktiich im Befige der Güter war, mit dem 
aufitrebenden und wohlhabenden Bürgerthum, welches das Recht, 
Nittergüter zu erwerben, erhalten hatte. Die edle Erziehung 
machte dagegen Solon allen Klajien, auc, der nicht grund- 
bejigenden, zugänglich. Pythagoras gab auc) das Recht des 
Grumdbejies auf und ging jogar fonjequenterweile bis zu fom- 
muniftiicher Gütergemeinjchaft jeiner Anhänger fort. Er hielt 
jedoch die edle Erziehung mit bejonderer Betonung von Intelligenz 
und Seelenadel fejt, aber nicht ald Gemeingut des ganzen Bolfes, 
jondern gerade ald Bedingung einer oligarchiichen Abgejchlofjen- 
heit. Auf ein rein ideelles Princip gejtügt, erwies fie fich als 
zu einjeitig und zu umpraftiich, und die Herrichaft der Pytha- 
goräer mußte durch eine gewaltiame Katajtrophe enden, da ein 
Monopol der Bildung ohne reale Grundlage auf die Dauer 
unhaltbar ift. Die Timofratie dagegen erwies fich al3 vieljeitig 
und praktisch, da fie den realen Interefjen des wirthichaftlichen 
Lebens wie den idealen Faktoren im Bolfsleben gleichmäßige 
Berücfichtigung zu Theil werden ließ. Ienen gewährte jie freie 
Bewegung, Rechtsjchug und diejenige Abjtufung in Stände und 
Klafjen, die der Belig als natürliche Gejellichaftsgruppen zu 
bilden trachtet, diejen gönnte fie die weite Verbreitung, welche 
die Intelligenz und Bildung ihrer Natur nach erftrebt. Sobald 
diefe num eine verhältnismäßig weite Verbreitung und zugleich 
höhere Steigerung gewonnen hat und in der Werthichägung der 
Güter obenan jteht, durchbricht fie ald Gemeingut aller die be 
jtehenden Slaffen und Standesunterjchiede. „Bildung macht 















248 9. Dondorff, 


frei“ wird die Lojung des Fortjchritts, der zur Demokratie Hin- 
treibt, deren innerjtes Lebensprincip daher die gleichmäßige Aus- 
breitung der Bildung jein muß, injofern durch fie die Ungleich- 
heit der Menjchen am wirkjamften aufgehoben wird. Nachdem 
fo, wie wir gezeigt, eine allmähliche Abnugung und Erjhöpfung 
aller Grundlagen des Adels erfolgt war, alle Vermittelungs- 
verjuche zwijchen den Ständen praftijch erprobt waren, blieb 
nicht® weiter übrig al$ "der Übergang zur demofratijchen Ber 
faflungsform. Qimofratie aber und Pythagoreismus dürften als 
die beiden Höhepunkte in der Berfaffungsgeichichte der hellenijchen 
Staaten aufgefaßt werden ,- über welche hinaus weder die praf- 
tiiche Staatsfunft der Griechen noch die intenfivjte Gedanfen- 
arbeit ihrer größten Bhilojophen gefommen ijt. An diefen jchlieht 
fi die platoniiche Auffaffung vom Staat als jeine legte, zum 
Sdeal gejteigerte Konjequenz an. Die Timofratie fommt am 
nächjten jener ariftoteliichen Mujfterverfaffung, in welcher durch 
Vermiihung von arijtofratiichen und demofratijchen Principien 
ein inneres Gleichgerwicht der Kräfte erjtrebt wird, wie denn auc) 
Ariftotele8 einmal in der Ethik jeine bejte Berfafjung geradezu 
mit dem Namen Timofratie bezeichnet. Sie entipricht am meijten 
jener Definition der, beiten und dauerhafteiten Verfafjung, welche 
Gleichheit der Rechte nach Verhältnis der Wiürdigfeit gewährt, 
und in welcher jeder hat, was ihm gebührt. 

Man wird nicht erwarten, daß die angeführten Momente 
im Ständefampf in allen hellenischen Staaten gleichmäßig zur 
Erjcheinung gefommen und für ung nahbar jeien. E& hing von 
dem Charakter der Bevölkerung und der inneren Zufjtände, wie 
von mancherlei zufälligen Nebenumftänden ab, die von jenen 
Durhgangspunften zu Elarer, prägnanter Ausbildung gelangten, 
welche unterdrüdt oder unentwidelt blieben. In Athen 3. B. 
fehlt in jener älteren Zeit die Kolonijation, fie wird nur durch 
die Auswanderung und den Verkauf zahlreicher Schuldfnechte 
erjegt. Doc die Tyrannis, die Ajymnetie und die Timofratie 
find durch Pififtratos und Solon in Eaffischen Typen entwidelt, 
und die ethiichen Elemente in der Berfafjung des leßteren, wie 
die Sittenzenjur des Areopag, die Ausichliegung Unwürdiger von 
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der Bolf3verfammlung, die Verallgemeinerung der edlen Erziehung, 
fie find Ausflüfje jenes Geiftes, der etwas jpäter im Pytha- 
goreismus jeine höchite Steigerung fand. 

Sparta repräjentirte unter allen hellenifchen Staaten am 
vollfommenften die Welt des Mittelalters mit all den Kennzeichen, 
wie wir fie im Anfang gejchildert haben, und es jchüßte fie vor 
der Anjtedung durch die moderne Bildung mitteld einer jyite- 
matijchen Abjchliegung, um wenigjtens als ein eigener Weltförper 
für fich zu exijtiren, wenn er die übrige Welt nicht mehr zu 
beherrjchen vermochte. An diefem Fels jchien die brandende 
Strömung der neuen Zeit machtlos abprallen zu müfjen. Dem: 
nach haben fich auch im Schoß des jpartanischen Staates, wie 
wohl möglichit verhüllt, Bewegungen und Kämpfe abgejpielt, die 
ein Ringen der herrichenden Adelsklafje um den dauernden Bejit 
ihrer Herrjchaft erfennen laffen. Die faftenartig abgejchlofjenen 
Stände hatten fein anerkanntes Konnubium, doch blieben Mijch- 
eben nicht aus, und jo entitanden Mijchklafjen, die in den Rahmen 
der Berfafjung nicht pahten und für diefe eine Gefahr waren. 
Die Ausjendung der Parthenier nach Tarent gibt ein Beijpiel, 
wie man fich in diefer Lage zu helfen juchte, und fie bezeugt 
zugleic) den Antheil, den Sparta an der Kolonijation in diejer 
Epoche nahm. Sie war recht eigentlich eine secessio plebis, 
wodurch man den Anjat zu einer Plebs oder einem Bürgerthum 
zu verhüten juchte. Was aus Rom geworden wäre, wenn e3 
feine Plebs gehabt oder ihre Secejjion nicht verhindert hätte, 
das zeigt eben das Beilpiel von Sparta, wo der alte Gejchlechter- 
ftaat in fich zujammenjtarb und in der überlieferten Form, die 
er eigenjinnig fejthielt, zulegt völlig erjtarrte. 

Die Tyrannis fam in Sparta nicht zur Erjcheinung, doch 
war fie eine jtets drohende Gefahr. E83 bedurfte nur, daß einer 
der Könige, angelodt durch das Beijpiel auswärtiger Tyrannen, 
mittel3 der unterdrücdten Klafjen einen Staatsjtreich vollzog, wie 
jpäter Paufanias wirklich verjuchte. Dem begegnete man durch 
die dauernde Antityrannis der Ephoren, die zu einem organijchen 
Beitandtheile der Berfajjung ward und die Macht der Stönige 
zulegt völlig abjorbirte. An Ajymneten hat e8 in Sparta nicht 
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gefehlt; man holte jie jeltiamerweiie alle aus der fremde. Ter- 
pander, Tyrtaeos, Thaletas, Altman und zulegt noch Epimenides 
waren doch nicht bloß Harmloje Mufifer, fie haben mit den 
mufifalijchen Weijen auch die Sitten und die jozialen Zuftände 
im Volfe geändert. Das timofratifche Übergewicht des großen 
Grundbejiges der Spartiaten über den fleinen der Periöfen und 
die bejiglojen Heloten, in fajtenartiger Abgejchlofjenheit gefeitigt 
und durch feine Kapitaleinwirfung gemildert, bildete von Anfang 
an die unverrüdbare Grundlage der Berfajjung. Sie erhielt in 
der Zeit der mefjenischen Kriege durch neue Zandauslegungen 
noch eine Verftärfung, und die Thätigfeit der Ajymneten bezog 
fich wohl nicht zum wenigjten auf die Regelung der verjchobenen 
agrariichen Berhältniffe. Endlich waren auch hier die ethijchen 
Beitandtheile der Berfafjung von allergrößter Wichtigkeit. Die 
jtrenge Lyfurgische Erziehung, eine Bedingung des Bürgerrechtes, 
wurde durch Cheilon, den Zeitgenofjen Solons, auf’ neue ver- 
Ihärft und zu einer unverbrüchlichen Lebensordnung gemacht. 
Schon Otfried Müller hat mit richtigem Verjtändnis die innere 
Verwandtichaft zwijchen dem Pythagoreismus und dem echten 
Dorismus hervorgehoben. Die angejtammte Art des dorijchen 
Charakters, entwidelt und veredelt durch ftrenge Disziplin, geübt 
und bewährt im fameradichaftlichen Verfehr der Genojjen, das 
war der Kern des jpartantjchen Wejens und Lebens, darin lag 
jeine fittliche Subjtanz, mwodurd) Menjchenwürde und Männer- 
tugend in einem Berein von Sriegern erzielt werden jollte, wie 
fie Pythagoras mit den Mitteln einer erhöhten Intelligenz in 
einem Sreije von Weijen erjtrebte. 

Werfen wir noch einen Blick über die griechische Welt hinaus 
auf Rom. Denn es liegt die Frage nahe, ob auch im römischen 
Ständefampf die von uns beobachteten Durchgangspunfte zur 
Erjheinung gekommen find und thatjächliche Geltung erlangt 
haben. 

Da fällt denn zumächjit die großartige Kolonijation in die 
Augen, die in dem Jahrhundert 366—266 vor Chr. in Italien 
ausgeführt wurde zu dem Zwede, die foziale Not der Armen zu 
lindern, aber auch den Reichen das Regiment zu erleichtern. Die 
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Tyrannis hat fich in Rom nicht ausgebildet, Danf der Wach. 
jamfeit der Tribunen, die gegen Ausschreitungen einzelner Magi- 
jtrate einen gejeßlichen Widerjtand leiften konnten. Dazu fam, 
dab das Stimmrecht zunächit nur der grumdbefigenden Klafje 
zuftand; und die fleinen Bauern, diejer integer populus, cultor 
ac fautor bonorum, wie Livius fie nennt, machten von ihrem 
Stimmrecht in den Tribus einen ungehinderten und wirfjamen 
Gebraud. Es fehlte jomit für die Tyrannis die demofratijche 
Grundlage, und erit dann wurde fie zu einer drohenden Gefahr, 
al der Zenjor Appius (Claudius 312 auch den nicht grund- 
bejigenden SKlafjen das Stimmrecht in allen Tribus eröfjnete. 
Doch der älymnetischen Thätigfeit einzelner Staatsmänner, die 
als Konjuln, Diktatoren oder Zenjoren wirkten, wie die Valerier 
und Fabius Marimus u. a., gelang es ftets, einen Kompromiß 
herzujtellen und dadurc) den Verfaffungsbruch zu verhüten. Die 
Timofratie war jeit Servius Tullius das anerkannte maßgebende 
Verfafjungsprincip in Rom geworden; zunächjt nur ein Syjtem 
abgejtufter Belajtung, wurde jie im Ständefampf auch zu 
einer den Wflichten entiprechenden Berechtigung aller Grund» 
befigenden entwidelt. Endlich erjcheint die bezeichnete Epoche 
als die glänzendjte Zeit der Nepublif, durch Heroismus und 
Bürgerthum vor allen ausgezeichnet. E8 war die Zeit, wo das 
zenjorische Amt die Würde des Senates, den Wandel der Bürger 
und die Erziehung der Jugend überwachte. Der an fich vage 
Begriff des mos maiorum erhielt durc) die zenjorische Rüge 
einen bejtimmten Inhalt, der zur Richticehnur für das Verhalten 
der Bürger dienen fonnte, und was nach voltsthümlicher Auf 
faflung für ehrbar und ziemlich im öffentlichen und im Privat- 
(eben galt, das wurde zu einer Kar bewuhßten gemeingültigen 
Sittlichfeit geftaltet, die den höchjten Zwedten des Staates an- 
gepaßt war. E8 ift daher fein bloßer Zufall, wenn nun im 
Jahre 315, zu einer Zeit, wo man fich in Rom wenig um 
griechische Philojophie kümmerte, dem Pythagoras als dem weije- 
jten der Hellenen, eine Statue auf dem Forum gejeßt ward. Die 
Huldigung, die hiermit den Principien der pythagoräiichen Lebens- 
weisheit gebracht wurde, hatte doch nur den Sinn, daß man in 
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jener fremden Doftrin etiwa® dem eigenen Welen Verwandtes zu 
entdeden vermeinte. Damald mag es auch gejchehen jein, daß 
die Bolfslegende jich der Perjon des Pythagoras bemächtigte und 
diejen Weijen des 6. Jahrhunderts in naiver Unbefümmertheit 
um die Chronologie an die Wiege der römischen Gejchichte ver- 
jegte, ihn zum Lehrmeilter des Numa machte. 

Ich stehe am Schluß meiner Betrachtung. Nur noch eine 
Trage Sei gejtattet, in Anregung zu bringen. Wenn mehrmals 
Analogien aus der Gejchichte des Mittelalters herangezogen wurden, 
trifft e8 fich, daß von dem Verlauf des griechijchen Stände- 
fampfes fich auch bei den modernen Völkern ein entjprechendes 
Beijpiel vorfindet? ES wäre eine interefjante Aufgabe, die Ge- 
jchichte der modernen Völfer darauf anzujehen, ob ähnliche Bor: 
gänge, wenn auch unter anderen Namen und Formen, eingetreten 
find. Ich finde jene fünf Momente am vollitändigiten beifammen, 
wo man fie vielleicht am wenigjten juchen wird, ich meine in 
England zur Zeit feines Übergangs aus dem Mittelalter in die 
moderne Epoche. Diejer fällt in das 17. Jahrhundert, die eigent- 
liche Reformationgzeit Englands. Damals in der großen Revo- 
Iution handelte es fich nicht bloß um Firchliche und politiiche 
Principien, nicht bloß um Königthum und Republik, jondern 
auch der Gegenjat der Stände fam jehr wejentlich in Betracht. 
Der Adel oder die Kavaliere jtanden fait ausnahmslos auf der 
Seite des Königs, auf der Seite des Parlaments die Bürger 
und Bauern, und noc) lebte, wie Ranfe in der englijchen Ge- 
ichichte bemerft, in diejen das Bewußtjein, daß fie von angel- 
fächfiicher Herkunft jeien, während ihre Gegner von der romani- 
jchen Invafion ihre Rechte herleiteten. Hiebei traten nun fol- 
gende Erjcheinungen hervor. Die Kolonijation in Nord-Amerifa 
war unter den Stuarts in vollem Gange und hatte die Grüns 
dung der dortigen Freijtaaten zur Folge. Die militärifche Diktatur 
Erommwell’s ijt in der neueren Gejchichte das frappantejte Beijpiel 
einer Tyrannis auf demokratischer Grundlage. Als jpäter der 
Dranier Wilhelm durch Berufung des Parlaments unter gewiljen 
Garantien zum Thron gelangte, jo darf dies wohl als eine Ein- 
jegung eines Mjymneten auf Lebenszeit bezeichnet werden. Die 
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Befizverhältnifje jchwankten in der Revolution hin und her 
zwijchen Feudalität und Kommunismus, fie führten endlich zu 
jener Timofratie nach Grundbefig und Genjus, wodurd der be- 
figende Mittelftand im Staate das Übergewicht erhielt. Der 
Pothagoreismus, der vorhin mit den geiltlichen Ritterorden im 
Mittelalter verglichen wurde, findet nicht bloß in der romani- 
ichen und fatholijchen, jondern auch in der germanijchen und 
protejtantijchen Welt jein Abbild in der Puritanern Cromwells, 
die allen Ernftes den Verjuch machten, mit der Herrichaft der 
Heiligen ein Reich der Gerechtigkeit nach göttlicher Ordnung auf 
zurichten. Man darf fie wohl als die Bythagoräer des Nordens 
bezeichnen. Denn die Unterordnung aller äußeren Lebenszwede, 
auch der politichen, unter das fittliche Jdeal ift eben die beiden 
gemeinjame Tendenz, wobei e3 feinen wejentlichen Unterjchied 
bildet, daß bei den einen die philojophijche Spekulation, bei den 
anderen der religiöje Gedanfe das treibende Motiv war, das 
ihnen Wirkjamfeit abgab. 

E3 war der Segen der monarchiichen Staatsordnung, wie 
fie fich auf dem Kontinent in fejten Formen begründete, daß der 
Gegenjag der Stände fich nicht in revolutionären Kämpfen ent- 
ud, jondern auf friedliche Weije durch mancherlei Reformen in 
allmählichen Übergängen ausglih. Wurde jedoch das Königthum 
erjchüttert oder gar entwurzelt, wie dies vorübergehend in Eng- 
land geichah, jo erfolgte auch der Zujammenftoß der Stände 
mit der gleichen Naturgewalt, wie in den Republifen des Alter: 
thums, umd wies diejelben Durchgangspunfte auf, wie fie in der 
griechiichen Welt zu beobachten find. 
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Die aftenmähige Überlieferung über die Gefchichte des bran- 
denburgisch-preußiichen Heeres ijt von einem eigenthümlichen Mip- 
geichicke betroffen worden. Sie ijt vollitändig erhalten nur in- 
joweit die Geichäfte des Heeres bejorgt wurden von der alten 
Gentralbehörde des Staates, dem 1605 gejtifteten Geheimen 
Etats-Rath; denn Ddiejer hatte Archivare, die für Bewahrung 
auch derjenigen Akten Sorge trugen, welche im laufenden Ge- 
ichäftsbetriebe entbehrlich waren. Aber jchon der Große Kurfürjt 
richtete eine befondere, für die militärischen Angelegenheiten beftimmte 
Behörde ein, die Kriegsfanzlei, und dieje hat niemals das Glüd 
gehabt, einen Archivar zu befigen. Im gleicher Zage befand fich 
die eine der neuen, von Friedrich Wilhelm I. gejchaffenen Central- 
behörden, das Kabinet: die Folge war hier wie dort, daß ein 
anjehnlicher Theil der Akten, der Zerjtörung anheimfiel. Befjer 
Itand e8 mit dem General-Direktorium, welches die Erbichaft des 
General Kommifjariat3, der mit der Berwaltung der Sriegs: 
einfünfte betrauten Behörde, antrat ; feine Akten wurden zunächit 
in guter Ordnung gehalten. Aber der dem 18. Jahrhundert 
eigenthümliche unhijtorishe Sinn forderte alsbald jeine Opfer 
auch hier'), und dabei erging e8 den militärischen Akten bejonders 
ihlimm. Das im Jahre 1746 gejtiftete „Militär-Departement“ 


ı) Als im Jahre 1764 da8 Generaldireftorium um größeren Raum für 
fein Archiv bat, verfügte der König Aftenkaffirung (Kabinetsbefehl, Botsdam 
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de3 General-Direftoriums wurde von dem Ober-Striegs-Kollegium, 
der Schöpfung Friedrih Wilhelm’s II., beerbt, und diejes Hin- 
wiederum gab, ald 1809 der preußiiche Beamtenjtaat neu orga- 
nifirt wurde, Gejchäfte und Akten an das Striegsminiiterium ab. 
Letered wendet erjt neuerdings dem Archivweien dad von den 
Forichern längjt herbeigewünjchte Interejje zu‘). In Summa: 
das QUuellenmaterial für die brandenburgijch-preußiiche Heeres- 
geichichte jeit dem leten Drittel des 17. Jahrhunderts?) ift in 
hohem Made lüdenhaft. 

Unter diejen Umjtänden gewinnt eine Quellenreihe erhöhte 
Bedeutung, die zwar gedrudt vorliegt, aber jo jelten geworden 
it, daß fie fajt ungedrudten Archivalien gleichgeachtet werden 
muß: das find die Neglements. Ihr bloßes Dajein bezeichnet 
eine Entwidelungsitufe in der Gejchichte des Heeres. Urjprüng- 
ih hielt e8 mit den taftiichen Evolutionen, dem Dienjte im 
selde und in der Garnijon, der Jujtiz und der Ofonomie jeder 
Oberjt, der ein „Regiment“ aufrichtete und verdang, jo, wie es 
ihm beliebte. Man kennt die bewegliche Klage, welche Maria 


Therefia nach den bitteren Erfahrungen ihres Erbfolgefrieges 
erhob?): „Wer würde glauben, da& nicht das Mindejte eingeführt 
war in Regel bei meinen Truppen? Ein jeder machte ein andres 
Manöver im Marjch, im Eprercitio und in Allem. Einer jchoß 
geichwind, der andere langjam. Die nämlichen Wort und Be- 
fehle wurden bei einem aljo, bei dem anderen wiederum anders 


20. Sept. 1764). Vgl. die geringihägigen Auherungen über das evifche 
Arhiv in dem Kabinetöbefehl an General-tieutenant de la Motte, Dresden 
6. Februar 1757 (Politiiche Korrejpondenz Friedrih’3 d. Gr. 14, 250). 

ı) Kaifer Wilhelm I. hat 1884 dem Kriegdminijterium den Befehl zur 
Abfafjung einer Gejchichte der*brandenburgijch = preußiichen Armee ertheilt. 
Von diefer ijt 1889 erfchienen: „Gejchichte der K. Preußifchen Fahnen und 
Standarten jeit 1807” (Berlin, E. S. Mittler). Auherdem hat das Militär- 
Wochenblatt von 1891 mit höchit willtommenen „Mittheilungen aus dem 
Archive des Kriegsminijteriums“ begonnen. 

2) Das Stiftungsjahr der Geheimen Kriegäfanzlei ijt bisher nicht er= 
mittelt worden. Sie wird zuerjt 1656 erwähnt; die erjte befannte Bejtallung 
für einen ihrer Beamten (den Hausdiener Schmid) datirt dv. 10. Auguft 1672, 

s, Archiv für Bfterreichiiche Gejchichte 47, 324. 
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ausgedeutet, und ijt wahrhaftig fein Wunder, wenn 10 Jahr 
vor meiner Regierung der Kaifer allezeit geichlagen wurde.“ Daß 
e3 in Preußen anders jtand, hat nicht zum geringjten Theile die 
Siege des FFridericianischen Heeres bewirkt. Während in Diter- 
reich der Dienst noch jo viel Verjchiedenheiten aufwies, als es 
„Regimenter“ gab, war er in Preußen einheitlich organifirt auf 
Grund von Neglements, welche für alle Truppentheile einer 
Waffengattung galten. 

Dieje Einheitsbewegung beginnt jchon unter dem Großen 
Kurfürjten, der im Jahre 1681 erklärte, bei jeiner ganzen Armee 
„einerlei Erereitia und Commando“ einführen zu wollen. Doc 
erfolgte die hierauf gerichtete Unterweifung mündlich, durch einen 
Vertrauensmann des Kurfürjten, Hans Adam v. Schöning; zu 
ihm wurden die Majors von der Infanterie entboten, um „Hand- 
griffe, Erereitia und Kommando“ zu lernen!). Andere Theile 
des Militärwejens blieben der Fürjorge des Regiments - Chefs 
vorbehalten, wie denn noch aus der Regierungszeit Friedrich’8 III. 
ein Reglement vorhanden ijt, durch welches Oberft Nagmer, 
der Chef der Grands Mousquetaires, Belleidung, Bedienung 
und Remonte jeines® Corps regelt?).. Das erjte für die ganze 
preußijche Armee ergangene Reglement trägt das Datum des 
18. Dezember 1702; es bejchränkt fi) auf die Handgriffe mit 
der Tlinte?). Unvergleichlich reichhaltiger find die NReglements 
Friedrich Wilhelm’s I., die eigenfte Schöpfung des Monarchen t). 





1) Orlich, Gejchichte des preußischen Staates im 17. Jahrhundert 3, 321. 

*) Schöning, Napmer S. 184. Sehr anfchaulic wird die Mannigfaltig- 
feit innerhalb der Armee des erjten Königs durh das im Militär-Wocen- 
blatt von 1891 ©. 1211 veröffentlichte Reftript vom 5. April 1707. Bol. 
Kopta v. Lofjow, Gejch. d. Grenadier-Reginnints Nr. 5 1, 40*. 

s, Jähns, Gejchichte der Kriegswifjenichaften 2, 1650. Bgl. Delsnig, 
Sei. d. 1. Infanterie-Regimentd ©. 289. 

*, Friedridy Wilhelm I. an Leopold von Anhalt-Dejjau, Potsdam 6. März 
1714: „Mit das Reglement von der Infanterie bin fertig und wierdt ges 
drud.” Wie Friedrich Wilhelm I. jhon als Kronprinz bemüht war, das 
Heer zu egalifiven, ergibt ji aus dem foeben angeführten Refkript vom 
5. April 1707. Bol. Eidjtedt, Reglements und Inftruktionen für die chur- 
fürftli brandenburgifhen Truppen (Berlin 1837) ©. 57. 
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Sie betreffen, wie auf dem Titel angekündigt wird, nicht nur 
„die Evolutions, da8 Manual und die Chargirung“, jondern 
jchreiben age) vor, „wie der Dienjt im Felde und in der 
Garnifon gejchehen joll, auch wornach die jämmtlichen Offiziers ') 
fich jonft zu verhalten haben“ ; folgerecht enthalten fie Bejtim- 
mungen über die Aufbringung des Heeres, die Beförderung der 
Offiziere, die Juftiz, die Ofonomie. Der König jpricht jelber die 
Hoffnung aus?), daß bei einem Regiment nicht jo leicht etwas 
vorjallen werde, worüber er nicht jeine Willensmeinung im NRegle- 
ment befannt gemacht habe. Sohn, Enfel und Großenfel Friedrich 
Wilhelm’s I. haben diefe Art der Kodififation beibehalten; erjt 
jeit der Reform des Jahres 1808 bejchränten fich die Reglements 
wieder auf einzelne Gegenftände des Dienjte. 

E3 ijt fein Zufall, da die älteren Neglementd nur in wenig 
Eremplaren vorhanden find. Sie wurden von vornherein nur 
als Manujkript gedruckt und mit dem größten Geheimnis ums 
geben?). Der Offizier, der fein Reglement einem fremden Offizier 
oder jonjt jemandem mittheilte, wurde fafjirt und lebenslang auf 
die Feitung gejegt. Schied der Bejiger eines Neglements aus 
dem Dienjte, jo wurde es zurüdgegeben; wenn der König das 
alte Reglement durch ein neues erjegte, jo forderte er die Exem- 
plare des alten zurüd; fie find dann größtentheil® vernichtet 
worden. So ijt denn auch die reichite, heute der öffentlichen 
Benugung zugängliche Sammlung diejer NReglements, die der 
Königlichen Bibliothek in Berlin (dorthin gelangt aus dem Nachlaffe 
König Friedrich Wilhelm’s III.) unvollitändig. Sie beginnt mit 
dem Jahre 1726; es gibt aber drei ältere Reglements: für die 
Infanterie vom 28. Februar 1714 und 20. Februar 1718, für 
die Stavallerie vom 5. Febyuar 1720%). 

ı) Die Unteroffiziere erhielten befondere Reglements, deren Werth, wie 
fi) verjteht, geringer üft. 

% ©. 3. B. das InfanterieReglement von 1726 ©. 640. 

») Ebendort ©. 638 f. Bol. Fahmann, Leben und Thaten Friederici 
Wilhelmi 1, 739. 

*) Seit 1714 find Reglement? ergangen für 

die Infanterie: 1714, 1718, 1726, 1743, 1750 (dazu ein Anhang 
von 1756), 1757, 1773; 
Hiftoriiche Zeitichriit N. F. Bd. XXXI. 17 





M. Lehmann, 


Die dankbare Aufgabe, Urjprung und Zwed der Reglements 
riedrih Wilhelm'8 I. durch Anwendung der vergleichenden 
Methode zu ergründen, will ich Hier nicht löjen, wielmehr nur 
darauf hinweijen, welche Förderung die wichtigjten Fragen auf 
dem Gebiete der preußiichen Heeresgejchichte durch Benugung 
diejer Reglements erfahren. 

Im Kampfe um die allgemeine Wehrpflicht haben die Re 
formatoren des preußijchen Heered einmal — e3 war im Jahre 
1810 — die Behauptung aufgejtellt: König Friedrich Wilhelm I. 
habe, der erjte in ganz Europa, die allgemeine „Konjkription“ 
(worunter fie eben die Wehrpflicht verjtanden) eingeführt '). Das 
ift eine Übertreibung, die man nicht wiederholen darf. Denjenigen, 
von denen fie ausging, kam e8 in dem Augenblide darauf an, 
den zaudernden Friedrich Wilhelm III. auf ihre Seite zu ziehen, 
und zu diejem Ziwede bedienten fie ji), um mit einem von ihnen, 
Claufewig, zu reden, des „hiftorischen Beweijes“ ; d. h. fie juchten 
den Ängftlichen damit zu beruhigen, da es im Grunde nur das 
Alte jei, was fie vorhätten, etwas modifizirt und wohl verjtanden. 


Sriedrich Wilhelm I. hat Eremtionen zugelafjen und die aus 
ländische Werbung fortgejegt, jo daß von einer allgemeinen Wehr: 
pflicht der Nation unter jeiner Regierung nicht die Rede jein 
fann. Aber dabei bleibt e8 in der That, dak damals ein neues 
Princip in die preußiiche Wehrverfafjung Eingang fand: ganze 
Klaffen der Unterthanen wurden dem jtehenden Heere pflichtig. 
Bann und unter welchen Umftänden ift das gejchehen ? 


die leichte Infanterie: 1787, 1788; 

die „Cavallerie“ (d. 5. Kürafjiere): 1720 (hier find aud) die Dragoner 
berüdfichtigt), 1727, 1743, 1764, 1790; 

die Dragoner: 1727, 1743 (dazu Anhang von 1744 und Änderungen 
von 1748), 1764; 

die Hufaren: 1743 (Anhang von 1744), 1752, 1764, 1796 (diejes 
auch für die Bosniafen) ; 

die Kürafjiere und Dragoner gemeinjam: 1796; 

da8 Mineur-Corps: 1789; 

das IngenieursCorps: 17%. 

) ©. meinen Scharnhorjt 2, 339 
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Die alte Überlieferung ift, e8 jei angeordnet worden im 
Jahre 1733 dur) das damals erlafiene „Kanton= Reglement“. 
So jteht e8 zu lejen im jener Denfjchrift von 1810, jo nahm 
man jchon im vorigen Jahrhundert an!).. Als die Regierung 
Friedrich Wilhelm’s II. fich bemühte, die Härten des bejtehenden 
militäriichen Syitems zu mildern, forjchte fie jelbjtverjtändlich 
nach dejien gejeglicher Grundlage?); in dem Glauben, e3 jei das 
Canton:Reglement von 1733,. forderte fie die Behörden auf, e3 
einzureichen. Bergebens: e8 war nicht aufzutreiben. Schon da= 
mals äußerte eine Behörde Zweifel an jeinem Dajein?); dennoch 
figurirt e8 in den Darjtellungen der preußiichen Gejchichte bis 
auf den heutigen Tag. Was man dafür ausgibt, find drei 


ı) 3.8. der Herzog Auguft Wilhelm von Braunjchweig = Bevern in 
jeinem „Verjuch und Auszug einer Gejchichte der churfürftlich brandenburgifchen 
und füniglic preußifchen Armee“ (Märt. Forjch. 19, 38). Bejonders jcheint 
zur Verbreitung ded berrichenden Jrrthums beigetragen zu haben Landrat 
Arnim in feiner 1788 erichienenen Schrift „Über die Kanton Berfaffung in 
den preußiichen Staaten“, wo auf ©. 6 behauptet wird, unter dem 15. Sep- 
tember 1733 jei das erjte Kanton-Reglement erjchienen. Immerhin unterlieh 
er nicht zu bemerfen, die Neglement fei nie gedrudt worden. Der Ordens- 
rath König, der in feinem „Berjuc einer hiftorijchen Schilderung der Refidenz- 
jtadt Berlin“ (Berlin 1796) 4, 1, 243 f. fonft Arnim ausjchrieb, erlaubte ji 
die Uenderung: das KantonsReglement fei gedrudt worden. A. %. Haje, dem 
Verfaffer des „Handbuchs zur Hienntnii des preußifchen Polizeis und Kameral- 
wejens* (Magdeburg 1794), hat (wie 3. B. aus Band 1, 78 hervorgeht) eine 
Ausfertigung oder Abjchrift der Nefolution vom 15. September 1733 vor= 
gelegen; auch er bezeichnete fie irrthümlich ald „Kanton-Reglement“, dod) fiel 
ihm auf (j. 1, 87), wie unvolljtändig es jei. — In König Friedridy’s IL 
Darjtellung (CEuvres 1, 193) tritt bezeichnenderweije der Gedanke der Dienjt- 
pfliht völlig zurüd; da® Ganze erjcheint bei ihm als eine Epifode in der 
Gejchichte der Werbungen. 

2) &. Militär-Wocenblatt 1891 ©. 1343 ff. 

3) Bericht der pommerjhen Kammer, Stettin 25. November 1788: 
„Wahrjheinlich wird es dahero, dah gedachtes Canton-Reglement, daferne 
fonjt eined zu denen Zeiten entworfen jein jollte, gar nicht anhero ge= 
fommen ijt.” Am beiten unterrichtet war der Potsdamer Steuerrath Johann 
Daniel Richter, der 1781 in feinen „Beiträgen zur Finanz-Litteratur in den 
preußijchen Staaten“ (1, 220) bemerfte: „Man hat nocd) kein volljtändiges 
autorijirtes KantonsReglement.“ 


17* 
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Kabinet3-Ordres vom 1.Mai, 18. Mai und 15. September 1733'). 
Die erite gibt jelber als Abficht des Königs an, „wegen der 
Enrollirten der Regimenter eine neue Dispofition zu machen und 
einem jeden Regiment jeinen eigenen Dijtrift oder Kanton zu 
enrolliren anzuweiien“ ; das Necht der Negimenter, zu enrolliren, 
beitand aljo jchon, neu war nur die Vertheilung der Ortjchaften, 
in denen enrollirt wurde. Die zweite Ordre enthält eine Aus: 
führungsbejtimmung zur erjten. Endlich fann auch die dritte 
nicht auf den Namen eines grundlegenden Reformgejeges Anjpruc) 
- machen; fie jchlichtet Streitigkeiten, welche infolge der beiden 
eriten Ordres entjtanden waren, und bezeichnet fich jelbjt als 
eine „Declaration*. Kein Zweifel: die Einführung des neuen 
Prineipg fällt vor das Jahr 1733. 

Wenden wir uns an dasjenige Reglement, welches dem Jahre 
1733 zunäcdhjt jteht, an das vom 1. März 1726, jo treffen wir 
in dem Abjchnitt, der von der „Werbung“ handelt?), auf folgende 
Beitimmung: „Weilen die Regimenter die junge tüchtige Mann 
ichaft enrolliven, derhalben unter feinerlei Prätert die gewaltjame 
Werbung jtatuiret wird.“ 


„Entolliven“ heißt in Rollen, d. 5. Verzeichnifje eintragen. 
Verzeichnifje über den gerade vorhandenen Beitand an Manns 
ichaften find, wie fich verjteht, jtet3 bei den Negimentern geführt 
worden?). Nun aber hat „enrolliven“ noch) eine andere Bedeutung. 
Es bezeichnet auch die Eintragung derjenigen jungen Männer, 
welche erit in Zukunft dienen jollen, welche, wie der technijche 
Ausdrud lautet, einem Negimente obligat find *). „Enrollirt“ 


1) Sansauge, das brandenburgijchspreußifche Kriegswejen um die Jahre 
1440, 1640 und 1740 (Berlin 1839) ©. 232 fi. Dem vortrefflihen Buche, 
das fi) von manchen Jrrthümern der Jüngeren frei gehalten hat, ijt nicht 
die gebührende Beachtung zu Theil geworden. — Eine arhivalifche Ergänzung 
bei L’Homme de Courbiere, Gejchichte der brandenburgifchspreußiichen Heeres- 
verfafjung ©. 89: ein Werk, dem wir gleichfalls zu Dank verpflichtet find. 

2, Titel V Artitel 1 (©. 550). 

3, In diefem Sinne wird enrolliven in einem Patent von 1706 (bei 
Mylius 3, 2, 160) gebraudt. 

*) Treffend Nanfe ©. W. 38, 281: „Die nod) nicht Eingetretenen“. 
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wird gleichwerthig mit „wehrpflichtig” gebraucht. Dak an der 
mitgetheilten Stelle des Reglement von 1726 das Wort die 
zweite Bedeutung hat, bedarf faum des Beweijes. Zwijchen der 
Führung von Liften über die gerade dienende Mannjchaft und 
dem Verbote gewaltjamer Werbung läßt jich fein urjächlicher Zu- 
Jammenhang ausfindig machen, und, was noch jchiwerer wiegt, 
an der entjprechenden Stelle des Reglements von 1718") fehlt 
jede Erwähnung von „Enrollirten“. Mit anderen Worten: ent- 
weder durch das Reglement von 1726 oder durch eine andere 
zwiichen dem 20. Februar 1718 und dem 1. März 1726 ergangene 
Verordnung tft ein Theil der Unterthanen des preußiichen Königs 
der Pflicht, im jtehenden Heere zu dienen, unterworfen worden. 
Unfere Unterjuchung muß jich den Anfängen Friedrich Wilhelm’s I. 
zuwenden. 


Unter der Regierung Friedrich’3 I. war der Nefrutenbedarf 
des jtehenden Heeres zunächit durch das General-Kommifjariat 
des Landesherrn unter die verjchiedenen Provinzen oder deren 
Kreije vertheilt, jodann auf zwei Arten bejchafft worden: ent- 
weder warben die Offiziere, wie das jeit Jahrhunderten gejchehen 
war, oder die Refruten wurden von den Ständen, Kreijen, Ge 
meinden und Korporationen der Provinz geliefert, denen e3 über: 
lajjen blieb, wie fie jich das erforderliche Menjchenmaterial be- 
Ichafften?). Friedrich Wilhelm I. ließ e8 zunächjt dabei bewenden. 
Indem er fich freilic) wegen der Tüchtigfeit der Refruten nur 
an die Offiziere halten zu wollen erflärte, jtellte er den Regi- 
mentern die Wahl zwijchen den beiden Wegen in hergebrachter 


2) Das Reglement von 1720, für die Kavallerie ergangen, enthält nichts 
über die Ergänzung des Heeres. 

2) S. namentlich das „Interims-NReglement und Berfafjung, wie es mit 
Nekrutirung derer Regimenter jowohl zu Pferde ald Fub gehalten werden 
foll*, Cölln 24. November 1693; bei Mylius 3, 1, 195. Hier wird die Wahl 
zwijchen beiden Aufbringungsarten ausdrüclich frei gelafien ($ 4). Bei der 
Nekrutirung des Jahres 1705 wurde die „Offizierd-Werbung“ ausgejichlofien 
(Mylius 3, 1, 254 $ 11), umgekehrt bei der Refrutirung von 1708 die 
Lieferung dur das Land nur als Strafe beibehalten (Mylius 3, 1, 259 


88 1.2). . 
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Weije frei'), Nun war einmal die Verjtärfung des jtehenden 
Heeres, die er vornahm, gewaltig; er brachte die Armee von 
33 Bataillonen und 53 Schwadronen auf 66 Bataillone und 
114 Schwadronen ?). Ferner genügte ihm das in den Cadres 
vorgefundene Material jo wenig, da er bereitö 1714 den all- 
gemeinen Befehl ergehen ließ, aus jeder Kompagnie jährlich 
25 Mann „von denen alten und jchlechteiten Leuten“, d. 5. 
20 Prozent des Beitandes, auszumuftern?). Endlich litt jein 
Heer, je rajcher e8 wuchs, deito mehr unter dem FFluche aller 
Werbeheere, der Dejertion*). Genug, die Lieferanten waren in 
unaufhörlicher Arbeit: niemand, der lang und Fräftig gewachjen, 
war vor den Werbern jicher. Wir find heute aus ganz unan= 
fechtbaren Quellen unterrichtet über die empörenden Roheiten 
und Brutalitäten, welche die preußijchen Werber im Auslande 
verübten?); jie haben e& daheim nicht anders gemacht: es wirft 
ein grelles Schlaglicht auf die Lage der Dinge, wenn der General- 
Auditeur Katjch einmal den Wunsch ausjpricht, daß bei den Wer- 
bungen wenigiten® das viele Blutvergießen verhindert werden 
möge‘). So jah fi) der König ‚alsbald von jeinen Unter- 


thanen bejtürmt, dem gräßlichen Menjchenraube ein Ende zu 
machen. In den Territorien des Weltens, wo die Grenze 


1) Patent wegen der Werbung, Berlin 22. Juni 1713; bei Mylius 
3, 1, 331. — Am 29. März 1713 willigte der König in den Vorihlag der 
Städte des Yürftenthums Halberjtadt, welche fich erboten, eine ihnen auf- 
erlegte Refrutenlieferung mit 10 Rthlr. auf den Mann abzufaufen; j. Minerva 
1810 2, 389. Die näheren Umjtände diejes Vorgangs haben fich nicht er- 
mitteln lafjen. 

9) Miscellaneen zur Geichichte Friedrich’ des Großen ©. 382. 479. 
Bol. Märtifhe Forjhungen 19, 29 ff. 

3), ©. Beilage 1. 

% Bon 1713 bis 1740 find 30216 Mann dejertirt: eine Zahl, welche 
nahezu gleichfommt der Etatsjtärte des Jahres 1712 (35584 Mann, darunter 
30050 Gemeine); j. Militär-Wocenblatt 1891 ©. 1034. 

JM. vo. Schulg, die preußifchen Werbungen unter Friedrich Wilhelm I. 
und Friedrich dem Großen. Schwerin 1887. Vgl. Weber, aus vier Jahr: 
hunderten N. %. 2, 190 ff. \ 

6, Gutachten vom 12, November 1717. 
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leicht zu erreichen war, fand eine förmliche Auswanderung der 
jungen Mannjchaft jtatt; weder Bauern noch Bürger hatten 
Knechte. Auch wo es nicht jo weit fam, in den zujanmen- 
hängenden Provinzen des Ditens, fehlte es doch an ausreichenden 
Arbeitskräften, um die Ernte einzubringen, die Saat zu beitellen; 
ichon fürchtete man, daß die Ader unbebaut bleiben würden. 
Kein Wunder, daß Edelleute und Bauern gemeinjame Sache 
machten gegen die Werber und jich ihrer mit gewappneter Hand 
erwehrten. Stände und fönigliche Behörden äußerten die Be 
jorgnis, daß die Grundfteuer nicht mehr pünftlich eingehen, das 
Commercium nicht mehr floriren, aljo auch die Accife abnehmen 
würde!). 

Ging dies in Erfüllung, jo hob freilich) das Syitem jich 
jelber auf. Denn wovon das Heer bejolden und unterhalten, 
wenn die Steuern verjagten? Der König hielt inne. Er verbot 
„in jeinem Königreich und Landen“ alle gewaltjame Werbung ; 
feiner, wer e3 auch jei, jolle, falls er nicht jelber dazu Luft be- 
zeige, zu Kriegsdieniten engagirt werden. Aber jchon wenn man 
das für die Offentlichkeit beftimmte Edit vom 9. Mai 17142) Lieft, 
gewahrt man, wie widerjtrebend er es that. „Wann er nicht jelbit 
dazu LZujt bezeiget“ : das war feineswegs die einzige Ausnahme, 
welche geftattet wurde; der König, der gar wohl wußte, in welchem 
Mabe die „freiwillige* Werbung verdrängt worden war dur) 
die „gewaltiame* Werbung ?), fügte Hinzu: „oder es jonjt mit 
guter Manier und ohne alle Gewaltthätigfeit gejchehen kann“. 
Das hieß an die Stelle der Gewalt die Lijt jegen; der König 
hat jeinen Regimentern „möglichite Lijtigfeit“ bei der Werbung 

ı) Immediat-Eingaben der „Zandjtände aus den Hevischen Hauptjtädten“, 
Wejel 9. März 1717; des Direftord und der Landräthe der Udermart, PBrenz- 
lau 17. September 1718; des Direftor8 und der Landräthe der Altmark, 
Wepitorff 24. Juli 1717. AJmmediat-Berihte: de& Generalmajors v. Lilien, 
Geldern 11. Januar 1718; des Grafen dv. Findenftein, Königsberg 29. Juni 
und 2, Juli 1717; von dV’Eimbed, Anklam 28. Mai 1717, Demmin 18. Oftober 
1717; des Oberjten 3. 9. dv. Bredow, Stettin 10. Mai 1717. 

*) Mylius 3, 1, 359. 

9) Anjhauliche Schilderung beider Arten der Werbung von Flemming, 
bei Berenhorit, Betradhtungen über die Kriegsfunit 2, 36. 
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geradezu empfohlen!). Umd welche weite Ausdehnung wurde dem 
Begriffe der gutwilligen Werbung gegeben dur, die Erklärung, 
daß die Aufhebung und Wegnahme ungehorfamer Bürger und 
Bauern, jowie jolcher Dienjtboten, „welche nicht gut thun“, für 
feine gewaltjame Werbung geachtet werden jolle. Nicht zu ge 
denfen, daß die getreuen Ritterjchaften, Unterthanen und Obrigfeit 
ermahnt wurden, jall3 fie jemand wühten, „der füglich und zur 
Konjervation der Armee, jonder Schaden des gemeinen Bejten, 
der Nahrung und Handlung zu Kriegsdieniten nüßlicher zu ge 
brauchen und dazu vor andern gejchict“, jolchen von jelbit an- 
zuzeigen und behülflich zu jein, daß er „auf eine gute Art und 
jonder Eclat“ an das Heer abgeliefert werde. Noch deutlicher 
redet der geheime Herzenswunjc des Königs aus dem Reglement, 
das er wenige Monate früher (am 28. Februar 1714) für jeine 
Infanterie ergehen ließ. Zwar die Wegnahme angejejjener Leute 
(erläuternd fügt der Monarch hinzu: Bürger, welche Häujer haben, 
Bauern und Kofjäten) wird verboten. Aber die Mahnung zu 
gutwilliger Werbung erhält die Hafjiche Auslegung: „daß näm- 
lich feine Ercefje uud große Gewaltthätigfeiten dabei vorgehen 
und desfall® feine Klagen einfommen mögen“. Mit anderen 
Worten: fleine Gewaltthätigfeiten jind erlaubt, und vor allem 
hütet euch, gefaßt zu werden und Ärgerniß zu erregen. Kaum 
war da die Schlußwendung erforderlich: „Und abjonderlich wird 
fich derjenige Capitän, welcher eine gute Compagnie an Mann- 
ichaft?) Sr. Königlichen Majejtät wird vorführen fünnen, dadurd) 
recommandiren.“ 


Das waren wahrlich brüchige Schranken gegen die Über: 
griffe de miles perpetuus, und der König that jehr bald das 
Geinige, fie weiter zu durchlöchern. Berechtigt wie er fich hielt, 
von den jelber gegebenen Gejeten, jo oft es ihm beliebte, zu Dig: 
penfiren, ertheilte er den Negimentern „Päfje“ zu gewaltjamer 


!) DOrdre an das Regiment Jung-Dönhoff vom 23. Dezember 1715 bei 
g g ö 

Zähne, Gejchichte der Kriegswifjenichaften 2, 1555. 

2) d. h. eine Kompagnie mit gutgewacjener Mannicaft. 
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Werbung); gleichzeitig bediente er ich nach wie vor der anderen 
Refrutirungsart, d. h. er legte den Ständen, Kreifen und Ort- 
ichaften ziffermäßig begrenzte Lieferungen an junger Mann- 
Ichaft auf. 

So blieb denn im Grunde Alles beim Alten. Nichts be 
zeichnender, ald daß drei Jahre nach dem Verbot der gemwalt- 
jamen Werbung die Wollarbeiter das Vorrecht der Werbungs- 
freiheit erhielten?). Die gewaltiamen Werbungen nahmen eben 
ihren Fortgang, und mit ihnen die Klagen und Sorgen der 
Unterthanen. Um fie zu bejchwichtigen, erließ der König am 
26. Februar 1721 ein neues Edift?), auf den erjten Blid, 
wenn der Anachronismus gejtattet ift, noch „liberaler“ als das 
nächjt vorangehende: e8 verbot jcheinbar die inländische Werbung 
ganz und gar, die gutwillige wie die gewaltjame. Scheinbar: 
denn in demjelben Athemzuge gejtattete es, Leute, die fich noch 
„zum Anbau des Landes, zu Beförderung des Commercit und 
in den Städten gejegt“ hätten, „freiwillig und ohme Lit zu 
engagiren*, umd jprach weiter die bejtimmte Erwartung aus, 
daß die getreuen Unterthanen und VBajallen nun dejto mehr Eifer 
zeigen würden, die noch etwa im Militär fehlenden Leute herbei- 
zuichaffen. Noch einmal war der Verjuch gemacht, mit dem 
alten Syjtem auszufommen, aber e8 war der leßte. 

Das preußiiche Heer hat wenig jo überzeugte Berufs: 
offiziere gehabt wie Friedrich Wilhelm I.; wie er jchlielich 
nicht anders al3 in Uniform ging, jo jah er mit jouveräner 


1) Reglement von 1718: „Wenn ein Capitaine einen recht hübjchen 
großen Fligelmann weiß, welchen er nicht mit guter Manier befommen kann, 
jo joll er e8 dem Commandeur vom Regiment melden, welcher e& nad)= 
gehends Sr. K. M. jchreiben und Drdre erwarten muß, ob der Capitaine 
jolhen Kerl wegnehmen lajien joll oder nicht. Weshalb ohne vorhergegangene 
Schriftliche Permifjion von Sr. 8. M. fein Kerl mit Gewalt zum Soldaten 
weggenommen werden muß.“ Die erhaltenen Attenrejte zeigen, wie oft dieje 
Bermifjion nacgejudht worden ijt. 

2, Edift vom 27. September 1717 und Ordre vom 15. Oftober 1717, 
bei Mylius 3, 1, 377. 
s, Mylius 3, 1, 415. 
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Verachtung auf die Miliz herab, die jein Vater aufgerichtet hatte. 
Eine jeiner eriten Handlungen war, daß er fie bejeitigte!); jogar 
den Namen belud er mit jeinem Hafje: bisher hatte man das 
jtehende Heer, die Schöpfung des Fürften, „regulirte Miliz“ ge 
nannt, während das populäre Aufgebot als Angelegenheit des 
Landes und der Stände „Land-Miliz“ hieß; jet verbot er nicht 
nur das Wort „Miliz“, jondern auch das ähnlich anklingende 
„Militair“ in der Anwendung auf jeine Regimenter?). Dennoc) 
war e8 ein Miliz.Gedanfe, der, unbewußt nachwirfend, dem 
Könige zu der größten Reform jeines miles perpetuus verhalf. 
„Zandmiliz“ und Pflichtigkeit der Unterthanen waren von jeher 
Korrelate geweien. In einem Edifte des Großen Kurfüriten 
über das Aufgebot?) heißt es: jeder Eingejeffene jei dazu dem 
Fürjten und dem ganzen WVaterlande verbunden. Won dem- 
jelben Gedanken ausgehend, hatte Friedrich I. die junge waffen- 
fähige Mannjchaft „enrolliren“ lajjen zum Gebrauche in der 
„Rational-Miliz**); durch ihn erhielt das Wort „Enrollirt“ 
den Sinn, den wir oben fennen lernten?). Friedrich Wilhelm I. 
hat den unendlich folgenreichen Schritt gethan, daß er dies 


Miliz-Attribut auf das jtehende Heer übertrug. Gleich im erjten 
Sahre jeiner Regierung ließ er verfündigen, daß diejenigen, 
welche aus Furcht vor der Werbung jein Land verließen, als 
Dejerteure des jtehenden Heeres angejehen werden jollten®); 


2) Bejehl an das General-Finanz-Direftorium vom 7. März 1713, bei 
Gansauge a. a. D. ©. N. 

*) Verordnung vom 14. Februar 1718, Notififation vom 8. April 1718, 
bei Mylius 3, 1, 383. 387, 

° Cölln 4. Dezember 1656; bei Mylius (3, 1, 45) fälfchlich al8 „Wer- 
bungspatent”“ bezeichnet. 

4), Mylius 3, 2, 124. 148. 158. Gandauge ©. 204 ff. Militär-Wochen- 
blatt 1835 ©. 5364. 

5) ©. 3. B. das Edift vom 16. Januar 1704, bei Mylius 3, 1, 241: 
„daß diejenigen Perjonen, welche jowohl in denen Städten al® auch bei denen 
Ümtern fich haben enrolliven lafjen, von der regulirten Miliz nicht geworben ... 
werden jollen“, 

6) Editt vom 17. Oktober 1713, bei Mylius 3, 1, 351. Nicht unerwähnt 
bleiben darf, daf ich bereits in den „Injtructiong-Puncta“ vom 10. September 
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etwas jpäter erklärte er: die junge Mannjchaft jowohl in den 
Städten wie auf dem platten Lande jei ihm „nach ihrer natür- 
lichen Geburt und des höchjiten Gotte® eigener Ordnung und 
Befehl mit Gut und Blut zu dienen jchuldig und verpflichtet“ ?). 
Ein Sa, der in der Anwendung auf das jtehende Heer, wie er 
hier erjcheint, den Zeitgenofjen geradezu ungeheuerlich erjcheinen 
mußte: denn wozu Werbung, wenn Pflichtigfeit galt? Nur in 
der Beichränfung auf die Miliz war er bisher dem Nechts- 
bewußtiein geläufig gewejen. Friedrich Wilhelm ließ es bei ver 
Theorie nicht bewenden, er jeßte jie in handgreifliche Praxis 
um: er machte die Enrollirung zum Ergänzungsprincip jeines 
Heeres. 

Doch hat er erfichtlich den Weg, der an dies Ziel führte, 
nicht allein gefunden. Im dem politiichen Teitamente von 1722, 
wo er feine geheimjten Gedanken niederlegt, redet er von der 
hochbedeutijamen Reform mit feiner Silbe. Keine Ordre läßt 
jich nachweijen, welche einem Regimente die Enrollirung vor- 
ichreibt.. Da, wo das neue Syitem zuerjt in einem Gejete be- 
gegnet, in dem Edifte vom 20. Dezember 1722°), ijt die Rede 
von jolchen, die „Jich haben enrolliven lajjen“. Im Reglement 
von 1726 heikt e&: „Seine Königliche Majejtät erlauben, alle 
junge Leute, welche unter denen Feld-Regimentern und Garnijon- 
Bataillon bereit3 zu dienen oder fünftig zu dienen capables 
find, zu enrolliven*?). Kein Zweifel: der König ordnete die 
Reform nit an, er janktionirte nur und ließ zu, was jeine 
Kompagnie-Chers begonnen hatten. 

Dap dieje gerne enrollirten, ift num begreiflic) genug. Noch 
fehlte in Preußen viel daran, daß die Militär-Okonomie in allen 


1708 der Saß findet: „Dahingegen jollen diejenigen Eingebornen, jo aus 
Furcht der Werbung aus dem Lande treten, ihres Patrimonii und aller jonjt 
habenden Beneficien und Rechten verlujtig gehen“ (Mylius 3, 1, 262 8 7). 


8 

ı) Edit vom 9. Mai 1714, bei Mylius 3, 1, 360. 

2) Mylius 3, 1, 451. 

s) &3 ijt methodisch interejjant, wie diejer Saß im Munde des dienit- 
eifrigen General® v. LZinger fi) wandelt: „E. 8. M. haben in Dero aller- 
gnädigjt verliehenen Reglement befohlen, alle junge Leute bei Dero Armee 
zu enrolliren und mit Päfjen zu verjehen“. König a. a. ©. 4, 1, 109. 
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ihren Theilen auf die königlichen Kafjen übernommen gewejen wäre; 
anjehnliche Rejte des alten Zuftandes waren übrig geblieben!), 
wo der Slompagnie-Chef ein in der Regel glüdlicher, zuweilen 
aber auch unglüdlicher Unternehmer an der Spige einer Waffen- 
genofjenjchaft geweien war. Er mußte jeinem Vorgänger die 
Gewehre, Bajonette, Eäbel, Degen und Trommeln abfaufen?), 
das an ihnen jchadhaft und‘ unbrauchbar Gewordene erjeßen. 
Er mußte, wie es im Reglement heißt?), „alle Unfojten, welche 
bei der Kompagnie vorfallen, bezahlen“. Bor allem war «8 
jeine Sache, die Kompagnie vollzählig zu erhalten). Er hatte 
die Kojten der Werbung zu tragen, und dieje waren, da nad) 
alter Landsfnechtfitte erit das Handgeld den Vertrag perfekt 
machte und die Erneuerung derjenigen Kapitulationen, welche 
nur auf Zeit abgejchloffen waren, oft die Zahlung eines neuen 
Handgeldes bedingte, jehr anjehnlich?); gar mancher trug an 
ihnen um jo jchwerer, da er die Kompagnie jchon mit Schulden 


ı) „Capitulation für den Oberjten v. Napmer auf eine Esquadron 
Gendarmes*, Cölln 10./20. Dezember 1691 (bei Schöning, Napmer ©. 132): 
„Diejelbige voll zu fleiden, zu mondiren und beritten zu machen, ohne daf 
e3 Uns das Geringjte fojten joll.“ 

*) Hierfür jeßte das Reglement von 1714 (j. Beilage 1) eine Tare von 
600 Reichäthalern feit; das Neglement von 1726 (©. 608) erhöhte fie auf 
800 Reichsthaler für die erjten 10 Jahre nach der Anjchaffung von neuem 
Gewehr und ermäßigte fie auf 500 für die jpätere Zeit. 

3) Neglement von 1726 ©. 588. 

% „Kapitulation auf ein Bataillon pro den Obrijten Grafen v. Dona“, 
Gölln 1.111. März 1689, bei Kopfa v. Lofjow a. a. ©. 1,26*: „Zu welchem 
Ende er Sorge zu tragen, daß jelbiges jedes Mal komplett in einem guten 
Stande erhalten werde.“ Vgl. ebenda 1, 43*, 

°) Aus den Geiprächen Friedrich’S II. mit Lucchefini (herausg. dv. Biichoff 
©. 224) wiflen wir, dak Friedrih Wilhelm I. Refkruten von über 8 Zoll mit 
3000, 4000, ja 6000 Rthlr. bezahlte. In dem Werbe-Reglement von 1732 
(Militär-Wochenblatt 1841 S. 86) heiht e8: „da ein Kerl 600, 700 und mehr 
Rthlr. kojtet”. Mochten dies Ausnahmen fein, jo erjieht man doc aus $ 9 
desielben Neglements, dai die Kojten der Werbung für eine Kompagnie jähr- 
lic; mindejtend MO Rthlr. betrugen. Aus dem Edifte bei Mylius 3, 1, 196 
ergibt fi, dak die Offiziere aud) den vom Lande gelieferten Rekruten ein, 
wenngleich mähiges, Handgeld zahlen mußten. Bol. Schöning, Natmer 
©. 187; Kriege Friedrichs d. Großen 1, 35 f. 
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übernommen hatte!). Wie willfommen mufte e8 da jein, Rekruten 
zu finden, an welche fein Handgeld zu zahlen war, welche jeltener 
dejertirten als die auf bisherige Art gewworbenen, welche leicht zu 
erjegen waren, indem man andere ihresgleichen nahm. Alle dieje 
Bedingungen erfüllte die Enrollirung. 

Diejer Urjprung des Syitems macht zweierlei verjtändlich. 
Erjtens die Schwierigkeit der zeitlichen Firirung: wer will jagen, 
ob nicht jchon geraume Zeit vor jenem Edift von 1722?) fluge 
Kompagnie-Chef3 zu enrolliren begonnen haben? Zweitens be 
greift man, daß der König jofort Anwalt der Eremtionen wurde; 
die Kompagnie-Chefs hätten am liebiten alles enrollirt. Freilich, 
daß der Adel erimirt blieb, war jelbjtverjtändlich: er unterlag 
jchon einem andern Zwange, dem zum Offizierftande?); doch hat 
der König e8 jpäter noch ausdrüdlich geboten*). Außerdem 
findet jich bereit in dem Reglement von 17265) die Verfügung, 
daß fein Offizier Bürgerfinder, deren Eltern 10000 Thaler im 
Bermögen hätten, enrolliren dürfe. Schon daraus ergab fi) 


») So Mlagt 3. B. Oberjt v. Milendond (Ragnit 30. März 1718): er 
habe von jeiner vorigen Kompagnie an 7OOO Rthlr. zu fordern und bei feiner 
jegigen bereit3 2500 Athfr. wieder eingejchofien. — DOberjt George Levin 
v. Winterfeldt nahm 1718 unter Berpfändung feiner Güter zum Zwecke der 
"Remontirung feines Regiments ein Kapital von 6000 NRthlr. auf; der König 
veriprah ihm (Potsdam 12, Nov.), „dah Tolches Kapital vor allen andern 
Schulden auf bejtimmte Zeit vom Regiment bezahlet werden joll. — 
L. U. Wurmb bittet, Wolgajt 26. November 1715, um Urlaub, „damit ich 
das Wenige, wa mir noch von dem Meinigen übrig, zu Gelde maden und 
damit meine Compagnie-Schuld, joweit jelbiges zulänglich jein wird, bezahlen 
fünne.” — Wohlhabende, die im Stande find, „eine Compagnie-Schuld jofort 
baar auszuzahlen“, bewerben fich beim Könige um eine Kompagnie und werden 
angenommen; j. 3. B. den jmmediat-Bericht des de VBigny, Lyd 28. Sep- 
tember 1718. Bol. Kopfa v. Lofjjow 1, 43*. 

%) Doc dürfen wir fejthalten, dab es nicht vor 1701, dem Geburts- 
jahre der Landmiliz Friedrich’ L., geihah. Denn offenbar find die Enrollirungen 
von diejer entlehnt. 

s) ©, das RVolitiihe Tejtament von 1722, bei Ranfe S.W. 27 u. 28, 
159. Bol. Scharnhorjt 2, 57. 

*) Rejolution vom 15. September 1733, bei Gansauge ©. 239. 

5) Titel V, Art. 2 (S. 550). 
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eine Sonderjtellung der größeren Städte, der Sammelbeden des 
Kapitals. Der König verbot, aus jeiner Hauptitadt Berlin 
einen „Entollirungs-Canton* zu. machen‘), Die NRegimenter 
jollten dort nur „hie und da ledig loje Leute von geringer 
Ertraction, 3. B. Schujter, Schneider und dergleichen gemeiner 
Leute Kinder enrolliven“. „Aber“, juhr der König fort, „Meiner 
wirklichen Bedienten, auch anderer Bemittelter und dem Bublico 
dienjtlicher Leute Kinder und jo von ihren Mitteln leben, wie 
auch Kaufleute, Manufacturierd und Fabrifanten und welche zum 
Lagerhaus gebraucht werden, jollen frei vom Enrolliren jein“. 
Ob ähnliche Begünjtigungen den anderen größeren Städten zu 
Theil geworden find, fteht dahin?). Sicher hat der König noc) 
in allen jeinen Provinzen erimirt: die „Woll-Arbeiter und andern 
Manufacturiers“ nebjt den Lehrburjchen?); die „mit Haus und Hof 
Angejeflenen“*); die einzigen Söhne jolcher „Wirte“, freilich 
nur, wenn fie weniger al3 5 Fuß 11 Zoll maßen; die fremden 
Dienjtboten, die jich im Lande vermiethet hatten’); die Wirth: 
ichaftsbeamten der „Herrichaften auf dem Lande“ ®); die Söhne 
der Prediger, welche Theologie jtudirten”)., Endlich wirkte in 
dem gleichen Sinne jeine Abneigung gegen Fleingewachjene Sol- 
daten: „Was nicht Wachsthum hat?), joll gar nicht enrollirt 


Kabinetsbefehl an den Generallieutenant Slajenapp, Potsdam 21. Mai 


2, Von Wejel ift e8 nad) Gansauge ©. 234 wahrjcheinlic. 

°) Ordre an die Regimenter, Berlin 17. April 1724, bei Mylius 3, 1, 459. 

+, BirktularOrdre vom 1. Mai 1733, bei !’Homme de Courbiere ©. 90. 

®) Die Befreiung diejer beiden Kategorien ergibt fi) aus der „Künig- 
lichen Verficherung wegen des dem Regiment dv. Gesler gegebenen Enrollirungs- 
Gantons in dem Elbingjchen Territorio“, Potsdam 12. September 1739. 

6, Königliche Verfügung, ergangen auf eine Bejchwerde der Hinter- 
pommerjchen Stände; ohne Datum angeführt bei X’ Homme de Eourbiere S. W. 

’) Notififation an das Konfiitorium, Berlin 14. Oftober 1737, bei 
Myltus, Contin. I, 87. 

°, Wieviel das war, erfieht man aus dem Werbe-Reglement von 1732 
$5. Die „Schlechtejten“ einer „ichlechten Kompagnie* mußten nod 5 Zoll 
über 5 Fuß haben, und bei der Kavallerie waren die Anforderungen nod) 
etiwva3 höher. 
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werden“, heißt e8 in der Zirfular-Ordre vom 1. Mai 1733"). 
Alle übrigen männlichen Kinder wurden in früher Jugend enrollirt?) 
und erhielten al „enrollirtter Zuwachs“ einen Urlaubspaß?°); 
doch durften jie, wie der firchlich gefinnte König bejtimmtet), 
den Fahneneid?) nicht eher leijten, als jie zum Abendmahl ge 
wejen waren; „damit der Eid nicht profanirt werde“. Wenn 
dann der Kapitän, der fie hatte jchwören lajjen, Refruten nöthig 
hatte, 309 er ihrer jo viele ein, als er brauchte. 

Der Fortichritt gegen den früheren Zujtand war augen: 
jcheinlich. Der König wurde die jeinem monarchijchen und milis 
täriichen Gefühle jo widerwärtige Mitwirkung der Stände und 
Korporationen bei der Refrutirung los. Die Armee erhielt 
bejjere Rekruten®): die „Ausländer“ waren nur allzu oft mit 
Liit und Betrug geworben, und die vom Lande „Gelieferten“ 
waren, um mit dem Marjchall von Sacjjen zu reden, meijten- 
theil8 der Abjchaum des menichlichen Geichlechts, die liederlichiten, 
nichtwürdigjten und verächtlichiten Menjchen?), Bor allen ge 
wannen die Unterthanen des Soldatenfönigs. Gewiß, hart blieb 
es, dem Kalbfell folgen zu müfjen: endlos waren die Placdereien 


innerhalb und außerhalb des Dienjtes, namentlich) wenn es galt, 
den für die Heirat oder die Übernahme eines Gutes erforderlichen 


1) ©. aud) die ZirfularsOrdre an die Regimenter vom 20. Januar 1730, 
bei Mylius 6, 2,413 und bei ©. $. Müller, PBreußifches Kriegesreht (Berlin 
1760) ©. 9%. ; 

2) Auf die S. 270 Anm. 6 angeführte Bejchwerde der Hinterpommerjchen 
Stände bejtimmte der König, daß fein Kind unter 10 Jahren enrollirt werden 
durfte. 

s), Formular ded von Friedrich Wilhelm I. verordneten Urfaubspafjes 
bei Mylius 3, 1, 346; diefem nachgebildet das Yormular für die Enrollirten 
in der von Hofäus herausgegebenen Feitichrift „Zur Biographie des Yürjten 
Leopold von Anhalt-Dejiau“ (Defiau 1876) ©. 85. 

*) Reglement von 1726 a. a. D. 

5) Die Fafjung, in der die Enrollirten ihn jhworen, bei Müller, 
preußijches Kriegsreht S. 150. 

°, Die im Militär Wochenblatt 1891 ©. 1035 veröffentlichten Liften 
zeigen eine faft ununterbrocdhene Abnahme der Dejertionen. 

?, Kriegäfunjt des Grafen von Sadjen, herausg. dv. Struenjee (Leipzig 
u. Liegnig 1767) ©. 73. 
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Abjchied vom Kompagnie-Chef zu erlangen; feine Zivilbehörde 
jtand dem Enrollirten helfend zur Seite: Aushebung und Ber 
abjchiedung waren zunächit ausjchlieglich Sache der militärischen 
Behörden!). Aber der Nefrut gewöhnte fich von Kindesbeinen an 
das 208, das jeiner wartete; e3 brach nicht mehr mit der Plöglichfeit 
und Schredlichkeit eines dunklen VBerhängnifjes über ihn herein. 
E3 war in der Wirkung fajt der Unterjchied zwijchen Raub und 
Recht, zwiichen Sklaverei und Pflicht. Vergefjen wir endlich nicht, 
daß die Enrollirung den Gedanken des Staates in jene Regionen 
unterhalb des Landrathes trug, wo bisher nur der "Gutsherr 
gewaltet hatte. Die Enrollirten jahen mit Stolz auf den Büjchel 
an ihrem Hute, den ihnen der Landesherr verliehen hatte?) ; 
ihr Selbitgefühl, über welches jchon' 1722 die Gutsherrjchaften 
zu flagen begannen?), war nur eine der eriten Negungen des 
Staatsgefühls. 

Die Enrollirung aber, wie fie fi) nun zum Heile des Heeres 
und des Volkes durchgejeßt Hatte, war doch der Verbejjerung 
fähig und bedürftig. Won je her hatten die Negimenter fich 
gegenjeitig die Nefruten abgefangen); fie jetten das fort nad) 
Einführung der Enrollirung. Auch in diefem Dajeinsfampfe 
unterdrüdte der Starke den Schwachen: einige Regimenter hatten 
an Enrollirten Überfluß, andere Mangel’), Hier bot das 
alte Syjtem jelber ein Heilmittel dar. Die Regimenter befamen 
bereit3, joweit e8 fi) um das Inland handelte, bejtimmte 


2) Bericht der pommerjchen Kammer vom 25. November 1788: „Einige 
in actis befindliche Refolutionen bejtimmen, daß die damalige Kammer (unter 
Friedrich Wilhelm I.) in Werbungs-Sadhen fid) gar nicht meliren dürfen.“ 
Vol. unten ©. 280. Anm. 1. 

?) Birfylar= Ordre an die NRegimenter, Potsdam 1. Mai 1733, bei 
Homme de Courbiere ©. 89. 

s, Mylius3, 1,451. ©. au) Schmoller i. d. Deutjchen Rundichau 12, 268. 

*, 3 ijt vorgefommen, da ein Regiment Dejerteure eined anderen 
angemworben hat. Die „Bäfje“, welche die Enrollirten erhielten (f. oben ©. 271), 
jolltten wohl in erjter Linie den Anfprucd des Regimentes, das die Enrollirung 
bewirft hatte, verbriefen. 

5) Eingang der Zirkular= DOrdre vom 1. Mai 1733, bei L’Homme de 
Gourbiere ©. 89, 
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Werbepläge angewiejen!), wenngleich ein Wechjel nicht völlig 
ausgejchloffen war: e3 gejchah wohl, daß ein Regiment den 
König bat, ihm Lieber das Fürftentyum Minden und die Graf- 
ichaft Ravensburg zu „Nefrutenplägen“ zu geben, da das 
Herzogthum Cleve, wo e8 bisher geworben, erichöpft jei?). König 
Ssriedrich Wilhelm I. hatte nur nöthig, die Mufterpläge mit feften 
Rayons zu umgeben und an die Regimenter zu bleibendem Be- 
fige zu vertheilen. Den Entichluß dazu fahte er 17329). Das 
Sahr darauf führte er ihm, zunächit für feine öjtlichen Pro- 
vinzen, aus*). Zwei Jahre jpäter (1735) unterwarf er auch die 


») Für die Zeit des Großen Kurfürjten vgl. die Kapitulation mie Oberjt- 
lieutenant Schwerin dv. 20. Dezember 1655 (Gejch. d. preuß. Fahnen 2, 384) 
und Hirfh in der 9. 3. 43, 246. 248. 256; für die Zeit Friedrich’S ILL 
da8 oben angeführte Interims-Reglement von 169, das Patent vom 20. Jar 
nuar 1691 (Mylius 3, 1, 184) und die „Inftructiongd-Puncta“ vom 10. Sep 
tember 1708 (Mylius 3, 1, 261 $ 4). Aus der Regierung Friedrid) Wilhelm’s I. 
Patent vom 22. Juni 1713 (bei Mylius 3, 1, 331): „dah ein jediwedes Regi- 
ment die Werbung nicht weiter al3 jeine Standquartiere fich erjtreden und 
ihnen von ©. 8. M. angewiefen find, exrtendiren folle“. ALS der König im 
April 1713 dem Generalmajor v. Stillen befahl, noch ein Bataillon zu er- 
richten, wies er leßterem die Altmark al3 „Sammelplag an“ und verbot 
den anderen Negimentern, dort zu werben (Minerva 1810 2, 386). — ©. aud) 
den Immediat-Bericht de3 General=sLieutenant A. B. v. Borde, Stettin 
8. März 1717. 

9, Immediat-Bericht des Oberjten v. Lepel, Bünde 30. Januar 1718. 

®, Bericht der magdeburgifchen Kammer vom 9, Januar 1789: „Nad) 
den hiefigen Kanmer-Acten forderten ©. 8. M. im Jahre 1732 eine jpeci- 
fique Nacmeifung aller auf dem platten Lande diefer Provinz belegenen 
Teuerjtellen.“ Das war der einzige Antheil, den der König den Bivilbehörden 
an der Kanton-Einrichtung gewährte, die Vertheilung der Feuerjtellen an die 
einzelnen Regimenter ließ er aus dem Kabinet dem General» Direktorium 
fertig und ohne weitere Verfügung zugehen. ©. den Bericht der pommerjchen 
Kammer vom 25. November 1788 und de General= Direftoriumd „Pro- 
memoria über die Kantond-Nahrichten“ (Anfang Oftober 1786). 

*) Die Kanton-Eintheilung ijt biß jet nicht vollitändig befannt ge= 
worden. Einige auf Pommern - bezüglihe Mittheilungen finden jich bei 
Brüggemann, Beichreibung des gegenwärtigen Zuftandes von Pommern 
(Stettin 1779) 1, CXCI ff., au welchem Leopold Krug (Jahrbücher der 
preußifchen Monardie 1799 1, 168 ff.) geihöpft zu haben jcheint. 

Hiftoriiche Beitichrift NR. F. Ob. XXXI. 18 
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wejtlichen Provinzen der Canton-Eintheilung'): Werbeplag und 
Rayon zufammen nannte er nämlich nach einigem Schwanfen’?) 
ichliegli) „Canton“. 

Noch) eine Ermäßigung fonnte das militärische Syftem Friedrich 
Wilhelm’3 I., ohne fich felber aufzugeben, gewähren: die Be- 
urlaubung. 

Die allgemeine Wehrpflicht, von der wir ausgingen, jteht 
im engjten Zujammenhang mit der Begrenzung der Dienitzeit. 
Die Krieger eines Söldnerheeres dienen, jo lange fie können 
und dürfen: denn das GSoldatenthum ijt ihnen Beruf; die - 
Krieger eines VBolfsheeres dienen nur jo lange, als zu ihrer 


" kriegerischen Ausbildung erforderlich ijt: denn ihr Soldatenthum 


ist ein Amt. Nun kann die Dienstzeit auf zwei Arten abjolvirt 
werden: in einem Zuge oder in furzen, aber öfter wiederholten 
Srijten, zwijchen denen lange Baujen der „Beurlaubung“ liegen. 
In der legten Art und Weije find von je her Milizen ausgebildet 
worden. Derjenige aljo, welcher den Gedanken der Beurlaubung 
auf die jtehenden Heere anmwandte, verwandelte fie in eine Art 
Miliz. 

In dem preußifchen Heere der Zeit vor 1806 hatte die 
Beurlaubung einen weiten, für jeine Qüchtigfeit gefährlichen 
Umfang gewonnen. Die Landesfinder, welche es in jeiner Mitte 
bejaß, wurden jährlih nur auf einige Wochen zum Eprerziren 
einberufen, auch von den „Ausländern“ lag eine anjehnliche Zahl 
(die „ssreimwächter“) bürgerlichen Bejchäftigungen ob. Die Tadler 
diejes Heeres, die Neformatoren von 1808, durften jagen, es 
habe in mancher Hinficht die Nachtheile des jtehenden Heeres 
und der Milizen vereinigt’). Indem fie die Schuld für jeine 
DVerweichlichung der Inititution der Beurlaubung aufluden*), jahen 


2) Gandauge ©. 234. 

2, „Dijtriet oder Canton“ ; Zirkular-Ordre vom 1. Mai 1733 a. a. D. 

» Scharnhorjt im jeiner Dentichrift vom 2. Juli 1809, bei Berg, 
Gneijenau 1, 527. 

‘ Übrigens auch jhon Berenhorft in feinen Betrachtungen (1798) 


2, 210: „Der Beurlaubte wird ein unglüdlid) Mittelding zwifchen Bauer 
und Soldat.” 





Werbung, Wehrpflicht und Beurlaubung im Heere Friedrich Wilhelm’8 I. 275 


fie in dem Siege, den dieje errungen, den Abfall von befjeren 
Ideen. E83 war namentlich Boyen, der jpätere Kriegdminiiter, 
welcher die Anficht vortrug !), urjprüngli” Habe Friedrich 
Wilhelm I. feine Kriegsmacht bejtändig unter der Fahne gehalten, 
erjt jpäter habe er ich zu der Annahme des unjeligen Be- 
urlanbungsiyitems entjchlofjen. Boyen ift hier in Ddenjelben 
SIrrthum verfallen, wie jo mancher andere Reformator, der das 
Urbild, das ihm vorjchwebte, ald Wirklichkeit in die Bor- 
vergangenheit verlegte. Beurlaubte in anjehnlicher Zahl gab es 
im preußiichen Heere jchon 1714; dieje wichtige Kenntnis ver- 
danfen wir dem wiederaufgefundenen Reglement diejed Jahres. 

Doh Hat Boyen injofern Recht, als die Beurlaubung 
während der Regierung Friedrich Wilhelm’s I. zugenommen hat, 
und zwar in dem doppelten Sinne, daß jomwohl die Zahl der 
Beurlaubten als die Zeit der Beurlaubung wuchs. Das Regle- 
ment von 1714 gejtattete, daß auf die Kompagnie (fie zählte 
11 Unteroffiziere, 3 Tamboure, 12 Grenadiere, 1 Zimmermann 
und 107 Musfetiere) 3 Unteroffiziere und 30 Gemeine, aljo 
25 Prozent, beurlaubt wurden. In den drei Monaten Juli, 
August und September (e8 war die Zeit der Ernte, die in diejem 
Aderbauftaate alle Hände beichäftigte) wurde eine größere Zahl 
von Urfaubern (50 Mann, aljo über 40 Prozent) bewilligt. 
Iedod, war dies an die Bedingung geknüpft, daß die Zahl der 
zu bejegenden Wachen gering genug war, um jedem Musfetier 
nad) jeder Wache zwei Nächte wachfrei zu lafjen; eine weitere 
Einjchränfung lag darin, dab fein Soldat länger als zwei 
Monate beurlaubt jein jollte.. Das Reglement von 1726 dehnte 
dieje Frift auf drei Monate aus und jtellte hinfichtlich der Zahl 
der Urlauber alle Monate den Erntemonaten glei. Noc) 
weiter ging das jogenannte Werbe-Reglement von 1732). 


ı) Erinnerungen aus dem Leben’ v. Boyen’3 1, 198 f. Noch, jchroffer 
die „Darjtellung der preußijchen Kriegsverfafjung“ aus dem Jahre 1817, j. 
9. 8. 67, 59. 

2, „Dispofition und DOrdres, wornadh die Königl. Preuß. Infanterie 
Negimenter wegen der Werbung fi zu verhalten haben jollen“, Wujter- 
Haufen 13. September 1732; Militär:Wocenblatt 1841 ©. 82 ff. Das ent» 

18* 
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Während das Reglement von 1726 bejtimmt hatte, daß alle Tage 
3 Grenadiere und 20 Musketiere auf Wache ziehen follten, be- 
ichränfte das Reglement von 1732, indem es die beiden wad)- 
freien Nächte bejtehen ließ, die Wachmannjchaft auf 2 Grena- 
diere!) und 16 Musketiere, d. h. die Zahl der Urlauber wurde 
auf 44 Prozent erhöht. Bei der Kavallerie war, entjprechend 
den höheren Anforderungen, die hier an die Maunjchaften ge- 
jtellt werden müfjen, die Zahl der Beurlaubten geringer; fie 
erreichte bei den Dragomern nicht 17, bei den Kürajfieren nicht 
22 Prozent ?). 

Boyen hat weiter aber aud) ganz richtig einen Zujammen- 
Haug zwijchen Beurlaubung und Werbung angenommen. Es 
iit an dem, daß der König, um Geld für die Werbung langer 
Leute flüjfig zu machen, die Beurlaubung vermehrte. An der 
Stelle des Reglements von 1732, wo er erklärt, die Zahl der 
Wahmannjchaft verringern zu wollen, fügt er Hinzu: das ge= 
ichehe, damit „die Kapitains jo viel mehr verurlauben können 
und aljo jo viel mehr Geld auf die Werbung angewandt werden 
fann“. Denn der Haushalt der Kompagnie war eben Sacıe 
des Kapitäns. Bon dem Baujchquantum an Unteroffizier: und 
Gemeinen-Sold, das ihm die fünigliche Kriegsfafje auf die volle 
Etatsjtärfe zahlte, mußte er zwar die Werbang bejtreiten, aber 
er behielt auch den Sold der Urlauber ein: anfangs zur Hälfte, 
jpäter ganz’). Wir jahen, wie anjehnlich die Kojten der Wer: 


jprechende Reglement für die Dragoner dei Tyszfa, Gejchichte des 1. Dragoner- 
Regiments ©. 436. 

», 1735 erhielt jedes Bataillon eine Grenadierfompagnie in Stärke von 
7 Unteroffizieren und 81 Mann; davon durften 1 Unteroffizier und 21 Mann 
beurlaubt werden. Drdre an das Bardeleben’she Regiment, Potsdam 
1. Mai 1755. 

2) Zahlenmähige Ermädtigungen zur Beurlaubung bei der Kavallerie 
enthalten nur die Neglements von 1727: bei den Dragonern 1 Unteroffizier 
und 20 Mann auf die Esfadron (9 Unteroffiziere, 2 Tambours, 1 Fahnen 
jchmied, 120 Dragoner), bei den „Reutern“ 1 Unteroffizier und 15 Mann 
auf die Kompagnie (6 Unteroffiziere, 1 Trompeter, 1 Hahnenjchmied, 65 Reuter). 

3) So das Reglement von 1714. In dem von 1718 heißt es: „Wenn 
die Compagnie jchuldig ift, foll das halbe Tractament von allen Berurlaubten 
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bung waren; fie blieben es auch nachdem die Enrollirung lega- 
lifirt war: denn dieje jollte die Betheiligung des Auslandes an 
der Aufbringung der Armee nicht bejeitigen. So lange der 
König fich nicht entichloß, Werbegelder auf den Etat der Kom- 
pagnie zu bringen, war die Beurlaubung das einzige Mittel, 
die Kompagniechefs vor dem jonjt unfehlbaren Banferott zu 
bewahren ?). 

Der König machte der einmal ergriffenen Idee jogar noch 
ein erhebliches Zugeitändnis. Für die Beurlaubung empfahlen 
fih in erfter Linie?) die „Enrollirten“,, d. h. die Landesfinder ; 
fie waren zuverläjfiger, dejertirten jeltener. Noch aber war 
ihre Zahl nicht zu der der Geworbenen, d. H. der Ausländer, 
in ein fejtes Verhältnis gebracht, das ijt erjt unter Friedrich II. 
geichehen; e8 gab Kompagnien, welche viele Ausländer hatten, 
aljo, wie es im Reglement von 1732 heißt, nicht eine genugjame 
Zahl auf das Land verurlauben fonnten. Die Kapitäne, die 
fi in jo ungünjtiger Lage befanden, wies num der König an?), 


durch das ganze Jahr jummarijc ertrahiret auf die ganze Compagnie egale 
repartiret, auch einem jeden Kerl in der Rechnung eingejchrieben werden und 
die andere Hälfte vor den apitän bleiben. Wann die Compagnie nichts 
ihuldig ift, joll der Capitän das ganze Tractament von allen Berurlaubungen, 
fonder Rechnung davon zu geben, vor fich behalten.“ Das Reglement von 1726 
enthält feine Bejtimmung über die Verwendung ded Beurlaubten = Soldes. 
Das Werbe-Reglement von 1732 fieht es ($ 11) al$ jelbjtverjtändlih an, daß 
er den Compagnie Chefs zufällt. — Eine Sonderjtellung nahmen die fog. 
drei „Heinen“ Bataillone in Wefel ein. Sie beurlaubten 100 Mann von der 
Kompagnie. Deren Sold im Betrage von 200 Rthlr. gab der König nur 
zum MHeineren Theile (40 Rthlr.) an die Kapitäne; den Reit verwandte er 
zur Stiftung einer bejonderen Kafie (Aufzeihnung des Kriegsrath8 Boden 
vom 10. Juni 1727). 

ı) Man vergleihe die oben ©. 268 Anm. 5 angegebenen Kojten der 
Werbung mit dem Gehalte des Kapitäns: es betrug nad) den Abzügen, auf 
welche der wirthichaftliche König auch hier nicht verzichtete, monatlich 46 NReich®= 
thaler 23 Grojchen 8 Piennige. Reglement von 1726 ©. 588. 

2) ©. Beilage 3. . 

%, Dak Ausländer beurlaubt wurden (Schul a. a. DO. ©. 92. %), fam 
gewii nur in Territorien vor, die jo gänzlich im preußiichen Machtbereiche 
lagen wie Mecdlenburg. 
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die Ausländer, foweit fie eine Profeifion gelernt Hatten, bei 
Handwerkern unterzubringen ; die anderen jollten bei den Tuch- 
macern cl3 Wolljpinner oder jonjt ald Handlanger bejchäftigt 
werden: e3 find die „Freiwächter“"), gegen die jich der Groll der 
Epoche nad) Jena und Tilfit vornehmlich richtete. Das that 
der König, obwohl ihn längjt die Furcht bejchlich, jein Heer 
fünne durch die Beurlaubung verbauern?).. Wer war frober 
als die Kompagniechefs? Sie machten von der Bollmacht des 
Monarchen einen jo ausgiebigen Gebrauch, dah diejer gegen das 
Ende jeiner Regierung den Soldaten der Berliner Garnijon ver- 


bieten mußte, zu handeln und zu haufiren, Höferei und Hand- 
werf zu treiben ?). 


Überfchaut man dies alles, erwägt man namentlich) den 
Wortlaut der Reglements, der die Beurlaubung nicht gebietet, 
jondern gejtattet*), und die Offiziere, welche über die gejeßliche 






1) Reglement von 1732. 
2) Reglement von 1718 (wejentlicd; übereinjtimmend das von 1726): 


. „damit fie das Handwerk nicht verlernen, Soldaten bleiben und nicht zu 


Bauern oder Bürgern wieder werden”. Einen Blid in die Stimmung des 
Königs eröffnen aud die harten Strafen, welche er den Beurlaubten androhte, 
die nicht ihre Montirung, jondern Bauernhüte und Bauernröde tragen würden; 
f. den Kabinetöbefehl an Generallieutenant Stillen, Berlin 27. Mai 1725 
(Minerva 1810 2, 406 f.). 

, tabinetsbejehl an den Geheimen Finanzrath Reinhardt, Wufterhaufen 
27. September 1737. 

+) Die Regimenter machten von der Vollmacht zur Beurlaubung nicht 
den gleichen Gebraud. Jım Oktober 1739 hatte 5. B. des Königs Regiment 
gar feine Beurlaubten. Was die übrigen Infanterie-Regimenter betrifft, jo 
lafje ich die jech® erjten der vorliegenden Lifte folgen: 


Effektive Beurlaubte 
(d. h. bei der Fahne 
0.0.8: 20 Sr ande 976 750 
Bord Pe 707 429 
00 a 585 483 
a 683 446 
=. 0 ka 635 486 
0 a a 720 397 


. Beilage 2. 
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srijt beurlauben,, mit jtrengen Strafen bedroht, jo ijt e8 mehr 
als wahrjcheinlih, daß die Injtitution denjelben Urjprung bat 
wie die Enrollirung. Die Kompagniechejs haben zu beurlauben 
begonnen, wie jie den Anfang mit der Enrollirung machten: in 
beiden Fällen war e& ein wirthichaftliches Sonderintereffe, was 
ihr Handeln ‚bejtimmte. Erjt allmählich wurde ihre Selbjtjucht 
in den Dienjt des Gemeinwohls gejtellt; auch auf dieje Injtitu- 
tionen findet das Wort des großen hellenischen Denfers An- 
wendung: yıvoudın udv voü [Tv Evenev, oloa de rov eu Li». 
Ohne e8 zu willen und zu wollen, hatten jene Offiziere eine 
der wichtigjten Reformen aller Zeiten eingeleitet. Die Mitwirkung 
des Königs, wie wichtig und nothiwendig auch immer, beichränfte 
jih bei der Enrollirung auf die Örtliche Abgrenzung, und die 
Anordnungen von Eremtionen, bei der Beurlaubung auf die 
seititellung eines Marimums und die Einrichtung einer regel- 
mäßig wiederfehrenden Übungsperiode, der fog. Exercirzeit'). 
Bergebens dürfte man nach dem Namen eines einzelnen juchen, 
der als Reformator zu bezeichnen wäre ?). 

Merkwürdig, wie militärijch » friegerijch dieje Regierung 
begann und wie bürgerlichefriedlich fie endete. Erjt ermunterte 
der König jeine Offiziere, Bürger und Bauern zu Soldaten zu 
prejjen; zulegt unterwies er fie in der Hunt, aus Soldaten 
Bürger und Bauern zu machen. Erjt drang er mit jeiner 
Armee zeritörend oder doch hemmend in das bürgerliche Leben 
ein, zulegt fand er einen billigen Ausgleich zwijchen der bürger: 
lichen und der militärischen Gerichtsbarkeit, zwiichen der Landes: 


» Als eine offene Frage muß angejehen werden, ob aucd) die Exerzir- 
zeit, die Zeit, wo „alles bei den Fahnen jein mußte“, verkürzt worden ift. 
Das Reglement von 1714 bejtimmte dazu die Monate April, Mai und Juni, 
die beiden von 1718 und 1720 die Monate April, Mai und September, das 
von 1726 nur die Zeit vom 20. März bis zum 1. Juni, das Reglement von 
1732 jegte feit, da die Beurlaubten „erjt den 1. April“ eingezogen werden 
jollen, betundet alfo die Abjicht einer Verkürzung; unmittelbar darauf ertrect 
es aber die Ererzirzeit bi8 Ende Juni. Ein Bergleich mit den Kavallerie- 
Neglements von 1727 macht e3 wahrjcheinlih, dab in dem Reglement von 
1726 für Juni zu fejen ijt: Juli. 


» 


2) Vgl. Beilage 3. 
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fultur und den Bedürfnifjen des Heeres. Er verbot, Equipage- 
fnechte (d. 5. Trainjoldaten) über das Bedürfnis zu enrolliren 
und erleichterte die Verabichiedung, indem er fie der niederen 
Inftanz des Kapitäns und Stabsoffizierd entzog und der höheren 
des Negimentschefs bezw. Commandeurs übertrug; dabei bahnte 
er eine Mitwirkung der bürgerlichen Behörden, der Kammer und 
des Landrathd, an: „alles damit die Höfe zu Sr. Königlichen 
Majeftät Schaden nicht unbejegt bleiben“ *). Er hat, wer jollte 
e3 glauben, jchlichlich die Rathichläge ausgeführt, die ihm von 
feinem Water überfommen waren ?), gegen dejjen Regierungs- 
grundjäge er anfangs micht heftig genug opponiren konnte. 
Andrerjeit3 brauchte Friedrich IL. nur in feine Fußitapfen zu 


1) Kabinet3:Orore (bei Mylius ont. I, 219 fäljchlih al8 Nejkript be- 
zeichnet) an die Chefs jümmtlicher Regimenter, Berlin, 9. Oftober 1738, 
„Königliche Berficherung“ (j. oben ©. 270) vom 12. September 1739: 
„Die Enrollirten, jo lange fie nicht ind Regiment wirklich eingejtellet werden 
fünnen, bleiben lediglich in der Gewalt der Eltern und unter der Juris- 
dietion der ordentlichen Obrigfeit. Wenn fie aber bereits einrangiret worden, 
jo gehören fie vor ihrer Perfon zwar vor das Regiment; ratione ihrer 
Gründzinien und Scharwerfe müfjen fie die Jurisdiction ihrer ordentlichen 
Obrigkeit erfennen, aucd) fi) vor den füniglichen Intendanten, jo ofte er e8 
nöthig findet, gejtellen.“ Einen Einblid in die Übergriffe oder, wie man 
damals jagte, „Pladereien“ des Militär eröffnet $ 9 derjelben „Ver: 
fiherung“: „Kein Offizier, auch Unteroffizier joll fi unterjtehen, das Aller: 
geringjte von denen Enrollirten oder ihren Eltern zu nehmen und vor die 
Traufcheine oder unter irgend einem andern Prätert etwas zu erprefien.“ 
Die befannte Ordre Friedrich’3 II. vom 4. Juni 1740 (vgl. Müller, Kriegs: 
reht ©. 97 und Nanfe ©. ®. 27 u. 28, 281) war aljo feine Neuerung. 
Bennefendorf (Charakterzüige aus dem Leben Friedrid; Wilhelm’s I. 3. Samme- 
lung) behauptet, daß die Kompagniechef3 ganze Kolonien ausgehoben hätten, 
um damit ihre eigenen entvödferten Güter zu befiedeln. 

2), „Er [der Nachfolger] muß in Friedengzeit nicht mehr halten, als es 
das Land ertragen kann, und in Friedengzeit das Land juchen in Aufnehmen 
zu bringen, die Soldaten aber im Lande unterzubringen verordnen, doc) auch) 
allezeit darhin jehen, daß gute Disziplin unter ihnen gehalten, und fie dann 
und warn zufammen zu ziehen oder campieren zu lafjjen, damit jie in Exereition 
bleiben und durch) dag Mühiggehen nicht zu allem Böen angeführet werden, 
und fie nachher dejto bejjer in Zeiten der Noth zu gebrauchen. Es fünnen 
diejelbe bisweilen zur Arbeit oder jonjten irgendszu gebraucht werden.“ 
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treten, wenn er ein Gleichgewicht zwiichen Soldat und Bürger 
berzuftellen jich bemühte '). Friedric) Wilhelm I. war gar nicht 
jo dejpotijch, wie er oft gejchildert it; man muß fajt zweifeln, 
ob er mehr leitete oder geleitet wurde: jedenfall® verjtand er 
jehr gut, die Interefjen anderer mit jeinen eigenen zu vereinigen. 


Bon einem jtehenden Heere in Brandenburg-Preußen kann 
man eigentlich erjt reden jeit Friedrich Wilhelm I. Gewiß, auch 
der Große Kurfürjt unterhielt in Friedenszeiten einige Truppen, 
aber jie waren gering im Vergleich) zu dem, was er im Striege 
aufbot; er hat in hergebrachter Weije für den Zwed des Strieges 
augmentirt, nach dem Friedensjchluß eben jo jtarf reduzirt?). 
Nicht ander machte es jein Sohn: als der Nyswider Friede 
geichlojjen war, entlic er zwei Drittel jeines® Heeres. Der 
erjte preußiiche Herricher, der im Frieden die während des 
Krieges unterhaltenen Truppen nicht nur beibehielt, jondern 
vermehrte, dejjen Beijpiel dann von allen folgenden, mit Nuss 
nahme Friedrich Wilhelm’s IV. nacdhgeahmt worden ift, war 
Sriedrich Wilhelm I. 

Aber die Stabilifirung erjtredte jich allein auf die Cadres. 
Nach wie vor wurde im Kriege das Heer vermehrt, im Frieden 
vermindert: nur dab an die Stelle der Augmentirung die Ein- 


u 


!) Testament politique von 1752 (bei Rante ©. ®. 29, 266): Il 
faut que le souverain tienne une espece d’&quilibre entre le soldat 
et les gens des villes et campagnes, pour que les uns et les autres 
ne 8’ &mancipent point de sortir de leurs bornes. 

2), Sehr bezeichnend ijt jeine Außerung nach dem Frieden von St. Germain 
(an den älteren Schwerin, Potsdam 18. Oftober 1679, bei Orlidh 3, 306): 
„So ift Eud) wifjend, wie es Unjerm Ejtat ganz nicht zuträglid, dab Wir 
Unjre Milice gänzlich caffiren.“ Bgl. ebenda 3, 318. Ebenjo muß nad) 
drücklich betont werden, dab er in jeinem Bolitiihen Tejtamente von 1667 
die Nothivendigfeit eine® miles perpetuus nur mit Bezug auf die Feitungs- 
bejagungen behauptet, und zwar in der Stärfe von etwa 7000 Mann (in 
der Aufzählung bei Ranfe ©. W. 25 und 26, 515 f. ift durch ein Verjehen 
Magdeburg ausgefallen). Offenbar war er jich bewußt, dal die Reichsgejeße 
jeine Unterthanen nur zur Bejegung und Erhaltung der „Feitungen, Pläße 
und Garnifonen“ verpflichteten; j. den ReichSabjchied von 1654 ($ 180), auf 
den jich der Kurfürjt (a. a. ©. ©. 514) ausdrüdlich beruft. 
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berufung der Beurlaubten, an die Stelle der NReduzirung die 
Entlafjung der Beurlaubten trat. Ein jtehendes Heer in dem 
Sinne, daß alle für einen etwaigen Krieg erforderlichen Mann- 
ichaften bejtändig bei der Fahne geblieben wären, hat e8 aud) 
in Preußen nie gegeben. 





Beilage 1. 
Aus dem preußiichen Infanterie-Reglement von 1714. 


„Hierbei ijt zu notiren, daß... niemalen ein anderer als ein 
Edelmann zum Gefreit Korporal gemachet werden joll. 

„Alle Srühjahre im April, Majo und Junio müfjen alle Officiers 
und Soldaten ohne Ercüje bei den Compagnien fein, in den andern 
Monaten fann der Obrijte den dritten Theil der DOfficierd, daferne 
er jie in zehen Tagen wieder bei den Regiment haben fann, jonder 
Shro Königliche Majeftät Permiffion beurlauben. Diejenigen Offi- 
cierd aber, jo außer Landes zu Haufe gehören und in zehen Tagen 
nicht wieder bei das Regiment fommen können, joll der Obrijter 
fonder Seiner Königlihen Majeftät Permiffion nicht beurlauben, 
fondern zuförderit deshalb an Seiner Königlichen Majeftät fchreiben. 

„An Gemeinen können per Compagnie dreißig Mann zum höchjten 
beurlaubet werden, jedoc daß fie in 14 Tagen wieder bei dem 
Regiment jein fünnen; wollen aber welche Urlaub haben, jo ich 
in folcher Zeit bei dem Regiment nicht wieder geftellen fünnen, muß 
der Obrijter vorhero Ihro Königl. Majeftät umb Permiffion fragen. 

„Ausgenommen') in denen drei Sommer-Monaten (als: im Julio, ‘ 
Augufto und September) fünnen par compagnie 50 Mann verur- 
laubet werden, und zwar wann fie in Guarnifon liegen, da fie die 
Wacht dergejtalt bejtellen fünnen, dat ein jeder Musquetier dennoch 
zwei Nacht frei von der Wacht haben kann. Widrigen Falld aber, 
wann nämlich die Wacht nicht begehrter maßen fann gegeben werden, 
follen auc, in den drei Sommer-Monaten nicht mehr ald 30 Mann 
par compagnie verurlaubet werden. 



















!) Dem modernen Sprachgebraucdhe würde entiprechen, wenn für „aus 
genommen“ gejegt würde: „nur“. 
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„Hierbei zu notiren, daß fein Soldat länger als aufs hödhite 
zwei Monat verurlaubet, auc) daß einen jeden Kerl das halbe 
Tractament in der Rechnung gut gethan werden joll. 

„mgleichen fünnen par compagnie 3 Unterofficierd verur- 
lfaubet werden, und wird jelbigen das halbe Tractament gleichfalls 
in der Rechnung gut gethan, und die andere Hälfte bleibet vor den 
Gapitain. 

„Wann die Compagnien auf den March find, befommen die 
Soldaten täglicd; 12 Piennig"), das übrige behält der Eapitain vor jid). 

„E38 joll fein Capitain einem Soldaten den Abjchied geben, 
fonder daß ihn der Obrifte unterjchrieben hat, auch feinen tüchtigen 
Kerl bei Eafjation loS lajjen, e$ wäre dann, daß einer einen anderen 
bejjern Kerl in jeine Stelle lieferte; alsdann jolcheS der comman= 
dirende Officier vom Regiment zugeben kann. 

„Die Obrijten und Capitains, auch die Officiers, jo zur Werbung 
gebrauchet werden, jollen weder einen Necruten nod) Soldaten vor 
Geld den Abjchied geben, auch in denen Rollen feine Leute führen, 
welche nicht in rerum natura find, und folches bei ajjation. 

„Es joll fein Obrijter nicht einen einzigen Monat, viel weniger 
3 Monat, Tractament denen neuen Officierd einbehalten. AS zum 
Erempel: e8 jehlete bei einem Regiment ein Fähndrid), und der 
Pla würde nicht eher als nad) Berfließung von vier Monat ver- 
geben, jo joll der Officier das Tractament von den vier Monaten, 
welches 48 Nthlr. austräget, baar auf ein Mal bezahlt befommen, 
uud jolches bei Kafjation des Obrijten, woferne e3 nicht gejchiehet. 

„Alles, was mit Spießruthen kann bejtrafet werden, foll der 
DObrifte vom Negiment abthun. Was aber DOfficierd-Krieges-Necht 
und der Soldaten Leben und Tod anlanget, joldhes joll dem General- 
Auditeur eingejandt werden. 

„Die Obriften jollen darauf halten, daß die Compagnien fleißig 
erereiren und daß die neuen Leute fleißig im Schießen exerciret 
werden, worzu ©. Königl. Majejt. jeder Compagnie jährlich einen 
Gentner Pulver aus dem Magazin geben lafjen wollen. Weld)es 
Pulver die Obrijten alle Jahre aus denen nädhjten Feitungen jollen 
abholen lafjen und die Artillerie darüber quittiren. 

„Hierbei zu notiren: daß ein jeder Soldate alle Zeit 24 jcharfe 
Patronen haben muß. In Guarnifon verwahret jolde Munition der 


N) Der monatliche Sold war 242 Rthlr. 
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Gapitain von der Compagnie. Wann aber die Compagnie marjdhiren 
foll, giebet er an jeden Soldaten die 24 jcharfe Patronen aus. 
Sm Felde hingegen muß ein jeder Soldat feine 24 jcharfe Patronen 
felbft verwahren und dergeftalt in Acht nehmen, daß das Pulver 
nicht naß wird, auch die Patronen nicht entzwei reißen. 

„Herner ift hierbei zu notiren, daß auch ein jeder alle Zeit zwei 
gute Steine in Vorrath, auch einen Kräger!) haben muß. Jmgleichen 
daß das Gewehr alle Zeit in jolhem Stand jei, daß es recht fann 
gebrauchet werden. 

„Die Obriften jollen die Compagnien fleißig bereifen und dahin 
fehen, daß alle Jahr 25 Mann par bataillon von denen alten und 
Ichlechtejten Leuten unter dem Regiment ausgemujtert werden und in 
deren Stelle bejjere und jüngere Kerl angeworben werden. Zu dem 
Ende die Compagnien auc Ausländer, woferne es hübjche, anjehnliche 
Leute find, annehmen fönnen. Hingegen aber jollen, und zwar bei 
Gajjation des Capitains, feine angejefjene Leute (al$: Bürger, welche 
Häufer haben, Bauren und Koßäten) zu Soldaten weggenommen 
werden. Auc joll die Werbung mit guter Manier gejchehen, daß 
nämlic feine Excejie und große Gewaltthätigfeiten dabei vorgehen, 
und desjalls feine Klagten einfommen mögen. Hierinnen werden jid) 
fowohl die Obrijten al3 Capitains bei Sr. Königl. Maj. recommans 
diren. Und abjonderlich wird fid) derjenige Capitain, welcher eine 
gute Compagnie an Mannjchaft Sr. Königl. Maj. wird vorführen 
fönnen, dadurch gleichfalls recommandiren. 

„Es joll fein Changement in der Mundirung, jonder anzufragen, 
gemacht werden. Desfalld, warn das Negiment neue mundiren will, 
muß fi) der Obrifter bei Sr. Königl. Maj. melden. Woferne nicht 
alle wollene Waaren in Sr. Königl. Majejt. Landen genommen 
werden, worunter Ober- und Unter-Officierd mit begriffen, joll der 
Obrifter cafjiret werden. 

„Der Obrifter joll die leßtere Ordonnanz von 1713°) wegen des 
Maris und der Duartierd jtricte beobachten, aud) alle Desordres 
verhüten und abthun. 

„Die DOfficiers, welche außer Urlaub einen Monat lang aus- 
bleiben, jollen cajjiret werden, und jolches joll der Obrijter jogleich 


fe 


an ©. Königl. Maj. melden. 











1) Werkzeug zum Reinigen des Gewehrrohres. 
*) Mylius 3, 1, 299. 321. 
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„Die Obriften oder Commandeurd von denen Regimentern und 
Bataillons jollen alle Jahr den eriten Januar eine Rolle von die 
Dfficierd vom Regiment einjchiden und darinnen eines jeden Officierd 
Eonduite, fie mag gut oder jchlimm fein, wie die Wahrheit ijt, jonder 
Baifion genau bejchreiben und joldhe bei Ehr und Gewijjen über- 
Ichiden. 

„Wann aber ein Officier eine Lachete begehet oder auf jich was 
fiben hat uhd nicht ein braver Kerl ijt, jo joll der Obrifte jolches 
fogleih an ©. Königl. Maj. melden. Alsdann derjelbe Officier jo= 
gleich cajfiret werden joll. 

„hut er aber nicht brave vor feinen Feinde, jo joll der Oberfte 
ihn jogleih in Arrejt nehmen lafjen und es berichten. Alsdann 
jelbiger DOfficier al3 ein Schelm weggejaget und der Degen ihm ent= 
zwei gebrochen werden joll. Jit e8 ein Capitain, der eine Compagnie 
hat und ‚nicht vor feinem Feinde brave thut, joll überdem nod) das 
Geld vor der Compagnie verlieren, und ©. Königl. Maj. wollen 
einem anderen, der 8 bejjer meritiret, die Compagnie umbjont 
wiedergeben.“ 

„Ein jeder Capitain, welcher eine Compagnie antritt, foll alle 
zeit vor das Gewehr, Bajonetts, Säbeld oder Degend von der Comes 
pagnie, ed mag alt oder neu fein, ingleichen vor die Unteroffizierd- 
Kurzgewehr, wie auch Unteroffizierd-, Tambours- und Pfeifer-Säbels 
oder =Degens, nebjt mejjingen Trommeln 600 Rthir. bezahlen. 

„Nachdem auc nicht alle Leute bei denen Compagnien Urlaub 
nehmen, indem fie theil3 außerhalb dem Lande zu Haufe gehören, 
theil8 auch feine Angehörigen mehr im Leben haben und dahero immer 
bei der Compagnie bleiben und vor die anderen die Dienjte mit ver- 
jehen müfjen, al3 joll das halb Tractament, welches denjenigen Sol- 
daten oder Unteroffizier, jo verurlaubet worden, bishero in der Red)- 
nung alleine gut gethan worden, ihne hinfünftig nicht mehr vor jeine 
Verjon alleine berechnet werden, jondern das halbe Tractament von 
allen Beurlaubten durch’3 ganze Jahr joll jummarisch exrtrahiret und 
nachhero auf die ganze Compagnie egal repartiret und jeden bejonders 
in der Rechnung eingejchrieben werden.“ 
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Beilage 2. 


Aus der monatlihen General-Lijte der preußijchen Armee 
für Oftober 1739. 


Etatsjtärfe‘). 





| —— ee Mus: 
Ober: | Unter: IRSEER al Grena: | _. | 
offiziere | offiziere |. hmiebde | diere | bamw 
Trompeter i Gemeine 





Infanterie u. Artillerie 
(66 Bataillone) 
Kavallerie (111 Esfa- | 
TE RE 725 1336| 280 | 11) — 15341 
| 


1636 | 3844 | 1224 | — | 6495 |38 596 


Sarnijond-Bataillons | | 
u. «Kompagnien (42 | 
Kompagnien, dar= | | | 
unter 6 Artillerie) | 161! 382| "118 | — | 704 | 4052 
Die Gejammtjumme betrug aljo 77065 Mann. Der Bericht 
Majjow’3 v. 10. Januar 1748 (f. Militär-Wochenblatt 1840 ©. 36 ff.), 
der jowohl von Friedrich II. wie von Ranfe (S. W. 27 u. 28, 148) 
benußt ift, giebt 83468 Mann an. Die Differenz erklärt fich daraus, 
daß hier die „neuen Garnijonen* (die Schöpfung des Jahres 1729) 
mitgezählt find. 


| 
| 


Präjenz, Beurlaubung, Werbung u. j. mw. 


1 T en 








vr | Tom an- |... | | | 
Moe | ran | up: | man. gemon: |Dyh Adrhen] iet |auiren 

Infanterie: | | | | 
Oberoffiziere | 1337| 24] 514 —| 6| 2|—| ı 
Unteroffiziere | 3176| 68| 225/362) 1311| A| 2| 38] 
 Seldiderr ..| 3983| — | — | — | - | — | —- | —| —| 
Bieter... .| 2081 1ıl -— I — -|-1-|1-| —| 
Tambous. .| 1206 18| — | — | — | 3| ı| 1| —| 
Grenadiere . | 48411109 | 1446| 9| — | — | 3| 3 | —| 
Musketiere . 123727) 659 113841 | 219 | 150 | 35 | 31 | 13 | 224 


I | | | | 
) Die Feldfhere und Pfeifer erjcheinen in diefem Theile der Lifte nicht 
aufgeführt. 
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T [ I 
| fom an» | 

franf u man: 'gemor: | 
| ben 


dimtt-| ger | bejer- | mans 
tirt \ftorben: tirt quiren 


effef: 
tive 
Kavallerie: 
DOberoffiziere .| 596 
Unteroffiziere .| 1062 
Trompeter und 
Tambourd .| 280 
Seldichere. ...| 106 
Fahnenjchmiede, 170 
Gemeine . . .11346 g 758 





Öarnijonen‘): 
Oberoffiziere .| 143 11 
Unteroffiziere.| 321) 18 2| 33 
Seldichere. . . 29 _ 
Bfeifer .. . . 12 _ 
Tambourd ..| 112 6 _ 
Örenadiere . .| 605) 24 75 — 
Musketiere . .! 2878| 116 | 681| 332 


E3 waren aljo bei der Fahne: 47956, beurlaubt: 18940 Mann. 

Die Ausländer und Anländer werden in den Liften erjt jeit 
Auguit 1740 getrennt aufgeführt ; j. Kriege Friedrich’3 d. Großen 1, 38. 
Die Behauptung Ranke’s (S.W. 27 u. 28, 149), daß „leicht die Hälfte“ 
der Armee Friedrih Wilhelm’3 I. durch Werbung zujammengebradht 
jei, beruht alio lediglich auf Schäßung. 


Beilage 3. 


Über die Anfänge der Beurlaubung. 


Wie bei der Enrollirung, jo ift auch bei der Beurlaubung die 
zeitliche Feititellung des Urjprungs nur annähernd möglich. Die Unter- 
juchung wird dadurch erjchwert, daß den Verordnungen, auf die wir 
zunädjit angewiejen find (j. namentlich die Edikte vom 21. Dezember 


») Bei den Garnifonen findet jich noch die Rubrif „unvermögend“, in 
welche ein Unteroffizier und 33 Musketiere eingetragen find. 
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1626 und 6. Dftober 1665,. die Interim3-Ordonnanzen vom 1. Januar 
1684 und 1. Januar 1699, bei Mylius 3, 1, 13. 80. 169. 211, dazu 
no) die Berpflegung3-Ordonnanzen vom 1. Juni 1713, bei Eicdjtedt 
©. 51 u. 55), nicht mit Sicherheit zu entnehmen ift, ob der Urlaub, 
von dem fie reden, ein auf Stunden oder Tage oder. Wochen oder 
Monate ertheilter ift; dazu fommt no, daß die älteren Urkunden 
(3. B. das Hurfürjtlich Brandenburgifche Kriegsreht von 1656, bei 
Mylius 3, 1, 68 $$ 78—80) Urlaub aud im Sinne von Ab= 
danfung brauchen. Die erjte jichere Spur von Beurlaubten im 
fpäteren Sinne des Wortes findet man in dem von Kopfa dv. Lofjow 
1, 139 veröffentlichten Bericht über die Mujterung des Bataillon 
Alt-Dohna am 4. Augujt 1700: „Wenn jemand verurlaubet oder auf 
Arbeit gejchictet, werden die Wachten, jo vor ihm gethan, nicht be= 
zahlet, und wird dem beurlaubten Freimächter [jo alt ift aljo dieje 
Bezeichnung] monatlih an Gelde nur 12 Gr. gegeben, und 6 Gr. 
werden ihm an feine Schuld oder zu Behuf Heiner Montirung be= 
rechnet. Der Kapitän aber befommt 18 Gr. [aljo die Hälfte des Solde], 
welches er al3 ein Douceur genießet zu Anwerbung neuer Leute in der 
Dejerteurs Stelle und deren Montirung“. Vgl. ebenda 1, 35*. 36*. 43*, 
&3 läßt fich annehmen, daß die Inftitution feinen jonderlichen Umfang 
erlangt hat, jo lange das Heer, wie unter dem lebten Kurfürften und 
eriten Könige geihah, bei der Demobilifirung um jo viel Cadres ver- 
mindert wurde, als e3 bei der Mobilifirung vermehrt worden war. 
Doc) verdient bemerkt zu werden, daß jchon der Große Kurfürjt bei der 
NReduzirung von 1666 die abgedankten Mannjchaften nicht ganz aus der 
Hand gab: er ließ ihnen Gewehr und Montirung und erklärte, fich 
im Falle einer neuen Werbung zunädjit an fie wenden zu wollen; vgl. 
Hirjch in der H. 3. 53, 270°). Eine andere Vorbereitung des Syitems 
der Beurlaubung war gefunden, jobald bei der Reduzirung auf mög 
lihjte Erhaltung der Stäbe hingewirkt wurde. Auch dies ift unter 
dem Großen Kurfürjten gejchehen: er hat die Friedenspräjenz nicht 
ausschließlich durch Auflöfung ganzer Regimenter, jondern aud) durd) 
„Lizentiirung“ einzelner Kompagnien hergeitellt (j. die oben ©. 273 
Anm. 1 angeführte Kapitulation und meinen Scharnhorjt 2, 651); 
die dabei vorherrjchende Abjicht war, möglichjt viele Regimentsjtäbe 


») Sehr erwünjcht wäre es, Näheres über die 1654 „in Wartegeld ge- 
nommenen Völter” zu erfahren, von denen Droyjen (Gejch. d. preuß. Politik 
3, 2, 55) redet. 
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beizubehalten. Man jieht: um die Inititution der Beurlaubung in’s 
Werf zu jeben, war nur noch zweierlei erforderlich; eritend die Summe 
der zu Entlafjenden nicht mehr auf die Regimenter, jondern aus- 
ichließlich auf die Kompagnien zu vertheilen, jo daß nicht nur die Stäbe, 
jondern aud die Primaplanas fonjervirt wurden !); zweitens: eine 
regelmäßig wiederkehrende Ererzirzeit einzurichten. Dah für lebtere 
das Vorbild der Landmiliz Friedrich’3 I. wirkfjam gewejen ijt, halte 
ich für gewiß. Daraus ergibt jich derjelbe terminus a quo wie für 
die Enrollirung ; j. oben ©. 269 Anm. 2. 


») Bgl. den von Fiihbad) in feinen „Hiftorifchen, politiich-, geographiid-, 
jtatiftijch- und militärischen Beiträgen“ (Berlin 1783) 2, 2, 630 veröffentlichten 
Bericht über die Reduktion von 1698: Tous lesdits regiments tant infanterie, 
cavalerie que dragons ont le corps d’officiers doubles, Son Altesse 
Electorale n’ayant casse aucun officier. La reforme a 6t6 faite par 
le Sr. Barfues, qui n’a observe d’autre ordre que celui de conserver 
les meilleures compagnies et dans lesquelles on a incorpore les meil- 
leurs soldats, cavaliers et dragons, qui &taient en celles, qu’on a cassees. 


Hiftoriige Zeitfchrift N. F. Bd. XXXI. 





itiscellen, 


« 
3ur Histoire de mon temps König Friedrih’8 II, von Preußen, 
Von Theodor Wiedemann. 


Bei der Erörterung darüber, ob König Friedrich II. für die dem 
Jahre 1775 angehörige Redaktion der Histoire de mon temps jeine 
ältejte, 1742 und 1743 zu Stande gefommene Ausarbeitung über die 
Gejchichte des eriten jchlefiichen Krieges benußt hat, ift ein Moment, 
das, an fich geringfügig und unter den übrigen gleihjam verjchwin- 
dend, doc dadurd, da es einen pofitiven Anhalt gewährt, eine von 
Ihwanfender Auslegung einer Redewendung, abjtraften Erwägungen, 
denen fich andere entgegenjegen lafjen, und auf bejondere Bunfte be= 
züglichen Objervationen, welchen eben deshalb feine Allgemeingültigfeit 
zuerfannt werden fann, unabhängige, durdhaus jihere und definitive 
Entiheidung ermöglicht, nicht genügend gewürdigt oder vielmehr völlig 
überjehen worden. Dasjelbe it aus der Vergleichung des einzigen, 
in unmittelbarer Wörtlichfeit erhaltenen Fragment3 der älteften Re- 
daftion in den M&moires pour servir ä la vie de M. de Voltaire 
ecrits par lui-m&me, in der Ausgabe der Werfe von Beuchot T. XL 
(Melanges T. IV), 58 mit den entjprechenden Stellen der beiden 
jpäteren zu entnehmen. Da das eine und die anderen zujammen 
jhon einmal in paralleler Anordnung in der H. 3. (52, 403) zum 
Abdrud gefommen find"), ift ed unnöthig, fie hier zu wiederholen. 

") In der Abhandlung von R. Kojer, zur Tertkritit der Histoire de 
mon temps Friedridh’3 des Großen. Man findet die Stellen auch bei 
9. Diffelnkötter, Beiträge zur Kritif der Histoire de mon temps Friedrich’s 
des Großen, in den Leipziger Hiftorifhen Studien Heft 14 (1885) ©. 4 4.1. 
— Ein anderer Titel der Schrift Voltaire’3 in den Ausgaben ijl: La vie 
privee du roi de Prusse. 
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Bisher hat man nur eine, zugleich eine Abweidhung von der Redaktion 
von 1746 in fich jchließende Konkordanz zwijchen der ältejten und 
jpätejten Bearbeitung wahrgenommen, die Bezeichnung ded VBerlangens 
Friedrih’3, ji einen Namen zu machen (NRedaktion von 1742/3: 
le desir de faire parler de moi; von 1775: peut-&tre l’envie de 
se faire un nom), als eines jeiner Motive zum Kriege gegen Maria 
Therefia. Die Meinung, daß die Stelle in der Redaktion von 1775 
nicht auf der Berüdjichtigung der von 1742/43 beruhe, jondern aus 
fpontaner Erinnerung hervorgegangen jei, ijt, wie aus anderen 
Gründen, jo vornehmlich wegen ihrer dubitativen Ausdrudsweije an 
fi) ohne innere Wahrjcheinlichkeit; doc läßt fie fich nicht direkt in 
überzeugender Weife widerlegen, da fi nur Verwandtichaft des In- 
balts zeigt. Imdes jeder obwaltende Zweifel wird dadurch gehoben, 
daß der berührten Konkordanz zwijchen der frühejten und jpätejten 
Redaktion in dem nämlihen Sahgefüge eine andere zur Seite tritt, 
die zwar in gewifler Hinficht den Gedanken mitbetrifft, deren dharafte- 
riftiiche8 Gepräge und eigenthümliche Bedeutung für die hier be- 
handelte Frage aber in der formalen Übereinftimmung zwifcdhen der 
Faffung von 1742/3 und der von 1775, in der Jdentität der Phra- 
feologie in beiden hervortritt; in der von 1742/3 heißt ed: des 
troupes toujours pretes & agir; in der von 1775: une armee tout 
prete d’agir; in der von 1746: l’appät d’une armee nombreuse 
et mobile‘), wobei jowohl die Hinzufügung von appät und nom- 
breuse, wie der Erjat des pret d’agir durch mobile beachtet werden 
müffen. Man wird, wie ich glaube, ohne Bedenken zugejtehen, daß 
das joeben dargelegte Verhältnis der drei Redaktionen zu einander 
fi nicht al3 ein Spiel des Zufalld betrachten läßt, jondern nur da= 
durch erklärt werden fann, daß der König bei der im Jahre 1775 
unternommenen Redaktion die von 1742/3 zu NRathe gezogen hat, 
wofür jomit ein unbedingt gültiger Beweis erbradt if. Daraus 
ergibt fich weiter, daß in dem handjchriftlichen Vermerk zu Ende des 
7. Kapitel der legten Redaktion (CEuvres 2, 142): Corrige & 
Sans-Souci sur l’original de mes M&moires de 1741 et 1742, 


) Aus diefer Zujammenitellung erhellt zugleich, woran zu zweifeln 
überhaupt nicht der geringjte Grund vorliegt, dab das Eitat Voltaire’s ein 
wörtlfiches ift, worüber Kofer a. a. ©. ©. 403 ff. nicht zur Gewißheit gelangte; 
feineöweg3 ein „nad unficherer Erinnerung niedergejchriebenes“, was Difjeln- 
fötter a. a. ©. ©. 4 A. 1 für möglich, ja für wahrjcheinlich” Hielt. 
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die legten Worte ji) auf die Schrift beziehen, welche zu Ausgang 
des Jahres 1742, in der eriten Hälfte des Jahres 1743 entitanden 
it. Bu dem gleichen Refultat gelangt man durd) eine andere Er- 
wägung. Hatte Friedrich IL., wie e8 der Fall ift, eine zwiefache 
Darftellung des erften jchlejiichen Krieges ausgearbeitet, von denen 
die eine ein abgejchlofjene® Ganze bildete, die andere hingegen die 
des zweiten mitumfaßte und überdies al8 Theil eines anderen Wertes 
von ihm geplant und bezeichnet worden war (Seconde partie de 
l’histoire de Brandebourg), wobei in der Überjchrift jelbit das 
Wort Memoires, das fich allerdings bisweilen im Kontert findet, 
veymieden ift, jo wäre ed ein jeltjames, ja geradezu wunderliches 
Verfahren gewejen, wenn er in der erwähnten Niederjchrift, die doch 
auch den Nachlebenden verjtändlich jein jollte, willfürlih und nad 
rein individuellem Belieben die lettere M&moires de 1741 et 1742 
benannt hätte; dieje Vorausjegung geht ficher fehl; der König kann 
nur daB Elaborat von 1742/43 gemeint haben. Die Bezeichnung it 
als Titel oder Stellvertretung desjelben hinreichend forreft; fie würde 
eine pedantisch-fchwerfällige Form erhalten haben, wenn die lebten 
Monate des Jahres 1740 mit hineingezogen worden wären. Wie 
man fieht, denfe ich bei der chronologischen Beitimmung an die er- 
zählten Begebenheiten, nicht, wie e8 von andern gejchehen ift, an die 
Beit der Abfaffung. Für die Deutung eimer einfachen Anführung 
eines hiftorifchen Werkes in lebterem Sinne, der doch der außer: 
gewöhnliche ift, müßten triftige Gründe geltend gemacht werden können. 
Das findet aber hier Feineswegs jtatt; vielmehr jteht entgegen, daß 
die Angabe, für welche dabei völlige Genauigkeit erforderlich gewejen 
wäre, jo interpretirt, dem Sachverhalt durchaus nicht fonform ijt, 
da die Arbeit erjt im Spätherbit 1742 begonnen wurde?). 

Für die Rekonftruftion der älteften Redaktion ijt ein von der 
Vergleihung der jpäteren Bartien der Fafjung von 1746 mit den 
forrefpondirenden der von 1775 ausgehendes, gewifjermaßen rücd- 
wärtd aufiteigende® Berfahren in PBorjchlag gebradjt worden 
(9. 3. 62, 196), da8 bei ausdauerndem Scharfjinn und glücklicher 
Kombination ohne Zweifel zu Ergebnifjen von einer gewifjen Broba- 


2) Nah dem 13. Oftober (der Datirung eine Schreibens Friedrich’3 
an Voltaire, CEuvres 22, 130); vor dem 11. November 1742 (Schreiben 
v. Bodewil!’ an Jlgen, Miscellaneen zur Gejichichte Friedrich’3 des Großen, 
©. 313). j 
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bilität führen würde. Damit müßte aber wohl, um für die Unter- 
juchung ein pojitive8 Fundament zu gewinnen, die Feititellung des 
Tertes der urjprünglichen Niederjchriit der Redaktion von 1746, 
inbetreff defjen eine nähere Anlehnung an die verloren gegangene 
Schrift vermuthet werden darf!), gegenüber den nachträglichen 
Korrekturen, wenn dieje au im ganzen jelten find, und eine auf 
breitejter Grundlage der Forihung bafirte Ermittelung deö Ver- 
hältnifje® der beiden überfommenen Faflungen zu den Original- 
dofumenten verbunden werden. Diejed lebtere Verfahren ift aud) 
unmittelbar für die vorliegende Frage von Wichtigkeit, da es durd) 
dasjelbe gelingt, wenngleich) nur indirekt, wie e8 in der Natur der 
Sacde liegt, jo doc bis zur Evidenz den Nachweis dafür zu führen, 
daß der König bei der Abfajljung der Redaktion von 1775 in der 
That die von 1742/43 eingejehen und nad) ihr die von 1746 forrigirt 
hat, was ih an einem Beijpiel zu zeigen nicht unterlajjen will. 
Während die Redaktion von 1775 in dem Bericht über die Audienz 
von Robinjon in Strehlen am 7. Auguft 1741 im übrigen, wie meijt 
fonjt, ganz nad) der von 1746 geformt ift, weicht fie von der- 
jelben zwei- oder dreimal in der Phrajeologie ab, indem fie zugleich 
mit Podewils’ Precis des propositions du Sieur Robinson au 
camp de Strehlen le 7 d’aoüt 1741 et de la reponse que le 
Roi lui fit im Wortlaut übereinjtimmt. Die Stellen find: Redaktion 
von 1746, ©. 233, 1 ff. Robinson me dit avec hauteur que 
la Reine consentait & oublier la memoire du passe, qu’elle 
m'offrait le Limbourg, la Gueldre espagnole et deux millions 
d’ecus pour me dedommager de mes pretentions sur la Silesie, 
ä condition que je fisse la paix, et que mes troupes se reti- 
rassent incessamment de ce duche; von 1775, ©. 84, 9: Ce 
Robinson, prenant le ton de hauteur, dit au Roi que la Reine 
voulait bien oublier le passe, quelle lui offrait le Lim- 
bourg, la Gueldre espagnole et deux millions d’e&cus, en 


1) Ein bejonderer Grund ift, daß, wofür Kojer (a. a. DO. ©. 401 ff.) 
wenigitens Einen Beleg beigebracht hat, die urfprünglice und dann durd= 
ftrichene Niederjchrift in der Redaktion von 1746 den Driginaltert der Dofu- 
mente wiedergibt, während die dann eingetretene, in die Redaktion von 1775 
aufgenommene Korreftur von demjelben abweicht. — In Posner’3 Ausgabe 
der Redaktion von 1746 (PBublitationen aus dem fgl. preußiichen Staatsarchiv 
Bd. 4) find für den der Arbeit von 1742/3 entiprechenden Theil die im Manus 
jript befindlichen forrigirten Stellen nicht vermerkt. 
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dedommagement de ses pretensions sur la Silesie, & condition 
qu’il fit la paix, et que ses troupes &vacuassent incessamment 
ce’ duche. — Preeis, Bolitifche Korreipondenz Friedrich’8 des Großen. 
Nr. 454, Bd. 1, 297, lebte Zeile: La Reine de Hongrie ofire 
de payer deux millions d’ecus au Roi, pour &vacuer au plus 
töt la Silesie. La Reine veut c&der en &quivalent au Roi de 
Prusse pour les pretentions qu’il fait sur une partie de la 
Silesie la partie du duche de Gueldre que la maison d’Autriche 
pessede avec le duch@ de Limbourg. ©. 298 3. 35 que la 
cour de Vienne .. . voulait bien pardonne au Roi le passe. 

* Für die Übereinftimmung und die Differenz gibt e8, da eine 
erneuerte Lektüre des Precis jhon an fich nicht und bejonderd auch 
deshalb nicht angenommen werden kann, weil infolge einer jolchen 
eine eingreifendere Umgejtaltung des Terte® von 1746 jtattgefunden 
haben würde, nur eben die Erklärung, daß bei der Redaktion von 
1775 die ältejte Ausarbeitung, die aus den Jahren 1742 und 1743, 
für welche ein engerer Anjchluß an die zu Grunde gelegte dofumen- 
tarische Aufzeichnung vorausgejegt werden muß, von König Friedrich 
benugt worden ijt. Aus der Vergleihung der angeführten Stellen 
ergibt jich jomit ein von dem Voltaire’schen Citat unabhängiger, aus= 
drüdlicher und fpezifiicher Beleg für das Corrige ... sur l’original 
de mes M&moires de 1741 et 1742, dejjen Sinn und Bedeutung 
in Bezug auf die Redaktion von 1775 in feiner Hinficht mehr zweifel- 
haft jein fann'). 


’) Für Unterfuhungen, wie die vorliegende, ijt die Angabe der Varianten 
der beiden erhaltenen Redaktionen und die überdies nicht immer ganz forrefte 
Verweijung auf Dokumente in der von Posner beiorgten Ausgabe der NRe- 
daftion von 1746 nicht ausreichend. Die Darjtellungen müflen, wenn man 
zu bejtimmten Rejultaten gelangen und fid) nicht mit bloßen Vermuthungen 
begnügen will, in der Weije mit einander verglichen werden, wie man e& bei 
den Autoren des Altertfums und des Mittelalters zu thun gewohnt ift. 





Literaturberidt. 


Les bibles provencales et vaudoises. Par Samuel Berger. Avec 
un appendice par Paul Meyer. Extrait de la Romania. XVII, 
Paris 1889, 

Die Unterfuhung der wichtigen Frage nad) der Entjtehungs- 
geihichte der jogenannten waldenfischen Literatur hat, nachdem jie 
Dezennien lang völlig geruht, im Laufe der leßten Jahre bedeutende 
FHortichritte gemacht. Unjere Kenntnis der einjchlägigen Schriftdenk- 
mäler ijt zumächit durch die von Montet (Histoire litteraire des 
Vaudois du Piemont, Paris 1885) mitgetheilten Stüde und in 
jüngjter Zeit durch) Salvioni’S Abdrud des in einer Züriher Handjchrift 
erhaltenen NeuentTejtamentes in waldenfijchem Dialekte (Archivio 
glottologico. Vol. XI. 1890) bereichert worden, während das Er- 
jcheinen einer Lichtdrudausgabe des provenzalifchen Neuen Tejtamentes 
von yon (publ. par L. Cledat. Paris 1887) zum erjten Male aud 
Weiteritehenden das Studium diefer mit den waldenfiichen Bibel- 
terten in engem Konner ftehenden Überjegung ermöglichte. Über die 
Gejchichte und Eigenart de3 in den Thälern am wejtlichen und öjt- 
fihen Abhang der cottijchen Alpen gejprochenen Dialektes, welche der 
Sprade der waldenjiichen Schriften äußerjt nahe jteht, hat W. Förjter 
umfafjende Unterjuchungen angejtellt und deren Rejultate gelegentlich 
feiner Beiprehung der Montet’jchen Yusgabe der „Noble Legon“ 
furz dargelegt (Gött. Anzeigen 1888, Nr. 20. u. 21). Im überzeugen- 
der Weije wird durch Förfter die zuleßt durch Grüßmacher vertretene 
Auffaffung, dak das Waldenfische ein Lyonejer Dialekt jei, widerlegt, 
und gezeigt, daß die heutigen waldenfishen Mundarten im Verhältnis 
zu ihrer provenzaliichen Nachbarichaft fein fremder Eindringling jind, 
jondern mit ihr ein „homogene und geographiih und jpradhlic) 
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fontinuirlihe8 Ganze bilden“. Damit ift, aber aud) die vor einiger 
Beit von mir in diefer Zeitichrift (N. 3. 52, 57 ff.) befämpfte 
Mythe, daß das zahlreiche Auftreten von Anhängern des Lhyoriejen 
Waldes in den Thälern der cottischen Alpen in einer majjenhaften 
Einwanderung von Iyonefiichen Waldenjern in jene Gegend begründet 
fei, auch nad) der jpradhlichen Seite hin unhaltbar gemadt: in den 
Alpenthälern der Dauphine und Piemonts ijt vielmehr von alters 
in großer Menge der waldenfiichen Sekte zufiel, und aus deren Dia- 
left das Schriftwaldenfijche erwuchs.*) 
Die Frage nad) der Entitehung der in diejer waldenfischen 
Schriftiprache vorliegenden Bibelüberjegungen ift durch die vorliegende 
Schrift ded ausgezeichneten Kennerd der Gejchichte der franzöfischen 
Bibelüberjegung ihrer endgültigen Löjung um ein Bedeutendes näher 
gebracht worden. Der Bf. hat die jümmtlichen, bisher bekannt ge= 
wejenen waldenfiichen Bibelhandichriften jelbjt unter den Händen ge= 
habt, die Zugehörigkeit der Bibelüberjegung von Carpentras zu diejer 
Gruppe hat er erjtmals fejtgeitellt. Die fünf behandelten Handichriften 
(Züri), Cambridge, Grenoble, Dublin, Carpentras), welche jämmtlich 
im Bejige und religiös= liturgiihen Gebraude von Angehörigen der 
waldenfijchen Sekte jich befanden, bilden troß mancher abweichenden 
Lesarten eine gejchlofjene Gruppe, welche auf einen gemeinjamen Arche- 
typus zurüdgeht. Für defjen Ermittelung ift von hohem nterejje 
die von B. vorgenommene Unterjuhung der beiden provenzaliichen 
Bibelüberjegungen von Lyon und Paris (bibl. nat. fr. 2425), als 
deren Heimat in der angefügten linguiftiichen Studie BP. Meyer’s — 
Sörjter'8 Unterfuhungen wurden auffallenderweije nicht berüd- 
fihtigt — die Gegend von Narbonne und Carcajjonne, bezw. der Süd- 
weiten der Provence bezeichnet wird. Dieje beiden provenzaliichen 
Überfegungen find unter fi) nahe verwandt, fo daß B. geneigt ift, 
nicht nur eine gemeinjame lateinische Vorlage, jondern auch ein Ab- 
bängigfeitäverhältnis zwijchen beiden anzunehmen. orlage der Über- 
jegung von Lyon, die bejonders durd) das ihr angehängte fatharijche 
Ritual Berühmtheit erlangt hat, ijt nad) B. eine Interlinearüberjegung 
der Bulgata gewejen, und ziwar eines Tertes jener Familie von Vul- 
gata-Handichriften, welche B., dejjen Studien gerade hier jehr in die 
!) Bgl. neuerdings: Morosi, L’odierno linguaggio dei Valdesi del 
Piemonti, in Archivio glottolog. italiano XI, 1 (1890) &. 832. 
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Tiefe gehen, als languedocjche bezeichnet. Dieje Languedoe-Bulgata 
liegt num aber auch den erwähnten fünf Nepräjentanten der walden- 
fiichen Bibelüberjegung zu Grunde, ja, e3 jcheint die Annahme un= 
abweisbar, daß die waldenjijche Bibelüberjegung ihren Urjprung in 
der wejtprovenzalijchen Hatte, von der jich die waldenfijche, je öfter 
fie jprachlichen Umarbeitungen, wohl unter gleichzeitiger Heranziehung 
von jüngeren lateinijhen WulgatasTerten unterzogen wurde, dejto 
weiter entfernte. Died der Hauptinhalt der interejjanten Schrift, auf 
deren Einzelheiten hier leider nicht näher eingegangen werden fann. 
Nur mit einem Worte jei des nahen Verwandtichaftsverhältnifies ge- 
dacht, das, wie B. neuerdings hervorhebt, zwiichen dem provenzalijch- 
waldenjiichen Bibelterte und dem vielbejprochenen Coder Teplenjis 
beiteht. Die Gegner der Hypotheie von dem waldenfischen Urjprung 
der deutjch-böhmischen Bibelüberjegung des Eoder Teplenfis werden 
ed jchwer verjtändlich finden, wie man in Böhmen dazu fam, jener 
Überjegung einen ganz ausjchlieglid) auf den Süden Frankreichs be 
Ichränften lateinischen Bibeltert zu Grunde zu legen, während die jeit 
der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts bejtehenden engen Beziehungen 
der deutjchen, gerade in Böhmen weit verbreiteten Waldenjer zu ihren 
lombardiihen Glaubensgenofjen — daß aud die piemontejischen 
Waldenjer und deren Literatur in diejen Kreis gehören, darf als jicher 
ausgemacht gelten — jene Erjcheinung auf das ungezwungenite er= 
flären würden. Einen der Tepler Handichrift jehr nahe jtehenden 
lateinifchen Tert glaubt neuerdings W. Walther (in jeiner jehr ver- 
dienjtvollen Arbeit „Die deutjche Bibelüberjegung des Mittelalters“ 
1, 189) in einer aus Böhmen jtammenden YBulgata mit tichechiicher 
Interlinearverfion nachweijen zu fünnen. Die Mittheilungen über 
dieje Handjchrift jind leider recht jpärliche und bedürfen dringend der 
Ergänzung jeitend eines böhmijchen Gelehrten. Je weniger ich die 
Argumente für den waldenfischen Urjprung des fatechetiichen Anhangs 
des Goder Teplenjis für widerlegt halte — auch Walther hält die 
Benupung der Handjchrift in waldenfischen Kreifen für erwiefen — 
dejto lebhafter möchte ich wünjchen, daß das Ericheinen von B.'3 
Studie VBeranlafiung dazu geben möchte, die Frage nach dem Urfprung 
der deutjch-böhmischen Bibelüberjegung und nad) ihren Beziehungen 
zu den provenzalifch=waldenfischen Verfionen an der Hand der im 
Eingang unjerer Arbeit erwähnten neuen Hiülfsmittel einer wieder: 
holten gründlichen Unterjuchung zu unterziehen. Herman Haupt. 
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Encyflopädie der neueren Gefhichte. In Verbindung mit namhaften 
deutjchen und außerdeutjchen Hiftorifern begründet von Wilhelm Herbit. 
D—V. Gotha, 5. A. Perthes. 1884— 18%. 


Über da3 nunmehr vollendete Werk hat die H. 3. (49, 508) 
bereitö berichtet. Das dort über den 1. Band abgegebene Urtheil 
gilt au für die folgenden Bände; doch joll den Herausgebern das 
Zeugnis nicht verjagt werden, daß fie fich bemüht haben, die Samm- 
fung zu vervollfommnen. Da fie jchließlich recht umfangreich geworden 
it, würden wir e8 für zwecmäßig gehalten haben, aucd) die BEN 
der neuen Zeit zu berüdjichtigen. 


A. de Gubernatis, Dictionnaire international des &crivains du 
jour. Florence, Louis Niccolai. 1891.) 


Bejcheiden jagt der Herausgeber im Vorwort: Je suis loin 
d’etre satisfait de l’ouvrage, que je vous presente; nul 
mieux que l’auteur, qui avait sans doute imagin& quelque 
chose de plus acheve, n'est ä möme d’en reconnaitre les nom- 
breuses lacunes et les regrettables imperfections.. Ceci n'est 
done que la premiere &bauche d’un livre international, qui 
manquait absolüment et qui pourra par la collaboration suivie, 
secrete et ouverte de chacun et de tout le monde se perfectionner 
a lVinfini. Wir wollen aljo über die Druckfehler, grammatifchen 
Berjehen (nicht alle Redaktoren waren der deutjchen Sprache mächtig), 
Ungleichheiten und Lüden hinwegjehen und gern feititellen, daß das 
Buch bereit3 jeßt in vielen Fällen mit Nuten zu gebrauchen ijt und 
in neuen Auflagen ein tüchtiges Nacjchlagewerf zu werden ver- 
ipricht. . 


Handbuch der Forit= und Jagdgefchichte Deutjchlande. 
Schwappad. I. II. Berlin, I. Springer. 1886—1888. 

Die Waldbenugung vom 13. biß Ende des 18. Jahrhunderts. Bon 
Mar Endres. Tübingen, 9. Zaupp. 1888, 


Von Adam 


Nac) dem Erjcheinen von Stifjer’3 umfafjendem, heute veralteten 
Werke „Die Forjt- und Jagdhiftorie der Deutjchen“ im Jahre 1737 
wurde der Gejchichte der Waldwirthichaft und Forjtwifienichaft eigent- 
ih erit in den am Anfang diefe8 Jahrhunderts herausgegebenen 
Beitjchriften „Annalen der Jagd. und Forjtwifjenjchaft“ (jeit 1811) 








ı) Die erjte Lieferung erjchien 1888, 
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und „Beiträge zur Kenntnis des Forjtwefens in Deutjchland“ (jeit 1819) 
größere Beachtung zu Theil. Indes wie viel Auffäge und Bücher 
jeitdem auc; immer über den betreffenden Gegenjtand veröffent- 
fiht wurden, und wie werthvoll da3 von einigen Schriftitellern 
beigebrahte Material war, jo blieb, vielleicht abgejehen von Stieg- 
ligen’3 „geichichtliche Darjtellung der Eigenthumsverhältnifje in Wald 
und Jagd in Deutjchland“ (1832), der Stand der Forfhung ein un= 
befriedigender, bi8 Bernhard’S dreibändige Gejchichte de Waldeigen- 
thums, der Waldwirthichaft und Forjtwiffenschaft in Deutichland, an’3 
Tageslicht trat (1869—75). Diejem Buche gelang e8, die mittler- 
weile reichhaltiger erjchlofjenen Duellen der Waldgejhichte gründz 
lid auszunußen und in einer von allgemeinen Gejichtspunften durd)- 
zogenen überaus lichtvollen Darjtellung die Entwidelung der Wald- 
wirthichaft und der Forjtwiljenjchaft Harzulegen. Troß der großen 
Bedeutung, welche demjelben nocd, heute innewohnt, liegt e8 in der 
Natur der Sade, in den Fortichritten der Wiffenjchaft und in gewiljen 
Eigenheiten des B.’ihen Werks, daß andere Bücher ergänzend und 
verbejjernd an feine Seite traten. So find furz nacheinander Roth’3 
Ihäbtenswerthe Gejchichte des Forit- und Jagdwejens in Deutjchland, 
(1879) und die beiden oben genannten Werfe von Schwappad und 
Endres erjchienen. 

Beiden Bff. darf nachgerühmt werden, daß fie auf die Quellen 
zurücdgegangen find und fich wenig an die bereit3 vorhandenen Dar- ' 
jtellungen angejchlofjen haben. Ihre Werke haben daher den Vorzug 
der aus dem Vollen jchöpfenden Unmittelbarfeit und anjprechenden 
Srifche und machen auf manches Neue aufmerkjam oder rücen weniger 
Beachtetes in’3 rechte Licht. - Sicherlih bilden fie eine werthvolle 
Bereicherung der deutjchen forjtgejchichtlichen Literatur. 

Schw. gibt die gejammte deutjche Forjt: und Jagdgeihichte von 
der ältejten Zeit bi$ auf die Gegenwart. Er bleibt jtreng bei jeinem 
Thema und vermeidet die längeren Ausblide in die allgemeine Ge- 
Ichichte, welche bei Bernhardt eine große Rolle jpielen, gänzlid. Nur 
für die widhtigiten verfajlungsrechtlihen und volfswirthichaftlichen 
Verbältnifje gibt er zu Beginn der die ältere Periode jchildernden 
Abjchnitte eine allgemeine zum Berjtändnis der fpeziellen Fort 
verhältnifje erforderliche Erläuterung. Dadurd) gelingt e8 ihm, den 
reichen Stoff, wenn aud zujammengedrängt, in dem Rahmen eines 
zweibändigen Lehrbuchs von nicht zu großen Umfang zu bewältigen, 
wobei noch zu berüdjichtigen it, daß in den Anmerkungen zahlreiche 
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Quellenftellen mitgeteilt find, die e8 dem Lejer ermöglichen, die 
Ansicht des Bf. zu prüfen. Schw. unterjcheidet vier Epochen: bis 
zum Ende der Slarolingerzeit, von 911 biS 1500, von 1500 bis 1790 
und von 1790 bi auf die Gegenwart. 

Endres bejchränft fich in jeiner Arbeit auf eine Seite der deutjchen 
Foritgeichichte. Er liefert eine Unterfuchung über die Waldbenußung, 
d. h. über die Art, wie der Wald in der menschlichen Wirthichaft aus- 
genußt worden it. Er hält dabei die marfgenofjenjchaftlichen und 
"Iandesherrlichen Waldungen auseinander und unterjcheidet bei leßteren 
wieder die Zeit vor und nad) dem Dreißigjährigen Kriege. Da er 
‚yehrfacdh andere Quellen heranzieht ald Schwappad, auch bei diefem 
oder jenen Punkt eingehender verweilt, jo ergänzt er die einjchlägigen 
Bartien des leteren Buches vortrefflid. Mit Interefje folgt man 
den Ausführungen, die uns zum Theil in eine Zeit führen, deren 
Bedürfnifje und Anjprüche heute fajt unverftändlich erjcheinen, jo 3. B. 
wenn die Streitfrage erörtert wird, ob die Majtnußung oder Holz- 
zucht des Waldes größeren Vortheil biete. 

Wie anjehnliche Fortichritte in unjerer Erfenntnis beide Bücher 
anbahnen, jo steht doch mandhe Behauptung und Betradhtung auf 
loderem Boden. Daher fann man fidy) dem Wunfche nad) Spezial- 
geichichten deutjcher Waldgebiete, den beide Schriftiteller ausjprechen, 
nur durchaus anjchließen. Stieda. 





Die Genojjenichaft der deutichen Kaufleute zu Brügge in Flandern. Bon 
Walther Stein. Berlin, R. Gärtner. 1890. 


Die große Ravensburger Gejellihaft. Bon Wilhelm Heyd. Stuttgart, 
%. ©. Cotta. 1890 
A. u. d. T.: Beiträge zur Gejchichte des deutichen Handels. 


Mit dem durd die Hanjerecefje und das hanfische Urkundenbuch 
immer veichlicher erjchlofjenen Material zur deutjchen Handelsgejchichte 
mehren jich die Arbeiten, welde einzelne bisher fajt völlig dunkle 
Gebiete derjelben aufhellen. Die vorliegende Arbeit Walther Stein’s 
ijt eine reife Frucht jorgfältiger Forichung, die fih an dem ge- 
dructen Material nicht hat genügen lafjen, jondern vielfach auf die 
werthvollen Aufichlüfje des nad) Köln geretteten Archiv’3 ded Brügg- 
ischen Kontors zurücdgeht. Die Niederlafjung der Deutjchen in Brügge 
ijt für die Hanje von bejonderer Bedeutung gewejen. Nicht nur, 
daß Flandern ald Stapelplaß für die Gewürze, al3 Produktionsland 
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der feineren Tücher und ald Abnehmer des Ekojtbaren Pelzwerks dem 
Handel der Hanjeaten umentbehrlih war, jo bedingte die überlegene 
Kultur, auf welche die norddeutschen Kaufleute hier jtießen, eine andere 
Urt des Auftretens wie in Novgorod oder Bergen. Klein gemein- 
jamer Haus oder Grundbefiß, auf dem alle jich niederlajjen mußten, 
jondern freie Wahl der Wohnung innerhalb der von den Privilegien 
gejtellten Grenzen ; fein Kontor, jondern eine Genojjenjchaft und in diejer 
die Bildung mehrerer Gruppen, jene eigenartige Drittelbildung — 
diefe und andere Bejonderheiten verdienten jchon längjt eine jo aus 
giebige Betrachtung, wie fie ihnen Stein nunmehr hat zu Theil werden 
lafien. Seine Ausführungen find mwejentlich verfaffungsgeihichtlicher 
Natur, aber für die Handelögejchichte nicht minder wichtig und man hat 
von beiden Standpunften aus alle Urjache, froh zu jein, daß jie endlich 
aeliefert wurden. Klar und überzeugend, mit gewifjenhafter Prüfung 
der einschlägigen Urkundenftellen charakterijirt Stein die Genofjenichaft 
und ihre Organe, jet er ihre Finanzverfafjung auseinander und er- 
Örtert ihre Rechtsordnung. Kein wejentliher Zug jcheint mir aus- 
gelajjen oder ungenügend berücjichtigt zu jein und wenn auch für die 
ältere Zeit manches unaufgeflärt bleibt, jo wird in der Hauptjache 
das hier gezeichnete Bild ficherlic) daS mahgebende bleiben. 

Weiter nad) Süden führt uns Heyd’3 Abhandlung. Aus einer 
jo feinfinnigen und fenntnisreichen Feder, wie Heyd jie führt, eine 
neue Arbeit zu erhalten, bedeutet immer einen Gewinn. m bor- 
liegenden Falle ericheinen die Gelehrjamfeit des Vf., welche es ihm 
gejtattet, feinen Stoff aus entlegenen Fernen zujammenzutragen, und 
die Gejchiclichkeit, mit der er aus den verjtreuten Stüden einen 
anfprechenden Bau aufführt, in günftigfter Beleuchtung. Nachdem 
Heyd jeine grumdlegenden Unterfuchungen über den Levantehandel 
veröffentlicht, hat er jich in neuerer Zeit dankenswertherweije der 
deutichen Handelsgejchichte zugewandt, in der er namentlich den 
Verkehr jüddenticher Städte mit Spanien und Italien darjtellte. Auch 
die meuejte Schrift bewegt fich in diefer Richtung. Sie jchildert uns 
die Thätigfeit der mehr al3 100 Jahre in der Heinen Stadt Rapvens- 
burg in der Nähe des Bodenjees bejtanden habenden Handelögejell- 
Ichaft, an deren Spite die Huntpiß fich befanden. Die nachgewiejenen 
weitreichenden Beziehungen derjelben, die nad) Mailand und Genua, 
nad) Mittel- und Unteritalien, nad) Spanien und den Niederlanden 
führen, jind ein hocherfreuliches Zeichen für die Ausdehnung und das 
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Anjehen des deutjchen Handel3 im 15. Jahrhundert. — Daß der Vf. 
uns weitere Beiträge auf diejem bisher nod) wenig angebauten Ge- 
biete in Ausjicht geitellt hat, begrüßen wir freudigft. 

Stieda. 


Gejchichte der deutichen Literatur in der Schweiz. Bon Jalob Baehtold. 
Erjter Halbband. Frauenfeld, 3. Huber. 1889. 

Das Werk, dejjen erjte fünf Lieferungen fürzlic zu einem Halb- 
band zujammengejaßt wurden, verfolgt, wie jchon die Fafjung des 
Titeld anzeigt, nicht? weniger al3 partifulariftiiche Tendenzen: e8 will 
feine „Schweizerifche Nationalliteratur”“ Fonjtruiren und foll feinem 
Schweizer dad Studium der deutfchen Literaturgejchichte entbehrlich 
machen. Wohl aber wird den Landesgenofjen zunächit und dann auch) 
den Deutjchen da draußen hier ein umfafjendes und bis in’3 Detail 
ausgeführte Bild von dem reichen Antheil geboten, den die deutjch- 
redenden Kantone der Schweiz am deutjchen Schrifttum faft aller 
Beiten befigen, und gern gönnen wir dem Bf., wenn ihm zumeilen 
die Ungunjt der Überlieferung, wie für das 12. Kahrhundert, das 
Material verkürzt und jchier vorenthält, dafür ein behaglich ftolzes 
Verweilen bei jenen Epochen, in denen jeine Heimat al8 Pflegejtätte 
unjerer Sprade und Dichtung obenan jteht. Jede deutiche Land- 
Ichaft fann die Schweiz um diefe Darjtellung beneiden, — gar mand)e 
freilih auh um den literarifchen Reichtum, der uns in ihr ent- 
gegentritt. 

Baechtold’3 Werk ijt feine bequeme Zujammenfafjung der von 
anderen gewonnenen Rejultate: wie e8 auf eine jtattliche Reihe mono- 
graphijcher Arbeiten jeines Bf.’S bereits hinweijen konnte, ift ihm auc) 
während der Ausgejtaltung jelbjt nocd, fortgefeßte gründliche Detail- 
forichung zu gute gefommen. Insbefondere ardhivaliihe Duellen- 
jtudien find bisher wohl faum jemal3 einem literarhiftorifchen Werke 
in ähnlichem Umfang zugewandt worden. Bon allen Enden der 
deutjchen Schweiz (die Anmerkungen bezeugen e8) haben Germanijten, 
Arhivare, Lokalhijtoriker zu dem patriotisch-wifjenschaftlihen Unter- 
nehmen beigefteuert, und gelegentlich wuch8 dem Bf. unter den Händen 
der Stoff jo an, daß er der rajchen Gejtaltung widerjtrebte. Dies 
gilt insbejondere von dem umfangreichen und werthuollen Abjchnitt, 
welcher dem jchweizeriihen Drama des 16. Jahrhundert3 gewidmet 
it (S, 244—400, dazu die Anmerkungen ©. 57—120). Die Fadı- 
genofjen find B. gewiß herzlich dankbar für die ausführlichen 
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Inhaltsangaben, welche uns die Befanntjchaft mit einer Majje jchwer 
zugänglicher Dramenterte bequem vermitteln: gedrudte und hand- 
jchriftliche, protejtantiiche und Fatholifche, und bejonders die leßteren 
zum Theil von wahrhaft erjchredender Länge. Ob aber der aus 
dauernden Lejer — auch nur für diefe Auszüge — unter den Nidht- 
germaniften viele find? Ob nicht der in literarhiftoriicher Betradh- 
tung weniger Geübte hier in der Fülle der Detaild Gefahr läuft, die 
Grundlinien der Entwidelung aus den Augen zu verlieren? An und 
für fi gehöre ich zu den Vertheidigern diefer Inhaltsangaben wie 
überhaupt einer mehr dejfriptiven Literaturgefchichte, aber der Bf. 
geht mir etwas zu weit: vielfach würde eine fnappe Analyje befjer 
ihren Zwed erfüllen, und nun gar mit Auszügen, wie jie B. 3. ©. 
aus Notkerd Überjeßungsarbeiten gibt, wird. doc) mehr eine allgemeine 
Stimmung als Klare Vorjtellung und hijtorisches Verjtändnis erzeugt. 
Die Anmerkungen geben, in Heinerem Drude, die Literatur in 
nahezu abjoluter Vollftändigfeit und bringen vielfach zur Begründung 
der Darjtellung neue® Material bei. E. Schr. 


Philipp v. Zejen und die deutjchgefinnte Genofienichaft. Bon Karl Diflel. 
Hamburg 18%. (Wifjenjchaftlihe Beilage des Wilhelm-Gymnafjiums.) 

Khilipp v. Zeien it der großen Menge nur befannt al3 eine 
bequeme Zieljcheibe für den Spott oberflächlicher Literarhijtorifer, die 
in ihm nur den purijtiichen Heißiporn fennen und ihn immer und 
immer wieder mit demjelben Lächerlichen VBerdeutjchungen an den 
Pranger jtellen, die er jchon bei jeinen Lebzeiten von fi) abwehren 
mußte. Die neuere Forihung ift dem Menjchen und dem Poeten 
allmählich gerechter geworden, hat jeinen Charakter jchäßen gelernt 
und jeine Vorzüge und Berdienite über jeine Mängel und Verirrungen 
zu jtellen begonnen. Eine eigentliche literarhijtoriihe Monographie 
freilich jteht noch aus, und für Zejen’s Verhältnis zu Vorgängern 
und Mitjtrebenden, wie namentlic, aud) zur niederländichen Literatur, 
bleibt noch viel zu thun. Inzwijichen aber freuen wir uns der gründ- 
lihen biographiihen Vorarbeiten, die mit einem wahren Gejtrüpp 
bon Srrthümern und Unklarheiten aufzuräumen hatten. Auf die 
Straßburger Difjertation von M. Gebhardt, Unterfuchungen zur Bio- 
graphie Philipp Zejen’s (1888) ijt jeßt die weit ausführlichere Arbeit 
von Difjel gefolgt, eines der gehaltvolliten Programme, die uns jeit 
langem zu Gefichte geflommen jind. Der Bf. benußt vor allem das 
reihe Material der Hamburger Stadtbibliothek, handjchriftliches wie 
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gedructes, und es ijt ihm, mamentlich aucd, unter Heranziehung der 
Gelegenheitsgedichte, gelungen, eine Reihe von zweifelhaften ‚Daten 
in Bejen’3 Lebensgang ficherzuftellen. Werthvolle Beigaben bilden 
ungedrudte Briefe Rijt’3, Harsdörffer's, Dietrich’8 von dem Werder an 
Bejen, ein jorgfältiges, chronologisch geordnete Mitgliederverzeichnis 
jeiner „deutjchgeiinnten Genofjenjchaft“ und ein Danfgedicht an den 
Rath der Stadt Hamburg für eine Weinjpende (1677). 

Was uns bei D.’S Eifer und Gewifienhaftigkeit Wunder nimmt, 
ift, daß er jo wenig wie fein Vorgänger Gebhardt ardhivaliiche Duellen 
aufjucht. Da jtreiten fich die beiden Biographen darum, ob Zejen 
in Leipzig jtudiert habe oder nicht; aber feiner hat die Leipziger 
Matrifel zu Rathe gezogen, die darüber Aufichluß geben muß. Auc) 
für die Erörterungen über die Dichterin Dorothea dv. Rojenthal ließe 
fih gewiß dur eine Anfrage bei jchlefiichen Genealogen leicht die 
urkundliche Grundlage herbeischaffen. E. Schr. 


Johann Ignaz v. Felbiger und feine Schulreform. Von Bolkmer. 
Habelichwerdt, Franfe. 1890. 

E3 war ein guter Gedanke des Bf., der ein erfahrener Schul- 
mann ift, eine Biographie de8 berühmten jchlefiichen Pädagogen Fel- 
biger zu jchreiben, und wir dürfen zugleich jagen, daß er die ge- 
dructen Quellen jehr fleißig benugt und handjchriftliche Nachrichten 
mit Eifer und Erfolg gejammelt hat. Leider ijt e8 ihm aber nicht 
gelungen, über das Jugendleben Felbiger’s etwas Näheres zu erfahren. 
Er nennt ihn einen Sohn des nachmals in den Adeljtand erhobenen Boit- 
meijterd 3. U. Felbiger; die unter dem Texte (S. 4) gegebenen ur- 
fumdlichen Nachweije jtimmen aber damit nicht ganz überein. Cs 
müßte vielmehr oben heißen: „Sein Vater war bei der Geburt des 
Knaben fgl. Kammerfiskal im Fürftenthum Glogau und Faiferl. Bojt- 
meister; er wurde jpäter fgl. Oberfisfal im Herzogthum Schlejien 
und erhielt 1734 den Adel; jeine Mutter war Anna Katharina geb. 
Scyady v. Schönfeld.” Mit großer Sachfenntnis wird von ©. 6—59 die 
befannte Wirkjamkeit Felbiger’s in Schlefien umftändfic) dargeitellt, nur 
wäre bier das am Schlufe (S.59) erwähnte Gutachten Felbiger’3 über 
die Gymnasien und die Univerjität der Sejuiten, ihre Mängel und 
ihre Verbefjerung nicht jo kurz, wie e8 gejchehen, jondern recht aus- 
führlich zu behandeln geweien. Der Bf. jchildert (S. 59—77) ald- 
dann die erfolgreiche Thätigfeit des Pädagogen im Dienfte Maria 
Therejia’8 und die Abneigung, welche Zofeph II. gegen ihn hegte. 
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ALS diefer nad dem Tode der Mutter Alleinherricher geworden war, 
bat er dem Wirken Felbiger'3 bald ein Ende gemadt; die eriten Lebens- 
jahre mußten, die legten konnten fur; (S. 78—79) behandelt werden. 
Hierauf folgt eine wohl erwogene Würdigung des berühmten Mannes 
(S. 80-89). Ein Anhang gibt Beifpiele der Tabellenform, welche 
Selbiger beim Unterrichte benußte. Bor dem Titelblatte finden wir das 
Bildnis Felbiger'3; e8 ift nad) demjenigen im 19. Bande der Allgemeinen 
deutjchen Bibliothef gemacht. Der Bf. hat fich durch diefe mit Sorg- 
falt und Liebe gejchriebene Biographie, deren Reinertrag ald Zufchuß 
zu den Kojten der Errichtung eines Felbiger- Denkmal verwendet 
werden joll, umftreitig ein Berdienjt erworben. E. R. 


Monumenta Castellana. Urfundenbuh zur Gejchichte des fränkischen 
Dynajtengeichlehts der Grafen und Herren zu Gajtell (1057 — 1546). Jm 
Auftrage des gräflihen Haujes herausgegeben von Pins Wittmann. München, 
Berlagsanitalt für Kunft und Wijjenihaft, vormals Friedrid; Brudmann. 1890. 

Sollte die vorliegende Publikation in unjeren Augen aud) einiges 
zu wünjchen übrig lajjen, jo muß jie unter allen Umjtänden dankbar 
begrüßt werden. Das noch blühende Gejchlecht der Grafen v. Gajtell 
im Steigerwalde gehörte jeit der Zeit jeined Auftretens im 11. Jahr- 
hundert zu den hervorragenden Dynajtengejchlechtern des ehemaligen 
Dftfranfens und ed war ein arged Mißverftändnis, wenn Leute, die 
es hätten bejjer wijjen jollen, bei dem Borkommen dieje8 Namens 
an Kaftel bei Mainz oder gar an Raftl in der Oberpfalz gedacht 
haben. Wie man weiß, zählte das alte Ojtfranten eine jtattlihe An- 
zahl hochangejehener Dynajten= und Grafengejchlechter, von welchen 
die meiften freilich, jeit Jahrhunderten ausgejtorben find, während 
jih nur wenige, wie die Herren dv. Cajtell und Hohenlohe erhalten 
haben. Für die Gejhichte diefer Gejchlechter ift freilich noch lange 
nicht genug geihehen, obwohl das Schidjal des Territoriums zum 
guten Theile auf’3 engjte mit ihnen zujammenhängt. Die Werfe von 
U. 2. Schultes über die Grafen dv. Henneberg und von Aihbadh über 
die Grafen v. Wertheim find befannt, über andere, wie über die 
Grafen dv. Niere und die Herren vd. Hohenlohe ift nur ftückweije 
gearbeitet worden, alle übrigen, wie die Grafen v. Höchitädt an der 
Ah, die Dynaften v. Grumbad), dv. Trimberg, von Wildberg, und 
Thundorf, und wie fie alle heigen, erwarten nod) ihre Gejchichtichreiber. 
Am zwedmäßigiten würde e8 jein, die Gejchichte aller diefer Ge- 
jchlechter im Zufammenhange zu behandeln, jhon aus dem Grunde, 

Hiftorische Zeitichrift N. 5. Bd. XXXI. 20 
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weil jie genealogiich in viel engerer Verbindung jtehen, als e3 bei 
nur vereinzelter Betrachtung den Anjchein hat. Ob e8 aber zu einem 
Verjuch diefer Art jo bald fommen wird, muß billigerweije abgewartet 
werden. Um jo willfommener ijt uns ein Beitrag zur Gejchichte 
eined der vornehmiten Gejchlechter Oftfranfens, wie das vorliegende 
Urfundenbud ihn bietet. Die Dynaften und Grafen v. Cajtell haben 
zwar nicht jo viel Geräujch in der Welt gemacht und nicht jo bedeutende 
Männer aufzumweifen, wie manches andere Gejchlecht von gleichem 
Alter und gleicher Stellung, aber ihre Gejchichte it immerhin be= 
deutend und inhaltsreich genug, um unjere volle Aufmerkjamteit zu 
„verdienen. Was in diefer Beziehung der Herausgeber in den erjten 

Süßen feines Vorwort3 anführt, fann nur unterjchrieben werden. 
Nicht minder gewiß it, daß die älteren Verjuchhe über die Gejchichte 
des Gajtell’jchen Haujes, wie der von Viehbed, verdienftlich für ihre 
Beit, den Anforderungen der Gegenwart unbedingt nicht mehr ge= 
nügen fünnen. So hatte e8 aljo einen guten Sinn, wenn man mit 
einer grundlegenden Arbeit, wie ein Urfundenbuch, zur Herjtellung 
einer wifjenjchaftlichen Gejhichte des Haujes den Anfang machte, 
wobei der Nußen, den ein Sammelwerf diefer Art der gelehrten 
BSorjhung überhaupt bringt, noch gar nicht in Rechnung gezogen 
zu werden braudt. Der Herausgeber hat das bezügliche urkumdliche 
Material mit genügender Volljtändigkeit gefammelt. Auch über die 
Grundjäße, die er bei der Behandlung der Urkunden angewendet hat, 
wird man mit ihm übereinjtimmen können; desgleichen damit, daß er 
in dem zweiten Theile jeine® Werfes von den für die Gejchichte des 
Haufjes Eajtell weniger bedeutenden Urkunden nur Auszüge gegeben 
hat. Daß er jeine Sammlung mit dem Jahre 1546 jchließt, ift, jo 
zu jagen, mehr eine innere Frage, man mag den von ihm (©. V) 
angeführten Grund ja gelten lafjen, aber völlig überzeugend ijt er 
nicht, und man fann den Wunjc nicht ganz unterdrüden, der Heraus- 
geber hätte und von den drei noch folgenden Jahrhunderten, etwa biß zur 
Mediatifirung des Gejchlechtes, wenigitens einen Überblid über defjen Ge- 
jchichte geben mögen, da das Interefje, das wir daran nehmen, nicht 
gerade mit dem Jahre 1546 abbricht. Die Einführung der Reformation 
in den Caftel’ihen Bejigungen, die Wirkungen und Nahmwirkungen 
derjelben, die Zeiten ded großen deutjchen Krieges u. j. w. find ge= 
wiß nicht jpurlo8 an dem Grafenhaufe und jeinem Gebiete vorüber- 
gegangen. Doch joll dieje Unterlafjung unjer Urtheil über das Ur- 
fundenbuch jelbjt nicht weiter beeinflußen. Ganz einverjtanden find 
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wir mit dem Herausgeber, daß er die Anfänge des Gejchlechts in die 
zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts febt, d. h. nicht früher, al8 halt- 
bare Anzeichen dazu berechtigen. ') Nicht weniger zu billigen ift, daß 
er, wo die eriten Angehörigen des Gejchlechts als Zeugen auftreten 
— was in den früheren Zeiten befanntlic) der einzige Nachweis der 
Erijtenz eines jolchen ift —, die in Frage kommenden Perjönlich- 
feiten in Verbindung mit den übrigen Zeugen, bezw. Standesgenofjen 
borführt, nur vermifjen wir in allen Fällen, aud) wo ganze Urkunden 
mitgetheilt werden, die Angabe des Ausjtellungsortes neben der Zeit 
der Ausstellung an der Spiße der Urkunde oder des Regejtes, die in 
der großen Mehrzahl der Fälle doc gar feine Schwierigkeit verurjacht 
oder durch; Kombination fi) meift mit Sicherheit vorausjehen läßt. 
In den Urkundenfammlungen nicht bloß der neuejten Zeit ift diejem 
Wunjche ja fajt überall Genüge gethan. 

Anlangend die mitgetheilten Urkunden oder Urkundenauszüge 
fünnen wir nicht umhin, einige Jrrthümer namhaft zu machen oder Er- 
gänzungen hinzuzufügen. 

Nr. 4 (©. 2) bringt das Negejt einer Urkunde angeblih von 
Biihof Burfard von Würzburg vom Jahre 1097. E3 liegt in diejer 
Angabe aber ein Verjehen irgend welcher Art vor, das auch in den 
Berichtigungen nicht verbefjert worden ijt, denn die ganze Würzburger 
Biichofsreihe Fennt einen einzigen Biichof diejes Namens, der zugleich 
der erite der gejammten Reihe it. E& muß Emehard heißen, wie 
ja aud die unmittelbar vorangehende und nachfolgende Urkunde von 
eben diefem Bijchof ausgejtellt ift. — Nr. 18 (©. 16) bringt das 
Negeft einer Urkunde eines Bijchof3 Gebhard von Würzburg von 
1140. In diejer Zeit jaß aber notorisch Bifhof Embricho auf dem 
Stuhle des heiligen Burkard. Wer in der Gejchichte des Hochitifts 
Würzburg nicht näher bewandert ift, wird nicht wiflen, wie ein 
Biihof Gebhard zwiichen lauter Urkunden des Bilchojs Embriccho 
zu stehen kommt. Der Herausgeber hätte uns billigerweije über 


!) Der Herausgeber beginnt mit dem Jahre 1057, wo zuerjt ein „Rub- 
brecdht“ al® Zeuge erjcheint, den er mit Recht für einen Dynajten von Cajtell 
hält; er hat aber überjehen, daß zum Jahr 1087, 20. April, eine gedrudte 
Urkunde vorhanden ift, in welcher bereit$ ein „Friedrich de Caftel“ al® Zeuge 
für Bamberg genannt wird (vgl. Harzheim, Concilia Germ: 3, 206). Dieje 
Urkunde jtammt aus den Schannat’jchen Papieren, ihre Echtheit müßte freilich 
nod) fejtgejtellt werden. 
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diefen Fall aufklären und daran erinmern follen, daß Gebhard v. 
Henneberg nach) dem Tode des Biihofd Erlung von Würzburg 
von einer Partei zu dejien Nachfolger erwählt worden, aber infolge 
des Eingreifens des Kuaiferd Lothar III. hatte zwrüdtreten müfjen. 
Er legte fi jedoch auc weiterhin, wenn auch faum rechtmäßiger- 
weile, den Titel eines Bijchof3 von Würzburg bei und ijt erit viel 
jpäter, nah dem Tode des Biihof3 Sigfried (F 1150) wirflid an- 
erfannter Biichof von Würzburg geworden (T 1160). Eine derartige 
Aufklärung des am fi jchwer veritändlichen Falles hatte man ein 
Neht vom Herausgeber zu verlangen, wie wir e3 überhaupt für 
feinen Vorzug der vorliegenden Publikation halten, daß der Heraus- 
geber auf jede Art erläuternder Anmerkung Verzicht geleitet hat, 
die um jo mehr, ald auc) das Negifter, wovon jogleich des näheren 
gejprochen werden joll, feinen Erjat dafür bietet. — Nr. 53 (©. 16) 
bringt da8 Negeit einer Urkunde vom Jahre 1179, die dem vor- 
liegenden Wortlaute nad) von dem Grafen Gerhard v. Niere und 
dejien Gemahlin Adelheid ausgejtellt ift. Der Herausgeber führt 
als die Herkunft diejes Negeites ein Manujkript des hijtorijchen Vereins 
zu Würzburg, abgedrudt im Archiv des hijtoriichen Vereins für Unter- 
franfen und Wichaffenburg 20, 1, 90, an. Hier jtehen wir einer 
nicht gerade lieblichen Verwirrung gegenüber. Davon fei weiter fein 
Aufhebens gemacht, daß an der angeführten Stelle de3 genannten 
Ardivs ©. 90 überhaupt nicht von dem zu finden ift, wa an- 
geblich dort jtehen joll, das kann auf einem Schreibfehler beruhen; 
dagegen jteht auf ©. 206 des genannten Bandes des genannten Archivs 
zum Jahre 1179 im höchjt unforreftem Deutjch das Negeit, da unjer 
Urfundenbuch reproduzirt. Andes hat jich der Herausgeber entgehen 
lajjen, daß die angezogene Urkunde jelbit bereits jeit mehr ald 80 Jahren 
an einem gar nicht abgelegenen Orte, nämlich in %. U. Jäger’3 Ge- 
Ihichte des Franfenlands, 3. Th. ©. 331 N. XV., in ihrem ganzen 
Umfange gedrudt zu lejen jteht. Diejes Verjehen hängt jedoch mit dem 
Umjtande zujammen, daß der Herausgeber, wie jich das noch weiter 
augenfällig ergeben wird, jich, ald er an feine Arbeit ging, mit der 
Geihihhte und geihichtlichen Literatur Oftfrantens allzuwenig vertraut 
gemacht hat. So ift ihm 3.8. dad von mir im Jahre 1864 ver- 
öffentlichte Nefrolog des Klofterd Schwarzah a. M. entgangen, in 
welchem fich einige für jeinen Zwed nicht unwichtige Angaben finden, 
die er, wie e8 der Charakter joldher Todtenbücher ift, freilich nod) 
hätte näher bejtimmen müfjen. (Vgl. meine Schrift: „Zur Literatur 
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md Kritik der fränfiichen Nekrologien“. Nördlingen 1864, ©. 16, 21, 
23.) Daß fi) die Fälle, in welchen ein Dynaft von Cajtell ald Zeuge 
auftritt, auch aus gedrudten Werken noch vermehren ließen, braucht 
faum erjt ausgejprochen zu werden, die Mafle der betreffenden 
Literatur ift ja unendlich groß. Urfundenfammlungen, wie Lacomblet’3 
Urkundenbud) zur Geichichte des Niederrheind Tagen freilich nahe 
genug; hier erjcheint (1, 469) im Jahre 1179 „Rupertus de Caftele“ 
ald Zeuge in einer Urkunde des Biichofs Reinhard von Würzburg 
für das Klofter Altenzelle. Bei 2. U. Schultes (Beiträge 4, 228) 
tritt ein „Rupertus de Cajtele* d. Welderied, 1230, 10. November 
al® Zeuge für das Mlofter Veiten auf. In bandfchriftlichen, nahe 
genug liegenden Büchern wäre gleichfalls nocd, einiges derart zu 
finden gewejen. So birgt da8 Streisardiv zu Würzburg em jo- 
genanntes Zinsbuch des Klofterd St. Afra dafelbjt und enthält die 
Abichrift einer Urkunde d. Halburg, 1200, in welder Graf 
Friedrich dv. Cajtell eine Schenfung von Gütern in Effeltrach an ge 
dachtes Klojter genehmigt. Das Copialbucd, des Klofterd von Maid- 
brunn (nicht gar weit von Würzburg gelegen) enthält die Abjchriften 
zweier Urkunden, von welden die eine (a. a. D. f. 51b bis 52a) 
d. 24. Dezember 1239, die Beltätigung der Befigungen de ge- 
dachten KHlofterd in Dorf Stammheim (Unterfranten B. U. Gerolz- 
hofen) durh den Grafen Friedrih dv. Caitell, ımd die andere 
(ebenda f. 39) d. 1271 die Schenkung der Pfarrei Herlheim (eben- 
dajelbit) durch die Gebrüder Hermann und Heinrich, Grafen v. Eaftell 
an gedachtes Klojter verkündigt. — Nr. 40 (f. 12 des Urkundenbuches) 
ericheint unter den Beugen ein Rapoto comes de Amberg, ebenjo 
Nr. 41, e8 muß aber in beiden Fällen heißen de Abenberg, wie es 
Nr. 43 wirklich gedrudt zu lejen jteht. E& ift das augenfällig ftetö die 
jelbe Berjönlichkeit, wie dem Herausgeber nicht hätte entgehen jollen; 
er hebt aber im Negiiter den in Frage jtehenden Jrrthum nicht hervor 
und läßt den angeblichen Rapoto de Amberg, ohne ein Wort zu ver- 
fieren, ruhig neben dem Grafen Rapoto de Ubenberg aufmarjchieren. 
Die Grafen diejed Namens find Hinlänglih befannt, einen Grafen 
de Amberg wird man überhaupt nicht leicht finden. — Nr. 37 bes 
gegnet unter den Zeugen ein Gerardus comes de Berhtheim und 
Nr. 46 ein Gerardus comes de Berghtheim. €&3 liegt nun gewiß 
nahe, zu vermuthen, daß beide Perfonen identisch find, wie fie e8 in 
der That auch find. Der Herausgeber verweiit jedoch im Regiiter 
bei Aufführung de Gerardus comes de Berhtheim auf die Grafen 
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v. Wertheim, jtatt an die Identität desjelben mit dem dv. Bergtheim 
zu denfen. Grafen v. Bergtheim im mittleren Franfen kommen aber 
in den Urkunden jener Zeit oft genug und unter Umjftänden vor, 
daß man faum begreift, wie man verfennen fann, daß wir in ihnen 
ein jelbjtändiges Gejchleht vor uns haben; freilich werden beide Ge- 
ichlechter wegen des Gleichklangs des Namens allerdings häufig mit 
einander verwechjelt und identifizirt, obwohl aud, eine oberflächliche 
Betrachtung die unbedingte Unterjcheidung derjelben nahe legen jollte; 
fie treten in ganz verjchiedenen Gegenden auf, die Berjonennamen jind 
verjchieden u. j. w. Der Herausgeber dagegen verfällt allerdings nicht 
in den Jrrthum der Jdentifizirung beider Gejchlechter, geräth aber 
auf den nicht weniger verfehlten Einfall, zwei gleichnamige Gejchlechter 
des Namens Wertheim anzunehmen, von welchen das eine im Tauber- 
und das andere im Ipfgau angejiedelt gewejen fei, und entfernt jich 
jo nicht minder weit von dem geraden Wege. Wenn ich nun nod) 
einmal auf eine Publifation von meiner Seite zu reden fomme, jo 
bitte ih, mir das nicht al3 Unbejcheidenheit auszulegen. Hätte der 
Herausgeber fich, wie er jollte, um die neueren Arbeiten über die oftfrän- 
fiiche Gejchichte befümmert, jo wäre fie ihm um jo weniger entgangen, 
als fie in den Abhandlungen der Münchener Akademie gedrudt ijt (1877), 
womit zu vergleichen Sybel’3 H. 3. 40, 189. Die in Frage ftehende 
Bublifation „Corpus regulae sen. Kalendarium domus s. Kiliani 
Wirceburgensis saecula 9— 14 amplectens“ hätte den in Frage 
ftehenden Irrthum verhütet und den Herausgeber verhindert, noch 
manchen andern, recht elementaren Fehler auf fich zu laden. Er 
würde z.B. im Negifter nicht einen Würzburger Biicof Adelbero 
v. Laimbad) (ftatt v. Lambad)), nicht einen Würzburger Bifchof Gott- 
fried dv. Pijenberg jtatt v. Spitenberg, nicht einen Würzburger Bijchof 
Reinhard v. Abensberg jtatt dv. Abenberg aufführen; er hätte dem 
Würzburger Biihof Berthold v. Sternberg in der Klammer nicht 
einen dv. Scherenberg beigegeben, was notorijch doch ganz verjdhiedene 
Gejchlechter waren, er würde erjehen haben, daß der Würzburger 
Biihof Sigfried, au dem Haufe der Grafen dv. Truhendingen, nicht 
von Querfurt jtammt. E& find das Irrthümer, welche allerdings die 
Würzburger Lofaltradition lange Zeit mit fortgejchleppt hat, die aber 
durch die neuere und neuejte Forihung gründlich befeitigt find. An 
gejicht3 jolcher Mifverjtändnifje wird wohl niemand glauben wollen, 
wir jeien mit unjerer Behauptung, der Herr Herausgeber habe jic 
für feine Aufgabe nicht umfajjend genug vorbereitet, zu weit gegangen. 





Iranten. 311 


Das Regijter anlangend, jo ift e8 nach meinem Ermefjen zu 
fahl und dürftig ausgefallen, und es ift mir unfaßlih, wie gerade 
diefem in einer Anzeige des Urfundenbuches in einer angejehenen 
Münchener Zeitung eine jo überjchwengliche Anerkennung geipendet 
werden fonnte. Ein Regiiter, wie man e8 jet von Publikationen 
diejer Art verlangt, und wie e8 in den neuejten Urkundenbüchern, 
3. B. von Böhmer-Fider (Monumenta imp. selecta) und von Wintel- 
mann (Monumenta imp. inedita) und noch mehreren hergejtellt haben, 
muß mit einer jorgfältigen Bejtimmung der Ort- und PBerfonennamen 
verbunden werden. Die Löjung diefer Aufgabe mag oft genug mit 
Schwierigkeiten verbunden jein, aber wer joll jie löjen, wenn nicht 
der Herausgeber der mitgetheilten Urkunden? Schon die fichere Feit- 
jtellung des Tertes jet eine jo genaue Belanntichaft mit den vor- 
fommenden Ortd= und Perjonennamen voraus, daß e8 nicht mehr 
ichwer jein fann, ein fommentirtes Regifter zu liefen. Wenn e3 der 
Herausgeber nicht fann, wer joll e8 können? Unterläßt man e8 aus 
irgend einem Grunde, jo erjchwert man die Benußung des Urfunden- 
buche. Die paar Erklärungen, die und hier geboten werden, find 
entfernt nicht im Stande, dafür einen Erjaß zu bieten, aud) wenn 
fie überall zutreffend wären, mwa8 eben nicht der Fall ift. Ob die 
vorfommenden Namen zu den Grafen dv. Eajtell in Beziehung jtehen, 
darauf fommt es jelbitverjtändlich nicht an. Wenn 3. B. in den beiden 
Urfunden Nr. 40 und 41 ein Otto marchio de Witingen et fratres 
ejus Theto, Dietericus, Fridericus ald® Zeugen auftreten, jo wird 
man im Negilter Auffchluß über dieje Berjönlichkeiten erwarten, das 
Negijter gibt und aber eine joldhe nicht, und hoffentlicy ift der Lejer 
jo Elug, fjogleich bei Lepfius, Gejchichte der Biihöfe von Naumburg 
Zeiß nachzujchlagen, und er wird daraus erjehen, daß unter dem ge= 
nannten Otto marchio de Witingen der Markgraf Otto von Meißen 
aus dem Haufe Wettin zu verftehen ift. — Nr. 70 erjcheint unter den 
Beugen ein Eggehardus comes de Wireibure, und Nr. 58 tritt ein 
Eckehardus, comes. Das Regijter führt beide auf, ohne ein 
Wort hinzuzufügen; beide find aber identiih. Diejer Graf Edard ge- 
hörte einem der angejehenjten Minifterialengejchlechter in Würzburg an 
und den Zunamen comes (auch vicecomes) verdanfte er jeiner Eigen- 
jchaft ald vicem praefecturae gerens, wie fich eine Urkunde deutlich 
genug ausdrückt. (Vgl. meine Einleitung zu dem hiftoriichen Album 
von Würzburg [Würzburg 1867], ©. 10, Anm. 2) — Nr. 157 (©. 58) 
ericheint ein Zeuge Otto de Lodenbure custos, das Regifter führt 
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ihn als jolhen auf, ohne indes anzudeuten, daß die Form Lodenburc 
offenbar nur verjchrieben ijt jtatt Lobdenbure, dem Namen des Ge- 
Ichlechtes, welchem die beiden Würzburger Bifchöfe Otto I. (F 1221) 
und Hermann I. (F 1255) angehören, welche ebenfalls im Regijter 
exjcheinen, ohne daß aber bei dem einen auf dem andern verwiejen, 
d. h. ihre Zujammengehörigfeit erfannt wäre. 

Doc) jei e8 genug diejer Korrekturen, die nur im Interejje der 
Sache gemacht worden und jich um die eine oder die andere jchon ver= 
mehren ließen. Nur ein Defiderium erlauben wir und noch aus 
zujprechen. Wir vermifjen nämlich eine Gejchlechtstafel der Grafen 
v. Eajtell, ohne welche die Benußung nicht minder erjchwert wird als 

“dur den Mangel eines fommentirten Regijterd. Die Schwierigkeiten, 
welche die Heritellung eines jolhen, wenigitens für die früheren Jahr: 
hunderte zu überwinden hat, find und wohl befannt, aber daraus 
folgt doch nicht, daß der Verjud, gar nicht gemacht werden joll? Er 
hätte gemacht werden müfjen. Um jo danfbarer find wir für die 
beigegebenen 7 Siegeltafeln und den Entwurf einer Karte des Caitell- 
jchen Territoriums und jchließen mit dem Wunjche, e8 möge der 
namentlih auch an Fulturgejchichtlichen Mittheilungen reiche Inhalt 
des Urfundenbuches für die Wiljenjchaft recht fleißig ausgebeutet 
werden. Die erfreulichjte und erwünfchtejte Wirkung der vorliegenden 


Publikation in unjeren Augen wirde aber fein, wenn ein dazu be= 
rufener Forjcher fi durch fie angeregt fühlen würde, die Ausführung 
einer pragmatifchen Gejchichte des erlauchten Haujes Cajtell zu unter- 
nehmen. Wegele. 


Herzog Abreht von Preußen. Eine biographijche Stizze. Bon Karl 
Kohmeyer. Feitichrift zum 17. Mai 1890. Danzig, U. W. Kafemann. 1890, 

Die Biographie des Herzogs Albreht von Bod, welde 1745 
erichien, ift längjt antiquixt und kaum noch lesbar. Seit jener Zeit 
find von verjchiedenen Seiten her jehr jchäßenswerthe Beiträge zur 
Gejchichte desjelben erichienen, aber ein zufammenfafjendes Hauptwerf 
fehlt noch. Populäre Darjtellungen jind mehrere vorhanden, doc) 
leiden fie alle mehr oder weniger an Einjeitigkeit und Oberflädhlich- 
feit. Da ijt e8 jehr erfreulich, daß einmal ein Kenner, der die Ers 
forfhung der preußiichen Provinzialgejhichte ji zur Lebensaufgabe 
gemacht und jchon vor mehr al dreißig Jahren mit den Quellen 
zur Gejhichte Herzogs Albreht im Königsberger Staatsarchiv jich 
eingehend beichäftigt hat, eine Skizze von dem Leben des merf- 
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würdigen Fürften darbietet. Die Skizze beruht auf gediegener For- 
hung und bringt troß ihrer Kürze doch mandje willtommene Er- 
gänzung zu dem font Bekannten, wie bejonderd die Schilderung der 
politiichen Verhältnifje in der zweiten Hälfte der Regierung des 
Herzogs. Sie ijt dabei leicht lesbar und im beiten Sinne populär. 
Die durchaus ehrenwerthe und edle Gejinnung des Herzogs ilt (S.40) 
zu voller Geltung gefommen, daneben aber auch jeine Schwächen. 
— Dantendwerth ijt auch der Anhang, welcher eine recht volljtändige 
Albreht-Bibliographie enthält; aber von Pfarrer Rindfleisch ift außer 
dem ©. 57 angeführten Aufjage auch eine größere Schrift über den 
Herzog al3 „ein firchenhiftoriiches Zeitbild* erjchienen, Danzig 1880 
in Kommifjion bei Th. Anhuth. M. Töppen. 


Urktundenbudh zur Rejormationsgefchichte des Herzogtfums Preußen. 
Herausgegeben von Paul Zihadert. I—II. Leipzig, ©. Hirzel. 1890. 

u. u. d. T.: Publitationen aus den fol. preußiichen Staatsardhiven. 
XLIH—XLV, 

Das Werk it gemäß dem bei den „Publikationen aus den 
preußiihen Staatdardiven“ gewöhnlich eingehaltenen Braud) in der 
Art eingerichtet, daß jowohl die Materialien jelbjt, wie eine aus 
denjelben gezogene Darjtellung gegeben wird. Das Urteil zumal 
über die lettere läßt jih dahin ausjprechen, daß der Bf. das 
volle Recht bejibt, auf jeine Arbeit jtolz zu jein umd diejen Stolz 
au offen zu zeigen, daß das Bewußtjein des Werthes der Arbeit, 
welches an jo manden Stellen derjelben und ganz bejonders aud) in 
der unlängjt erjchienenen Selbjtanzeige in den Göttingijchen Gelehrten 
Anzeigen (1891 Nr. 3) offen hervortritt, jeine volle Berechtigung hat. 
Den jhönen Ruhm darf ihm niemand jtreitig machen, daß er die 
drei erjten Sahrzehente der Reformationsgejchichte Altpreußens und 
insbejondere des bisherigen Ordenslandes zum eriten Male aus den 
echten Quellen jelbjt herausgearbeitet und in gelungener Weije, zwar 
vom entjchieden protejtantiichen Standpunkte aus, aber doch durchaus 
unbefangen zur Darjtellung gebracht hat. 

Von Studien über den NReformator Preußens, über Johannes 
Brießmann, ausgehend, jah, der Bf. jeinen Gejichtäfreis ji jehr 
bald erweitern; jein eigener Spürfinn, welder von dem liebens- 
würdigen Entgegenfommen zumal der nächjtbetheiligten Königsberger 
Arhivbeamten auf das trefflichjte unterjtügt wurde, hatte ihm in ver= 
hältnismäßig furzer Zeit ein jo umfajjendes Urfundenmaterial zur 
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Verfügung gebracht, daß es ihm geboten erjchien, feine urjprüngliche, 
beichräntte Aufgabe fallen zu lafjen und die Gejammtdarftellung der 
Kirchenreform in Preußen zum VBorwurfe zu nehmen. 

Seine den eriten Band füllende Darjtellung der preußiichen 
Neformationsgeihichte beginnt der Bf. mit einer Furzen Ein- 
leitung, welche „die geiftigen, religiöjen und jittlichen Zuftände“ des 
Deutjchordenslandes Preußen beim Eintritte der Reformation jchildert 
und die Regierung des damaligen Hochmeijters, des Markgrafen 
Albreht von Brandenburg-Ansbah, biß zu der zweiten Reije in’s 
Reich, die er 1522 antrat, um für die Weiterführung des durch einen 
Waffenjtillitand unterbrochenen polnischen Krieges Hülfe zu juchen, 
furz erzählt. Die Reformationsgefhichte jelbit führt er dann in einer 
natürlichen und jahmäßigen, fich fajt von felbjt ergebenden Anord- 
nung von der erjten Annäherung des Hochmeijterd an Luther im 
Jahre 1523 und den gleichzeitigen, die Kirchenverbefjerung in Preußen 
jelbft vorbereitenden und fürdernden Ereignifjen fort bi zur Ankunft 
des Nürnberger Predigerd Andreas Dfiander im Jahre 1549, der 
zwar in Albrecht jelbjt die eriten reformatorischen Keime gelegt hatte 
und darum von ihm auf's höchite verehrt wurde, aber doch anderer- 
jeit3 durch feinen Charakter und jein Gebahren jede Weiterführung 
der Reformation für lange Zeit gehemmt und die Landeskirche in die 
Ihlimmfte Verwirrung gebradt hat. Wie T. aber im Anfange es 
mit Recht für räthlich gehalten hat, die Männer, welche damals für 
die firdhlihe Entwidelung Preußens maßgebend und bejtimmend 
wurden, einen Brießmann, Georg vd. Polent, Paulus Speratus und 
die anderen, um jie bejjer verjtändlich zu machen, auch mit ihren 
früheren Scidialen und ihrem Werden dem Lejer vor Augen zu 
führen, jo bricht er auh am Schlufje nicht mit dem erwähnten Er- 
eigniß rund ab, jondern erzählt auch noch die Lebendausgänge der 
drei eben genannten Reformatoren, welche in der aufgeftellten Reihen- 
folge 1549, 1550 und 1551 gejtorben jind. 

Ich darf verfichern, daß e3 nur wenige Seiten gibt, auf denen nicht 
etwas zu finden wäre, was bisher, jei e$ noch gar nicht oder nicht 
ganz oder doc nicht gerade jo gewußt ijt, al® es hier erjcheint. Für 
die Kundigen ftand, um wenigjtens einiges beizubringen, das per- 
fönliche, unmittelbare Berdienjt des Markgrafen Albrecht um die Ein- 
führung der Reformation in Preußen auch früher jchon fejt, aber nach 
der jeßt vorliegenden Darftellung können doch nur Übelwollende daran 
mäfeln, wobei e8 freilich fraglich gelafjen werden kann, ob dabei für 
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den Fürften die Triebfeder mehr auf der firchlichen oder auf der po= 
(itiihen Seite gelegen habe. Ebenjo ijt feine Unjelbjtändigfeit in 
den Glaubensanfichten, die fich zwar immer in dem Rahmen des 
evangeliichen Befenntnifjes bewegt, aber doch mitunter eine recht be= 
denfliche Gejtalt annimmt, nicht weiter in Abrede zu jtellen; fie hätte 
nur von dem Bf. noch etwas deutlicher hervorgehoben, aus der Un- 
fertigfeit feiner Bildung und feines Charafterd ald eine fajt noth- 
wendige Folge hergeleitet werden müfjen. Unerwähnt darf auch die 
geradezu grundlegende Auffafjung des Bf. nicht bleiben, wenngleich 
er fie auch jchon früher an anderen Stellen vorgetragen hat, daß 
nicht, wie man immer hört, der jamländifche Bifchof Georg dv. Bo= 
lenß, der nichtS weniger al3 Theologe war, jondern vielmehr Johannes 
Brießmann der geijtige Leiter der eriten reformatorischen Bewegung 
in Preußen gewejen ift. Ebenjo neu wie wohlbegründet ift die Hin- 
weifung darauf, daß die preußifche Reformation, jelbjtverjtändlich die 
Tochter der deutjchen, doch nicht immer bloß im Schlepptau derjelben 
einhergefahren, jondern ihr auch nicht jelten und gerade in den An= 
fängen, in dogmatifcher Hinficht wie in der inneren Ordnung um ein 
gutes Stüd vorausgejchritten ift. So gut wie neu ift, zumal in der 
hier gebotenen Ausführlichkeit, der Inhalt derjenigen Abjchnitte, welche 
das Eindringen jektireriicher Elemente und Regungen und ihre Be= 
fampfung und Niederwerfung behandeln, zuerjt die von dem einfluß- 
reichen herzoglichen Rath Friedrich dv. Heyded gejtübten Schwentf- 
feldianer, die ed eben waren, welche eine Weile den Herzog jelbit fait 
ihon al3 einen der Ihrigen anjehen konnten, und dann die refor- 
mirten holländischen Flüchtlinge, welche allmählich zu Taufenden nad) 
Preußen famen und in den jchwachbevölferten Gegenden bereite Auf- 
nahme fanden. Von den zahllojen Einzelnheiten jeien hier wenigjtens 
zwei erwähnt: die dem Anjcheine nad) endlich richtig getroffene Her- 
leitung ded Namens Speratus (bürgerliche Zamilie Spret aus Rötlen 
bei Elwangen) und der urkundliche Nachweis für die jhon jehr früh 
(Ende 1524) vorhandene entjchieden evangelifche Gefinnung und Thätig- 
feit des pomejanischen Bilchof3 Erhard dv. Dueiß. 

Daß ein Buch, weldiem man in dem Maße wie dem vorliegen- 
den Zuftimmung und Billigung im großen und ganzen entgegenbringen 
darf, dennoch eine größere oder geringere Menge von Einzelnheiten, 
enthalten fann, an welchen der Lejer nicht bloß auf Grund perjön- 
licher Anjchauung, jondern aud) aus allgemein gültigen Gründen und un- 
bedingt Anjtoß nehmen muß, ift jelbjtverjtändlich. Ich will hier nur eines 
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hervorheben. Die Anficht, welche ich chon früher an einer andern Stelle 
ausführlicher begründet habe, daß nämlich Albrecht im Jahre 1524 nicht 
ernftlich daran gedacht haben fan, die Regierung Preußens in die 
Hand eines Andern zu übergeben (Tjch. ©. 18), erjcheint mir nad wie 
vor unanfechtbar. 

Nicht in gleicher Weife ftillfchweigend wie an Verjehen und 
Meinungsverichiedenheiten im einzelnen fann ich an zwei tiefer grei- 
fenden Ausftellungen vorübergehen, die fi) mir beim Studium des 
T’ichen Buches aufgedrängt haben. Einmal hat der Bf. den ihm 
allerding3 oft majjenhaft zuftrömenden Stoff nicht jo völlig beherricht, 
Daß er ihn in die gewählte Gruppirung, fo natürlich, wie bereits 
gejagt, fie ift, durchaus gejchict hätte einordnen fünnen. Da er in die 
fortlaufende Erzählung der Thatjachen ab und zu in gejondertem Zus 
fammenhange die Schidjale der einzelnen Perjünlichkeiten einzuftreuen 
beliebt hat, jo gehören auffällige Wiederholungen durchaus nicht zu 
den Geltenheiten, und jehr häufig fehlen dabei die Verweije, ja bis- 
weilen werden an jeder einzelnen Stelle die Quellen jelbjt in aller 
Bollftändigkeit aufgeführt; kommt e8 doc) jogar vor, daß eine Per- 
fönlichfeit ald ein „gewifjer“ bezeichnet wird, von welcher vorher 
Ihon zweimal genauer gejprochen war (über Sciurus ©. 315 troß 
©. 283 und 288). Bon der durch die holländifchen Flüchtlinge ver- 
urjachten „reformirten Unterjtrömung“ jpricht er, während ihre Ans 
fänge doc; richtiger da einzufchalten gewejen wären, wo fie der Zeit 
nach hingehören, erit da (S. 322 ff.), wo ihre völlige Zurüdweifung 
zu erzählen it, jo daß e8 nunmehr in jenen Abjchnitten den Anjchein 
hat, al3 ob zuerjt neben den Schwenffeldianern feine andere, nad 
ihrer Unterdrüdung aber gar feine jektiereriiche Gefahr vorhanden ge= 
wejen wäre. Dann jagt der Bf. im Vorwort: „Mit Abficht habe 
ich in der Einleitung (d. 5. im darjtellenden Bande) unterlafjfen, an 
den vielen Hunderten von Stellen, wo ic Neues bringe, diejed auch) 
als jolches Fenntlich zu machen“. Dagegen wäre natürlich nichts ein= 
zuwenden. Aber der Bf. hat audy unterlafjen, zu jagen, daß er, aller- 
dings nicht durchweg, aber doch recht jehr häufig, namentlid, neueren 
Bearbeitern gegenüber nicht anzugeben für gut befunden hat, was Andere 
an Quellen gefunden und benußt, an eigenen Ergebnifjen zu Tage ge= 
fürdert haben. Wenn nad) der von ihm beliebten Methode ein Un- 
fundiger die Meinung gewinnen follte, daß feit Friedrih Samuel 
Bod, der vor mehr ald einem halben Jahrhundert, und jeit Chriftoph 
Hartknoh, der vor zwei Jahrhunderten gejchrieben hat, über den 
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Hochmeilter und Herzog Albrecht und über die preußiiche Reformation 
jo gut wie nicht wejentlich Förderndes gearbeitet und gejchrieben 
worden wäre, jo könnte das nicht Wunder nehmen‘). Won der in 
wifienschaftlichen Werken üblichen Regel?), Quellen und Duellenjtellen 
doc) nur da, wo man al3 der erite Benußer derjelben erjcheinen will, 
ohne jede weitere Bemerkung anzuführen, weicht der Bf. für gewöhn- 
lich ab und wird jich daher nicht zu beflagen haben, wenn man, wo- 
von ich jelbjt weit entjernt bin, aus diejfem übeln Scheine aud) den 
entiprechenden Borwurf gegen ihn herleiten jollte. Für die Bejchrei- 
bung der Faltenprozejjion des Jahres 1519, der legten katholischen 
Prozeifion im Ordenslande, (S. 16) beruft fich 3. B. T. auf diejelbe ein- 
zige Quelle, welche bereit3 von Gebjer in jeiner Gejchichte des Doms 
zu Königsberg ebenfall3 fajt wörtlich bemugt ift, doch ohme diejen 
zu nennen. Bei der Erzählung der früheren Schiejale des Biihofs 
Georg dv. PVolent zieht er bis auf zwei Stellen, zu denen er Gebjer 
ausdrücklich anführt, immer wieder die unmittelbaren Quellen jelbjt 
heran, woraus man den Schluß ziehen müßte, daß Gebjer von allem 
Übrigen noch nichts gewußt hätte, und doch würde man diefem damit Un- 
recht thun. Wenn der Bf. (S. 106 Anm. 1) für fi den Ruhm in An- 
fpruch nimmt, daß „nach jeiner quellenmäßigen Darftellung das jeit 
Hartknoch übliche Urteil über Biichof DQueiß geändert werden müfje“, 
daß jebt „lich wohl endlich ein gerechtes Urtheil über den jahrhuns 
dertelang verfannten Mann Bahn brechen werde“, jo jcheint er nicht 
zu willen, wie 3. B. nicht bloß Gebjer und ich jelbit, jondern jchon 
Arnoldt und Jacobjon und auc) einige katholische Schriftiteller Erhard 
dv. Queiß und jeine Thätigfeit auch jhon vor dem Jahre 1525 aufgefaßt 
und beurteilt haben, wenngleicd; uns freilid die allen Zweifel be= 
nehmenden, von T. aufgefundenen themata nod nicht befannt waren. 
Warum mögen wohl (S. 181) für die faijerliche Belehnung Walterd 
dv. Gronberg mit dem Meijteramt und mit der Wöminijtration über 
Preußen nur Bod und nod ältere Skribenten herangezogen jein 


1) Meine eigene, zwar jehr kurze, aber doch auch, wie der Bf. wohl 
wuhte, af eigenen Studien beruhende Lebensbeichreibung Albrecht’3 (Allg. 
deutiche Biographie Bd. 1, 1875) erwähnt er nicht mit einem Worte, und 
auf die im vorigen Jahre jelbftftändig erjchienene Umarbeitung derjelben weil; 
er in einer Note feiner Selbjtanzeige nur „hinzuweijen“ als auf eine „Feit- 
ichrift“. 

2) Dieje Regel ift keineswegs allgemein üblih. U. d. NR. 
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anftatt Johannes Voigt’3? Ebenda fällt e8 auf, daß über Johannes 
Dantiscus nur auf eine alte, durchaus ungenügende Vebensbejchreibung 
bingewiejen wird anjtatt etwa auf das von Prowe (in feinem Nicv- 
lau8 Coppernicus) beigebrachte reiche Material. Und ähnlich oft. 
Der zweite und der dritte Band, über die ich hier nur noch ganz 
furz und fachlich berichten Fann, enthalten in chronologifcher Reihen- 
folge das durd) den nicht genug rühmenswerthen Eifer und Fleik 
T.'3 zufammengebrachfe urkundliche und urfundenartige Quellenmaterial. 
Bon den im ganzen 2639 Stüden (darunter nad) de3 Herausgebers 
eigener Zählung etwa 1200 gedrudte und ungefähr 1400 handichrift- 
liche) find weitaus die meiften nur auszugsweije mitgetheilt, nur einige 
wenige in wörtlichem Abdrucd wiedergegeben; bei allen finden jic 
genaue Angaben über ihre Herkunft und natürlich bei den bereits 
früher gedrudten ein Nachweis über den Ort des Abdruds. Daß die 
meilten handjchriftlihen Stüde dem fünigsberger Staatdarhiv ent- 
ftammen, fol, wenn e3 aud) jajt jelbjtverjtändlich ift, nicht verjchwiegen 
werden. Den eriten Band jchließt ein (Namen: und Sad) Regijter 
für die Darjtellung, den dritten Band zwei verjchiedenartig geordnete 
Negifter für das Urkundenbud). K. Lohmeyer. 





Bericht über die im Jahre 1888 erjchienenen, Ungarn 
betreffenden hijtoriihen Werfe?). 


Über die neuen Funde prähiftoriichen und römischen Urjprungs 
orientirt man fi am leichteften aus dem Archäologiai Ertesitö®). 
Das größte Interejje erwedten die zwölf punzirten und mit drei 
Raiferporträts verjehenen Goldbarren von Kraszna, deren Prägung 
von den Forjchern annähernd in die Zeit zwiichen 364—392 gejeßt 
wird. Was die Porträts und die Bejtimmung der Barren betrifft, 
fo ift dies eine noch) ungelöfte Frage. — Was fr. Bulszfy*) über 
das Charakteriftifhe der Funde aus der Völferwanderungsepoce 
anführt, ift nicht neu und von ihm jelbjt jchon wiederholt dargejtellt 
worden. 


ı) Vgl. Jahresberichte der Geihichtswifienihaft (1888) 3, 125 ff. 
2) Im Berichtjahr erichien Bd. 8, herausgegeben von Foj. Hampel. 
Verlag der ungar. Akademie. 
, Studien über die Dentmäler aus der Zeit der Gothen und Attila’s. 
(Hiftor. Abhandl. d. ungar. Akad. XIV Nr. 1.) Im Auszug aud in der 
Ungar. Revue (deutjch) erjchienen (1888) ©. 725; (1889) ©. 465. 
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Die Abjtammung der Magyaren wurde von Paul Hunvalfy 
neuerdings eingehendit beiprodhen '.., — Lad. NRethy leugnet Die 
traditionelle Herkunft der Szekler von den Hunnen und erflärt die 
alte Szeklerfchrift für das Machiverf eines mit den hebräijchen Schrift- 
zügen vertrauten Theologen des 16. Jahrhundert3?). — KR. Fiicher 
wandelte auf neuen Pfaden, injofern er aus der Farbe der in ver- 
ichiedenen Theilen des Landes getragenen, großen Mäntel (Szür) 
auf die hunnische oder ungarische Abjtammung der Bevölkerung 
Schlüfje 309°). 

Auf den Zeitraum der Arpäden bezieht jich zunächit eine Arbeit 
Sul. Bauler’3*), der in erjter Reihe auf Grund des von Nakfi 
edirten 7. Bande® der Monumenta Histor. Slavon. meridion. 
spectantia die Eroberung Kroatiend und Dalmatiend dur Ladis- 
laus I. und Kolomanus in ein neues Licht jtellt. Die ungarischen 
Ehroniften des 14. Jahrhundert3 benußten nur jpäte Quellen über 
dieje Ereignifje und würdigen zudem in Ladislaus vorwiegend den 
Heiligen. Was Dandolo über eine Expedition Stephan des Heiligen 
und PBeter’3 in das Küjtenland berichtet, beruht zwar auf einer älteren, 
verloren gegangenen ungarischen Duelle; doch verwecjjelte der venezia- 
niiche Ehronijt die Führer diefer Erpedition, indem er jtatt der ge- 
nannten Könige die Regenten Andreas und Salomon mit-der Führung 
betraut. Ym allgemeinen läßt aber Dandolo durhbliden, daß die 
Gelbjtändigfeit Kroatiens im Schwinden begriffen gewejen jei, wie 
denn auch die größere Machtentfaltung unter Peter III. Krescimir 
die leßte Kraftanjtrengung des Landes bedeutete. Ald das Jahr 
der Eroberung durd; Ladislaus hält Pauler entichieden 1091 feit. 
Die Erhebung unter dem Prätendenten Beter jeßt er in’® Jahr 1096, 
dejjen Bejiegung dur Kolomann (beim heutigen Bietrojello) in’s 
Sahr 1097. Die Konvention mit Venedig jebte aber dem Bor- 
dringen der Ungarn in Dalmatien bald Schranken. (Die froa= 
tiihen Hiftorifer verlegen diejen Vertrag in’3 Jahr 1101, Pauler 
ijt geneigt, einen früheren Zeitpunft anzunehmen.) Exit nad) der 


ı) Die Völker des Ural und ihre Sprachen (Ungar. Revue ©. 384 j.). 
2) Die jog. hunnischetythiiche Szeller- Schrift; erjchien zuerjt im Arch, 
Ertesitö, dann in Separatabdrud, 
»), Erklärung der „ihwarzen“ und „weißen“ Hunnen- und Magyaren, 
. (Budapeft.) 
*) Die Eroberung Kroatiens und Dalmatiend. Szäzadof (1888) ©. 197 
u. 320 f, 





320 Riteraturberidt. 


ftattgefundenen Berjchwägerung mit dem normannifchen und dem by- 
zantinischen Hofe fonnte Kolomanud ohne weitere Rüdfihten zur 
Eroberung Dalmatiens jchreiten; 1105 nahm er Zara mit ftürmender 
Hand, worauf fi) aud, Sebenico und Trau, ebenjo Arbe, Veglia 
und DOfjero ergaben. Benedig mußte ihn gewähren lafjen, ja im 
Jahre 1108 mußte e& die ungarischen Hülfstruppen, die Alliirten des 
byzantinischen Hofes, behufd Verwühtung des Gebieted von Tarent 
nach Italien überjchiffen. Die Frage, ob jih Kolomanus wirklich 
zum Könige von Kroatien habe Frönen lafjen, läßt Pauler unent- 
jchieden, da die mangelhaften und widerjprechenden Angaben der 
„ Duellen und Urkunden eine bejahende Antwort nicht gejtatten. 
Schließlich gedenkt er des vor Zaras Mauern abgehaltenen Land- 
tage3 (curia), (1111?), auf weldem Kolomanus im Grunde nur die 
Privilegien der dalmatinischen Kirche bejtätigte. 

Auch für die ältejfte Gefchichte der Siebenbürger Sachen liegt 
ein interefjanter Beitrag vor. Nachdem Keingel an der Hand der 
Iprachlichen Verwandtichaft al8 Heimat der Sachjen das mittelrheihifche 
Gebiet um Köln, Bonn, Düfjeldorf-Trier eingehend fejtitellte, hat nun 
Fr. Zimmermann!) die Route der Einwanderung vom Donaufnie 
bei Waiten ausgehend, über Szathmär (event. über Großwardein) in’s 
Thal der Szamos und dann jenes der Marojch und Kofel fejtgejeht. 
Die Anfiht Rechner’, die Kolonijten jeien donauabwärts bis Nico- 
poli3 gefahren und von dort längs dem Dlt durd) den Rothenthurm- 
Pat nad) Siebenbürgen gezogen, ift nicht mehr haltbar. 

Guft. Wenzel?) hat ji) al3 Helden einer Biographie Herzog 
Rojtislam von Galizien auserjehen, der 1243 der Eidam Bela IV., 
wurde, 1249 das mit ungarischer Hülfe eroberte Halitich verlor, 
jpäter das Banat von Machow verwaltete, 1246 an der Fiihadı, 
1260 bei Kroifjenbrunn mitfocht und 1263 jtarb. — Manguca?) 
vollendete jeine Ausführungen über eine, von Ladislaus IV. gegen 
die Kumanen gerichtete (von den ungarischen Hiltoritern angeblid) 
verichwiegene) Expedition, deren Ziel die Befehrung und Anfiedlung 
diejes Räuberjtammes gewejen jei. 


1) Über den Weg der deutjchen Einwanderer nad) Siebenbürgen (Mitth. 
d. Init. f. öfterr. Gefch. 9, 46). Val. 9. 3. 60, 363. 

2) 9. Rojtislaw von Galizien. (Hiftor. Abhandl. d. ungar. Akademie „ 
XI Nr. 8.) 

%, Die Chronik des Huru (erjchienen in d. Rumän. Revue 1887 —1888). 
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Über den Beginn der Epoche 1301 — 1526 hat namentlich Ant. 
Por eine Reihe Unterfuchungen in verjchiedenen Zeitjchriften ver- 
öffentlicht; jo über die Wittwe Andreas II, Königin Agnes; ferner 
über die mächtigen Oligarchen der Übergangszeit, die Güffinger Grafen 
und den Palatinus Matthias Chäk; jchlieglich über den nicht minder 
gewaltthätigen Woiwoden von Siebenbürgen, Ladislaus, der Otto 
von Baiern der Krone beraubte und denjelben gefangen hielt. Diejer 
Ladislaus jtammte indes nicht, wie bisher angenommen wurde, aus 
dem Gejchlecht der Apor, jondern vielleicht aus jenem der Rean. 
Auch, einem Getreuen Robert Karl’3, dem Feldheren und hödhiten 
Nichter des Landes, Aler. Köcski, hat Pör ein biographijches Denkmal 
errichtet; e8 it derjelbe, welcher bei Mühldorf das ungarische Hülfs- 
corps bejehligte. Ein anderer hervorragender Mann diejer Zeit war 
der Balatinus Kopasz, der e3 zuerjt mit Otto, dann mit Chäf, endlich 
mit Robert Karl hielt, dann aber auch gegen diejen jich empörte und 
dabei umfam. Sein Gejchleht war jenjeit3 der Theiß begütert und 
jhon unter den lebten Arpäden mächtig. E8 ijt nicht ausgejchlofien, 
daß die Mörder Ladislaus’ IV. nur die Werkzeuge der Familie Kopasz 
gewejen jeien'). 

Unter dem zweiten Könige aus dem Haufe Anjou that jich, fo= 
wohl auf den Feldzügen gegen Neapel, wie auch bei den inneren 
Bewegungen die Familie Laczkfy hervor?), von vielen Fäljchlich mit 
den Apors identifizirt. Karäcjonyi weilt nad, daß nicht Stephan 
Laczkiy, jondern der Condottiere Ulrih Wolfhard von Ludwig dem 
Großen zum Anführer der in Neapel verbliebenen Truppen und zu jeinem 
Statthalter ernannt worden jei. — E. Steinherz hat die im lebten 
Bericht erwähnten Unterfuhungen über die Beziehungen Ludwig’3 zu 
Karl IV. zum Abjchluß gebracht und mehrere Exrcerpte beigefügt’). — 
Der Öymnafiallehrer Mitis*), dem wir jchon manchen Beitrag 
zur nationalen Gejdhichte verdanken, hat gleichfall® einen Beitrag zur 


ı) 8. Bunyitai, der Palatin Kopasz (erichien zuerjt in den Suazadok 
S. 15 u. 129 f., dann im Separatabdrud). 

*, E. Karäcdonyi, die Familie Laczliy. (Anzeiger des füdungar. Hiftor. 

zeig g 

Vereins [1888] N. F. Bd. 3.) 

3) Selbe erjchienen in den Mitth. des mit. f. öfter. Gejch. (1889) 
9, 529. 

*) La Dalmazia ai tempi di Ludovico il Grande, re d’Ungheria. 
Bara, Artale. 

Hiftoriiche Zeitihrift N. $. Bd. XNXXI 2 
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Geichichte Ludwig’ geleijtet. — Eine engliihe Zeitjchrift brachte einen 
Brief Petrarca’3 zum Abdrud, in welchem ji) der damalige Hoj- 
faplan und Sekretär der Königin Johanna von Neapel über den mit 
Herzog Andreas von Ungarn gefommenen Frater Robert, den Günit- 
ling und Rathgeber des jungen Fürjten, fehr ungünjtig ausjpricht'). 
— M. Wertner hat den Stammbaum der Anjou revidirt und mancde 
ivrige Angabe bejeitigt?). 

Über Sigismund find zunädjjt die einfchlägigen Partien der vor- 
trefffichen Gejchichte Ofterreich® von Alf. Huber; Bd. 3 zu vergleichen; 
hierauf beziehen fich Buch V und VI. — Der 5. Band des im Auftrag der 
z Familie von Emr. Nagy edirten Zichy-ECoder?) enthält 504 lateinische 
Urfunden aus den Jahren 1396—1409, zumeijt privatrechtlicher Natıır. 
Doc) geht auc die Landesgejchichte nicht leer aus. So erfährt man 
3: B:, daß der Primas Joh. Kanizfay fich während der Gefangen- 
Ihaft Sigismund’3 nicht Kanzler des Königs, jondern Kanzler der 
heiligen Krone nannte, und daß der Judex Curiae die übliche ° 
Formel domini Sigmundi Dei gratia regis Hungariae gleichfalls 
wegließ. 

Damit find. wir zum Zeitalter der Hunyadi gelangt. Eine pol- 
nische Arbeit‘) befaßt ji mit der Wahl Wladislaw’3 III. (L.) zum 
König von Ungarn. Ferner fallen zwei Friegsgejchichtliche Arbeiten 
in den Rahmen diejfer Regierung. Joh. Temesväry verlegt den 
Sieg Joh. Hunyadi’3 (1442) von St. Imre nad) Hermannitadt. 
Wichtiger ift die eingreifende Unterfuhung Eug. Horväth’s über 
die Vorgeihichte umd den Verlauf der Schlacht bei Warna; die 
übliche Darftellung, welcher auch die Karte bei Fehler zu Grunde 
liegt, beifeite lafjend, refonjtruirt Vf. zumeift im Anjchluß an die 
Darftellung Köhler’3 den Verlauf des verhängnisvollen Tages®). 


1) 2. Rropf, A royal Mausoleum. (The Art Journal 1888, Februar: 
Heft.) Beigegeben ijt eine Abbildung des Grabdenfmals der Königin. 

2) Die Genealogie der Anjou (erfhien im Turul 6, 14. 68). Der Ber- 
liner „Herold“ brachte eine Anzeige. 

s, Erjhhien im Verlag der Ungar. Hiitor. Gejellichaft 9, 616. 

*) Der Berfafjer it I. Zagrodsziy. Die Arbeit erjchien al Programms 
abhandlung der Krafauer Staatsrealichule. 

5) Erfchien im Hadtörtenelmi Közlemenzek 1, 104. 268. Eine kurze 
Inhaltsangabe geben die Jahresber. d. Gejhichtswifienichaften (1888) 3, 234. 
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Eine neu entdeckte Urkunde (1457) Ladislaus’ V. überträgt die 
fonfiszirten Güter der „treulofen“ Hunyadi auf deren Gegner‘). 

Über Matthias Corvinus handelt zunächft im allgemeinen der 
Ihon erwähnte Band des Huber’ichen Buches. Neues urkundliches 
Material verdanten wir einem böhmijchen Gelehrten‘). — Frafndi 
wies nach, da der Kanzler und langjährige Freund Matthias’, Brimas 
Vitöz, im Komitat Körös das Licht der Welt erblidte”). — Unter den 
einschlägigen kriegsgeichichtlichen Arbeiten ijt jene von Defider Cjäanki*) 
die bedeutendite; fie reftifizirt die Erzählung der Belagerung von 
Schabaß bei Telefi und dejlen Ausjchreibern. Als Quellen konnte 
Ejänki fieben Briefe Matthias’ und ein meuentdedtes, gleichzeitiges 
„Lied“ (Mon. Hist. Hung. Ss. 3, 152) benugen. Bon Bonfini weit 
er neuerdings nad, daß er Wahres mit Falichem verwecjile; Diugos’ 
Bericht erweift ich ald Matthias ungünstig gefärbt, während Thurdczy 
an diejer Heldenthat wortfarg vorübergeht. 

Über die beiden legten Jagellonen ift Bd. 5 (zweite Hälfte) von 
Caro zu vergleichen), ferner der Schluß von Huber’3 Handbud) 
(Bd. 3). — Frafndi wied nad, duch weldhe Spekulationen der 
Primas Baköcs jein ungeheure Vermögen erworben habe, wobei e3 
nicht immer gerecht und anftändig zugegangen ijt®). 


Ziilinszky’) nahm fein Thema aus der Zeit der Kämpfe der 
Gegenktönige Ferdinand und Zäpolyai, indem er den wechielvollen 


8. Szabö, aus dem Archiv der gräfl. Familie Tholdalaghi (Törten. 
Tär. = Hiftor. Ardiv Bd. 11.) 

), Kaloujet im Archiv Cesty Bd. 7 (1887). Auf Ungarn nehmen die 
auf ©. 228. 237. 316348. 389-391. 435436 und 449 publigirten Ur- 
kunden Bezug. 

®, Ym 4. Heft der Katholikus Szemle (1888). 

% Die Belagerung und Eroberung von Schabag (erjhien zuerjt in den 
Hadtörten. Közlemenyek 1, 55). 

5, Gefchichte Polens. Der angezogene Band enthält den Zeitraum von 
1481 bis 1506. 

°, Die Gitererwerbungen des Primas Baköcs (erjchien in den Szäzadok 
22 (1888), 97 |). Im Zujammenhang damit erwähne ich den jog. Baköcs- 
Eoder, welchen Kandra in den „Beiträgen zur Gejchichte der Erlauer Diöceje* 
herausgab. Diejes Recdinungsbud) enthält auch über den Zehent, Einnahmen 
und Ausgaben des Erzbichof8 Tehrreihe Daten. 

Franz Patscsy. Eine Charakterjtudie. (Erjhien in den Szäzadok 
2%, 611. 


21* 
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Lebenslauf des reichjten Dligarchen im ungarischen Tieflande, Franz 
Batöcsy’3, jchilderte, der, obgleich ein Todfeind und Nivale Mar- 
tinuzzi8, dennocd; mit einer in den damaligen Zeitläuften jeltenen 
Treue dem Haufe Zäpolyai anhing (F 1552). — Die Monographie 
Hirfchberg’3 über Hieronym Laski hat in diejer Zeitjchrift jchon 
eine Beiprehung erfahren‘). — Einen anderen Staatsmann diefer 
Epoche, den Bifchof von Waiten und zeitweiligen Kanzler Brodarics, 
erfor ji ©. Szekely*) ald Helden jeiner Arbeit. Obgleich unermüd- 
fi) um SHerjtellung des Friedens zwijchen den Gegenkönigen und 
mit dem Großtürfen bemüht, gelang es Brodaricd nicht, jich die 
Gunft Ferdinand’3 I. zu fihern. Unter feinem literariihen Nadhlaf 
hat von jeher die Bejchreibung der Schlaht von Mohäcd, welcher 
der Bifchof beimohnte, daS meifte Interefje erregt. — Über die ganze 
Regierung Ferdinand’ I. handelt die Studie von Ion. Acjady?), 
der insbejondere die finanzielle Seite in’d Auge faßte. Aus dem 
reihen Inhalt diejer, auf archivaliichen Studien beruhenden Arbeit 
jei hervorgehoben, daß Ferdinand aus dem ihm verbliebenen Drittheil 
des Landes, durchjchnittlich genommen, jährlich 400000 Gulden bezog, 
was nad) heutigen Berhältnifjen einer Sunme von 6600000 Gulden 
entipricht. Die jo oft wiederholten Klagen der Regierung über rüd- 
jtändige Steuerfummen erjcheinen nicht immer begründet. Im Jahre 
1550 3. B. betrug die nicht bezahlte Steuerjumme nur fünf Prozent. 
Andrerjeit3 darj man fich nicht wundern, daß die den Türfeneinfällen 
am meijten ausgejegten Komitate ihrer Steuerpflicht nicht nachfamen. 
Gejchah es doc) in dem vor den Thoren Wiens gelegenen Preßburger 
Komitat, daß infolge der türfiichen Brandjchagung von 5297 jteuer- 
zahlenden Heimjtätten (portae) 2663 ihrer Steuerpflicht auf ein Jahr 
enthoben werden mußten. Der Grundbefiß war überwiegend in den 
Händen des großen Adels, der in den Ferdinand gehörenden Landes- 
theilen 66 Prozent bejaß. Die Kopfzahl der Hörigen jeßt Bf. um 
das Jahr 1550 auf ca. 187000 Familien, d. i. ca. 935000 Seelen. 
Den im Bejit diefer an die Scholle gebundenen Leibeigenen befind- 
lihen Grund und Boden jhäßt Vf. auf 1920000 Gulden, von weldem 


©. 9.8. 61, 373, j 

2) Stephan Brodarica, fein Leben und Wirten. (Törteneti Tär 11, 1 
u. 225 j.) 

8 Ungarns finanzielle Berhältnifje unter Ferdinand I. (Budapejt, Ver: 
lag der ungar. Akademie. 
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Kapital dieje Barias leben, Steuer bezahlen und Kriegsdienjte leisten 
mußten. Die Gejammtbevölferung Ungarns tarirt Vf. auf etwa ein 
Fünftel der jebigen Bevölkerung. 

Über die gleichzeitige fiebenbürgifche Gejchichte verbreitete jich 
8. Szädeczky"), der aus Wiener und polnischen Archiven über das 
fünfjährige Eril der Wittwe Johann Zäapolya’3 und ihres Sohnes 
(1551—1556) neue Daten beibradhte. Das wichtigjte Faktum ift das 
Attentat gegen das Leben des jungen Fürften, welches von Fer- 
dinand I. gedungene Mörder verübten. Indes blieb der Prinz un- 
verwundet. 

Über die Türfenfriege um die Wende des 16. Jahrhunderts ift 
gleichfalls einiges zu verzeichnen. Bekanntlich) wurden über den groß 
angelegten Kriegsplan des Jahres 1595 mehrere Memoriale aus- 
gearbeitet, u. a. von Don Juan d’Auftria, von Tilly und von Gon=- 
zaga. Einen bisher unbekannten, von deutjcher Hand verfaßten Plan 
veröffentlichte ©. Gömöry*). Derjelbe jchilderte auch den Heerführer 
Matth. Somogyi, der vorerjt in königlichen Dienjten jich in der Zeit 
von 1604 — 1605 al3 gejchidter Söldnerführer erwies, jpäter unter 
Bocskay den nationalen Fahnen folgte, zulegt aber an den Kämpfen 
auf der Schütt-Jnjel und unter Boucquoy (1619) Theil nahm’). — 
KRosmopolitiiche Farben trägt die Studie unjeres in England wohnen- 
den Landsmannes, Ludwig Kropf‘), der e8 unternahm, die in eng- 
fiihen Werfen vielfach verherrlihten Heldenthaten eines gewifjen 
Kapitänd John Smith in das richtige Licht zu jtellen. Vf. bejchränft 
fi) auf Fritiiche Würdigung der in Ungarn und Siebenbürgen ges 
jchehenen Siegesthaten und verweijt jie in das Neid der Fabeln. 
Das Smith angeblid von Sigmund Bäthory verliehene, im Londoner 
College of Arms aufbewahrte Wappenjchild mit den drei abgehauenen 
Türfenföpfen it gleichfall3 ein Falfifikat. 

Über die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges find zunächit einige 
Biographien zu erwähnen. Rollänyi?) jeßte dem jtreitbaren Primas 


ı) Sjabella und Johann Sigmund Zapolya in Polen. (Verlag der 
ungar. Alademie.) Bgl. Ungar. Revue (1888) ©. 370. 

*) Eine militäriihe Denkichrift (erichien in den Hadtörten. Közlem. 
1, 311f). Gömöry bietet eine ungarifche Überjegung des deutjchen Originals. 

s &. Gömöry, ein ungarijcher Heerführer. Ebenda ©. 480 f. 

*% Capitain John Smith (erichien im Turul 6, 164 f.). 

5) Primas N. Dläh. (Preisgerönte Studie; erjchien zuerjt in der Kathol, 
Szemle, dann im Separatabdrud.) 
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Nik. Dläh, der durd; die Berufung des Jejuitenordend die Gegen- 
reformation einleitete, ein vom fatholifchen Standpunkt errichtetes 
Denkmal. — Das von 3. H. Schwider") verfaßte Buch über Päz- 
many, dem Nachfolger Dläh’3, ijt im wejentlichen ein Auszug aus 
Frafndi’s im legten Bericht befprochenen Werke. — Über den Führer 
der Protejtanten, Palatinus E. Thurzd, erihien in der Serie der 
„IUuftrirten Biographien“ eine entjprechende Biographie?). — Über 
Bethlen Gabor jelbjt liegt neues urkundliches Material vor, zunächft 
über fein Verhältnis zu Emricy Thurzd (deutfche und ungarische Ur- 
funden aus den Kahren 1613—1621°). Bon derjelben Hand*) erichien 
ferner die Imftruktion Bethlen’S für feinen Gejandten ©. Räföczy 
(datirt 3. Sept. 1619), unmittelbar vor dem Ausbrucd, des erften Feld- 
zuges erlafien; jodann Aktenftüce, betreffend die Berhandlungen, welche 
in Hamburg mit den proteftantiichen Seemächten gepflogen wurden, 
um die von Ferdinand II. beabfichtigten Konfisfationen in Oberungarn 
zu verhindern. Schließlic ijt ein Vertrag Bethlen’3 mit dem Berliner 
Kaufmann Melchio betreffs Lieferung von Duedfilber zu erwähnen. 
- (1626). — Sul. Szabd veröffentlichte zumeift deutjche Urkunden und 
Briefe?) aus der Feder Hatharina’8 von Brandenburg und des Frei- 
bheren ». Lijtins, ferner die lateinische Vertragsurfunde betreffs der 
Ausjteuer und Morgengabe der Prinzefjin. — Den anerfannt präd- 
tigen Hof= und Haushalt Bethlen’3 würdigt eingehend Baron Bela 
Radvanzzfy‘). — Edm. Olhväary’) jchildert Bethlen’s Feldherm- 
talent, des weiteren jene 42 Schlachten und Gefechte, an denen er 


2) Peter Pazmany, Kardinal Erzbiihof von Ungarn, und feine Zeit. 
Köln, Bachem 

2) Nik. Kubinyi, Graf Emr. Thlırzd. 1598—1621. Budapeft, Mehner, 

s) Herausgegeben von Aler. Szilägyi, dem wir über diefe Epoche jchon 
fo vieles verdanken; erjchienen im Törten. Tär. 11, 401 u. 609 u. d. T.: 
Aus dem Archiv der Familie Batthyanyi zu Kitfee (bei Preiburg). 

*) Al. Szilägyi, zur Biographie Gabr. Bethlen’3 (ebenda S. 801—807). 

5) Die Heirat Bethlen Gäbor’3 mit Katharina von Brandenburg (ebenda 
©. 640 f.). 

6) Diefes Werk bildet zugleich den 1. Band eines unter dem Titel: 
Häzi Törtenelmünk Emilekei in’3 LZeben gerufenen, neuen Unternehmens 
der Ungar. Hift. Gejellihaft. Das Werk ift eine Fundquelle für das häus- 
lie und alltägliche Zeben jener Zeit. 

?) Die Organijation und Kriegstunit VBethlen Gäbor’3 (Hadtörten. 
Közlemenyek 1, 601 f.) 
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Theil genommen, und unterfucht mehrere friegsgejhichtliche Fragen. 
Was das Heer Bethlen’3 betrifft, jo war in demjelben die Kavallerie 
dreimal jo jtarf vertreten, al3 die Infanterie. — Schließlich jei der 
verdienjtvollen, Kleinen Arbeit aus 2. Dväry’3 Feder gedacht, der 
die wichtigiten Rejultate der von Mircje vor zwei Jahren veröffent- 
lichten italienischen Urkunden zur Gejchichte Bethlen’3 und jeiner Zeit 
dem großen Lejepubliftum mundgereht zujammenfaßte '). 

Zur Gejchichte Georg Räköczy’3 I. und II. liegen zunächt Ur- 
funden über die Beziehungen des erjtgenannten Fürjten zur Pforte 
vor, denen eine internationale Bedeutung injofern zuerfannt werden 
muß, al3 das Haus der jiebenbürgischen Gejandten in Konftantinopel 
während der Zeit ded Dreißigjährigen Krieges eine Reihe jremder 
Diplomaten in jeinen Mauern jah, welche am Faden der Weltgejchichte 
jpannen ®). — 2. Kropf entdedte in der Bibliothek zu Durham ein 
wahricheinlih von Bafirius verfaßtes Manifeit ©. Räföczy’s IL., 
welches die Anklageichrift Joh. Bethlen’s entkräften jollte. Das Manu- 
jfript jftammt aus dem Jahre 1559. Beigefügt find mehrere Epitaphien 
auf den Tod des Fürften?). — Mit gewohnter Pünktlichkeit ift Bd. 13 
der Acta Comitialia Transylvanis erjchienen, welcher das jämmtliche, 
auf die Reichdtage von 1661 biß 1664 bezügliche Material jammt 
einer auf der Höhe der Forichung jtehenden, orientivenden Einleitung 
aus der Feder des verdienjtvollen Herausgebers diejer wichtigen 
Bublifation, Mer. Szilägyi, enthält*). 

Im Anhang des Bandes finden ich Nachträge zu Bd. 10 ımd 11, 
wobei e3 ih in erjter Linie um die Berichte Simonius’ und Franf'8 
handelt, deren Tagebücher ald umentbehrlihe Fundquellen für die 
Jahre 1640—1661 bezeichnet werden müjjen. Was jpeziell da8 Tage- 
buch des Andreas Frank betrifft, jo bietet diejes über die Situngen 
der Reichstage von 1657—1661 ein viel vollitändigeres Bild, als die 


ı) Zur Gejchichte der diplomatischen Beziehungen Bethlen Gäbor’s. 
(Hiltor, Abhandlungen der ungar. Akademie.) 

2) V. Bele und S. Barabäs, Räköezy György &s a porta. II. Buda= 
pejt, Verlag der ungar. Atademie. 

®, Kropf ., Georg Räaköczy’3 II. Rechtfertigungsfchrift auf Joh. Bethlen’s 
Innocentia Transylvania (Törten. Tär. XI). Vgl. Ungar. Revue (1888) 
©. 839. 

*, Erdelyi Orszäggyülesi Emlekek XIII. Budapejt, Verlag der ungar. 
Atademie, 
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anderen Beitchronijten. Die einzelnen Situngsberichte pflegte Franf 
durch) tagebuchartige Anmerkungen mit einander zu verknüpfen. 
Szilägyi veröffentlichte vorläufig die legteren‘). Zugleicd ergab 
fi al® Gewißheit, daß Franf über die Belagerung Hermannjtadts 
im Jahre 1659—1660 das durdaus verläßlihde Tagebuch des 
Demetrius Keresztüury benußte. 

Über die Ereigniffe in Ungarn unter der Regierung Leopold 1. 
ijt noch folgendes nachzutragen. Der Bericht de3 modenefischen Agenten 
Dlivi?) bringt auch über die ungarifchen Verhältnifje während der 
Jahre. 1659—1660 einige von nterefje. Ein bisher unbekannter 
„Drief Nifol. Zringi’3 weilt die Nothwendigfeit der Wiedererbauung 
der Beite Zerin al3 im nterefje des Landes nah?) Hauptmann 
Gö#*) jehte die Publikation der Berichte Karl Guftav’8 von Baden 
Durlach über den türkifchen Feldzug von 1685 fort und veröffentlichte 
au einen Plan von Neuhäufel, jowie eine Lifte aller deutjchen 
Regimenter, welche an der Belagerung Ofens Theil genommen haben. 
— 2. Szädeczty bradte die Korreipondenz Sobiesfi’3 mit Mid). 
Telefi aus den Jahren 1684—1686 zum Abjchluß ’). — Die Gejchichte 
Thöfölyi’8 bereicherten S. Gergely‘) und die aus der fyeder 
D. Angyal’3 jtammende, durchaus vortreffliche Biographie des 
Kurugenkönigs?); das leßtere Werk beruht vorwiegend auf Material 
der Barifer und Wiener Arhive. — Eug. Horväth) jchiebt die 
Schuld am Mißlingen der Belagerung von Kanizja im Jahre 1664 
dem Führer der deutichen Hülfstruppen, Hohenlohe, in die Schuhe, 
der von Anbeginn an jich mit dem Faiferlichen Feldheren Strozzi und 
mit Nifol. Zrinyi über die nöthigen Maßregeln nicht zu einigen wußte 
und auf eigene Fauft die Belagerung vorzeitig aufhob. — ©. Baläzs?) 
bejprach eingehende die Gejchide der Feitung Neuhäufel, jpeziell die 


ı) Das Tagebuch) des jähjtshen Chroniften N. Frant (Törtönelmi Tär. 
1, 35). 

*, Veröffentlicht in der Revue Histor. Diplomatique (1888) 9. 4. 

9, Veröffentlicht von %. Kanyard in der Törtenelmi Tär 11, 605—608. 

*) In der Törtenelmi Tär. Bd. 11. Jm Separatabdrud bei Kilian, 
Budapeit, erjchienen. 

5) In der Törtenelmi Tär. 11, 160. 334 f. 

°, Thötölyi und die franzöfiihe Diplomatie ©. 471. 707 f. 

?) Thöfölyi Imre. Budapeft, Mehner. 

#) Die Arbeit erjhien in den Hadtörten. Közlemenyek 1, 632. 

9, Ebenda 1, 199. 431 f. 
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Belagerung und Eroberung von 1665 dur die Türfen, jowie die 
Nücderoberung im Jahre 1685. — Seit 1689 kämpfte gegen die Türfen 
auch der jpäter berühmt gewordene Marihall Billard, der am Siege 
von Mohäcd einigen Antheil hatte. Seine Briefe aud dem eld- 
lager finden fich im 1. Band jeiner Memoiren. Jebt hat Vogüe‘') 
bisher unbekanntes Material veröffentlicht, das aud, über das Ber- 
hältnis Billard’ zu Prinz Eugen Streiflichter wirft. — Über die 
Türfenfämpfe der Jahre 1689—1699 liegt eine Regimentsgefchichte 
vor). — Über die Ende des 17. Jahrhunderts aufgetauchten 
angeblihen Grafen Branfovics, jomwie über deren Verbindung mit 
der ungariihen Hoffanzlei und deren Wühlereien unter dem neu= 
gewonnenen Serbenelement hat 2. Thalldczy eine interefjante Studie 
veröffentlicht, die auch in deutjcher Überfegung vorliegt ?). 

Über den Aufftand Franz NRäkdczy’3 hat aud, diesmal Koloman 
Thaly, jozufagen der Leibhiftoriograph diefes Fürften, mehreres 
veröffentlicht‘). Er bejpricht namentlich die Schwierigfeit der For- 
mirung der nationalen Armee Räköczy’3, welcher das unter Eugen 
von Savoyen und andern berühmten Heerführern auf die Höhe jeiner 
Aufgabe gebrachte Faijerliche Militär mit fiegreicher Ubermacht gegenüber- 
trat. Die einzelnen Waffengattungen und Stärke derjelben befprechend, 
weit Thaly nach, daß Räföczy 1705 über 75,000 Mann irreguläre 
Truppen gebot. Bei Szathmär fapitulirten 12000 Kurußen mit 
149 Fahnen. An der Spite der Artillerie jtanden franzöfiiche Offiziere, 
deren einer, de la Mothe, auc) ein jchriftliche8 Gutachten über die 
nöthigen Verbefjerungen verfaßte. — Krones®) jchilderte den eifrigen 
Anhänger Räkdczy’s, Nik. Bercjenyi, zumeift im Anjchluß an die ein- 
Ichlägigen Arbeiten Thaly’3. M. Ziilinszky*) betont zunächit, daß 
fih im Rath des. Königs Jojeph I. unter 34 Näthen außer dem 

») Bol. 9. 3. 62, 564. 

*), Staudinger, das fol. baierische Infanterie-Regiment Nr. 2 [Kronprinz] 
Bd. 2. (1689—1704.) Münden. 

), In der Ungar. Revue (1888) H. 9—10. 

*) Politikiai &s müvelödestörteneti adalekok a Räköczy felkel&shez 
(Törtönelmi Tär 11, 789. — Ferner: Das Heer Fr. Räföczy’3 (in Had- 
törteneti Közlemenyek 1, 12. 343 f. 

°) Niflas II. Graf Berejenyi (erihien in der Eotta’jchen Zeitjchrift für 
Geihichte u. Kulturwifjenichaft [1888] H. 12). 

°) Beiträge zur Gefchichte des Reichstages von Preiburg (1708), erjchienen 
im Verlag der ungariihen Alademie (Hiftor. Abhandl. 13, 90). 
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Primas nur ein einziger Ungar befand; daß ferner Ungarn von der 
Soldatesfa brutal behandelt wurde und, entgegen dem Gejeß, dur 
lange Zeit feine Reihstage gehalten wurden. Ferner weilt er nad), 
daß Sofjeph deshalb nicht auf dem Prefburger Reichstag (1708) er- 
Ichien, weil er befürchtete, daß die Stände den damals in Mitteleuropa 
fiegreich vordringenden Schwedenfönig zum ungarijchen König aus- 
rufen würden. Der Reichstag jelbit verlief aus dem Grunde rejultatlos, 
weil die fatholiihe Majorität die Gravamina der Proteftanten nieder- 
ftimmte und die an Jojeph gerichtete Petition der Leßteren unbeant- 
wortet blieb. — Das Tagebud) des Schapfämmerers Köröjy, eines 
Vertrauten Räköczy’s, hat Thaly herausgegeben‘), — Derjelbe 
jchilderte auch den Lebenslauf des Hujarenoberiten A. Jävorka, der 
fich) während des Aufitandes vor dem Feinde jtetd mit Auszeichnung 
benahm, den zum Berräther gewordenen Ladisl. Dcskay rechtzeitig 
gefangen nahm, jpäter aber nad) der ungarischen Emigranten- 
folonie Jaroslam in Galizien flüchtete und um die Sicherung umd 
NRücdbeförderung des Forgah’schen Archivs fi große Verdienite er- 
warb?) Im Anhang gibt Thaly*) aus dem Jaroslawer Kirchen- 
bucd; die Namen der von 1714 bis 1757 dort verjtorbenen Ungarn 
und jchildert deren lette Ruhejtätte. 

Über das ganze 18. Jahrhundert verbreitet jic) das mit großem 
Interejje und Beifall aufgenommene Werk Bela Grünwald ’3*), eines 
der hervorragenditen Führer der parlamentarischen Oppofition, der 
bisher nur als Bolititer Hochgeichäßt, fich hier auch als jelbitändig 
denfender, den Dingen auf den Grund jehender Hiftorifer befundete. 
Über das Werk, welches in gleichjam pathologifcher Weife die Gründe des 
nationaleu Berfalld Ungarns im genannten Zeitraum bloßlegt und auf 
drei Wardinalmängel zurücführt, liegen aud) in denticher Sprache aus- 
führlide Bejprechungen vor, auf welde ich Raummangel3 halber 
hiermit verweije®). — Da Grünwald ald Anhänger der centraliftiichen 
Staatdadminiftration die alte Komitatsherrlichkeit nicht in den rofigiten 


) Aus dem Tagebuch G. Köröiy’s 1707 — 1708. (Szäzadok [1888] 
©. 42. 156 j.) 
2) Oberjt Adam Jävorta. (Ebenda ©. 293 f.) 
3) Nachtrag. (Ebenda ©. 768 F.) 
*) A regi Magyarorszäg (da8 alte Ungarn) 1711—1825. (1. u. 2. Aufl.) 
Budapeit, Franklin. 
°) ©. Ungar. Revue. Yahrg. 1887 u. 1888, 
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Farben daritellte, hielt es ein eifriged Mitglied der Romitat3-Gentry ') 
für nötbhig, jener Periode möglichjt viele Lichtblide abzugewinnen und 
die Schuld an dem unleugbaren Jammer einzig und allein der Ne 
gierung in die Schuhe zu jchieben. 

Die Arbeiten über die Regierung Maria Therejia’s find zumeist 
friegsgeichichtlichen Inhalts. Hieher gehört die Bioaraphie des Feld- 
marihalls Näadasdy'S von Eug. Horväth”. — Heinrich berichtet 
über jene jieben preußijchen Kriegsgefangenen, welche auch nad) dem 
srieden von Hubertöburg in Hebeldorf (Siebenbürgen) verblieben ?). 

Über Ungarn zur Zeit Zofeph’3 II. ift der Schlußband der 
großen Biographie von H. Marczali zu verzeichnen‘). Er bejpricht 
zunächjit die „Sozialen Reformen“ und den Aufitand, die Regelung 
der Urbarialverhältnifje, die Neorganifirung der Komitate und Re- 
formen auf dem Gebiete der Juftizgejeßgebung. Das folgende Bud) 
bringt unter dem Titel: „Der Kaijer“ ein Nejume über die Ergebniffe 
jeiner Regierung, ferner Partien fulturgejchichtlichen Inhalts, während 
das lebte Buch den Türkenfrieg und den Zujammenbruc des Syitems 
behandelt. Auch diefer Band beruht auf eingehenden ardhivalischen 
Studien und weilt im übrigen diejelben Vorzüge und Mängel auf, 
welche die Kritik?) jchon bei Erjcheinen der erjten Bände hervorgehoben 
hat. — Nadhträglic Hat die ungarische Afademie zu allen drei Bänden 
einen zuverläjjigen Inder ®) anfertigen lafien. — Bon fleineren Ar- 
beiten ift diejenige Emr. Waltherr’3 zu nennen”), der die Wirkung 
der Erlajje Jojeph’S auf die öffentliche Meinung in Ungarn jchilderte. 
— Die von R. Torma zum Wbichluß gebrachte Publikation der 
Memoiren des 1787 in Siebenbürgen gejtorbenen penftonirten Generals 
Graf Franz Gyulai enthält Beiträge zur Hora-Empörung‘). 

") Ludwig Mocjäry, der alte ungar. Adel (A regi magyar nemes). 
Budapeft, Franklin. 

”, In den Hadtörten. Közlemenyek erjchienen. Bd 1. Deuticd im 
der Ungar. Revue (1888) ©. 251. 

9, Korrefpondenzblatt des Bereins für jiebenbürg. Landestunde 11, 86. 

*) Magyarorszäg törtenete II. Jözsef koräban. Bd. 3. Budapeit, 
Verlag der Akademie. 

8) Den ungarijchen Krititen Hat fich jebt auch ein franzöfiiches Referat 
zugejell. ©. Revue historique 62, 149—166. 

6) Verlag der Afademie. 

?), Die Erläfle Zojeph’3 II. (Hazank [1888] 10, 194. 

#, Dieje Memoiren erichienen im Hazänk und erjtreden fich über die 
Jahre von 1715 bis 1787. 
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Nach) einer Aufzeichnung des Obergejpans des Torontäler Komitats, 
Balogh, gab Leopold II. jich der Hoffnung hin, daß es mit der Macht 
des Klerus nunmehr für immer vorbei jei*). 

Über den Zeitraum von ca. 1780 biß 1825 handelt (außer dem jchon 
bejprochenen Grünmwald’schen Buch) das Werk von Geza Ballagi?), 
welches die politiiche, an Slugjchriften jchier überreiche Literatur Ungarns 
bejpricht. Jm Eingang wirft Bf. auf die Gefchichte der Cenfur in Ungarn 
einen Rüdblid. Bon Ferdinand I. angefangen bi$ Leopold I. unterlag 
die vaterländijche Literatur der Wiener Cenjurbehörde. Erjt der leßt- 
genannte Fürjt ernannte in der Perfon Martin Szentivänyi’3 einen 
ungarijchen Genjor. Die vom Primas und dem Biichof von Waiten 
ausgearbeiteten Statuten für die Cenjoren waren den protejtantijchen 
Autoren nicht günftig. Die Rolle der Cenjur unter Maria Therejia 
ift befannt. Als Ruriojum mag erwähnt werden, daß 1777 aud) das 
Verzeichnis der verbotenen Bücher auf den Inder gejeßt wurde, damit 
„böje Menjchen nicht die jchlechten, und gejcheidte Leute nicht die 
geicheidten Bücher fennen lernten“. Unter Sofeph II. fam e8 zu 
einer Bejjerung, während Franz I. auch auf diefem Gebiete die Ne- 
aktion einführte.e Der vom Propft Sauer befürmwortete Erlaß vom 
Sahre 1795 machte der Prehfreiheit ein Ende. — Der eigentliche 
Kern des Buches befaßt fich jodann mit der unter der Einwirkung 
der franzöfiichen NRevolutionsideen entjtandenen politischen Literatur, 
welche jowohl auf firchlihem, wie auf politiihem und rein wirth- 
Ichaftlihem Gebiete fühne Neuerungen beantragte. 

Das letgenannte Werk bildet den Übergang zur Regierung 
Franz I. — Hier möge die ungarische Überjegung der befannten 
Historia Jacobinorum Hungaricorum von Ant. Szirmay genannt 
fein, in welde der Bearbeiter die einjchlägigen Stellen aus den 
Jegyzetek des in die Verjchwörung eingeweihten Kazinczy’3 ein- 
geflochten hat’). — Kriegsgejhichtlichen Charakter zeigt die ardhiva- 
füche Studie von G. Gömdöry*), der die Schwierigkeiten der Re- 
organifirung der ungarischen Adeldinfurreftion und deren Ordre 
de bataille au$ den Jahren 1797 und 1800/1 darftellt. Die Anjur: 


») Ludwig Abafi, Peter Balogh de Ocja (Hazänk 9, 116). 

») A politikai irodalom Magyarorszägon. Budapejt, Franflin. 

9 Erichien bei 2. Aigner, Budapeit. 

4, Die Injurreltionsarmee im Jahre 1797 und 1800/1 (Hadtörten. 
Közlemenyek 1 (1888), 47. 
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reftion zählte 1797: 18017 Reiter und 3556 Infanterijten; im Jahre 
1800/1 indgefammt 37378 Mann. Der fiebenbürgiiche Adel wurde 
nicht aufgerufen; dagegen jtellte der froatiich-jlavoniihe 3763 Mann. 
Gömöry weijt ferner nad), daß Ungarn in den Jahren 1797—1800 
115000 Refruten für die reguläre Armee in’3 Feld jtellte. 

Über die Zeit der Neform-Reichdtage (1825—1848) ijt die Zeit- 
jchrift Hazank zu vergleichen, welche fi in erjter Reihe mit diejer 
Epoche befaßt. Die wichtigjte einschlägige Publikation dürfte das 
Tagebud; Ludwig Ralovich’3 über den Reichstag von 1825 bis 1827 
jein. Auch die von E. Keröfgyärtdö aufgefundenen Situngsprotofolle 
der königlihen Tafel in Angelegenheit des Prozejjes Kojjuth’8 (1839) 
find? im Hazänk erjhienen. Das Tagebuh von Emr. Walther 
über die Jahre 1846— 1850 findet der Lejer gleichfalld3 in diejer 
Beitichrift. 

Die Gejchichte des Freiheitäfampfe8 von 1848 biß 1849 hat, 
wie alljährlih, auc im Berichtsjahr eine große Anzahl mehr oder 
minder berufener Bearbeiter gefunden, deren Arbeiten zumeiit im 
Hazänk eine Unterkunft fanden. So die „Erinnerungen“ der Frau 
Aler. VBahott, ferner Briefe auß der Feder Szemere’3 und Läzär 
Meszäros’, dad Tagebud) des Temesvärer Piariften Lapönyi, Die 
Memoiren des Honvedmajors ©. Pünköfti u. j. w.; Nmety und Moriz 
Berczel erhielten je ein biographijches Denkmal. — Bon den jelbjtändig 
erjchienenen Arbeiten ijt der 2. und 3. Band von Stephan Görgey’s 
Werfen zu nennen '), der e8 ji zur Aufgabe gemacht hat, jeinen Bruder, 
den Honvedgeneral und Unterzeichner der Kapitulation von Bilägos, 
von dem auf ihm ruhenden Verdacht des Verrathes zu befreien. Das 
umfangreiche und dofumentariich beglaubigte Werk hat von Seite der 
1848er Bartei ıumd ihren Anhängern viele Anfeindungen über jich 
ergehen lajjen müfjen. — Schließlich jchilderte ein italienischer Hiftorifer 
den Antheil jeiner Landsleute am ungarischen Freiheitsfampfe?). 

Über die Ereignifje der jüngjten Zeit, von 1850 angefangen, 
liegen gleichfall3 mehrere Arbeiten vor. Das Buch von Fr. Pulszky, 
„Phantafie und Wirklichkeit“, enthält u. a. gelungene Charakterbilder 
von Eötvös, Szechenyi, Deäf und Aurel Dezjewfiy’). — Räth 


') 1848 &s 1849 böl. (Budapeft, Franklin.) Bgl. die Ungar. Revue 
1888 und 1889. 

®, Conte Bettoni-Cazzagno, Gli Italiani nella guerra d’Ungheria. 
Storia e documenti. (Milano, Fratelli. 

s) Äbränd 6s valösäg. Budapejt, Aigner. 
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begann ein, dem Andenfen Deäf’8 gemwidmetes, großes Lieferungs- 
werk‘). — Mit Deäf, dem Jurijten und Staatsmann, befaßt jich 
auch die Studie Steinbadh’3*). — Bon Deäfs Reden hat Könyi 
den 3. Band veröffentlicht, der die Jahre 1861 — 1866 umfaht?). 
Der Sammelfleiß des leider unlängit gejtorbenen Herausgebers 
wurde und wird viel zu wenig gewürdigt. — Bei Herausgabe diejes 
Bandes benußte er auch das bjöher unveröffentlihte Tagebuc) 
©. Lönyai’s3 und 2. Gorove’3. — Über Trefort gab jein Mitarbeiter 
im Minijterium, Seftionschef Sz48,, eine Biographie heraus‘). — 
Auf die in deutiher Sprache vorliegende Studie Nemenyi’s jei 
gleichfall3 hingewiejen®),., — Aus Trefort'3 Nachlaß wurde ein im 
Jahre 1861 entworjenes Memoriale veröffentlicht), welches den Beweis 
erbringt, daß er jchon damals die Inititution der Delegationen bes 
fürwortete und daß er für die Errichtung eines gemeinfamen Handels- 
minijteriums und der jelbjtändigen ungarischen Armee Gründe vor: 
brachte, die er jpäter al8 Minifter befämpfte. 

Duelleneditionen. Einige der einjchlägigen Publikationen 
wurden jchon oben erwähnt. Hiezu fommt nod) das Diplomatarium 
Hortense, weldje8 210 Urkunden aus den Jahren 1256—1399 ent= 
hält, die meijtend privatrechtlichen Charakter tragen und in eriter 


Reihe die Gejchichte der im Honter-Rlomitate anjäjlig gewejenen Adels- 
familien berühren”). — X. Dvary verdanfen wir Negejten über die 
in italienischen Archiven aufbewahrten, auf Ungarn bezüglichen Ur- 
funden*). Die Negeften erjtreden jid) über die Zeit von 901 bis 1439. 

An Uuellenunterfuhungen mangelt e& nod immer in empfind- 
licher Weije?). 


») Deäk Ferencz emlekezete. Budapeit, Rath. 

»), G. Steinbach, Franz Deäl. Wien, Mam. 

», Deäk Ferenez beszedei. Budapejt. Frantlin. 

*) Trefort Ägost, 1817 — 1888, Preiburg, Stampfel. Vgl. Ungar. 
Nevue (1888) ©. 608. 

°d, Zwanzig Jahre Berfafjungsleben in Öfterreich- Ungarn erihien in 
der Deutihen Rundihau 1888, Februar-Heft). 

°) Zur Löfung der ungariichen Frage. Ungar. Revue (1888) ©. 655. 

”) Sranz Aubinyi, Magyar Törtenelmi Emlekek. II. (8b. I. diejes 
Unternehmens erjhien im Jahre 1864). 

%, Erjchienen im Törtönelmi Tär 11, 450. 

®) Hier wäre zu erwähnen der oben (S. 124) angezogene Aufjag über 
Brodaricd; ferner die Studie von Dudas über die ungariihe Hiftoriographie 
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Bon Werfen allgemeineren Inhalts ift nur Bd. 5 der Gejam- 
melten Werfe Arnold Jpolyi’3 rühmenswerth hervorzuheben‘), Er 
umfaßt die „Neden“ (zumeift diejenigen, welche der Verjtorbene in 
der Akademie hielt), und jchlieglic einen Inder zu jümmtlichen fünf 
Bänden. 

Stattlih) find vertreten die verjchiedenen hHiftoriihen Hülfs- 
wijjenjhaften. Fajt jede diejer Disziplinen hat ihr eigenes Fahorgan. 
So 3. B. die Genealogie und Heraldik in der Zeitjchrift Turul, die 
Bibliographie in der Magyar Könyvszemle, welche beide eine lange 
Neihe einichlägiger Arbeiten enthalten. Seit 1888 verfügt aud) 
die Ungarische Kriegsgeihichte über eine eigene Fachzeitjchrift, die 
von Eugen Horväth redigirte Hadtörteneti Közlemenyek, deren 
wichtigere Aufiäße oben erwähnt wurden. — Hier wäre ferner 
das neue große Werk von Petrif?) zu nennen, dejlen Inhalt die 
ungarische Bibliographie von 1711 bi8 1860 bilden wird; gleichjam 
eine Fortjeßung von Kertbeny’3 Torso. Bibliothefen jei die vor- 
treffliche, geichickt angelegte und viel praftiiche Winfe enthaltende Bud) 
bejtens empfohlen. — Ferner muß die Arbeit 2. Thallöcyy’3 über 
die illyriichen Wappenjammlungen genannt werden, weldye auch in 
deutjcher Überjeßung vorliegt?). 


Auf dem Gebiet der Kirhengeihichte herricht rege Thätigfeit. 
Hier jeien genannt: Böredy, Die Echtheit des jog. Privilegiums 
des hl. Stephan von Ungarn‘). Ferner: der neue Band der Monum. 
Vaticana Historiam R. Hungariae illustrantia, welcher 349 Bullen 
des Papites Bonifazius IX., des Gegnerd von König Sigismund, 
enthält?). Die Biographien über Primas Dläh und Pazmäny wurden 


im 18. Jahrhundert (Hazank Bd. 10). — ler. Mila, ein jächfischer Hifto- 
riter (Programmabhandlung der Kronjtädter Staatsrealfchule 1888). Diefe 
Arbeit bejaht jid) mit dem Bude G. Hermann’d: „Das alte und das neue 
Kronitadt“. 

ı) Ypolyi A., Kisebb müvei Bd. 5. Budapeft, Franklin. Nocdy jei 
genannt: E. D. Gerard, The Land beyond the forest. I. II. Edinburgh 
(handelt über Siebenbürgen). 

2) Magyarorszäg bibliographiäja Bd. 1, erite Hälfte. Budapeit, 
Dobrovszty-Frant. 

») In der Ungar. Revue (1889). 

4, Erjchien im Archiv für fath. Kirchenrecht (1888). 

5) Bd. 3 der eriten Serie. Budapeit, Franklin. Sämmtliche Bullen 
rühren aus der Zeit von 1389 biß 1396 ber. 
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jhon oben genannt. E. Karäcjonyi') bejchäftigte jich mit den firdh- 
lien Synoden des 11. und 12. Jahrhunderts, jpeziell mit den Sy- 
noden unter Stephan dem Heiligen, Ladislaus I. und Kolomanuıs. — 
3. Reiner gab eine hiftorische Überficht der Bejegung der ungarifchen 
Bisthümer?). — Über die Studie von Akufius Timon, welde das 
Batronatsrecht der ungarischen Städte behandelt, liegt auch eine deutjche 
Anzeige vor’). Die wichtigfte literarifche Erjcheinung ift aber der 
endlich veröffentlichte erite Band der Kirchengejchichte des berühmten 
protejtantischen Hijtorifers Peter Bod (gejt. 1768). Das 1114 Seiten 
zählende Manuffript wurde im Jahre 1756 zum Drud nad) Leyden 
befördert, blieb aber dort auf lange Zeit verjchollen, biß e8 von Karl 
Szalay 1884 aufgefunden und von demjelben zujammen mit Profefjor 
Naumenhoff zum Drud befördert wurde. Buch 1 und 2 reicht bis 
zum Wiener Frieden 1606. Naturgemäß entjpricht das Werk nicht 
dem heutigen Stand der Forichung; aber mit dem Maßjtab jeiner 
Zeit gemejjen, verdient e8 volle Beachtung. E3 vertritt die von den 
Neneren aufgegebene Meinung, nach der die junge ungarijche Kirche 
anfangs mehr griechijch al3 römifc gewejen wäre (Kapitel 11). S. 119 
behauptet er, „die wahre Lehre“ hätten in Ungarn die Waldenjer 
erhalten, und druct zugleich einen Waldenjer-Ratehismus ab. Bud) 1 
jchließt mit der Schilderung de3 Hufitismus (der auch in Ungarn 
tiefere Wurzeln bejaß, al® man heutzutage gewöhnlid) annimmt) und 
mit einem Rücdblid auf die Verderbnis des fatholijchen Klerus vor der 
Neformation. Das zweite Buch enthält die Gejchichte der Reformation 
biS zum Siege Bocskay's, jedoch nicht in zufammenhängender Darftellung. 
Kap. 5 beipricht daS Leben der hervorragenderen Gönner der neuen 
Lehre. Kap. 7 ift befonders Honterus gewidmet; von Luther jind zwei 
Briefe eingefügt. Auch) das Religionsgeipräh von Schäßburg (1538) 
it abgedrudt. Die Streitigkeiten der verjchiedenen Kirchen werden 
ausführlich behandelt, wobei befonderd die jiebenbürgijche Kirchen- 
geichichte im Auge behalten wird. Bod fügt auch urfundliches Material, 
wie Synodalbejchlüffe und amtliche Verzeichnifje bei. Den Beichluß 


1) In ungarischer Sprache (Raab). 

*) Iım Archiv für kath. Kirchenrecht (1888) erjchienen. 

®) Ebenda (1889). 

4) Bod, Historia Hungarorum ecclesiastica inde ab exordio novi 
testamenti ad nostra usque tempora. Tom. I. Lugduni Batavorum, 
Brill. 
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des zweiten Buches bildet eine gedrängte Schilderung der Gegen- 
reformation in Siebenbürgen und des Aufjtandes Bocskay’s. — Über 
Honterus brachte das Korrefpondenzblatt de3 Vereins für fieben- 
bürgifche Landeskunde zwei Fleine Beiträge; die Magyar-Zsidö Szemle 
bejchäftigte ji mit der Gejchichte der Sabbatianer, der Keresztöny 
Magvetö mit jener der Unitarier. Auf dem Gebiet der firchlichen 
Lofalgejhichte find gleihjall3 mehrere Werke zu verzeichnen. 

Hieran jchließt Ref. die Bejprehung der Gejchichte Klaufenburgs 
von Uler. Jakab, welche nunmehr in drei jtattlichen Bänden abgejchlojjen 
vorliegt‘). Der 1.Band reicht biß 1540, der 2. bi8 1690, der 3. biß 1848. 
Die erjten ziwei Bände enthalten ferner ein reichhaltiges Diplomatarium. 
Keine zweite Stadt Ungarns fann fich einer ähnlichen, ebenjo umfang- 
reichen wie gediegenen Monographie rühmen. — Für die Gejchichte 
der Kolonijation ift im Berichtsjahr vieles gejchehen; hieher gehören 
die Werke von G. Großihmidt?), 3. Milleder?), Hradszfy*), 
©. Weber’), B. Oltväanyi®) und A. Karcju”) In diefem Zus 
fammenhang möge aud Erwähnung finden, daß in den Jahren 1747 
bi8 1770 zahlreihe Einwanderer au8 Baden-Durlah) und Baden 
überhaupt jih im Sadjenland niederliegen (jpeziell in Birthälm, 
Burgberg und Stolzenburg) und daß die öfterreichiiche Regierung 


2) Budapejt, Selbitverlag. — Eine deutjche Kritit findet der Lejer in der 
Ungar. Revue (1888) ©. 839. 

2) Törtenelmi Tanulmänyok (= Hijtor. Studien). Zombor. Das Bud) 
enthält die Gejchichte der Kolonifationen und Einwanderungen in Ungarn, 
mit bejonderer Berücdfichtigung der deutjchen Kolonien des Bäcs = Bodroger 
Komitates. 

3) Die erjten deutichen Koloniften in der Gegend zwiihen Maros— 
Theis — Donau. (Anz. des füdungar. Hiftor. Vereins. N. %. 3 [1888], 82.) 
Die erjte Kolonie wurde in Oravicza errichtet (1703); den Beihluß machte 
Neu-Arad (1725). Wegen des Türkenfrieges von 1739 mußte manche Kolonie 
ipäter auf’3 neue begründet werden. — Bon demjelben Bf. erjchien aucd) eine 
Gejchhichte der Gemeinde Alibunar. 

*) Gejchichte des Zipfer Komitates bis 1526. (Jahrb. des Hiftor. Ver. 
d. Zips. 1888.) 

5) Schiejale der 16 Zipfer Städte während ihrer Verpfändung an Polen 
(1414— 1772). (Zahrb. des Hiftor. Ver. d. Zips.) Auch im Separatabdrud 
eridienen (Szepes-Väralya). 

%, Die Kolonifation des *Banats fjeit dem 18. Jahrhundert. (Unz. des 
füdungar. hift. Vereins.) i 

7, Gefchichte der Stadt Waigen, Bd. 9. (Selbitverlag d. Bf.) 

Diftorische Zeitichrift N. $. Bd. IXXI. 2 
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1730 und 1755 mehrere jog. Salpeterer (unruhige oder unbequeme 
Leute) auf immer nach Siebenbürgen verwies’). — Bon dem grof- 
angelegten Werke Friedrich Pefty’3 über die Ortsnamen Ungarns ift 
der 1. Band erjchienen*), der in 1566 Artikeln eine Fülle hiftorischen 
Materials birgt; jegt, nach dem Todedes gelehrten Verfafjerd wird aber 
das Werk kaum eine Fortjeßung erleben, was umjomehr zu bedauern ift, 
da Peity auf dem Gebiete der hHiftorischen Geographie wohl die an= 
erfannt größte Autorität war. — Madär Ballagi ift durch zwei 
Kleinere Arbeiten vertreten®). — Thirring veröffentlichte einen bisher 
unbekannten Brief des ungarijchen Afrikareijenden Ladislaus Magyar 
(der 1864 in Benguela ftarb), aus dem hervorgeht, da Magyar die 
in jüngjter Zeit oft genannten VellalasFälle des Kongo jchon fannte*). 

Auf dem Gebiete der Literaturgejchichte verdient da8 Lexicon 
linguae Hungariae aevi antiquioris von Szarvas und Simonyi 
die größte Beachtung ®). 

Die meisten funftgefchichtlichen Arbeiten enthält der Archäologiai 
Ertesitö, auf den ich hiemit verweife‘).. — Neih und Reifen 

1) &. bezüglich des erfteren: Wittjtorf, zur Einwanderung von Baden- 
Durlahern in Siebenbürgen (Korrefp.Blatt des Ber. f. fiebenb. Landestunde 
[1888] 11, 57. 101). Bgl. dazu den Aufjag von Amlacher (ebenda ©. 124), 
der al& Heimat der in Mühlbach und Umgebung eingewanderten Badenjer 
den Ober- und Mittelrheinfreis des heutigen Baden nachwies. — In Bezug 
auf legteres Faktum j. den Aufjag von W. Groß (ebenda ©. 43). 

#) Magyarorszäg helynevei. Budapeft, Verlag der Akademie. 

*, Das Ungarthum in der Moldau (Földrejzi Közlemenyek, wojelbit 
aud) ein deutjcher Auszug zu finden) und: Walffahrtsorte in Rufland (ebenda), 
welcher Aufjat über da8 mit Ungarn in vielfahem Zujammenhang gejtandene 
polnische Paulinerflojter Czenjtohau handelt. 

*, Földrajzi Közlemönyek 16, 333; vgl. Ungar. Revue (1888) ©. 374. 

®, Erjheint bei Hornyandzfy in Lieferungen. Bd. 1 liegt bereit? fom- 
plett vor. Er reicht von A bis I. 

9, Hervorzuheben: Reifenberger, Überrefte der Gothit und Renaifjance 
in Hermannftadt (erfchien 1887 auch deutjch im öfters genannten Korrejpondenz= 
blatt). — Hendzlmann, Klafjifitation der vaterländiichen Kunftdentmäler. — 
Mystovsziy, Denkmäler in Oberumgarn. — Cfjontofi, die Bilder des Königs 
Matthias Corvinus und der Königin Beatrir (vgl. Halleifches E.=BI. 1889 und 
Ung. R. 1890). — Hampel, Goldjchmiedwerte aus der Beit Ludmwig’s bes 
Großen (weit nach, dah die in Aachen aufbeivahrten berühmten Botivtafeln 
Ehrengaben der Stadt Biftrig an König Ludwig waren und aus der Werfjtätte 
des Meijters Martin von Mlaujenburg herrührten). Der Auffag: „Das unga- 
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berger. wiejen nad), dat Sebaftian Hann ald Muftervorlagen zu den 
auf feinen Kannen dargejtellten Szenen Jlluftrationen aus der 1642 
in Frankfurt a. M. erfchienenen Jo. Ludoviei Gottfridi Histor. Chro- 
nica benußt habe!), — Auch die interefjante Rede Szily’3 über 
berühmte ungarische Naturforicher de3 18. Jahrhundert mag hier 
erwähnt werden ?). 

Die Rechts» und Verfafjungsgeichichte ift durch Hajnik®), B.Mär- 
jajiy*, Kunz?) und ©. Mayer®) vertreten. 

Das monumentale Werk von Fr. Teutjch über die fiebenbürgifch- 
fähhfiichen Schulordnumgen”) hat auch im Ausland große Anerfennumg 
gefunden. 

Wertheimer’3 Beitrag zur Gejchichte des Handels in Ungarn 
unter Maria Therefia liegt nunmehr audy in deuticher Spradhe vor®). 

Kol. Thaly erinnerte an das Projekt einer Suezfanal= Unter- 
nehmung, welches von Franz TOth, einem in franzöfifchen Dienften 
ftehenden ungariichen Emigranten ausging (1770), aber nicht zur 
Ausführung gelangte). 

Über die fehr zahlreichen, Eleineren Arbeiten auf dem Felde der 
Kulturgefhichte im weiteiten Sinne vermweilt Ref. auf die im Eingang 
erwähnte Zufammenitellung. L. Mangold. 


riijhe Drahtemail“ desjelben Berfajjer® liegt in der Ungar. Revue (1888) 
©. 1-45 aucd) deutjch vor. 

1) Beide Aufjäge erjchienen im genannten Korrejpondenzblatt (1888) 
8, 19. 40. 

9, Erjchien deutjch in der Ungar. Revue (1888) ©. 524. 

®, Die Erbobergeipanihaft in ihrer verfafjungsgejchichtlihen Entwicdes 
ung. Ein in der Akademie gehaltener Vortrag. Jm Auszug in der Ungar. 
Revue (1888) S. 473 deutjch erfchienen. 

*) Geihichte Ungarns umd der ungarischen Gejeßgebung (in ungar. 
Sprache). Raab, Selbitverlag. (Bd. 4 reiht von Karl III. bi8 Franz L, 
Br. 5 von 1805 bis 1848.) 

5) Lehrbud) ded Nationaljtaates (ungar.). Preiburg, Stampjel. 

6) Die Entwidelung der Jujtizgejeßgebung in Ungarn von 1875 bis 
1887. Wien, Manz. 

”) Monum. Germanise Paedagogica Bd, 6. Berlin, Hoffmann. Bgl. 
9. 3. 61, 557; Liter. Centralbl. 1888 Nr. 51; Deutjche Liter.» Ztg. 1889 
Nr. 39. 

*) Ungar. Revue (1888) ©. 118 f. 

®, Erjchien im Egyetertes (5. April 1888). 
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Catalogus van de pamfletten-verzameling berustende in dg konink- 
lijke bibliotheek, bewerkt, met aanteekeningen en een register des 
schrijvers voorzien, door W. P,C. Knuttel. Deel I, Stuk 1. 1486— 
1620. Deel I, Stuk 2. 1621 — 1648. ’s Gravenhage, Landsdrukkerij. 
1889. 

Kaum ein anderes Land hat eine jo reiche Literatur von Flug- 
johriften aufzumweijen wie die Niederlande; nirgends hat aber aud) 
diejer Literaturziveig eine jo eingehende Beachtung, jowohl jeitens der 
Sammler und öffentlichen Bibliotheken, wie feitens der wifjenjchait- 
lihen Bibliographie gefunden, wie dies in den Niederlanden zu be= 

- obadhten ist. Von den größeren holländischen Flugichriften- Sammlungen, 
unter denen wir diejenigen $. Meulemann’s, 3. Muller’3, der Univer- 
jitätSbibliothefen zu Utrecht und Leiden, der Stadtbibliothek zu Amfter- 
dam und der Nemonjtrantenfirche hervorheben, find im Laufe der 
legten Jahrzehnte verjchiedene treffliche Kataloge veröffentlicht worden; 
namentlich die Arbeiten von Tiele, Petit, van der Wulp und Rogge 
find mit Auszeichnung zu nennen. Man muß es dankbar begrüßen, 
daß auch die fönigliche Bibliothek im Haag fi entjchloffen hat, unter- 
jtüßt von der Landesregierung, ihre jehr bedeutenden Schäße aus 
diejem Literaturgebiete durch Herausgabe von Statalogen weiteren 
Kreifen zugänglid) zu machen. Die vorliegenden beiden Hälften des 
erjten Bandes verzeichnen die Literatur vom Jahre 1486 bi 1648; 
die Bearbeitung des anjchliegenden zweiten Bandes ift nach Angabe 
der Vorrede jchon weit vorgerüdt. Der Herausgeber hat fich feines- 
weg3 auf die mit peinlicher Afribie durchgeführte Wiedergabe der 
Titel der Drude bejchränft, jondern denjelben durchgängig erläuternde 
Bemerkungen, furze Inhaltsangaben und bibliographiiche Notizen bei- 
gefügt, die jedem Benuber in hohen Grade willlommen jein werden. 
Wie zu erwarten, find die aufgeführten Schriften der Föniglichen 
Bibliothek zum allergrößten Theil niederländijchen Urjprungs. Aucd) 
inhaltlich) beziehen fich diejelben vorwiegend auf die politiiche und 
firchliche Gejchichte der Niederlande, wenn auch jelbjtverjtändlich die 
großen Ereignifje der allgemeinen europäifchen Gejchichte de 16. und 
17. Jahrhundert in der niederländiichen Flugjchriftenliteratur nicht 
ohne Widerhall geblieben find. War auch ein Theil der bejchriebenen 
Stücke Schon aus anderen Verzeichnifjen befannt gewejen, fo ift für den 
Hiftorifer, der R.’3 Katalog einer Durchficht unterzieht, der Ertrag 
immerhin noch reichlich genug. Für die Gejchichte der politiichen und 
religiöjen Freiheitsfämpfe der Niederlande jeit der Mitte des 16. Jahr: 
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hundert3, für die Menntnid der leidenjchaftlihen Konflikte zwiichen 
den Arminianern und Gegenremonitranten jeit ca. 1600, jowie der An- 
theilnahme der Niederlande an den Ereignifjen de3 Dreißigjährigen 
Krieges wird in der vorliegenden Sammlung eine Reihe von werth- 
vollen Quellen erjchlofjen. Um eine Andeutung von der Reichhaltig- 
feit de3 hier vereinigten Materiald zu geben, weijen wir darauf hin, 
daß allein auß den Jahren 1609—1612, in welden die kirchlichen 
Kämpfe zwiichen Nemonjtranten und Gegenremonjtranten am heftigiten 
tobten, nicht weniger al3 437 Flugichriften aufgeführt werden, während 
für die Jahre 1646— 1648, in welchen die Modalitäten des Friedens- 
jchlufjes die öffentlihe Meinung lebhaft beichäftigten, 562 Nummern 
nachgewiejen find. Man möchte dringend wiünjchen, daß das von 
unjeren niederländiihen Nachbarn gegebene Beijpiel der pietätvollen 
Behandlung der hinfichtlich ihres hiftoriichen Werthes allzu oft unters 
Ichäßten Flugfchriftenliteratur auch in Deutjchland Nahahmung fände. 
Herrman Haupt. 


Geschiedenis der nederlandsche letterkunde in de 164 eeuw, 
door &. Kalffl. I. II. Leiden, Brill. 1889. 

An niederländischen Literaturgejchichten ift nachgerade fein Mangel. 
Kaum war die dritte Auflage des verdienftlichen Werkes von Jond- 


bioet (in jechd Bänden) abgejchlojien, jo trat Jan te Winkel mit dem 
eriten Theil einer Geschiedenis der nederlandsche letterkunde 
(Haarlem 1887) hervor, die, durchweg auf der neuejten und zum guten 
Theil auf eigener Forichung beruhend, bejtimmt ift, die vielfach un- 
jelbjtändige und veraltete Darjtellung Sondbloet3 zu erjegen. Und 
nod) ehe diefe neue Gejammtdarjtellung den Ausgang des Mittel- 
alter8 erreicht hat, bejcheert und ©. Kalff ein zweibändiges Werf 
über die niederländiihe Literatur des 16. Jahrhunderts. Im Ber: 
gleich zur mittelniederländiichen Epoche wie zum 17. Jahrhundert 
erjcheint da Zeitalter der Reformation wifjenjchaftlid) wenig an- 
gebaut, und wir brauchen die Konkurrenz von FR. und te Winkel ge- 
rade hier nicht zu beflagen. Nur freilich, wa wir neben dem Werfe 
te Winfel’8 noch befjer brauchen fünnten, wäre ein Grundriß der 
Literaturgefhichte, der bibliographiiche Bollftändigfeit und Überjicht- 
lichfeit anftrebte, eine Art niederländifcher Gödefe. Gerade für das 
16. Jahrhundert habe ich ein joldhes Bud jchon oft vermißt, und 
auf mandhe Fragen, die mir die Beichäftigung mit der deutjchen 
Ditung des gleihen Zeitraums nahegelegt hat, gibt aud 8.3 Wert 
nicht genügende Auskunft. 
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Im übrigen ift e& ein Erzeugnis rührigen Fleißes und ums 
fajiender Belejenheit, etiwas breit und bequem in Anlage und Aus- 
führung, wie ed aud das Erjtlingswerf von 8. (Het lied in de 
middeleeuwen, Leiden 1884) war, aber rei) an Belehrung im 
einzelnen und dabei durchgehends den Zujammenhang der Literatur 
mit der politifchen, xeligiöfen und Bildungsgejhichte des nieder- 
ländifhen Bolfes im Auge behaltend. Die Hijtorifer werden hier 
vielfache Anregung und Aufflärung finden, für den Kenner der deutjchen 
Literatur ergeben fich die lehrreichjten Parallelen. Das kulturhiftoriiche 
Interefje überwiegt in diefem Buche jajt durchweg da8 poetijche; 
dg8 bringt jhen der Gegenjtand mit fi, und aud; des Bj. Stärke 
ift nicht eben die äfthetiiche Analyje und Aritil. So verjtehen wir 
ihn jelbjt nicht recht, wenn ex an die Spite jeiner Vorrede den Sab 
ftellt: „Literaturgejchichte ift Kunftgejchichte” ; denn mit weit größerem 
Rechte dürfte gerade er, diejem Gegenjtande gegenüber, jagen: „Literature 
geihichte ift Rulturgejhhichte*. 

Nenaifjance und Reformation find ald die vornehmjten Trieb- 
fräfte der Literatur wie der nationalen Bildung beide richtig ge= 
würdigt. Aber- freilich, alles Bolfsthümliche kommt befjer zur Gel- 
tung als das Gelehrte, und gar nicht einverjtanden fünnen wir ung 
erllären mit der Einjchränfung, in welcher der Vf. die humaniftiiche 
Literatur in lateinischer Sprache berücfichtigt. E3 fommen eigentlich 
nur Erasmus und Johannes Secundus einigermaßen zu ihrem Rechte, 
der niederländijche Gelehrte jteht dem Ruhme feiner Nation geradezu im 
Lichte, indem er von jeiner Darftellung das lateinifche Schuldrama aus= 
Ichließt. Sein Vaterland hat in Georg Macropadius vielleicht den 
bedeutenditen fejtländiichen Dramatiker des 16. Jahrhunderts hervor- 
gebracht: er und jeine Kollegen Gnapheus, Erocus, Schonaeus u. j. w. 
haben auf das deutihe Drama weitreichenden Einfluß gewonnen — 
und alle diejfe Dichter müfjen fich bei K. mit bloßer Namensnennung 
begnügen. Damit hängt e8 zufammen, daß das Kapitel über die 
Entwidelung de modernen Dramas (Bd. 2, 368—379) mager und 
unlebendig erjcheint, während die Ausläufer des mittelalterlichen 
Schaujpiel3 eingehend und wirflicy fördernd behandelt find. Daneben 
find die Abjchnitte über Rederijker und Volksdichter, über die geijt- 
fie und politiiche Lyrik der Proteftanten und Katholiken, über die 
literarifchen Mitjtreiter des niederländifchen Freiheitsfampfes ald be= 
jonder3 inhaltreich hervorzuheben. E. Schr. 
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Soziale Fragen vor 200 Jahren (An essay on Projects). Bon Daniel 
Deioe. Überjegt von Hugo Fiiher. Leipzig, Hirichfeld. 1890. 

Daniel Defoe, der Dichter des Robinion Erufoe, ijt in jeinen 
Jugend» und Mannesjahren einer der wirkfungsvolliten englijchen 
Rubliziften gewejen, der Theil genommen an allen politiichen und 
religiöfen Kämpfen jeines Vaterlandes. Ein 36jähriger Mann, jchrieb 
Defoe An essay on Projects und entwarf hier eine Reihe der weit- 
greifendjten und fühnjten Neformpläne tiefer jozialer und wirth- 
ihaftliher Schäden jeiner Zeit. Das Bud) erwarb dem berühmten 
Rubliziften aud nocd, den Ruf ald® Englands erjten jozialpolitijchen 
Schriftiteller. 

Der Inhalt it der allermannigfaltigite. Der Bf. dedt die 
Schwächen des engliihen Banfwejens auf und entwidelt ganz neue 
Gedanken eines großartigen und weitverzweigten Bankiyitems, er 
weilt gegenüber dem elenden Zujtand vieler engliicher Landitragen 
auf die wirthichaftliche Bedeutung guter VBerfehröwege Hin, er empfiehlt 
Verjiherungsanjtalten und Alteröverjorgungsfafjen, er führt den 
Plan einer Art Verjtaatlihung des englijchen Seewejens vor, er 
geißelt die Modekranfheit der Zeit, dad unmähige Wetten, und greift 
die harten englijchen Bankerottgejeße an; in einem weiteren trefflichen 
Ejiay kommt Defoe auf Akademien und höhere Bildungsanitalten zu 
jprechen, vertheidigt dann die Nothwendigfeit der Einführung bes 
jonderer Handelögerichte und macht endlich humane Vorjchläge zur 
BVerbefjerung der engliichen Jrrenanitalten. 

Überall find Defoe’3 Ideen eigenartig, anregend, überzeugend, 
ein glänzendes Zeugnis lebhafter Phantafie zugleich und eindringenden 
Verjtanded. Der Essay on Projects gewann eine ungeheure Ber: 
breitung und übte in der Folgezeit den allerbedeutjamjten Einfluß 
aus. Benjamin Franklin befennt von diefem Buche: „E3 wandelte 
mein ganzes GSyitem der BPhilojophie und Moralität um. Die 
hauptjächlichiten Ereignijje meines Lebens und der Antheil, den ich 
an der Revolution meines VBaterlandes genommen habe, ijt in der 
That in gewifjer Hinfiht da8 ganz unmittelbare Ergebnis diejer 
meiner Jugendlektüre.“ ine Reihe der Defoe'ihen Jdeen, die den 
Beitgenofjen nody als eitel Projekt erjchienen, find in den lommenden 
Jahrzehnten Gemeingut aller zivilijirten Völker geworden; in jeinen 
jtaatsjozialiftiichen Plänen aber und in jeinen Gedanken über Unjall- 
und Altersverjicherung ijt Defoe jeiner Zeit derart vorausgeeilt, daß 
3. DB. in Deutjchland erit die allermeuejte Gegenwart praftiich hier 
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etwas jchuf, dem ähnlid, was der große engliiche Sozialpolitifer 
bereiß 1697 anjtrebte. 

Die danfenswerthe Überjegung Fiiher’3 wird dazu beitragen, 
das Werf Defoe’3, das jo viele Beziehungen zur Gegenwart hat, 
au in Deutjchland weiteren Kreijen befannt zu machen. 

Wilhelm Naude. 

Sir Charles Napier. By Colonel Sir William F. Butler. London, 
Macmillan and Co, 18%, 

Diejer Band gehört zu der Sammlung von Gejchichtäwerken, 
welche unter dem Titel English men of action herausgegeben wird. 
Der Napier, von dem hier gehandelt wird, ift mit dem gleichnamigen 
Admiral nicht zu verwechjeln. Butler’3 Held ift der im Sahre 1853 
geitorbene General Napier, der in Spanien unter Wellington und 
in den vierziger Jahren am Indus kämpfte. Seine Geradheit und 
Offenheit war zum Theil daran jchuld, daß er mit den Leitern der 
Dftindifschen Kompagnie in Unfrieden lebte. Sein Biograph ijt der 
Meinung, daß er bei jeinen Lebzeiten die verdiente Anerkennung nicht 
gefunden habe, und jo jorgt er nad) Kräften dafür, fie ihm bei der 
Nachwelt zu jichern. Er darf auf Carlyle’3 Urtheil verweijen, der 
fagte, Napier jei ein Mann, in welchem der Geijt der alten Ritter- 
Ichaft fortlebe, und ihn bejeele ein ungewöhnlicher Wahrheitsfinn in 
allen jeinen Worten und Werfen. Daß Napier für Napoleon 
vom Beginn feiner Laufbahn an eine ausgejprochene Bewunderung 
hegte, verdient hervorgehoben zu werden, weil diefe Art Schäßung 
des Gegners zu jener Zeit in England nicht häufig war; jie wird 
übrigens auc; von Butler getheilt. Butler’! Schrift enthält manche 
nußbare Notiz zur Gejchichte des englifchen Heer- und Kriegsweieng, 
jowie zur Eroberung und Verwaltung von Indien. Ed. Sch. 


Itineraire de Louis XI. Dauphin. Par Ulysse Chevalier. Voiron, 
Imprimerie Baratier et Mollaret. 1886. 


Itineraire des Dauphins de Viennois de la Seconde race. Par 
Ulysse Chevalier. Voiron, Baratier et Mollaret. 1886, 

Itineraire des Dauphins de la Troisieme Race Anne et Humbert I, 
Jean II, Guiguls VII et Humbert II (1282— 1355). Par Ulysse Che- 
valier. Valence, Jules Censet Fils. 1887. 

Compte de Raoul de Louppy, Gouverneur Du Dauphine de 1361 
a 1369. Par Ulysse Chevalier. Romans, R. Sibilat Andre. 1886. 

Der gelehrte Bf. der Bio-Bibliographie (f. die Beiprechung von 
Kruich in Bd. 53 diejer Zeitichrift),. dem man außerdem die collection 
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des chartes du Dauphine verdanft, bietet hier eine Reihe von Ver- 
öffentlihungen, jämmtlich Abzüge aus der Revue petite Dauphinoise 
und dem Bulletin d’Histoire ecclesiastique etc. des dioceses de 
Valence, Gap, Grenoble et Viviers, die in erjter Linie werthvolle 
Beiträge zur Gejchichte des Dauphine liefern, aber aud, für die fran- 
zöftihe Gejchichte von Wichtigkeit find, und infofern diefe Landichaft 
zum alten Königreich Urelat gehörte, auch dem deutjchen Hiftorifer 
Interefje abgewinnen fünnen. Die oben erwähnten Jtinerare jollen 
eine Borarbeit jein für ein Regejtenwerf, welches diejer unermüdliche 
Gelehrte nach deutihem Mufter für dad Dauphine beabjichtigt. Der 
Df. jtüßt fich für die nadten Taged- und Ortdangaben, die er neu 
über den jeweiligen Aufenthalt des betreffenden Dauphin beibringt, 
auf lediglich urkundliches Material, das ihm wohl hauptjächlich die 
reichen Bejtände der archives de la prefeture de l’Isere geliefert 
haben. Belege gibt er nirgends für feine Angaben an, und injojern 
dieje Jtinerare nur eine Vorarbeit jein jollen, fann man ja aud) 
davon abjehen. Ob e8 angebracht war, den Aufenthalt von Ludwig XI. 
Dauphin außerhalb des Dauphine zu verzeichnen, jcheint mir zweifel- 
haft. Nothwendig muß das Stinerar hier jehr lüdenhaft jein, und 
da der Bf. jelbjt um Nachweije bittet, mache ich ihn darauf aufmerf- 
fam, daß er für die Zeit von 1442 — 1445 jeine Angaben erheblic) 
vervollftändigen fann aus Tuetey, Les Ecorcheurs, jowie aus der 
Ausgabe der Chronik des Matthieu V’Escoudhy von Beaucourt, nament= 
ih aus Bd. 3, welcher Akten und Urkunden enthält, und endlich 
aud aus meinem Buche über die Armagnafen im Eljaß (Straß- 
burg 1889). 

Die beiden weiteren Hefte von 1178 bi 1282 und von 1282 
bis 1355 bieten erheblich mehr, indem der Bf. dem Stinerar jedes 
Dauphin eine in fmappiten Umrifjen gehaltene, auf urkundlichem 
Material aufgebaute Biographie vorausjchidt, wobei er wiederholt 
irrthümliche Angaben berichtigt. Literaturnachweije vermag ich dem 
Df. Hier nicht zu geben; möglich wäre es, daß ihm die vortreffliche 
Arbeit von D. Windelmann, die Beziehungen Kaijer Karl’3 IV. zum 
Königreich Arelat, die ja auch Huber’3 Negeiten für Arelat vervoll- 
ftändigt, nicht befannt geworden ijt. 

Intereffanter ijt die zuleßt angeführte Veröffentlichung, die Rech- 
nungsablage des Statthalter des Dauphine, Raoul de Louppy; wie 
ed jcheint, ift fie die einzige von allen Rechnungsablagen, welche die 
Statthalter abzulegen hatten, welche erhalten ift. Sie beiteht aus 
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zwei von einander unabhängigen Theilen, indem Raoul v. Youppy 
nad jeiner Statthalterjhaft vom 8. Dftober 1373 bi zum 31. März 
1376 die Rajtellaneien von Vienne= Le Chätenu et Guemenieres, jowie 
die von Clermontsen-Argonne innehatte. Indem nun der Statthalter 
Rechnung ablegt über jeine Auslagen auf Dienjtreifen 2c., erhalten 
wir eine Reihe hiftoriicher Notizen jomohl von lofaler ald au) all» 
gemeiner Bedeutung. Wiederholt führen den Statthalter wichtige ge= 
heime Aufträge an den Hof zu Avignon. Da handelt e3 ji um die 
Entfernung der großen Konpagnien vom franzöfiihen Boden, um 
die Vermittlung des Papjtes im Kriege mit England. Wir vernehmen 
Kuh von Schugmaßregeln wider jene jchredlichen Banden, weldhe nach 
ihrem Siege bei Brignais das Dauphine zu überfluthen drohen. Aud) 
für die deutjche Gefchichte Fällt hier etwas ab; denn es ift ja befannt, 
daß dieje Banden unter Anführung des Erzpriejterd Arnaud de Ger- 
volles 1365 in’3 Eljah einfielen. Im derjelben Zeit hatte der Sire 
de Louppy Kaifer Karl zu geleiten, als diejer das Königreich Arelat 
bejuchte, und wichtige geheime Aufträge der franzöfiichen Regierung 
auszurichten. Als Inhaber der Kaftellanei Elermont= en = Argonne 
trat er dann in Berührung mit den Kompagnien, welche im Jahre 
1375 unter Enguerrand de Couch durd das Barrois und Lothringen 
in’3 Eljaß einfielen. 

Der Text wird begleitet von zahlreichen fachlichen Anmerkungen, 
in denen der Herausgeber auch vielfach noch urfundliches Material 
bietet und die lofale Gejchichtöliteratur in umfafjendem Maße heran 
zieht. Aufgefallen ijt mir, daß er über das Auftreten der Kompagnien 
nur das ziemlich unbedeutende Buch von Allut, Les Routiers au 
XIV. siecle, les Tard-Venus et la bataille de Brignais, citirt, hin= 
gegen das vortreffliche Werk von Ehereit, L’Archipretre, außer Acht 
läßt. H. Witte. 


Documents des Archives de la Chambre des Comptes de Navarre 
(1196 — 1384). Par Jean-Auguste Brutails. Paris, Emile Bouillon. 
1890, 

Bei den engen Beziehungen, welche jeit dem 13. Kahrhundert 
zwijchen Franfreih) und Navarra beitehen, war e8 ein glüdlicher 
Gedanke von A. Giry, Vrofefjor an der Ecole des Chartes, Nad)- 
forjchungen in dem Archiv zu Pampelona anzuregen. Herr Brutails, 
Archivar des Departements Gironde, wurde damit betraut, und die 
Frucht feiner Studien liegt in diefer Urkundenjammlung vor. 
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E3 ijt befannt, wie unheilvoll Karl der Böje von Navarra jeit 
dem Jahre 1354 in die Gejchichte Frankreich eingreift. Der Haupt« 
theil diejer Urkundenfammlung fällt in jeine Regierung, von 202 Nums 
mern 161, und jo ijt die Quellenwerk für die fritiihen Jahre 
unter Johann dem Guten und Karl V., namentlid für die Gejchichte 
der großen Kompagnien, von großer Widtigleit. Aus früherer Zeit 
hebe ich eine Urkunde Simon’3 v. Montfort hervor vom 29. Oktober 
1248, worin er Streitigfeiten von König Thibaut von Navarra mit 
König Heinrich) von England der Enticheidung von Schiedsrichtern 
unterbreitet. nterefjant find aud) die coutumes de la Bastide- 
Clairence, welche König Ludwig von Novarra Juli 1312 bejtätigt. 

Bei einem Schüler der ecole des chartes braucht nicht be- 
jonder8 hervorgehoben zu werden, daß, jomweit dies erfichtlich ift, die 
Behandlung der Terte allen Anforderungen entipridt. Sie find zum 
größeren Theil in jpanifcher Sprache gehalten, minder Wichtiges wird 
durch Negejt mitgetheilt. Eine furze, jachliche Einleitung über die 
finanziellen und militäriihen Einrichtungen Navarrad ijt voraus 
geihicdt. Soweit die Beichränktheit jeiner literariihen Hülfsmittel 
e8 zuließen, hat der Herausgeber in Anmerkungen die einzelnen Per- 
jönlichfeiten fejtzuitellen gejucht; ex beflagt jid) dabei über die mangel- 
hafte Einrichtung der öffentlichen Bibliotheken, welche das Arbeiten 
in der Provinz jo jehr erichwert. Wir in Deutjchland jind in diejer 
Hinfiht bejjer geitellt. Ein Ortd- und Perjonenregijter jchließt das 
tüchtige Buch; bei Stichproben habe id; den Ort Nignoe = Ainhoa 
nicht vorgefunden. H, Witte. 


Bibliotheque Gilon. Vie domestique d'un seigneur chätelain du 
moyen äge d’apr&s des documents originaux inedits. Par &. Hagemans, 
Verviers, Gilon 1888. 

Die Bibliotheque Gilon, unter dem PBatronat des Vorjtandes 
der Ligue Belge de l’enseignement jtehend, ijt ein Unternehmen, 
das in feinem wifjenfchaftlichen und literarijchen Charakter etwa die 
Mitte zu halten vermag zwijchen dem "Wifjen der Gegenwart und 
der "Kollektion Spemann. In folhen Sammlungen pflegt hijto= 
risches Duellenmaterial nur jelten aufzutauchen, und darum jei das 
vorliegende Bändchen hier fur; angezeigt. Der "Schloßher! des 
Titels ift Jean de Blois auf Chäteau-Renault (Indre et Loire), und 
die Quellen find zwei handjchriftlih — wo? — erhaltene Wirth- 
ichaftsbücher, welche geitatten, jeine Yebensführung und jeine Ausgaben 
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einmal während der Herbitmonate (September bi$ November) 1327, 
und dann wieder dur das Frühjahr (Februar bi AJuni) 1329 
bindurd genau zu verfolgen. Der Tert unjered Büchleind erläutert 
in behaglicher Plauderei Monat für Monat die al Anmerkungen 
abgedrudten Rechnungspojten und erzielt, nicht ohne harmloje Zu- 
thaten der Phantasie, ein hübjches Gefammtbild von ritterlihem Haus- 
halt und ritterlicher Qebensweije des 14. Jahrhunderts. Am Schlufje 
faßt ein Repertoire die einjchlägigen Daten zu einer Iehrreichen Über- 
fiht der Preife zujammen. Die Haltung des Ganzen verbietet eine 
Kritif im einzelnen. E. Schr. 


Les Cabochiens et l’Ordonnance de 1413, Par Alfred Corville. 
Paris, Hachette & Cie. 1888. 


Das mit großem Ernjt und gründlicher Gelehrjamfeit gejchriebene 
Buch bejchränft fich nicht auf die Schilderung des Aufftandes der 
nad einem ihrer Führer, dem Mebger Simon Cabocdhe, genannten 
Cabochiens, die vom April bi8 Juli 1413 die Gewalt in Paris an 
ih rifjen und den König in einer Art von Belagerungszujtand 
hielten, um ihn zu einer gründlichen Verwaltungsreform zu zwingen; 
es gibt vielmehr ein jorgfältig ausgeführtes, aber mehr figurenreiches, 
al3 Tebendiges Bild des Hofes jene nur von Zeit zu Zeit zu= 
rechnungs- und handlungsfähigen Königs Karl VI., der NRegierungs- 
weile des Königreich und der Zuftände in der Stadt Paris. Bon den 
fünf Büchern ift das erjte dem Hofe und der Regierung, das zweite 
der Stadt und der Univerfität Paris gewidmet; das dritte behandelt 
die Berjammlung der Reichsitände im Anfang 1413, die Verbindung 
ded Herzog® Jean sans Peur von Burgund mit der NReformpartei - 
und den Ausbruc, der Unzufriedenheit der von den Zünften, nament- 
ih den Mebgern geführten Mafje der Barijer Bevölkerung; das 
vierte gibt eine jehr eingehende Analyje der Ordonnance cabochienne, 
die in ihren 259 Artikeln fajt den Berjuch einer Codififation des 
gefammten Verfaffung®- und Verwaltungsrechtes von Frankreich dar- 
ftellt. Der Bf. unterfuht die einzelnen Artikel auch auf ihren Ur- 
fprung und weift die theilweife wörtliche, theilweife modifizirte Über- 
nahme einer großen Anzahl derjelben aus früheren Ordonnanzen nad). 
Im übrigen haben an der Ordonnance cabochienne die Cabochiens 
nur dad Verdienit, ihre Verkündigung erzwungen zu haben, die 
Abfaffung ift das Werk einer von der Ständeverjammlung eingejeßten 
Kommifjion. Die Cabochiens jchaffen weiter nicht® al3 eine mehr- 
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monatliche Anarchie. Die Univerfität, der Herzog von Burgund und 
zulegt au) die Bourgeoijie von Paris trennen ji) von ihnen, der 
Hof verbindet ji) mit der Partei der Orleans, und jo wird jowohl 
der Sturz der Cabochiens, wie die Flucht des Herzogs von Burgund 
herbeigeführt. Das ijt der Inhalt des fünften und legten Buches; 
dasjelbe erzählt aud die umfafjenden Reaktionsmaßregeln, die jegt 
erfolgen. Wie im 14. Jahrhundert der Verfuch, durd) eine Thei- 
lung der Staatsgewalt zwijchen Krone und Verfammlung der Reichd- 
jtände ein geordnetes Rechtöwefen zu jchaffen, gejcheitert war, jo miß- 
glückte auch diefer Verjuch, die Monarchie wenigjtend auf eine gejeßliche 
Grundlage zu jtellen. E83 war, allerdings erjt nad) einer neuen 
Periode des engliihen Krieges, die das Reich fajt an den Rand des 
Abgrundes brachte, der fiegreichen Krone allein vorbehalten, eine 
gründliche umd dauernde Reform des Staatdwejend, aber im Sinne 
der abjoluten Monarchie herbeizuführen. So hat die Ordonnance 
cabochienne ihre Bedeutung für den Gang der franzöfischen Staats- 
entwidelung und dieje Bedeutung Kar zu legen war die Aufgabe, die 
fi der Bf. geitedt hatte. Einen Anhang widmet er noch ihrer 
Textfaffung. Mkgf. 


Die Gejchhichte der Prinzen aus dem Haufe Conde. Bon Heinrid Herzog 
von Aumale. Autorifirte Überjegung von 3. Singer. IL Bien, 8. Kos 
negen. 1890, 

Wie der auf der Scholle groß gewordene Landmann in der 
jchweizerifchen Republit den Edelmann, der „bauern“ will, jcheel 
anfieht, jo pflegt man aud) in der Respublica literarum jchrift- 
jtellernden Prinzen fein günftige® Borurtheil entgegenzubringen, ja 
in der Zunft jelbjt fie ein wenig wie Eindringlinge zu betrachten. 
BVerzeihung wird ihnen nur dann ertheilt, wenn fie das zur allge= 
meinen Kenntnis bringen, was fie gewifjermaßen „hinter den Falten 
des Thronhimmels*“ erjpäht haben oder was in den vergilbten Haus- 
archiven bisher vor indisfreten Bliden jorgfältig gehütet worden war. 

So entjehuldigt denn auch der hochgeborne Bf. der Gejchichte 
der Prinzen aus dem Haufe Conde in der Vorrede jich gleichjam 
damit, daß er geglaubt habe, die zahlreichen Tokumente benugen zu 
follen, welche er von dem lebten Sprofjen aus dem Hauje Conde 
erhalten habe. 

Bon den zwei erjten Driginal-Bänden, welde im Frühling des 
Jahres 1890 die Prefje verließen, liegt bis jet nur der erite überjeßt, 
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in vortrefflicher Ausjtattung, vor. Fat die Hälfte des Buches it 
von Aktenjtücden eingenommen, welche indbejondere für die Zeiten 
der Hugenottenfriege von nterefje find. Nichts jpiegelt den Geift 
jener Periode befjer wieder, al8 die diplomatische Korrefpondenz der 
engliihen Gejandten in Bari mit Elifabeth’8 Miniftern; leider ift 
die dem alten englifchen Terte beigefügte deutjche Überjegung nicht 
immer forrelt. 

Schon dieje Naumeintheilung deutet darauf hin, dab das Werf 
mehr für Gelehrte, al3 für das große Publitum beftimmt ift. Im 
der That jeht e8 eine genaue Kenntnis der Gejhichte voraus, um 
mit vollem PVerjtändnifje gelefen zu werden, und der Herzog von 
YAumale hat Recht gehabt, indem er in Anmerkungen Erläuterungen 
über die von ihm beiprochenen Berjönlichkeiten beigefügt und Gefchicht- 
jhreiber empfohlen hat, welche die von ihm kurz berührten Epijoden 
nach jeiner Anficht unparteiifch gejchildert haben. 

Obgleich das erite Dokument, in welchem einem Prinzen von 
Bourbon der Titel Prinz von Conde beigelegt worden ift, das vom 
15. Januar 1557 datirte Protofoll des Throngerichts ift, jo zieht 
Df. doch auch den Connetable Karl von Bourbon in feine Arbeit hinein. 
Emfig bemüßt, den Vorfahren das möglichit ehrenvolle Andenken zu 
fichern, kann er dod) nicht umbin, den Comnetable al3 Baterlandsverräther 
zu brandmarten. Auch des Prinzen Ludwig von Bourbon Thaten, des 
eriten, der jich al3 Prinz von Eonde hervorgethan hat, jeine Schilderhebung 
gegen jeinen angejtammten König, jeine landesverrätherijchen Ab- 
madhungen mit fremden Staaten und jeine Abtretungen franzöfifchen 
Bodens an England finden gerechte Verurtheifung; aber er it ihm 
ein mifderer Nichter, ald dem Gonmetable gegenüber umd behauptet 
jogar, daß der Prinz zwar durd) einen Vertrag mit der Königin 
Eltjabeth gebunden gewejen fei, die in feinem Namen eingegangenen 
Verpflichtungen indefjen offiziell nicht ratifizirt Habe. Diefer Einwand 
findet in.den diplomatijchen Aktenftücen, in der Drohung. Elijabeth's, 
den mit Siegel mmd Imterjchrift verjehenen Vertrag den fremden 
Mächten befannt zu maden, um Conde’8 Charakter herabznjegen, und 
endfich in den zahfreichen Briefen jeine Widerlegung, in melden der 
Prinz die Königin beichwört, auf die ihr vertragsmäßig zugeficherte 
Bejeung von Ealaid zu verzichten. Der einzige ') Entfhuldigungsgrund 
des unpatriotiichen Verhaltens des Prinzen liegt wohl darin, daß er 


» Wenn man nämlic; von der Religion abjieht. U. d. R. 
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nur dur das Heranziehen fremder Streitkräfte die Königin Katharina 
von der Tyrannei ded Herzogs von Guije zu befreien im Stande war. 

Obgleich die Mehrzahl der diplomatischen Aftenjtüde, welche 
dieje Differenzen betreffen, jchon in der Sammlung des Dr. Forbes, 
welche unter dem Titel ‘A full view of the public transactions in 
the reign of queen Elizabeth 1740 eridien, veröffentlicht ift, jo 
zeigt doc eine Vergleihung mit den in dem vorliegenden Werfe 
abgedrudten Dokumenten, dah die Forbes’iche Wiedergabe ftellenweije 
ungenau ift. Dies trifft befonderd zu hinfichtlich des eriten langen 
Schreibens vom 17. März 1563, in weldhem der Prinz die Königin 
davon unterrichtet, daß er ohne fie — feine Alliirte — mit der Bartei 
der Katholiten Frieden gejchlofjen habe. H.v.W. 


La France sous lancien rögime. Par le Vicomte de Broc. I. II. 
Paris, E. Plon, Nourrit et Cie. 1887. 1889. 

Der Vifonte de Broc urtheilt über da$ ancien regime günjtiger 
ald die meilten feiner Landsleute. Er ijt Royaliit und gläubiger 
Ratholik, dabei tolerant. Die guten Seiten der Zeit, die er jchildert, 
3. B. die feinen Formen, welche in der Gejellihaft herrichten, das 
patriarchaliiche Verhältnis zwijchen Gutöherren und Bauern, wie es 
in der Bretagne und auc) jonjt beitand, u. a. finden in ihm einen 
warmen LZobredner. Dabei ift er wahrheitsliebend genug, auch den 
Ungeheuerlichfeiten der entnervten Gejellichaft ind Auge zu jehen, 
aber er it hier ein milder Richter, manchmal mit Recht, zumal die 
gegnerischen Darftellungen fich Übertreibungen genug haben zu 
Schulden kommen lafjen. So meint er, die Mijere des Landvolfes 
fei gar nicht jo jchlimm gewejen, wie man fie gewöhnlich daritelle, 
man habe vielmehr aus einzelnen, bejonders in die Augen jpringenden 
Hüllen zu viel geichlojjen u. j. w. Bei Ludwig’8 XV. berüchtigtem 
Parc-aux-Cerfs weijt er nad, wie ungeheuer bier übertrieben ift. 
Daß in der Bajtille bei der Erjtürmung nur fieben Gefangene ge- 
funden wurden, worunter vier Wechjelfälicher, ift für de B. ein will- 
tonmmenes Beijpiel, um den Unterjchied zu zeigen zwijchen der Legende, 
die jene Staatögefängnifje umfchwebt, und den wirklichen Thatjachen. 

Sp wenig ji) nun leugnen läßt, daß eine Darjtellung wie die 
vorliegende ihre Verdienite hat, jo it das Werk ald Ganzes dod) zu 
optimiltiih. Wenn 3. B. der Bf. voller Bewunderung it für Die 
fittliche Reinheit mancher Mitglieder der Parlamente, jo ijt der 
Tadel, den die Parlamente ald diejenigen verdienen, welche alle 
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Rejormen unmöglic; machten, bei weitem nicht jcharf genug ausge- 
jprohen. Den Barlamenten fällt ein jehr großer Theil der Schuld 
zu. Ferner ift e& zwar richtig behauptet, daß in den reifen der 
Negierenden die Forderung von Reformen fajt allgemein war, aber 
ebenjo jicher it, daß nichts Ernftliches freiwillig von Seite der 
Privilegierten gejchehen ijt und zu erwarten war. Wem das Ver- 
halten derjelben Turgot gegenüber nicht ald genügender Beweis 
hierfür erjcheinen mag, der jei an die Notabelnverfammlung erinnert. 
Dieje zu große Milde gegen das ancien regime ift umjomehr 
zu bedauern, alö de B.’3 Auffafjung jonft nicht3 weniger al3 oberflächlich 
Alt. Die Frage, ob ohne Ludwig’3 XVI Schwäche die Revolution 
unvermeidlid gewejen jei, beantwortet er, nad) Mittheilung der 
Ludwig XVI. verdammenden Beurtheilung Senac’3 de Meilhan, 
wie ein echter Hiftorifer: La France s’acheminait depuis longtemps 
vers une de ces formidables crises politiques et sociales que la 
puissance et le genie moderent en les dirigeant, mais 
qu’aucune force humaine ne saurait empöcher, car les grandes 
revolutions viennent moins des @poques qui les font que de 
celles qui les ont preparees. &o zeigt deB. einerjeit3 genügende 
Einfiht, um das Ganze, das wir mit dem Ausdrud ancien regime 
bezeichnen, ald unhaltbar zu begreifen, amdrerjeitS macht e8 ihm 
Freude, die Lichtjeiten diejes verrufenen Regiments aufzuzeigen. 
Der 1. Band behandelt le gouvernement et les institutions 
in zehn Kapiteln: König und Hof, Minijterien, Armee, Verwaltung, 
Juitiz, Finanzverwaltung, Stadt und Dorfverwaltung nd Polizei 
werden in den eriten neun Kapiteln behandelt. Kap. 10 behandelt 
die „Rlaffen vor der Revolution“ (le clerge, la noblesse, la bour- 
geoisie, le peuple). In den einzelnen Kapiteln beginnt die Dar- 
ftellung jedesmal mit Ludwig XIV. und wird biß 1789 fortgeführt. 
Dadurd hat die Darjtellung in manden Kapiteln etiwad Springendes 
erhalten. Das Bud) beruht in den einzelnen Theilen u. a. auf den 
betreffenden Spezialwerfen, ungedrudte Quellen find jelten verwerthet. 
Neues findet fich deshalb aud) nur wenig. Dahin gehört der Verjud) 
(Rap. 3), die Abneigung der Franzojen gegen die Miliz zu erklären. 
E35 ift nämlic; gewiß auffallend, daß die Miliz, zu der ganz Frank- 
reich jedes Jahr nur 10,000 Mann jtellte, immer al3 bejonders 
drüctend bHingeftellt wird, drüdender al3 die Konjkription. De ©. 
erklärt dies durd) die gerade bei der Miliz bejonders zahlreichen Be- 
freiungen, fo daß nur dieje Ungerechtigkeit, nicht die Größe der Laft 
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an fih, die Urjahe war, weshalb man diejen Dienst jo jehr ver- 
abjcheute. 

Der 2. Band ijt betitelt les usages et les moeurs: Erziehung, 
Heiraten, Familienleben, Toilette, Vexistence et la table, Paris, 
das Leben in Paris, Berjailles, das Leben in den Brovinzialjtädten, 
auf den Schlöfjern, in den Dörfern, die Arten zu reifen, Perjonen- 
pojt, Briefpojt, Zeitungen, dad Theater bilden den Anhalt diejes 
Banded. Als Einleitung geht eine Schilderung der Moral und 
Neligiofität im 17. und 18. Jahrhundert vorher. . Jm Anjchluß an 
das Kapitel über das Theater gibt der Bf. dann nochmals eine Aus- 
einanderjeßung über les idees et les moeurs d’apres les comedies 
du temps. Da3 11. Kapitel behandelt die Salons im 17. umd 
18. Jahrhundert, dad 12. berichtet von dem Ende der alten franzöfi- 
ichen Gejellichaft. — Über diefen Band gilt im allgemeinen dasjelbe, 
was über den erjten gejagt ijt. Anerkennung verdient, daß de B. e8 
nicht verichweigt, wie Ludwig XIV. die Heuchelei großgezogen hat. 
Dagegen hat der Bf. für die Intoleranz der alten Kirche nicht das 
genügende Verjtändnis. 

De B.3 Werk zeigt manche Vorzüge, aber zu den standard- 
works über da8 ancien regime wird man e3 nicht rechnen dürfen. 
Das Bild, welches er gibt, ijt gejchmeichelt, und die ihm dabei zu 
Gebote jtehende Gelehriamfeit überjteigt ein mittlere! Maß nicht. 

G. Kriegsmann. 


Un intendant sous Louis XIV. Etude sur l’administration de 
Lebret en Provence (1687—1704). Par J. Marchand. Paris, Hachette 
et Cie. 1889. 

Über die Verwaltung der Provinzen, bejonderd über die Jniti- 
tution der Antendanten bejiten wir eine Reihe von Arbeiten, unter 
denen Thomas’ Une province sous Louis XIV. und Hanotaur’ 
Origines de l’institution des intendants des provinces die be- 
fanntejten jein dürften. Daneben hat d’Hugues’ Arbeit über Turgot’3 
Intendantur in Limoges bejonderes Interejje wegen der behandelten 
Berjönlichkeit. Marchand’3 Werk über Lebret bejchränkt jich wie 
dasjenige DV’Hugued’ auf eine einzige ntendantur und vermeidet 
planmäßig die Verallgemeinerungen. Gleihwohl hat das Bud) nicht 
nur für die Provence Bedeutung, hauptjächlic; deshalb, weil hier 
an einem Beijpiel, wie e8 in gleicher Klarheit jonjt nicht vorliegt, 
der Übergang gezeigt wird, durch den die territorialen Gewalten der 
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Provinz ihre Macht an die Vertreter des centralifirenden Königthums 
abtraten. Diejer Prozeß hat jich zwar nicht grade in der verhältnis- 
mäßig furzen Zeit (17 Jahre), während welder Lebret Intendant 
der Provence war, abgejpielt. Er beginnt jchon vorher, aber er 
fommt unter Lebret zum Abjchluß, und deshalb itt M.’3 Bud eine 
Bereicherung der inneren Gejchichte Frankreichs, für die man jehr 
dankbar jein muß. 


Der Grund, weshalb M. Lebret zum Gegenjtand jeiner Unter- 
juhung gemacht hat, ijt freilich in eriter Linie wohl ein anderer ge= 
wejen. Sein Bud jteht im Gegenjat zu dem Gejchichtichreiber der 

“Brovence, Bapon. Während Bapon die Kriege, Empörungen und 
Bündnifje der provencaliichen Großen ald den eigentlichen Gegenjtand 
der Gejchichtichreibung anfieht, ohne Berjtändnis für die wirth- 
Ichaftlichen Berhältnifje jeines Landes, dejjen Gejchichte nach ihm mit 
Loui3 XIV. aufhört, will M. zeigen, wie die Lage der Provencalen 
war, jeitdem die Provinz ihre Selbitändigfeit verloren hatte. M. 
gibt les el&ments d’un tableau de la vie politique et sociale 
des Provengaux ä la fin du XVlIle siecle. 


Grade Lebret’3 Intendantur zu wählen, fam nun nod ein 


weiterer Grund hinzu: da die Intendanten ihre Korrejpondenz als 
Privateigenthum betrachteten, jo ift eS eine Seltenheit, wenn Ddieje 
erhalten blieb. Lebret’3 Korrejpondenz ift in 140 Bänden erhalten 
und im Bejit der Nationalbibliothef. Neben diejer Hauptquelle 
Ihöpfte M. nod) aus zahlreichen jonjtigen unedirten Dokumenten der 
Nationalbibliothef, insbejondere natürlih auch aus den Akten der 
Contröle general des finances. So beruht das ganze Bud) auf 
bisher ungedrucdtem Material. Der reiche Inhalt desjelben ift auf 
fünf Bücher vertheilt, denen al3 Einleitung eine Biographie Lebret’3 
vorangeht. Buch 1 behandelt in fieben Kapiteln die Verwaltung, 
Buch 2 die Finanzen, Buch 3 die militärische Verwaltung, Buch 4 
Juftiz und Polizei. Buch 5 Aderbau, Industrie, Handel. Dann 
folgt ein Schlugwort, das in der Hauptjahe ein Rüdblid ift, in dem 
aber der Bf., der jonjt Verallgemeinerungen grundjäßlich vermeidet, 
diefem Grundjage in vorfichtiger Weife untreu wird. E83 folgen 
noch drei Anhänge: die Injtruktion des Intendanten Lebret, Die 
Lifte der provencalischen Intendanten vor Lebret und das Budget 
der Provence in den Jahren 1687 bis 1703. Ein jorgfältiges 
Negifter endlich bildet den Schluß des fleißigen Werkes. 
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Wir heben aus demjelben nur die Punkte hervor, die und aud) 
für die allgemeine Gejchichte Frankreichd bejonderd bedeutend oder 
geeignet erjcheinen, herfümmliche Anjchauungen zu berichtigen. Dahin 
gehört, was M. über die Subdelegirten ded Jntendanten mittheilt. 
Das waren zu diejer Zeit nicht Subalternbeamte, jondern geachtete 
Vertrauendmänner, die jhon durch Vermögen, Familie oder Amt 
Bedeutung hatten: Offiziere, Geiftliche, Magiftratsperfonen. In Air 
wurde wiederholt der lieutenant general (der Vertreter ded3 Gou- 
verneurs, und da diejer meist abwejend war, der vornehmite Mann 
in der Provinz) al® Subdelegirter verwendet. Die Berwendung 
geihah immer nur für einen bejtimmten Zwed oder für eine beftimmte 
Zeit. — Die Stellung der höheren Geiftlichen in den pays d’Etats 
war befanntlich eine jehr bedeutende. M. weiit beim Erzbiichof von 
Air nah), dak die Macht der Erzbiichöfe ähnlich wie die der Gous 
berneure vor der der Intendanten immer mehr zurüdging. Das 
Königtdum aber liebte es, die alten Formen zu behalten; e3 erjeßte 
nicht leicht gemwohnheitmäßig rejpeftirte Würden durch andere, 
jondern jeßte zuderläflige Agenten neben die herfömmlichen Gewalten. 
Gouverneur und Erzbijchof hatten beide dad Recht, unmittelbar mit 
den Miniftern zu forreipondiren, aber die Antworten, die fie erhielten, 
waren diktirt — dom Äntendanten. — Die Provence wird her- 
fümmlich zu den pays d’Etats gerechnet, dabei ift aber zweierlei zu 
bemerfen: Marjeille, Arles und einige Heinere Kommumen, im ganzen 
ein Viertel der Bevölkerung, jtehen al8 terres adjacentes direft 
unter dem Intendanten. Sie haben feine Vertretung in den assem- 
hlees generales. Dieje assemblee generale war jeit 1639 an 
die Stelle der Ständeverfammlung getreten und jebte fich folgender: 
maßen zufammen. Der Erzbiihof von Air war BVBorfigender, außer 
ihm waren noch zwei Geiltliche da, die von der Verfammlung jelbit 
gewählt wurden. Der Adel hatte zwei ebenjo gewählte Bertreter. 
Jede BViguerie entjandte einen Deputirten und zwar jtet3 den eriten 
Konful des Hauptort der Vigueriee Dazu famen nody 16 Kom= 
munen, die ihre eriten Konjuln deputirten. Sie durften aber feinen 
anderen als diejen hinjenden. Bon Wahlen irgendwelcher Art ift 
aljo nicht die Mede, ebenjo wenig von einem Übergewicht des geijt- 
lichen oder adelihen Standed; denn jelbjt wenn diefer manchen der 
premiers consuls zu den Seinigen zählte, jo vertraten fie doch nicht 
den Adel, jondern die Gefammtheit der taillables. — Wie fehr Frant- 
rei durch Ludmwig’3 Kriege zurüdging, zeigen die Kapitel über die 
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Finanzen und die Militärverwaltung oft in grellem Lichte; ins- 
bejondere ijt auch die Gejchichte Marjeilles in diefer Beziehung lehr- 
reich und mitRecht von M. eingehend berüdfichtigt. Ein jehr draftijches 
Beijpiel von der Pflichtvergefienheit der Regierung Ludwig’3 XIV. 
theilt Bf. über die Straßenerleuchtung der Städte mit. Lebret nahm 
die von Richelieu unternommene, aber nicht durchgeführte Sadje für 
Marjeille, Air und Toulon wieder auf. Die Beleuchtung wird einem 
traitant übergeben, die Provinz will ji) loslaufen und der König 
nimmt die gebotenen 300 000 Livred, wofür die Provinzialen das 
Net befommen, ihre Laternen jelbit zu unterhalten. Tout etait 
pretexte & impöts. Lebret erfüllte nur ungern, was ihm der über- 
triebene fisfalijche Eifer der Minifter in ähnlichen Fällen zumuthete ; 
aber er ijt nicht bejjer, freilich auch nicht jchlechter, als feine Zeit, 
der Widerjprud zwijchen dem Willen des Königs und der utilite 
publique entging ihm nicht; aber er gehordhte. So ift feine Stel- 
lung zu den Protejtanten leicht verjtändlih. Er würde fie nicht ver- 
folgen, wenn es nad) ihm ginge; jo aber jind jie Rebellen. 

Taine berichtet, daß in den vier Monaten vor dem Bajtillefturm 
mehr al$ 300 Emeuten in Frankreich jtattfanden, in der Provence in 
14 Tagen 40— 50. Wer M.S Buch über Lebret liejt, wird fi 
hierüber nicht mehr wundern. G. Kriegsmann. 


Dix-huitieme siecle. Etudes litt6raires. Par Emile Faguet. Paris, 
Lecene, Oudin et Cie. 18%. 


Nef. begrüßt mit Freude diefe Studien, welche eine Ergänzung 
der früher erjchienenen Arbeiten des Bf. iiber die vornehmiten Schrift- 
jteller de3 17. und 19. Jahrhunderts bilden. Faguet betont, wie Ref. 
glaubt, mit Recht den Werth feiner Arbeit al Einführung in die 
Lektüre der Werfe der hervorragenditen franzöjiichen Schriftjteller des 
18. Jahrhunderts. Ebenjo billigt Ref. volllommen die Art und Weije, 
wie F. die Aufmerkfamfeit der Lejer auf gewifje befonders bezeichnende 
Werfe der verjchiedenen Schriftiteller lenkt. Daß das Studium der 
Schriften diefer Männer durch das F.’jche Buch nicht überflüfjig wird, 
gibt 3. jelbjt bereitwillig zu; er will nur einführen und leiten; er 
will den weniger Unterrichteten für die Lektüre der Werfe vorbereiten. 
Und diefes Biel erreicht er, indem er die leitenden Sdeen in den 
Werfen der einzelnen Schriftiteller in Elarer, gemeinverjtändlicher Weife 
hervorhebt. Aber auch der gut Unterrichtete wird das Bud) 3.8 mit 
Genuß und Nuten lejen können. Denn %. veriteht e8 ausgezeichnet, 
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ein Werf zu analyjiren und aud) oft behandelten Gegenjtänden eine 
neue Seite abzugewinnen. Von den elf Ejjays, welche das Buch F.'3 
enthält, it bloß einer einem Dichter — Andre Chenier — gewidmet, 
alle anderen Ejjays Männern, die — obwohl wenigitens zum Theil aud) 
Dichter — in eriter Linie ald Schriftiteller aufgefaßt und beurtbeilt 
werden wollen. Die Namen diejer Schriftiteller lauten: Pierre Bayle, 
sontenelle, Le Sage, Marivaur, Montedquieu, Voltaire, Diderot, 
3. 3. Roufjeau, Buffon, Mirabeau. Die Aufjäge find insgefammt 
jahlih und formell vortrefflih; am beiten gefielen Ref. jene über 
Sontenelle und Marivaur. A. Pribram. 


Die Kataftrophe Ludowico Moro’3 in Novara im April 1500. Eine 
quellenkritiiche Unterfuhung von Benno Kindt. (Greifswalder Jnaugurals 
difjertation.) Greifswald, Julius Abel. 1890. 

In vorliegender Greifswalder Difjertation unterfucht der Bf. die 
Berichte über die Gefangennahme von Ludowico Moro zu Novara 
und berichtigt in erheblichen Punkten die bisherige Anficht hierüber. 
E3 handelt fi) bauptjächlicy um die Briefe des Hieronymus Morone, 
des Vertrauten des unglücklichen mailändiichen Fürjten, deren Glaub- 
würdigfeit und unbedingte Zuverläfligkeit er jowohl indireft als direkt 
nachweiit; indirekt, indem er dem widerjprechenden Bericht Rebucco’3 
bei Rosmini: Dell’ Istoria di Gian-Jacopo Trivulzio, eine Reihe 
von Irrthümern und falihen Angaben nachweift, die zum Theil den 
Bwed verfolgen, die Berjon des Marjchalld Trivulzio, des glühenden 
Heindes von Ludowico Moro, auf Kojten des franzöfiichen Generals 
Grafen dv. Ligny, zu verherrlichen, direkt, indem er die „Authentizität“ 
der Briefe Morone’3 nachweiit, welche fein Geringerer ald Leopold 
v. Ranfe in jeiner Abhandlung „Zur Kritit neuerer Gejchichtichreiber“ 
in Zweifel gezogen hat. Ranfe'3 Zweifel wurden hauptjächlich durch 
eine Stelle in einem Briefe Morone’3 erregt, worin e8 heißt, daß 
duodecim pagorum Elveticorum legati in das Lager der Schweizer 
im Dienjte Ludowico’3 gefommen wären; Ranfe meinte nun, da 
Morone im Jahre 1500 von zwölf Schweizer Kantonen jpräche, müßte 
der Brief abgefaßt jein zu einer Zeit, wo die Schweizer Eidgenofjen- 
ihaft erit dur; Aufnahme von Schaffhaufen und Bajel zu 12 Ran 
tonen angewacjjen war. Der Bf. macht dagegen mit Glüd geltend, 
daß e3 jich bei diejer Stelle nicht um die zwölf Orte, jondern um 
zwölf Gejandte handelt. E3 war nämlicd bejchlojjen worden, daß 
jeder Ort zwei Gejandte jtellen jollte zu einer gemeinjchaftlichen 
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Abordnung, um die Schweizer auß dem mailändifchen und franzöfiichen 
Lager abzuberufen. Indem fich aber einzelne Orte davon fernhielten, 
glaubt der Bf., wie mir jcheint mit Recht, die Zwölfzahl in der Weije 
erklären zu fünnen, daß ji) nur jechd Orte an der Abordnung be= 
theiligten. Ich möchte noch hinzufügen, daß es überhaupt Sitte war 
bei den eidgenöfliihen Orten, bei bejonderd wichtigen Abordnungen 
je zwei Vertreter zu jenden. Indem der Bf. dann noch die Briefe 
Morone’3 einer genauen Kritif in Bezug auf ihre einzelnen Angaben 
unterzieht, kommt er zu dem Nefultat, daß alle Zweifel an der 
Authentizität diefer Briefe hinfällig find. Sie find gleichzeitig mit 
‚zen Ereignijjen gejchrieben worden, und ihre Angaben find bei der 
vertrauten Stellung Morone’3 zu Ludowico Moro von größtem 
Werth. 

Auf Grund diejer Unterfuhung gejtaltet fi) nun das Urtheil 
über das Verhalten des im mailändischen Sold jtehenden Schweizer 
Heeres erheblicy günjtiger, injofern der Vorwurf wegfällt, daß das 
Heer in jeiner Gejammtheit den Herzog um ein Sündengeld an die 
Sranzojen verfauft hätte. Ludowico Moro trug nicht am wenigjten 
zu feiner Gefangennahme bei, indem er ich bald auf feine VBerhand- 
lungen mit dem Grafen vd. Ligny verließ, der ihm, ohme befugt zu 
fein, jehr günjtige Bedingungen gejtellt hatte, bald den Zureden der 
Schweizer Hauptleute jein Ohr lieh, die ihn in Verkleidung durd) 
die Reihen der Franzojen hindurch bringen wollten. Damit jteht 
nicht in Widerjprud, daß etliche Schweizer den Franzojen bei der 
Suche nad) dem Gefangenen die richtige Fährte gezeigt haben. Auc) 
fo bleibt e3 traurig genug, daß die Franzofen den unglüdlichen 
Herricher mitten aus jeinem Söldnerheer hervorholen durften, ohne 
behindert zu werden. 

Außerdem zieht der Vf. noch die gleichzeitigen italienijchen Tage- 
bücher und Gejchichtichreiber in den Bereich jeiner Unterfuchung, und 
was er hier über Sanuto beibringt, ift beachtenswerth. Weniger ift 
die Arbeit in formaler Hinficht zu loben. Die Anordnung des Stoffes 
it nicht glüdlih; der Br. hätte feine Quellenunterfuchung vorauf- 
Ichiden und danad) jeine Darjtellung aufbauen jollen. Auch Text 
und Anmerkung find nicht gehörig gejchieden. Für den Fall, daf 
der Bf. auf diejem Gebiete weiter zu arbeiten gedenft, mache ich ihn 
auf die in Deutjchland wenig gefannte Zeitjchrift des Tejjin, Bol- 
letino Storico della Svizzera Italiana, aufmerfjam. 

H. Witte. 
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Societs d’histoire vaudoise. Bulletin du bicentenaire de la 
glorieuse rentrdee 1689—1889. Turin, Societe d’histoire vaudoise, Torre 
Pellice. 1889 

Im September de3 vergangenen Jahres ijt in den waldenfijchen 
Thälern die zweite Säfularfeier der für die neuere Gejchichte des 
Waldenjerthums jo bedeutungsvollen „glorreichen Rücdkehr“ der aus 
ihrer Heimat vertriebenen, von ihrem ritterlichen Barben Henri Arnaud 
zurücgeführten piemontefishen Waldenjer (17.— 30. Yuguft 1689) 
begangen worden, eine eier, der zugleich von dem außerordentlichen 
Aufihwung, welchen der italienijche Protejtantismus in den lebten 
Dezennien genommen, beredtes Zeugnis ablegte. Bejondere Bedeutung 
verlieh dem Feite die Beglüdwünjchung der Waldenjer jeitend des 
Königs Umberto, welcher zugleich eine bedeutende Summe für das 
Waldenjerhaus und das Collegio zu Torre Bellice jpendete. Unter 
den bei diejer Gelegenheit erjichienenen Feitichriften ijt neben den 
beiden von Em. Comba in franzöficher und italienischer Sprache 
verfaßten, in ihrer Anlage von einander abweichenden, Biographien 
Henri Arnaud’3 namentlich) die von Alerander Binay herausgegebene 
Feitgabe der Gejellichaft für mwaldenfische Gejchichte zu erwähnen. 
Bon den elf in derjelben vereinigten Abhandlungen, welche ausjchließ- 
ih die Gejhichte des Jahres 1689 zum Gegenjtande haben, hebe 
ich den auf archivalifche Quellen zurüdgreifenden Aufja von E. de 
Bude über den Aufenthalt der piemontefiihen Waldenjer in der 
Schweiz während der Jahre 1686—1689, jowie den interefjanten 
Artikel Appia’3 über den Antheil Wilhelm’3 III. von Oranien an der 
Nückkehr der Waldenjer, endlicd) die von einem Ungenannten gegebene 
Überficht der handichriftlichen und gedrudten Literatur zu den Er- 
eigniffen der Jahre 1689 hervor. Necht erwünjcht ijt ferner das von 
Peyrot mitgetheilte Itineraire de la glorieuse Rentree, dem eine 
jorgfältig ausgeführte Karte des von den Waldenjern durchzogenen 
Gebiete vom Genfer See bis zum Mont Genis beigegeben ijt. Die 
eifrige Thätigfeit der Gejellichaft in der furzen Zeit ihres Bejtehens 
fäßt in erfreulicher Weije die völlige Abkehr von den für die wal- 
denjische Hiftoriographie jo verhängnisvoll gewordenen Traditionen 
eines Leger und Berrin erkennen; ihre „Bulletins“, jo dirfen wir 
hoffen, werden auch in Zukunft zugleich) zur Stärkung des hijtorischen 
Sinnes in den Waldenjerthälern und zur Aufhellung der zahlreichen 
bisher noch dunfeln Partien der Gejchichte des Waldenjerthfumd an 
der Hand des in Italien noch mafjenhaft vorhandenen urfundlichen 
Materiald in erfolgreicher Weije beitragen. Herman Haupt. 
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Cronache Veneziane antichissime pubblicate a cura di @iov. Mon- 
ticolo. I. Roma, Forzani. 18%. 


Y. u. d. T.: Fonti per la storia d’Italia pubblicati dall’Istituto 
Storico Italiano. Scrittori. Secoli X—XL 

I Manoscritti e le Fonti della Cronaca del Diacono Giovanni. 
Per Giov. Monticolo.. Roma, Forzani. 18%. 

Y. u. d. T.: Bullettino dell’Istituto no. 9. 


Ceit vielen Jahren mit der Chronik des Johannes Diaconus 
und der älteren venezianischen Gejchichte fich bejchäftigend, war Giov. 
Monticolo die geeignetite Perjönlichkeit, welche von dem italienischen 
biftorifchen Injtitut mit der Neuausgabe der Chronik betraut werden 

“tonnte. Und er hat diefe Aufgabe im ganzen in befriedigender, den 
heutigen Anforderungen der Gejchichtswifjenichaft entiprechender Weije 
gelöft. Wie in feinen früheren Schriften: Intorno agli studi fatti 
sulla cronaca del Diacono Giovanni (1878 im Archivio Veneto 
tom. XV) und La cronaca del diac. Giovanni e la storia politica 
di Venezia sino al 1009 (Bijtoja 1882), zeigt fih M. aud) hier 
wiederum als ein jehr fenntnisreicher, ungemein jorgfältiger, ja jajt 
peinlich genauer Forjcher, der mit der einjchlägigen, namentlich aud) 
deutjchen Literatur gut vertraut ift und die hiftorische Kritik zu handhaben 
weiß. Nur ift aucd, hier wieder, insbejondere in der ald Erläuterung 
zu der Ausgabe dienenden Abhandlung bisweilen ein gewijjer Hang 
zur Hyperfritif bemerkbar und die Genauigkeit üfterd bis zu er- 
müdender Weitjchweifigkeit ausgedehnt. 

Die Abhandlung hat nur die Unterfuhung der Handichriften 
und der Quellen der Chronik zum Gegenjtand, nachdem die fachliche 
Prüfung derjelben bereits früher von M. angejtellt worden ift. So 
handelt denn M. jehr ausführlih in den eriten Kapiteln von den 
früheren Ausgaben und den verjchiedenen Handichriften, wobei dies 
die wichtigite Frage, ob der Coder Urbinas in Rom 440, wie Berk 
angenommen hat, das Autograph des Bf. ift oder nicht. M. ent- 
jcheidet jich gegen Perg und will die Handjchrift nur al3 ältejte, 
vielleicht erjt nach dem Tode des Vf. gemachte Abjchrift der Urjchrift 
gelten lafjen — wie mir jcheint, mit nicht genügenden, wenig über: 
zeugenden Gründen. 

Der zweite Theil, der von den Quellen der Chronif handelt, 
läßt Hinfichtlic der Anordnung und Überfichtlichteit mancherlei zu 
wünjchen übrig. M. fcheidet diejelben in drei Gruppen und be= 
trachtet jie dann — ohne freilich Died ausdrüdli) und deutlich zu 
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erwähnen — in diejer Reihenfolge: erjtlich jene zur kirchlichen, dann 
die zur politiichen Gejchichte Venedigs, endlich die zur auswärtigen 
Gejchichte. Aber hinterdrein fommen dann doc) noc, mehrere Kapitel, 
welche das Verhältnis der Chronik zu einzelnen Quellen, wie das 
Chronicon Gradense, Altinate, Beda, Paulus Diaconus u. j. w. 
beleuchten — wa8 man eben in einem anderen Zujammenhang und 
an früherer Stelle erwartet. Ym übrigen ift e8 au M. nicht ge- 
lungen, in allen den hier einjchlägigen Fragen viel weiter zu fommen, 
al3 feine Vorgänger. Eine umfafjendere, gejchriebene Gejchichtäquelle 
für die ältere venezianische Gejchichtöperiode bi auf die Zeit des 
Sohannes Diaconus jelbjt Hat ji bisher nicht erweilen lafien; 
welche Quellen unjer Autor für die jpätere auswärtige Gejchichte 
benugt hat, läßt jich ebenjo wenig ermitteln. Gänzlid) verfehlt er- 
jcheint mir der Verjuch, für den Anfang (proemio) der Chronif, der 
im Anjchluß an Paulus Diaconus die ziemlich befannte Scheidung 
de3 alten und neuen Venedigs und die Aufzählung der venezianischen 
Infeln enthält, und wozu M. aucd; nod) den Pajjus über die Wahl 
de3 erjten Dogen rechnet, einen anderen Berfafler aufitellen zu wollen, 
al3 den Johannes Diaconus. M. will in diefen drei „Fragmenten“ 
(befier Süßen) Überbleibjel einer alten venezianifchen, biß zur Mitte 
des 9. Jahrhunderts reichenden Chronik erbliden, die von Johannes 
Diaconus nur benußt und durch die dazwijchen gejchobenen Inter: 
polationen über die auswärtige Geidhichte (von Narjes, den Longo= 
barden und Griechen) gewifjermaßen verunitaltet worden jei. Wenn 
M. für feine Vermuthung aber nur anführt, Johannes Diaconus 
habe jchwerlich feine eigene Chronik durch zwei jo große Einjchiebjel 
von Anfang an verunftalten fünnen, jo ift dem doch entgegen zu 
halten, daß Johannes Diaconus in unjerem Urtheil über jeinen 
ftiliftiichen Gejchmad jchwerlich viel gewinnt, wenn wir annehmen 
jollen, Johannes Diaconus habe nur eine jchon vorhandene Duelle 
auseinander gerifjen und verunziert. Übrigens finde ich diefe Ein- 
jchiebjel gar nicht jo jchredlih unpafjend: im Gegentheil! Die Er- 
zählung von Narje® und dem Einbrud; der Langobarden joll eben 
die Gründung des „neuen“ Venedig erklären und ijt biefür ganz 
weientlih. Das Einjhiebjel zwijchen dem zweiten und Dritten 
„Hragment“ ijt allerdings etwas umfangreid, jo daß man daran 
denken fünnte, Johannes Diaconus habe dasjelbe in Ddiejer Aus- 
dehnung vielleicht erjt nachträglich hinzugefügt. Aber deshalb die 
Einleitung ihm abzufprechen, it um jo weniger Grund vorhanden 
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und zutreffend, als jie ganz jeinen Geilt und Stil verräth"), zum 
Theil aus denjelben Quellen gejchöpft ift (beionders Paulus Diaconus), 
die aud) jonit in der Chronif benugt find, und zu allem Überfluß 
M. jelbit zugeiteht, daß darin jih Süße (über die Grenzen des 
damaligen Gebietes von Venedig) finden, die von niemand anderem 
als Johannes Diaconus auf Grund des ihm zugänglichen urfundlichen 
Moterial3 gejchrieben jein können, und endlich Kohannes Diaconus 
überhaupt auch jonjt jolhe Einjchiebungen liebt (cf. ©. 108). 

Daf die Annahme einer alten jchriftlichen Quelle für die Ge- 
jchichte des Patriarchen Fortunatus (Anfang des 9. Jahrh.) auf 
jihwacen Füßen jtehe, erfennt M. jelbit an, da Johannes Diaconus 
gerade hier auf mündliche Überlieferung hinweift, au der er ge 
ihöpft und die vermuthlid) auch jonjt ihm das Hauptmaterial lieferte 
— wobei man fich freilich über feine mitunter jehr detaillirten Ans 
gaben nicht genug wundern fann. 

Unberechtigt erjcheint mir ferner der Vorwurf M.’3 gegen 
Sohannes Diaconus, daß derjelbe abjichtlich in dem größten Theil 
jeiner Ehronit — von einigen wenigen Stellen abgejehen — von 
Urkunden feinen Gebraudy gemacht habe. Selbjt zugeitanden (wozu 
ich mich jchwer entichließe), daß wirklich von allen, angeblich jämmtlich 
bei der Einäfcherung des alten Dogenpalajtes 976 zu Grunde ge= 
gangenen, Urkunden private Abjchriften außerhalb des Staatsardjivs 
vorhanden gewejen jeien?) — was hätte denn Kohannes Diaconus 
für einen Grund haben jollen, dieje Quelle zu ignoriren, wenn ex 
doc aus jeiner eigenen Zeit einige Dokumente verwerthet hat? Da 
liegt e8 dody wohl näher, zu glauben, daß er von jenen „Abjchriften“ 
eben feine Kenntnis hatte und überhaupt gar nicht (wie die wenigiten 
mittelalterlihen Chronijten) da® Bedürfnis fühlte, für feine Dar: 
jtellung urfundliches Material jonjt noch zu verwerthen. Mit einem 
Andrea Dandolo darf man ihn eben überhaupt nicht in diejer Be- 
ziehung vergleichen. 

Die Frage nah) der Benußung urfundlicher Quellen gibt M. 
Gelegenheit zu einer größeren Digrejjion über die befannten ältejten, 


ı) Al3 bejonders charakterijtiih möchte ich die Anktnüpfung des dritten 
„Sragments“ durd das von Joh. Diaconus jehr beliebte Igitur anführen. 
Warum M. an anderer Stelle (S. 171) meint, alle Texte der poli- 
tiihen Urkunden in den verjchiedenen, jogleic, zu erwähnenden Sanımlungen 
vor 1009 gingen auf jolche „PBrivatabjchriften” zurüc, ijt wirklich unerfind- 
fih, da jener Brand ja jchon 976 jtatthatte! 
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wichtigen venezianischen Urkundenjammlungen, die offiziellen Libri 
Pactorum (®d. 1 u. 2), den von Andrea Dandolo angelegten Liber 
Albus und Blancus und den nad) dem Bejiger des 17. Jahrhunderts 
jo genannten, zwijchen 1394 und 1419 entitandenen, Codex Trevi- 
saneus, deren Urjprung und Inhalt näher beleuchtet wird. ch) jtehe 
nicht an, gerade dieje Partien der Abhandlung und die daran jic 
anjchließenden Kapitel (II und IV) des Anhangs als die allerwerth- 
volliten zu bezeichnen — man fünnte jie einen jehr jhäßbaren Beitrag 
zur Diplomatik der NRepublit Venedig nennen — wenn id) auc) nicht 
allen Erörterungen des Bf. zujtimmen kann, wie diejer jie übrigens 
jelbjt nicht für abgejchlojjen erklärt. 

Beachtung verdienen auch M.’S Bemerkungen über die Briefe 
Gregor’ II. an den Patriarchen Serenus von Aquileja, an den 
Dogen Urjus und den Batriarchen Antoninus von Grado, wel’ 
beide leßteren er Gregor III. zuweiit, und über jene neun Briefe 
Sohannes’ VIIL., die fi) auf den Streit zwijchen dem Dogen Urjus 
Particiaco und dem WBatriarhen Petrus von Grado (867 — 877) 
beziehen, welhe M. gleichjall8 im Anhang — was im \nder aufs 
zuführen vergejien ift — in verbefjerter Gejtalt veröffentlicht. Füge 
ich Hinzu, dag M. überdies im Anhang aus dem alten Archiv der 
Kirde ©. Antonio auf Torcello jieben (Privat-)Urkfunden aus den 
Jahren 1225—1246 abdrudt, jo wird man erfennen, daß der Inhalt 
diejer Abhandlung ein überreicher it. Und doc ijt er damit noch 
nicht einmal erichöpft. Wenn M. diesmal auch nur die Überlieferung 
und die Quellen der Chronif zum Gegenjtand jeiner Unterjuhung 
machen wollte, hat er doch wiederholt auc, jachliche Erörterungen 
einzuschalten nicht unterlafjen können, woraus ich nur die Anmerkung 
auf ©. 54 über das Abhängigfeitsverhältnis Venedigd von Byzanz 
bervorheben will. Im einzelnen habe ich hiezu noch zu bemerfen, 
dat ©. 31 bei Veneciam penetrare wohl einfach die Stadt Venedig 
und nicht das Gebiet gemeint ift, und zu ©. 195/196 der Wortlaut 
der Stelle auß dem jog. Chronicon Altinate, zu ©. 201 mein 
letter Aufjaß aus dem Archivio Veneto ®d. 35 anzuführen gewejen 
wären. 

Was nun die neue Ausgabe der Chronik des Johannes Diaconus 
jelbft betrifft, welche in dem vorliegenden Band der Cronache Veneziane 
antichissime nad) Inhalt und Umfang die bedeutendite it, jo unter- 
jcheidet fie jich von derjenigen in unjeren Monumenta vor allem 
durch die genauere Angabe aller der Korrekturen und Rafuren, die 
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fi) in dem Cod. Urbinas finden, wobei Monticolo wohl faum ein 
einzelnes, mit anderer Tinte gejchriebenes Strichelden vergejien zu 
haben jcheint. Ferner durch den wörtlichen Abdrud aller anderdwoher 
entlehnter Stellen und endlich durch einen viel reicheren Kommentar 
in den Anmerkungen, unter denen namentlich die vielfachen urfund- 
fihen Belege über einzelne vorfommende Familien, Perjünlichkeiten 
oder Ereignifje von bejonderer Wichtigkeit find. In die Anmerkungen 
find auch die Hinweije auf die von oh. Diac: benußten Quellen 
verlegt, wobei der jonderbare Modus eingehalten ift, nicht am Anfang, 
fondern erit am Schluß des Sabed oder Abjages die Duelle anzu= 
geben. Eigenthümlih it auch der Brauch, die beim Abdrud bei- 
behaltenen lateinifchen Zahlen dur zwei Punkte, 3. ®. .VIL, ab» 
zugrenzen. Ebenjo jorgfältig find die Varianten verzeichnet. Tertlic) 
ijt die Zahl der Verbefjerungen in der neuen Ausgabe gegenüber 
der in den Monumenten feine allzugroße. M. hat in der Ab- 
handlung (p. 224) jelbjt die wichtigjten aufgezählt. 

Der Chronik de3 Johannes Diaconus geht in dem vorliegenden 
Band voraus: 1) Die Cronica de singulis patriarchis Nove 
Aquileie, welche Wait in den Scriptores Langob. et Ital. ver- 
öffentlicht hat. Aus dem Kommentar dazu ift zu erwähnen, dag M. 
©. 5, Anm. 2 für die Echtheit der Akten der Synode von Grado 
vom Jahre 579 eintritt unter Hinweis auf die Erwähnung und Ans 
führung derjelben von Seite der Päpfte, 3. B. Gregor’& III. auf 
der Synode zu Rom vom November 731 — was natürlich keineswegs 
ausjchlaggebend ijt. E83 folgt 2) da$ Chronicon Gradense, glei) 
falls jchon von Per in den Scriptores tom. VII veröffentlicht und 
von diejem dem Sohannes Diaconus zugejchrieben, von anderen 
(wie auch von mir) diefem abgejprochen, wie M. (Abhandlung ©. 137) 
— wenig glaubli — meint: nur eine Art „privater“ Materialien- 
jammlung für eine wirkliche Chronik oder Gejchichte des Patriarchats 
von Grado. Daneben hat M. auch jene Umarbeitung eines Theiles 
dieje$ Chronicon zum erjten Male abgedrudt, welche in einer Hand- 
jchrift de Seminario Patriarcale zu Venedig ‚Liber pontificatus 
ecclesie Aquilegiensis‘ überliefert ift‘). "Überflüfjig erjcheint der 


ı) M. gibt für diejelbe die Signatur G. III, 10 an, während fie, als 
ic) fie benußte, unter D. II, 9 aufgejtellt war. M. jchweigt über dieje 
Differenz, wie er überhaupt vergejien zu haben jcheint, daß ich von diejer 
Umarbeitung bereit3 in meiner Difjertation „Andreas Dandolo und jeine 
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Abdrud (Nr. IV) eines allerdings nur 1% Seiten großen Auszuges 
aus dem Chronicon Gradense, der fich im erjten Bande der Libri 
Pactorum findet und vielleiht aus der Zeit Andrea Dandolo’3 
ftammt. i 

Auf die Chronik des Johannes Diaconus folgen außer den jhon 
in den Monumenta SS. tom. VII gedrudten Zufägen und Liiten der 
Dogen, der langobardiihen und Farolingiichen Könige Jtaliens die 
römisch-byzantinischen Kaijer, deren legte Reihe auch in meiner Aus 
gabe des jog. Chronicon Altinate SS. tom. XIV pag. 6 u. 7 fl. 
abgedrudt ijt, wa von M. wohl hätte bemerkt werden dürfen, jowie 
auch, daß bereit3 ich den byzantinischen Urjprung diejer Lifte be= 
tont habe. 

Den Band beichließt ein dreifacher Inder: 1) der Eigennamen 
und wichtigeren Dinge, 2) einiger bei Ducange nicht oder mit anderer 
Bedeutung verzeichneten Worte, 3) der im Kommentar gefürzt an= 
geführten Werfe — der ebenfalld jehr jorgfältig gearbeitet jcheint. 
Ya, jelbit Hier hat jich der Vf. nicht enthalten können, noch mehrere 
fachliche Anmerkungen hinzuzufügen. Überhaupt möchte ich nun zum 
Schluß, nachdem ich mit meinen Ausjtellungen nicht zurücgehalten 
habe, dem außerordentlihen, unendlichen Fleiße des Bf., der fich auf 
jeder Seite verräth, das verdiente Lob und die gebührende Anerkennung 
nicht vorenthalten. H. Simonsteld. 


Das Heidenthum in der römijchen Kirche. Bilder aus dem religiöjen 
und jittlihen Leben Süditaliend. Bon Th. Trede. I—II. Gotha, F. 4. 
RVerthes. 1889 — 1890. 

Das Werk T.’3 hat — um gleid eine allgemeine Ausjtellung 
zu machen — den Fehler, daß e3 zuviel beweijt, objchon daraus nicht 
gefolgert werden joll, daß es nicht® bewieje. Aber der im Titel hin- 
länglich ar angedeutete ganz richtige Grundgedanfe — dat nämlic) 
Heidenthum und recht viel Heidenthum nad Form und Inhalt in 
dem religiöjen Denken und Leben Süditaliens ji erhalten habe troß 
der römisch-fatholiichen Formen, ja von ihnen gehegt und gepflegt — 
wird in den drei Bänden unter vielen Wiederholungen immer wieder 
jo jervirt und muß jo jehr ald passe-partout für die Erflärung 
aller Bethätigungen des modernen firchlichen Lebens dort gelten, 


Gefhichtswerte” gehandelt Habe, wo id) ©. 58 gezeigt, dah die Handichrift nicht 
vor 1495 gejchrieben jein fann. 
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dab den Lejer die eimjeitige Betrachtungsweije jchlieglih in hohem 
Grade ermüdet. Dazu fommt noch die Mache des Werkes jelber. 
E3 find zu nicht geringem Theile alte Bekannte, dieje Aufjäge, die 
jich oft, jehr loje an einander reihen — oder jollte Ref. ji darin 
irren, daß er ihnen an verjchiedenen Stellen im Journalismus jchon 
begegnete? Und nun joll gar nod) ein vierter Band ähnlichen Jn- 
halts und gleicher Tendenz nachfolgen.') 

Nef. bedauert den Mangel an fünjtleriicher Gejtaltung diejer 
Stoffe. Denn außergewöhnlich viel Intereffantes und Charakteriftiiches 
wird thatjächlich geboten, und ohne vielfache Belehrung wird fein 
Lejer die Bände aus der Hand legen. T. jieht jcharf, und weil er 
nun einmal alle jene Erjcheinungen von jeinem Gefichtspunfte aus 
unter die Lupe genommen bat, jo offenbaren jich ihm ganz über- 
vajhende Dinge. Er ijt der erite, welcher jyitematijch die Unter- 
juhung anjtellt, wieviel Heidenthum in den römischefirchlichen Kormen 
erhalten geblieben ijt, und das Facit feiner Abrechnung weift ungemein 
viel auf — das meifte davon zwingend, anderes freilich nicht. Won 
dem mannigfaltigen Inhalt der Bände hier auch nur eine annähernde 
Anihauung im einzelnen zu geben, verbietet dem Ref. die Nückjicht 
auf den ihm verjtatteten Raum. Aber man fann wohl jagen, von 
der äußeren Form der Gotteshäufer und Gottes (bezw. Heiligen-) 
dienite biß zu den intimften Außerungen des religiöjen Gefühl, von 
den pomphaften und lärmenden öffentlichen Aufzügen der jauchzenden 
Menge bi8 zu dem Seufzer und Stoßgebet des elend Verlafjenen, 
von den religiöjen Verrichtungen und Formen, welche de Menjchen 
Entwidelung begleiten jeit den erjten Stunden jeines Dajeinsd bis zu 
dem lebten Angedenften des Berjtorbenen — Alles ijt unterjucht, 
vieles zum erjten Mal zur Kenntnis gebracht, manches jchlagend im 
Sinn des leitenden Gedanfens verwendet. Wer gewohnt ift, die 
Entwidelung der Bölfer im Zufammenhang anzuichauen » und unter 
veränderten Formen dor das Wirken desjelben Geiltes! herauszu- 
juchen, der wird in reichen Maße Anregung aus der Lektüre diejes 
Werkes jchöpfen. Dabei joll nicht verhehlt werden, daß im einzelnen 
denn doc, eine ganze Menge Schniger unterlaufen. Die Art der 
Mache hat nicht allein zahlreihe Wiederholungen herbeigeführt, 






») Yahrg. 1891 ijt inzwijchen erjchienen und hat das Material noc; bes 
trächtli vermehrt, auc ein alphabetifches Namen und Sadregifter über 
alle vier Theile, welches dringend erforderlich war, beigefügt. 
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jondern auc, Flüchtigfeiten überjehen lajjen, von denen Neujc in der 
Theol. Lit. Ztg. (7, 18, Jahrg. 1890) zum 1. und 2. Bde. eine An 
zahl notirt, die leicht vergrößert werden fünnte. Benrath. 


Sejchichte des ojtrömischen Kaijer8 Yujtin II. Nebit den Quellen. Bon 
der philojophiichen Fakultät der Univeriität Halle gefrönte Preisjchrift von 
Kurt Grob. Leipzig, B. G. Teubner. 1889, 

Die Negierung Kaifer Juftin’8 IL, des Nachfolger Jujtinian’s 
des Großen, it bisher wenig güujtig beurtheilt worden. Gibbon 
ebenjo wie zuleßt Nanfe in der Weltgejchichte machen e8 dentielben 
zum Vorwurf, daß er in eitlem und thörichtem Hochmuth die Nad)- 
barn, die Avaren und Perjer, provozirt und jo das Neid, in neue 
Gefahren geitürzt und neue Verlujte herbeigeführt hat, und daß auch 
im Snnern unter ihm diejelben Schäden wie früher, Steuerdrud, 
Ausjaugung der Unterthanen durd) den Staat und durd) die Beamten 
und religiöje Verfolgung fortgedauert haben. Der Verf. der vor: 
liegenden Schrift ift abweichender Meinung, er rühmt Jujtin, daß er 
im Gegenjaß zu der feigen und jhwächlichen Bolitif jeines Vorgängers 
jenen Nachbarn gegenüber energijch aufgetreten ift, er gibt zwar zu, 
daß derjelbe die Krebsjchäden des Neiches, die Beamtenhierardhie und 
das Steuerwejen nicht habe bejeitigen fünnen, aber er behauptet, dat 
Jujtin perjönlic gerechtigkeitsliebend gewejen jei. Wir fünnen dieje 
neue Auffafjung nicht al3 berechtigt anerkennen. Die Verweigerung 
des Tribut3 an die Avaren, die provozirenden Schritte, durch welche 
der zur Erhaltung des Friedens geneigte Perjerfönig zum Kriege 
gedrängt wurde, würden rühmlic erjcheinen können, wenn denjelben 
eine innere Regeneration de3 Reiches vorangegangen wäre, diejes ijt 
aber nicht gejchehen. Seerwejen und Finanzen waren, ald Juftin die 
neuen Kriege heraufbeichwor, ebenjo zerrüttet wie vorher, dieje find 
daher auch unglücklich geführt worden, den Avaren hat jchlieglich Juftin 
doch wieder, ald3 er mit ihnen Frieden jchloß, einen Tribut zugejtehen 
müfjen und ebendazu hat er jich aud) in dem mit dem Berjerfönige 
eingegangenen Waffenjtillitand verjtehen müfjen. Was die Geredtig- 
feitsliebe des Kaijerd anbetrifft, jo beruft jich Grob gegenüber den 
Anklagen des Euagrius auf das Zeugnis des Johannes von Ephejus 
und auf eine von den jpäteren Chronijten erzählte Anekdote. Die 
leßtere aber ijt wenig glaubwürdig und den von dem Bf. angeführten 
Stellen aus Johannes von Ephejus, in denen diejer ji günjtig über 
den Kaifer ausipricht, jtehen andere gegenüber (j. ©. 94 u. 97 der 
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Scyönfelder'jchen Überjegung), in denen er ihn auf das heftigfte der 
Ungeredtigfeit, Gewaltjamkfeit und Habjucht anflagt. Auch; im ein- 
zelnen enthält die Schrift mehrfache willfürliche und unrichtige Ans 
gaben, die Firchlicye Politif des Kaiferd und überhaupt die kirchlichen 
Angelegenheiten unter demjelben find (der Bf. erflärt, diefelben jpäter 
in einer Gejhhichte Jujtinian’s mit behandeln zu wollen) ganz un= 
berücjichtigt geblieben. 

Dod) ijt die Arbeit nicht ganz ohne Verdienjt, den Anfang des- 
jelben bildet eine Überficht über die Quellen, in welcher jchon auf 
die Wichtigfeit einerjeit3 de Nohanned von Ephejus und andrerjeits 
der perjiichen Quellen hingewiejen wird, und in der folgenden Dars 
jtellung hat der Bf. jich bemüht, dieje bisher wenig beachteten orientali- 
jchen Quellen möglichjt auszunußen, er hat jo manches neue Material 
für die Gejchichte jener Zeit gewonnen, jo verweilen wir 3. B. auf 
S. 75, wo er unter Verwerthung einer Stelle des Johannes von 
Ephejus in der That überzeugend nacdjweilt, daß der angebliche Ver- 
rath) des Narjes nicht jtattgefunden hat. F. Hirsch. 


Ignatii diaconi vita Tarasii archiepiscopi Constantinopolitani. 
Graece primum edidit J. A. Heikel. Helsingforsiae, ex offfeina typo- 
graphica Societatis litterariae fennicae. 1889, 

Die Lebensbeichreibung des Tarafius, welcher während der Jahre 
784—806 den Batriarchenjtuhl von Konjtantinopel inne gehabt hat, 
und unter dejjen eifriger Mitwirkung durd die Kaiferin rene die 
Wiederheritellung des Bilderdienjtes erfolgt ift, verfaßt bon dem ‚eit- 
genofjen Ignatius, welchem wir außer anderen Schriften aud) nod) 
eine Lebensbejchreibung des jpäteren Patriarchen Nicephorus ver- 
danfen, war bisher nur in lateinischer Überjegung von den Bollan- 
diften (AA. SS. Februar. III) herausgegeben und danad) von Migne 
wieder abgedrudt worden. Die Schrift it von feinem bejondern 
Werthe, fie ift durchaus panegyrijtiich gehalten, berüdfichtigt neben 
den firchlichen die jonjtigen Zeitereignijje jehr wenig und ijt aufßer- 
dem in einem jehr jhwüljtigen Stile gejchrieben, immerhin ift fie als 
Arbeit eines unmittelbaren Zeitgenofjen von einem gewiffen Interejje 
und muß al3 Ergänzung zu dem jonjtigen wenig reichlichen Duellen- 
material herangezogen werden. Daher muß es mit Danf begrüßt 
werden, dai Heifel in der vorliegenden Schrift, einem Sonder- 
abdrud aus dem 17. Bande der Verhandlungen der finnischen Gejell- 
Schaft der Wifjenichaften, den griechischen Originaltert auf Grund einer 
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Parijer und einer Wiener Handichrift veröffentlicht hat. In der 
furzen Vorrede zählt er die befannten Schriften des Jgnatius auf 
und bejchreibt die von ihm benußten Handjchriften, in einem Anhange 
hat er Bemerkungen über Eigenthümlichkeiten in dem Spracdhgebraud 
und Stil de Bf. zufammengeftellt. Beigegeben ijt außerdem ein 
Namenregifter und ein Glofjar. F. Hirsch. 


{Un empereur Byzantin au dixieme siecle, Nic&phore Phokas. Par 
Gustave Schlumberger. Paris, Firmin Didot et Cie. 18%. 


Der Gelehrte von Fadı wird in einer Gejchichte des Nitephoros 
Phokas die‘ ausführlihe Schilderung des Überfalleg von Thefja- 
lonife dur Leo Tripolitanus nad) Joannes Kameniata, der Bere- 
monien bei faiferlichen Begräbnifjen und der kaiferlihen Sarkophage, 
verichiedene ganze Ilberjeßungen aus des Konjtantinos Borphyrogennetos 
Beremonienbuche und aus Leo’ Taftika, die Bejprechhung der Themen 
des Neich& nad; Rambaud, eine lange Erörterung über das griechiiche 
Feuer, über die Behandlung des Kaiferd Andronifos 1185, Proben 
aus den Gedichten de Mottenabbi u. j. w. nicht juhen — ich fann 
für diefes Beiwerf auch troß der Erklärung des Bj. p. III feine 
Entihuldigung finden: j’ai voulu faire de ce livre comme un 
resume de l’existence militaire, sociale et politique vers l’an 960. 
Andrerjeit3 wird 3. B. fürdie wichtige Erjcheinung der militärijchen 
Lehen, für deren Entjtehungsgejchichte Gfrörer bei aller Einjeitigfeit 
feiner Anjchauungsweife jehr jchöne Beiträge geliefert hat, eine ein= 
gehendere Behandlung wünjchen, wenngleich die Materie eine jehr 
Schwierige ift und noch vielfache Vorarbeiten zu erledigen find, nicht 
minder für die gejeßgeberifche Thätigkeit des Kaiferd. So jchön ji 
auch die erjteren Partien lejen mögen, nöthig jind fie nicht, und man 
wir nicht fehlgehen, wenn man vermuthet, Schlumberger’3 Abficht ei 
gewefen, für ein größeres Publitum zu jchreiben, worauf auch die 
ab und zu etwas feuilletoniftifche Art der Darftellung hinweijen 
würde. Abgejehen davon fejjelt daS Werk durch feinen Inhalt außer: 
ordentlih, und die Literatur ift jo volljtändig benußt, wie man e8 
anderöiwo jelten finden wird. Ych ftehe nicht an, zu erflären, daf das- 
jelbe alle bisherigen Darftellungen der Gejchichte diejes Kaijers durchaus 
in den Schatten ftellt, audy wenn man nicht allenthalben den Anjchau= 
ungen und Behauptungen des Bf. beipflichten fann. Im Großen und 
Ganzen freilich ift das Bild, das Schlumberger von feinem Helden ent= 
worfen, richtig. Das Bud, aber dürfte au) noch aus einem andern 
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Grunde von bejonderer Wichtigkeit fein, injofern ald man nämlich hoffen 
darf, dasjelbe werde einen erneuten Anjtoß zur Kritik einer der Haupt- 
quellen diejer Zeit, ded Leon Diakonos, geben. Hier ift troß der überaus 
eingehenden und jleißigen Studien des Vf. noch manches zu thun. 
Sc halte Leon’S Darftellung für viel mehr gefärbt und beeinflußt, 
al3 man bisher zuzugeitehen geneigt war, doc fann ich hier dieje 
Behauptung nicht näher begründen‘), Daß bei einem jo umfang- 
reichen Werke au Irrthümer fich finden, wird einen gerechten Be- 
urtheiler nicht befremden. Ich führe zum Beweije dejjen nur einen 
an. Wenn Sch. p. 257 jagt: toute cette floraison intellectuelle 
(er meint die literarifche und geiftige Blüthe unter den drei eriten 
macedonijchen Kaijern) s’evanouit parmi le fracas de la periode 
troublee et guerriere qui suivit. Ce ne fut que sous la dynastie 
des Comnenes que le gout de l’instruction et le culte de lettres 
revinrent en honneur & la cour byzantine, jo ijt das nicht wahr. 
Das Gegentheil diefer Behauptung hat einerjeitd jchon Sathad in 
den Einleitungen zu dem 4. und 5. Bande jeiner ueommrıxr Bußkıodnen, 
andrerjeit3 Ref. ausführlicher und mit neuen Belegen in den „Stud. zur 
byz. Gejch. des 11. Jahrh.“ nachgewiejen. William Fischer. 


Das Datum auf den Philippinen. Bon Jerolim Freiherrn v. Bento. 
Wien, Selbitverlag (Drud von Gerold). 1890, 

Die vorliegende Feine Abhandlung (Separatabdrud aus „Die 
Schiffsitation der f. u. f. Kriegsmarine in Oftafien“) verfolgt den 
Bwed, weitere Kireije von einer Mafregel in Kenntnis zu jeßen, 
welche jhon im Jahre 1844 auf den Philippinen von der Regierung 
getroffen wurde, weld)e aber bisher jo unbeachtet blieb, daß beinahe 
fein Werk, welches fich mit diefem Gegenjtand bejchäftigte, darauf 
NRücjicht genommen hat, nämlic) daß dad Datum auf den Philippinen, 
welches jeit ihrer Eroberung durd) den Spanier Legaspi, der von dem 
Ipanifchen Amerika herfam, um einen Tag von dem 3. B. in Macao 
geltenden differirte, durdy Exrlaf de3 Gouvernems von Manila vom 
16. August 1844 dem im übrigen Afien geltenden gleichgejtellt wurde. 
Der 31. Dezember 1844 wurde überjprungen und nad) dem 30. De- 
zember 1844 jogleidy der 1. Januar 1845 gezählt. Der hiftorifche 


N) Bol. auch meine Abhandlung: Beiträge zur Hiftorifchen Kritik des Leon 
Diafonos und Mich. Pfell. in Mittheil. des Jnftituts für öfterr, Gejchichts- 
forich. Bd. 7 Heft 3. 
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Nücdblid, welchen der Bf. über die Entitehung diejes Datumunter- 
jchiedes gibt, die Ausführungen über die Datumsgrenze überhaupt find 
jehr injtruftiv und geben aud) dem Laien Klarheit in diejer jcheinbar 
jo merfwürdigen Sadıe. Theodor Schott. 


Medina, Jose Toribio, Historia del Tribunal del Santo Oficio 
de la Inquisicion en Chile. I. I. Santiago, Impr. ‚en casa del 
autor. 18%, 


Mit Recht jagt der durch Hiftorische, geographiiche und ethno- 
graphiiche Arbeiten über jein Vaterland Chile und die Nachbarländer 
rühmlichjt befannte Autor, daß die Gejchichte der Inquifition in Chile, 
welche er den Hiftorifern darbringt, alle Reize einer Enthüllung biete. 
Ein dichter Schleier bededte alle Handlungen des „Heiligen Gerichtes“ 
während jeiner Wirkjamfeit. Selbjt die freigelafjenen Angeflagten 
wurden durch Androhung der jtrengiten Strafen verpflichtet, über 
Alles, was fie während ihres Prozefjed und ihrer Gefangenjchaft ge= 
jehen, gehört und erfahren hatten, unbedingtes Schweigen zu bewahren. 
Nur bei den Autos de fe trat die Inquifition an die Offentlichkeit, 
und hier befam das Volk die Unglüdlichen zu jehen, die zur öffent- 
(ihen Abjhmwörung ihrer „Jrrthümer“ vejp. ihrer Verbrechen oder 
Vergehen, oder zum Yeuertode verurtheilt waren. 

Der Werth der fleißigen und eingehenden Arbeit des Herrn Medina 
beruht in eriter Linie darin, daß er fajt nur Originale, Alten und 
Urtheile der Inquifition publizirt und das Urtheil über diejelben dem 
Lejer jelbjt überläßt. Das vorliegende Werk jchließt fi eng an die 
vor drei Jahren erichienene Hist. del Tribunal del Santo Offico 
de la Inquis. de Lima (2 Bände, Santiago) an, behandelt viele in 
jener Gejchichte nur furz angedeutete Prozejje, deren Hauptperjonen 
Ehilenen waren, jpezieller. in aufmerkfjame® Studium beider 
Werke läßt erfennen, daß das Inquifitionsgericht, bei all jeiner Furdht- 
barkeit und Macht, doc durch Ergänzung der mangelhaften weltlichen 
Gerichtsbarkeit jich entichiedene Verdienite um Sittlichfeit und Moral 
erworben hat. So kamen Bigamijten und Briejter, die einen unfitt= 
lichen Lebenswandel führten und den Beichtjtuhl zu diefem Zwede 
mißbrauditen, vor das Forum des Santo Oficio. Die Strafen waren 
in diefen Fällen durchaus nicht graufam, bejonders wenn man das 
im 16. und 17. Jahrhundert allgemein gültige „Recht“ und die üb- 
lichen Strafen für Vergehen und Verbrechen der verichiedenften Art 
bedenft. Da Gottesläfterungen und Schmähungen der Fatholiichen 
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Kirche jtrenger al3 heut bejtraft wurden, fann aus demjelben Grunde 
erklärt werden. E38 bleiben nur die Prozefje wegen „Jrrlehren“ und 
die gegen getaufte Juden und Mohamedaner, weldye wieder in ihren 
alten Glauben zurüdgefallen waren, deren Studium Entjegen einflößen 
fann. Hier wurde die Folter bejonders häufig angewendet und hier 
ergingen die meilten Blutjentenzen. 

Von 1516 an war Kardinal Adrian von Utrecht (jpäter Papit 
Adrian VI) Groß-Inquifitor von Spanien. Er ernannte den eriten 
Inquifitor für Amerifa. E8 war dies der Dominikaner Pedro de 
Cordoba, welcher auf der Injel Ejpafiola (Hayti) refidirte. Vf. gibt 
einige Daten über die eriten Inquifitoren und die geringe Wirkjamteit 
derjelben. Die Inquifition erlangte auch in Amerika erjt durch das 
Dekret Bhilipp’3 II. vom 25. Januar 1569 eine größere Bedeutung. 
Die eriten hiftorifch beglaubigten Opfer der Inquifition in Südamerika 
waren ein Morisfe und ein Mulatte, welche 1560 in Lima dem welt- 
lichen Arme ausgeliefert, d. h. erdrojjelt und dann verbrannt wurden. 
Sie hatten heimlich dem Mohamedanismus gehuldigt und neue Dogmen 
aufgeitellt. 

Der erite Prozeß des Möndes Gil Gonzalez de San Nicolas 
gegen Alonjo de Escobar gab Beranlafjung zu einem NRattenfönige 
von Hlatichereien, Brozefien, Verurtheilungen und Zänfereien zwijchen 
den weltlichen und geiftlichen Behörden und der verjchiedenen Geiit- 
lichen und Orden untereinander. Einer exfommunizirte und verhaftete 
den andern. Die erite Kommiffion de8 Santo Dficio wurde für 
Ehile im April 1572 durch den Vorfigenden der Inquifition in Lima, 
Gerezuela, ernannt. 3 waren dies Melch. Calderon und Cisneros. — 
Bon namhaften Perjonen wurden Franc. de Aguirre und Pedro 
Sarmiento de Gamboa vor da Inqufitionsgericht citirt. Beide 
Prozefle werden eingehend behandelt. Schredlich war das Los der 
engliihen und holländijchen Freibeuter, welche an den Küften von 
Peru und Chile in die Hände der Spanier fielen und als „Lutheraner“ 
der Inquifition ausgeliefert wurden, falls diejelben nicht zum Katholi= 
zismus übertraten (wa3 allerdings fajt ftet3 gejchah). 

Der legte Kommifjar der Inquifition in Chile war Yoje Ant. 
de Erräzuriz y Madariaga (1810—15). Dem befannten Bejchlufje 
der Corte vom 22. Februar 1813, welcher die Inqufition in den 
Ipanischen Ländern aufhob, gab der Vizefönig von Peri fofort Folge, 
er ließ die Gelder der Inquifition an die königlichen Kafjen abliefern. 
Gejtüßt auf den Willen der überwiegenden Mehrzahl der Bevölferung 
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gab er dem Dekrete Ferdinand’3 VII. vom 22. Juli 1814 (Wiederein- 
führung der Inquifition) feine Folge. In Chile dagegen befahl 
Djorio, daß den Inquifitoren ihre Einnahmen wieder zurüdigegeben 
wurden, und jo erhielt der Schatmeifter de Santo Dficio im Des 
zember 1815 da8 legte Geld von chilenischen Bürgern. Durd) Dekret 
vom März 1820 hoben die Corted von Spanien die Inquifitions- 
tribunale definitiv auf. H. Polakowsky. 


Development and character of Gothic Architecture by Charles 
Herbert Moore. London, Macmillan and Co. 1890. 


Das vorliegende Werf will feine Gejdhichte der Gothif geben, 
fondern nur die Entwidelung des gothijchen Stil beim Kirchenbau 
fennzeichnen. Ih fann nicht finden, daß das Buch etwas Neues 
bringt, wenn aud; der Bf. wenigjtens jeinen englijchen Lejern gegen: 
über einen ungewöhnlichen Standpunkt einzunehmen jcheint; denn er 
verfichert, jeine Herleitung der gothiichen Konjtruftion von franzöfi- 
jhen Baudenfmälern würde vielen Engländern unwelcome jein. 
Sollte man in dem Injelreiche wirflid; noch jo zurücd fein, und jollte 
Herr Moore nicht wifen, daß in Deutichland jhon 3. Mertens, im 
Jahre 1843 den franzöfiichen Urjprung der Gothif dargelegt hatte? 
Der Bf. läßt fi nun, von der vermeintlichen Neuheit jeiner Theorie 
begeijtert, zu einer einjeitigen Behandlung feines Gegenjtandes ver- 
leiten, indem er die Gothif Frankreichs, zum Nachtheil der übrigen 
Länder, entihieden zu jtarf in den Vordergrund rüdt. Bier von 
neun Kapiteln (Einleitung und Schluß ausgenommen) bejchäftigen 
fi ausjchließlich mit franzöfischen Konjtruftionen, franzöjticher Skulptur 
und Glasmalerei, und diefe Kapitel halten fich jtreng an die Lehren 
Viollet Le Duc. Im zweiter Linie fommt erflärlicherweije England; 
Deutjchland und Italien werden auf einigen Seiten abgefertigt. 
Kein Wunder, daß die Niederlande. dem Vf. völlig terra incognita 
find. Ganz richtig erflärt er das fünftlerifche Übergewicht Frank: 
veih8 im jpäten Mittelalter aus den politiih und materiell glüd- 
lichen Verhältnifjen. Soll aber deshalb von einer deutjchen, engli- 
chen und italienifchen Gothif nicht gejprochen werden dürfen? Frant- 
rei war jchon damals das Land der Neuerungen, aber die Neigung 
für den Wechjel ift der erjchöpfenden Ausbildung einer Kunftweije 
gewiß nicht günstig. Auch die übrigen Länder hatten ihre bejonderen 
wichtigen Aufgaben innerhalb der Gothif gelöft, denen der Kunft- 
biftorifer nachzugehen hat. Deutjchland mochte jih im Mittelalter 
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exit jpät und zögernd zu der neuen Bauart entichließen; doc nad)- 
dem dies gejchehen war, fand hier die Gothif eine jo Tiebevolle, 
fonjequente und zum ‘Theil auch völlig eigenartige Ausbildung, daß 
e8 grundfalich ift, wenn Herr M. glaubt, der deutjche Stil jei nur 
etwa eine primitive Nachahmung des Franzöfiihen. Die Bedeutung 
der Hallenkirche unterjchäßt er, und der norddeutjche Badjteinbau mit 
feinen originellen Konjtruftionen findet gar feine Berüdfichtigung. 
So lange die Gothif bei den zivilifirten Völkern in Mißkredit 
ftand, fand man es jelbjtverjtändlich, daß diefe „barbarifche“ Baumweife 
in Deutjchland entjtanden und hier gleich Unkraut üppig gediehen 
war. Wie die Staliener einjt den Architekten ihrer gothijchen Kirchen, 
gleichgültig woher die Leute famen, den Beinamen Tedesco gaben, 
fo hat no) der Holländer Philipp Vingboons in einem Architeftur- 
werte von 1688, weldes Franfreih Renaifjance verherrlichte, die 
volle Schale feiner Verachtung jenes Stil® auf Deutichland allein 
ausgegofjen. Sobald aber in neuejter Zeit die Gothif wieder all 
gemein Anerkennung fand, jäumte man nicht, Deutjchland ein jelbit- 
jtändiges Unrecht an diefem Bauftil abzuiprehen. Herr M. findet 
dayım den Muth, leichten Sinne im Vorwort jeirier Arbeit zu be 
merfen, er fenne die deutichen Bauten nur aus Büchern und Photogra= 
phien. Und weldye jind feine deutichen Gewährdmänner? Förfter und 
Boifjeree! Was Ungewitter über die fonjtruftive Entwicelung, Schnaafe, 
Kugler, Lübfe u. a. über die Hiftorische und äjthetiiche Bedeutung 
der deutjchen Gothif gejagt, ift ihm umbefannt. Hätte das vorliegende, 
bübjch ausgeftattete und gut illuftrirte Buch bloß den Titel geführt: 
Development and Character of G. Arch. in France and England, 
jo hätten wir der fnappen, Haren und jachgemäßen Behandlung des 
Gegenitandes unjern Beifall nicht verjagt. G. Galland. 


L’autobiographie de Juste Lipse, publice, avec une traduetion 
frangaise et des notes par P. Bergmans. Grand, Libr. C. Vyt. 1889, 

Der berühmte niederländische Philologe Juftus Lipfius hat in 
einem Briefe an Jean Woverius einen kurzen Abrif jeines bewegten 
und fulturhiftoriich interefianten Lebens gegeben; diejer Brief wurde 
fodann für jeine Biographen Miräus und Neiffenberg eine Haupt- 
quelle. Bergmans gibt jeßt eine franzöfiiche LÜberjeßung desjelben 
nebjt erflärenden Anmerkungen, welche bauptjählih aus Lipfius’ 
Briefen und van der Saeghen’3 Bibliographie Lipsienne gejhöpft 
find. Darin liegt ihre Stärke und zugleih ihre Schwäche; lebtere 
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injofern, al andere Literatur nicht gemügend herangezogen er- 
jcheint. So war 3. B. bei dem Großoheim Martin Lipfius, einem 
Freunde des Erasmus (©. 15 umd 34) zu verweilen auf Ad. Ho= 
rawig Erasmus von Rotterdam und Martinus Lipfius (Wien 1882). 
Für die Freundichaft des Lipfius mit Fulvio Orfini (S. 23 und 
54) mußte verwiefen werden auf P. de Nolhac La bibliothöque 
de Fulvio Orsini (Paris 1887), mwojelbit S. 437 ein bisher un- 
befannter Brief des Lipfius an Orfini abgedrudt ift. 
Karl Hartfelder. 


Un philologue Gantois inconnu du XVII® siecle, Louis Lautius, 
Par Paul Bergmans. Gand, Vanderhaeghen. 1889, 


Louis Lautius ift ein ziemlich unbelannter Philologe aus Gent, 
von dem nicht eben viel zu jagen ift. Seine Anmerkungen zu Catull, 
Tibull und Properz jcheinen nicht gedrudt worden zu fein. Wohl 
aber erjchienen jeine Noten zu Orofius in Mainz bei Betrug Cholinus 
1615. Bergmans hat noch einige weitere Notizen über Lautiuß und 
einige jeiner lateiniihen Gedichte aufgejpitrt, welche S. &ff. mitgetheilt 
werden. Wenn man übrigens bedenkt, daß Lautius ein ziemlich Feines 
philologisches Licht war, daß es ferner auch B. troß fleigigen Suchens 


nicht gelungen ift, Erhebliches über fein Leben oder jeine Werke zu 
jagen, wird man e3 vielleicht überflüijig oder mindejtend Tururiös 
finden, einem folchen Manne eine bejondere Schrift zu widmen, jelbit 
wenn fie jo Eleiy jein follte, wie die von Bergmans thatfählich ift. 
Karl Hartfelder. 


Un imprimeur Belge du XV® siöcle, Antonius Mathias, Par Paul 
Bergmans. Bruxelles, F. Hayez. 1889. 

Antonius Mathias ift ein Niederländer au Antwerpen, der in 
den Jahren 1471—1472 zu Genua, in der Folgezeit in Mondovi und 
jpäter, d. h. jeit 1475, vielleicht in Zaragojja drudte. Aber weder 
die Zahl der Drude noch deren Inhalt ift von bejonderer Bedeutung. 
Die Arbeit dv. Bergmand, welche patriotiichen Beweggründen ihre 
Entjtehung hauptjächlich zu danken jcheint, ift in den Theilen, wo fie 
über B. E. van der Meerth hinausgeht, eine Reproduktion von 
Forihungen des Italienerd Staglieno. X. 
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Bibliotheque nationale. Catalogue des manuscrits des fonds Libri 
et Barrois. Par L6opold Delisle. Paris, Champion. 1888. 

Die beiden Gruppen der Handichriftenfammlung der Parijer 
Nationalbibliothel, welche uns von deren Borjtand in dem vorliegenden 
Katalog vorgeführt werden, haben eine Höchjt merfwürdige Entjtehungs=- 
geihichte; beide Abtheilungen, zufammen 180 Handjchriften umfafjend, 
bejtehen ausjchließlid) aus wieder gewonnenem gejtohlenen Gute, 
das, durch nicht3würdige Räuber aus den verjchiedenjten Bibliotheken 
Franfreihs entführt, hHauptfächlich infolge D.’3 raftlojer Bemühungen 
wieder in franzöfiichen Befig gelangte. Die hödhjit interefjante VBor- 
‚rede gibt eine geradezu verblüffende Schilderung der jchurfijchen 
Frechheit, mit welcher der italienijche Abenteurer] Libri-Carucci in 
den Sahren 1841—1842 in feiner Stellung ald Mitglied der für die 
Aufitellung von Handichriftensflatalogen der franzöftichen Provinzials 
bibliothefen zujammengejegten Kommifjion jeine Räubereien an den 
Bibliotheken zu Dijon, Lyon, Grenoble, Carpentrad, Montpellier, 
Poitierd, Tourd und Orleans betrieb; fie läßt uns in die Werfjtätte 
diejes raffinirten Fäljchers blicden, in der die geftohlenen Handichriften 
zerichnitten, umgebunden, mit faljchen Etiketten und Eigenthums- 
vermerken verjehen oder jonftwie entjtellt wurden, um dann 1847, 
weit unter ihrem immenjen Werthe, an den leidenjchaftlichen Sammler 
Lord Ajhburmnham Losgejchlagen zu werden. Gleihwohl hatte Libri, 
der, 1850 zu zehnjähriger Gefängnisitrafe verurtheilt, in England 
Zuflucht gefunden hatte, nod die Stimm, bis in die jechziger Jahre 
hinein in einer langen Reihe von Vertheidigungsfchriften fi) al3 Opfer 
von Intriguen Hinzuftellen, wobei er auch bei zahlreichen illujtren 
Berjönlichfeiten wie Guizot, Merimee, Laboulaye u. U. Glauben 
fand. Nahezu mittellos ift Libri in Fiejole 1869 gejtorben. — Für 
%of. Barrois (gejt. 1855) ift e& wenigjtens nicht direkt erwiejen, daß 
er mit eigenen Händen Handichriften gejtohlen; wohl aber hat er eine 
große Zahl von entwendeten werthvollen Manufkripten der königlichen 
Bibliothek zu Paris wifjentlich al3 joldhe gekauft, dur ähnliche Ma- 
nipulationen, wie die von Libri angewandten, unfenntlic) gemacht 
und dann gleichfall® an den in diefer Angelegenheit eine recht 
traurige Rolle jpielenden Lord Ajhburnham weiterverfauft. Auf die 
Gejhhichte der Zurüderwerbung der geraubten Handichriften, die mit 
außerordentlihen Schwierigkeiten verbunden war und, wie bemerft, 
in erjter Linie dem Bf. der Kataloge zu danken ift, Fönnen wir nicht 
näher eingehen; äußerjt jchwer verjtändlich jcheint es für unjere 
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Nechtsauffaffung, daB es jo langwieriger Verhandlungen zwijchen 
Franfreih und England und jo enormer Geldopfer der franzöfi- 
jchen Republif bedurfte, um das, wie allerjeit3 zugegeben werden 
mußte, gejtohlene jtaatlihe Eigenthum wieder in franzöjiichen Bejik 
zu bringen. 

Durdblättert man freilich auch nur flüchtig den vorliegenden 
Katalog, jo wird man zugeben, daß der zurüdgewonnene Schaß die 
aufgewandten Opfer reichlid) aufwiegt. Auf die Wichtigkeit der 
„Sammlung“ Libri, namentlid in paläographiicher Hinjicht, wird in 
D.’8 Vorrede hingewiefen. Gerade die koftbarjten Perlen der von ihm 
heimgejuchten franzöjischen Bibliotheken hat Libri mit jcharfem Kenner- 
blide ji) angeeignet, beijpieldweije gegen zwanzig Handjchriften in 
Unciale und Halbunciale, worunter Stüde au8 dem 6.—9. Jahr: 
hundert, ferner eine lange Reihe von illujtrirten Handichriften, aus 
welchen D. einen dem 7. Jahrhundert angehörenden, mit 19 großen 
Bildertafeln gejhmücdten Pentateucd von Tours hervorhebt. Bejon- 
derd reich ijt der Bejtand der beiden Gruppen an Werfen aus der 
romanischen Literatur und der Geihichte ded Mittelalters, von welchen 
legteren ein Urkundenbuch der Abtei St. Bierremont, das Privilegien- 
buy der Picardiichen Nation an der Univerfität Orleans, ein Epiftolar 
mit Briefen Kaijer Friedrich’3 II, zwei Eremplare der Chronik von 
Richard II. von England, eine Anzahl von Heiligenleben, die Chroniken 
des Renaud Havard, Gilles de NRoie und P. Bechin genannt jeien. Von 
den Klafjiferhandichriften jcheint ein Yuftinus des 9. Jahrhunderts 
für die Tertkritit bemerfenswerth. Endlid) ijt eine Menge entwendeter 
Autographen und Korrejpondenzen von Descartes, Laplace, Peiresc, 
Baluze und anderen Gelebritäten des 17. und 18. Jahrhunderts mit 
den beiden Sammlungen nad Paris zurüdgefehrt. 


Die Bearbeitung der Kataloge ift, wie von dem Bf. nicht anders 
zu erwarten, eine mujterhafte, die Ausftattung eine würdige. Dur) 
ein jorgfältig aufgejitelltes NRegifter wird der Inhalt der bejchriebenen 
Handichriften nad jeder Richtung hin für den Benußer erichlofjen. 
Die auf den fieben beigegebenen Tafeln mitgetheilten Schriftproben 
bieten für die Gejchichte der Paläographie hohes Interrfie. 


Herman Haupt. 
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Schriftproben aus Handichriften des 14. biß 16. Jahrhunderts. Zu- 
jammengejtellt von Rudolf Thommen. Bajel, E. Dettloff. 1888. 

Als ich mich zu einer Neuausgabe meiner Schrifttafeln anjchicte, 
entging es mir nicht, daß die Schriftarten ded 14. und 15. Jahr: 
hundert3 im Bergleic zu denen der früheren Zeiten nur mangelhaft 
vertreten waren. 8 entitand bei mir der Plan, diefem Mangel 
durch ein bejonderes Heit abzuhelfen; Beiprechungen mit einem Ver- 
leger waren bereit eingeleitet. Zufälligkeiten verhinderten die Aus- 
führung. So freut e8 mich, in dem vorliegenden Werf die gewünfchte 
Ergänzung meiner Schrifttafeln begrüßen zu fünnen, e8 wird den 
Facgenofien — zumal es für jehr billigen Preis zu bejchaffen ift — 
gewiß überaus willtommen fein. Auch werden dieje 20 Tafeln — 
obihon auc) fie natürlich nicht die große Mannigfaltigkeit der am 
Ausgang des Mittelalters üblichen Schriftarten volljtändig darjtellen 
fonnten — den Bedürfnifjen des Unterricht? wohl genügen. ch 
fann e3 nur billigen, daß durchweg zeitlich feit zu bejtimmende 
Proben gegeben find; daß die Urkundenjchrift ausgejchlojjen wurde; 
daß die Auswahl nad) drei Kategorien: Schrift in Klöftern, Schriit 
der jtädtichen Kanzlei, Schrift von Bürgern, getroffen worden ijt. 
Auch dag je zwei Jahrzehnte zufanımengefaßt wurden, „um die in 
denjelben vorhandenen Schriftformen durd) mindeitend zwei Tafeln 
zur Darjtellung zu bringen“, findet meinen Beifall, denn nod) Eleinere 
Beiträume zu wählen, hätte eine Vermehrung der Tafeln auf das 
Doppelte zur Folge gehabt. Wie ich bei der neuen Auflage meiner 
Schrifttafeln jchwierigere Schriftarten in der Einleitung ganz auf- 
gelöjt habe, jo finde ich hier die vollitändige Wiedergabe des Tertes 
in dem Vorwort durdjaus angebracht, audy die einfache Art der Auf- 
löjung von Abkürzungen durd; Kurjivdrud jehr zwedentiprechend. 
DBemerfen möchte ich gleich, daß bei Nachprüfung ic) die Lejung des 
Herausgebers überall ald richtig erwiejen hat, denn da8 dominicums 
auf Seite 3 jtatt dominicus ijt jedenfall® nur Drudfehler. Auch 
die Anmerkungen und die Stellung derjelben am Fuß der Seiten 
haben meinen ungetheilten Beifall, jie genügen für das VBerjtändnis 
vollfommen, und nur wenig hätte ic) anders gefaßt, noch weniger ijt 
e8, was ich vielleicht noch hinzugejeßt hätte. Daß zur Heritellung 
der Tafeln Photolithographie gewählt worden, ift — zumal e8 
billigiten Verkaufspreis ermöglichte — zwedentiprechend, denn beim 
Unterricht fommt e3 doch in erjter Linie darauf an, den Lernenden 
mit den Buchjtabenformen befannt zu machen, und ijt e8 für diejen 
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Zwed jehr gleichgültig, ob die Buchitaben etwas dider ausfallen, als 
beim phototypiihen Drud. Gemwünjcht hätte ich, daß am Rande 
der einzelnen Tafeln die Zeilenzahlen von 5 zu 5, wie ich e8 bei 
der Neuauflage meiner Schrifttafeln gethan, hinzugefügt worden 
wären. 

Bon Einzelheiten mag ich nur wenig bemerken. Bei Tafel 1 
hätte ich gewünjcht, daß auf die Einfügungszeichen noch bejonders 
aufmerkfjam gemacht worden wäre. Bei Tafel 3 wäre eine Erflärung 
des am Schluß jtehenden: 231. K. willfommen gewejen; joll es 
Kapitel bedeuten? Die bei diejer Tafel Kolumne 2 hinübergejchriebenen 
Charaktere weiß ich auc nicht mit Beitimmtheit zu deuten. Erfichtlich 
it, daß fie auf die Lüde im Anfang der Zeile 4 fich beziehen, wo 
vor annum ficherlid) novum zu ergänzen jein wird. Stammt das 
Übergejchriebene vom Korrektor der Handichrift her? Dann möchte 
ich die Vermuthung wagen, daß e8 ig = inganden (vgl. Tafel 12, 4) 
heißen joll. Bei Tafel 12, Note 2 nehme ich Ligatur von n und d, 
nicht mit dem Herausgeber eine jolche von v und n, an. Zu Tafel 
14, Note 3 bemerkt Herausgeber: „nad zukunfit ein sich durd)- 
geitrichen“. Hinzuzufügen wäre, dai der Schreiber jich jchon in die 
folgende Zeile, wo: derselben zukunfft sich jteht, verirrt hatte, 
daß ihm aljo eine Vorlage, welche er abichrieb, zu Gebote jtand. 
Bei Tafel 15 hätte ich eine kurze grammatifaliiche Erklärung des 
doc wohl mundartlichen haut für „hat“ gewünjcht; Grimm’s Wörter: 
buc; läßt dafür im Stid. Auch) wäre e8 wohl nöthig gewefen, an= 
zugeben, weshalb die einzelnen Abjäße auf diefer Tafel durchitrichen 
find; ich vermuthe, daß dies erjt nad) erfolgter Bußezahlung ge- 
ichehen. Bei Tafel 17 vermifje ich eine Erklärung der langen rothen 
Buchjtaben und der Zahl VIIIL, die am linfen Rande ftehen. Bei 
Tafel 20 jind in den Notenzahlen mehrere Drudfehler jtehen ge= 
blieben. W. Arndt. 


Bericht der Centraldireftion der Monumenta Germaniae 
historica. 
Erjtattet im April 1891. 
Auszug.) 


Bollendet wurden im Laufe des Jahres 18/91: in der Abtheilung 
Auctores antiquissimi IX, 1, enthaltend Chronica minora saeculorum 
IV, V, VI, VII ed. Mommsen I, 1; in der Abtheilung Soriptores: 
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Deutjche Chroniken V, 1, enthaltend Dttofar’3 Dfterreichiiche Reimchronil von 
Seemüller (1. Halbband); Libelli de lite imperatorum et pontificum 
saeculorum XI et XII tom. I; Reginonis abbatis Prumiensis Chronicon 
cum continuatione Treverensi recogn. Kurze; in der Abtheilung Leges: 
Legum sectio II. Capitularia regum Francorum ed. Boretius et Krause 
I, 1. Al Ergänzung zu allen bisherigen Bänden: Indices eorum quae 
tomis hucusque editis continentur scrips. Holder-Egger et Zeumer; 
von dem neuen Ardiv der Gejellihaft Bd. 16. 

Unter der Brefje befinden jich ein Folioband, 14 Quartbände, ein 
Oltapband. 


Die Abtheilung der Auctores antiquissimi nähert fi ihrem Abjchluß. 
Bon der Ausgabe des Klaudianus von Prof. Birt ift der Tert vollendet. 
Bon Cafjiodor’3 Variae ift der Teert durd Prof. Mommfjen ebenfalld aus- 
gedrudt. Obgleich von den auf mindeitend zwei Bände zu veranjchlagenden 
feinen Chroniken die erjte Hälfte des 1. Bandes joeben ausgegeben worden 
ift, jchreitet der Drud dennod) ununterbrochen fort und wird zunächjit PBrosper, 
Polemius Silvius, Hydatius umfafjen. 

In der Abtheilung Seriptores hat Ardhivar Krujc feine Vorarbeiten 
für die Ausgabe der Merowingifchen Heiligenleben fortgejeßt. 

Bon den für Kirchengefchichte wie für Kirchenrecht überaus wichtigen 
Schriften zum Invejtiturjtreite ift der 1. Band glüdlich an fein Ziel gelangt. 
Die bedeutjame Schrift Wido’3 von Ferrara, de scismate Hildebrandi, 
mußte darin leider nad) dem früheren Drucde wiederholt werden, weil die nod) 
im Jahre 1855 nacmeisbare Handichrift jeitdem verjhwunden war. Der 
Drud des 2. Bandes, welcher durch die Schriften Bernold’3, herausgegeben 
von Prof. Thaner, eröffnet werden joll, jteht unmittelbar bevor. die fol- 


ga Streitihriften find joweit vorbereitet, daß eine Unterbrechung des 


ruces nicht ftattzufinden braudt. 


In dem 1. Bande der Deutjchen Chroniken find auc die Fortjegungen 
der von Prof. Schröder bearbeiteten Kaijerchronit gedrudt worden. er 
Drud der von Prof. Rödiger übernommenen Ausgabe des Anno-Liedes, 
welches fi) unmittelbar daran anjchliegen joll, fann im Sommer beginnen. 
Die für den 3. Band bejtimmte, bisher ungedrudte Veltchronit Enitel’8, von 
RVrof. Straud herauögegeben, wird als erjte größere Hälfte desfelben im 
Herbit erjcheinen. An DOttofar’s Dfterreichiicher Heimchronit von Prof. See= 
müller im 5. Bande wird rüftig fortgedrudt. 

Bon der durch Prof. Holder-Egger geleiteten Yolivausgabe der Scrip- 
tores ijt der jeit 1888 dem Drucde übergebene 29. Band nur langjam vor= 
gerücdt, weil die nunmehr vollendeten Jsländifchen Ercerpte jehr lange aufs 
hielten. Für die darauf folgenden Auszüge aus polnischen und ungarischen 
Chroniken, jowie aus der Hennegauer Chronik ded Jacques de Guyfe und 
für die Braunfchweiger Fürftenchronif ijt ein rajcherer Fortjchritt des Drudes 
zu gewärtigen. Die umfangreichen italieniihen Chroniten des 13. Jahr: 
hundert3 jollen den 30. und 31. Band füllen. 

In der Reihe der Handausgaben ijt die Fritifche Bearbeitung der Chronit 
Negino’3 von Prüm und feines Fortjegers von Dr. Kurze erjchienen, der 
neug verbefierte Abdrud der Annales Altahenses von dem Freiherrn €. 
v. Ofele beinahe vollendet. Ebenfalls druckjertig ift eine kritiiche Ausgabe 
der Annales Fuldenses von Dr. Kurze. 

In der Abtheilung der Leges hat der Drud der von Brof. v. Salis 
übernommenen Leges Burgundionum jeit furzem begonnen. Von dem 
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2. Kapitularienbande ift dur) Dr. Krauje im Anjhlu an Prof. Boretius 
das 1. Heft ausgegeben worden, welches bis in die oftfränfifhen Kapitularien 
bhineinreiht. Durdh Prof. Zeumer wurde eine Handausgabe der leges 
Eurici und der lex Reckissuinthiana zum Drude vorbereitet. Die erite 
Abtheilung der Negejten der Gerichtsurtunden Frankreichs und Jtaliend von 
Dr. Hübner, die Vorarbeit einer fünftigen Ausgabe, wird al® Beilageheft der 
Beitjchrift der Savigny-Stiftung foeben gedrudt. 

Die Sammlung der Reichsgejege hofft Prof. Weiland im Spätjommer 
der Brefie zu übergeben. Dagegen hat der Drud der Synoden ded mero- 
wingifhen Zeitalter, unter der Leitung des Hofrathes Maajjen von 
Dr. Bretholz bearbeitet, jchon jeit mehreren Wochen begonnen. 

In der Abtheilung Diplomata hat Hofrath v. Sidel infolge feiner Über: 
fidelung nad) Rom die Leitung nur noch bis zum Schlufje der Urkunden 
Otto’3 III. beibehalten, die Ausführung der Arbeit jelbit aber größtentheils 
in die Hände der Dr. Uhlirz und Erben gelegt, die den Drud diejes Halb- 
bandes noch vor dem Ablaufe diefes8 Jahres zu vollenden hoffen. Für die 
Urkunden Heinrich’3 II. hat Prof. Breflau jeine vorbereitenden Arbeiten 
eifrig „sortgejept. 

In der Abtheilung Epistolae ift der Drud des 1. Bandes, welcher die 
eriten fieben Bücher de8 Registrum Gregorii umfafien joll, dur) Dr. 8. Hart= 
mann wieder aufgenommen worden. In dem 3. Bande befindet fich im 
Anihluß an die Merowingijchen Briefe der von Dr. Gundlad) bearbeitete 
codex Carolinus unter der Prefje. Bon dem jtetig fortjchreitenden 3. und 
legten Bande der Regesta pontificum des 13. Jahrhunderts ift durd) 
Dr. Rodenberg etwa gerade die Hälfte gedrudt. 

Bon den zu den jog. Antiquitates zählenden Partien nähern jich die 
Salzburger Todtenbücher (Necrologia Germaniae II), von Dr. Herzberg= 
Yränkfel herausgegeben, langjam ihrem Abjhluß. Von dem 3. Bande der 
Karolingifhen Dichter, bearbeitet von Dr. Harjter und Traube, jind eine 
Anzahl Bogen gedrudt, welche die bisher meijt unbefannten Gedichte aus 
St. Riquier und Agius enthalten. 


Bericht der Hiftorifchen Kommillion bei der baierifchen 
Akademie der Wiflenihaften. 
Erjtattet im Juni 1891. 
(Auszug.) 


Seit der legten Plenarverjammlung (Ende September vor. 8.) find 
folgende Publikationen durd die Kommifjion erfolgt: 1) Gejchichte der Wifjen- 
ihaften in Deutjchland. Bd. 21. Gefchichte der Kriegswiflenichaften von Mar 
Sahne. Abtheilung III. (Schluß.) 2) VBatilfanische Alten zur deutjchen Ge- 
fhichte in der Zeit Kaifer Ludwig’8 des Baiern. Herausgegeben von Sig- 
mund Riezler. 3) Allgemeine deutjche Biographie. Bd. 31 u. 32. 

Bon der Augsburger Chronit des Heftor Miülich (1448 — 1487) nebit 
Zufägen von Demer, Walther und Rem, welche für Bd. 22 der Städte- 
Ehroniten (Augsburg Bd. 3) bejtimmt ift, find 16 Bogen gejeßt, bzw. ge= 
drudt; das Eriheinen des Bandes ift im Laufe de8 Sommers zu erwarten. 

Dagegen ift Dr. Koppmann, Ardhivar der Stadt Roftod, durch andere 
Arbeiten verhindert worden, den Drud des 7. und 8. (Schluß-)Bandes der 
Hanje-Recefje jhon in diefem Jahre beginnen zu lafien. 
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Auch Prof. Olsner in Frankfurt hat die Umarbeitung des Bonnell’ichen 
Buches über die Anfänge des farolingiihen Haufes, welche er für die Jahr- 
bücher des deutichen Reiches iibernommen hatte, nocd, nicht zu Ende führen 
fönnen. Brof. Meyer von Anonau in Zürich ift mit der Yortjegung jeiner 
Arbeiten für die Deutihen Jahrbücher eifrig beihäftigt und gedenft dem im 
vorigen Jahre . erichienenen 1. Band der Gejchichte Heinrih’S IV. und Hein- 
rich’8 V. jchon 1894 den 2. Band, der womöglich die Jahre 1070—1080 ums 
fafjen joll, folgen zu lajien. 

Von der Gejhichte der Wiffenjchaften in Deutichland teht zumächit die 
Geichichte der Medizin zu erwarten. Geheimrath Hirih in Berlin jpricht 
die bejtimmte Hoffnung aus, bis zum .näcjten Frühjahre das Werft zum 
Abihlug zu bringen. Die Gejhichte der Phyfit in diefem Jahre zu voll- 
enden, ift Brof. Karjten in Kiel durch Krankheit verhindert worden. Prof. 
dvd. Zittel in Münden glaubt mit Sicherheit vorausjagen zu dürfen, dab er 
im Jahre 1894 die Gejhhichte der Geologie vollenden werde. Die jeit Jahren 
jchmerzlich vermißte Fortjegung von Stinging’3 Gejhichte der Nechtswifien- 
Ihaft hat nun Prof. Landsberg in Bonn übernommen. Er hat fich bereit 
erklärt, die Gejchichte der Nechtswiljenfchaft in Deutjchland im 18. und 19. Jahr: 
hundert zu jchreiben, und gedenft im Jahre 1897 diefe Arbeit zu Ende zu führen. 

Die Allgemeine deutiche Biographie ift in rüftigem Fortgang begriffen 
und wird, wojern feine unerwartete Störung eintritt, binnen wenigen Jahren 
zum Abjhlu gelangen. 

Die Arbeiten für die ältere Serie der Deutjchen Reichstagsaften erlitten 
durch die Berufung des Prof. Duidde nad) Rom eine empfindliche Störung, 
dod) wurde jein römischer Aufenthalt für das Unternehmen in der Weije nuß- 
bar gemacht, dab nad) jeinen Anmweifungen Dr. Kaufmann aus Wertheim 
eine Ergänzung der früheren römischen Arbeiten in Angriff nahm. Beim Be- 
ginn der vatifanishen Ferien wird die Arbeit vorausfichtlih bis 1471 abs 
geichlofien, in einigen Punkten nocd weiter hinausgeführt fein. Die Schluf- 
redaktion des 10. Bandes ijt von Dr. Schellhah begonnen worden. 

Die Vorarbeiten für die Herausgabe der Deutjchen Reichdtagsaften 
der Reformationgzeit, an welchen fich unter Prof. Kludhohn’s Leitung 
Dr. Wrede, Dr. Merr, Dr. Saftien betheiligten, vornehmlich auf Samm= 
lung ded Materials für die zwanziger Jahre gerichtet, konnten in der Haupt: 
jahe an dem Wohnort des Leiters, zu Göttingen, jtattfinden. Da jich im 
Yaufe diejer Arbeiten das VBorhandenjein einer Fülle von auferordentlicd) 
wichtigen und biöher von der Forihung faum berührten Aften über die Wahl 
Karl’3 V. Heraugjitellte, jo verlangte und erhielt der Herausgeber die Genehmi- 
gung der Kommiffion fir eine Abänderung des urjprünglichen Planes des 
Unternehmens. Während nad) diefem mit dem Tage der Wahl Karl’s V. der 
Anfang Hätte gemacht werden follen, werden nun die Wahlverhandlungen, 
beginnend mit dem Reichstag von Augsburg 1518, vorangeftellt, und foll der 
1. Band bis zum Neihstag in Worms 1521 reichen, der 2. Band ausichlie- 
lid) diefem Reichstag gewidmet jein. Dadurch wird der Beginn des Drudes 
binausgejchoben. Der Herausgeber Hofit: nur um ein halbes Jahr. 

Dagegen it die Sammlung der Nuntiaturberichte aus Deutjchland, die 
al Supplement zu den Deutjchen Reichstagsatten der NReformationgzeit er- 
iheinen joll, von Prof. Friedensburg in Rom jo weit gefördert worden, 
daß der Drud des 1. Bandes am 1. Juni, die Verjendung hoffentlich um 
Michaelis jtattfinden dürfte. Der 2. Band joll unmittelbar danad) folgen umd 
jpätejtend DOftern 1892 gedrudt vorliegen. 

Für die ältere pfälziihe Abtheilung der Wittelsbacher Korreipondenzen 
bat Prof. v. Bezold die Arbeit wieder aufgenommen, indem er das Material 
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für den 3. Band der Briefe des Pialzgrafen Johann Caftmir vervollitändigt. 
Für die Ältere baierijche Abtheilung ijt Prof. v. Druffel wieder thätig. & 
ift mit der Vorbereitung zur Drudlegung des 4. Bandes jeiner Beiträge zur 
Neichsgeihichte bejchäftigt. Auperdem ift das Anerbieten des Dr. Lojjen, 
die Herausgabe der Korrefpondenzen Herzog Albrecht’3 V. und jeiner Söhne 
1563— 15% vorbereiten zu wollen, danfbar angenommen worden. 

Für die vereinigte jüngere pfälzishe und baierijche Abtheilung, die 
unter der Leitung des Prof. Stieve jteht, hat fein Mitarbeiter, Dr. Mayr: 
Deijinger, die Sammlung des Materials für die Jahre 1618—1620 fort- 
gejeßt. Prof. Stieve jelbjt wurde durch die unvermuthete Entdedung höcjit 
wichtiger Alten de3 Münchener Staatsarhivs veranlaft, jich nocdmals zum 
Zwed einer ergänzenden Veröffentlihung mit den Jahren 1600 — 1602 zu 
beichäftigen. Von jegt an wird er feine Kräfte gänzlicd) der Herausgabe des 
6. Bandes der „Briefe und Alten“ widmen. 

Ferner hat die Kommiffion bejchlofjen, zwei neue Arbeiten in Angriff 
zu nehmen: 1. Eine „Sammlung von Briefen und Akten zur Gejchichte 
Baierne in der Zeit der Reformation“ wird unter die Leitung des Prof. 
dv. Druffel geitellt. 2. Für die Herausgabe von „Korrejpondenzen deutjcher 
Humanijten des 15. und 16. Jahrhunderts“, und zwar vor allem und zu- 
nädjt derjenigen, die den Landichaften angehören, die heute den baierijchen 
Staat bilden, wird Prof. v. Bezold den Plan entwerfen und die Leitung 
übernehmen. 


Bericht der Hiftorifchen Kommillion der Provinz Sadhjen. 
Eritattet im Juni 1891. 
(Auszug.) 


Bon den Geihichtöquellen ijt in dem legten Verwaltungsjahre nur ein 
Band, die Korrejpondenz Mutian’s, herausgegeben von weil. Dr. 8. Gillert, 
erichienen. Binnen kurzer Zeit wird zur Ausgabe gelangen das Urkundenbuch 
der Stadt Wernigerode, von Arhivrathb Dr. Jacob8 bearbeitet. Im Drud 
befindlich ift der 1. Band des Urfundenbucdhs der Stadt Magdeburg, heraus- 
gegeben von Oberlehrer Dr. Hertel. Auch der Drud ded von Dr. Hort= 
ihansty angefertigten Regiiters zu den von Weißenborn Een 


Matriteln der Univerfität Erfurt ijt vorwärts gejchritten. Im Manujtript 
liegen drudfertig vor der zweite Band des Urfundenbudhs der Stadt Erfurt, 
bearbeitet von Stadtardhivar Dr. Beyer, bis zum Ende des 14. Jahrhunderts 
reichend, und der erjte Theil des Urkundenbuch® der Stadt Go8lar, in welchem 
der Staatsanwalt Bode die Urkunden der Stadt Goslar bid zum Jahre 1250 
vereinigt hat. Die Arbeiten an den Regeften der Herzoge von Sadjen-Witten- 
berg find durch Dr. Babjt gefördert worden. Dr. Walther-Schulge hat 
einen Wegweijer durd) die Gejchichtsquellen der Provinz Sadjjen ausgearbeitet, 
welcher eine UÜberficht über das jümmtliche gedrudte Quellenmaterial zur Ge- 
ihichte der Provinz Sahjen und ihrer Beitandtheile bi8 zum Jahre 1555 
enthält. j 

Zur Erinnerung an da& verjtorbene Mitglied der Kommiffion Dr. Hein- 
rih Otte fol die legte Arbeit des Werjtorbenen über die Gloden, welche 
urjprünglic al8 Neujahrsblatt für da8 Jahr 1891 in Ausficht genommen 
war, bejonders herausgegeben werden. Dr. Julius Schmidt wird eine furze 
Biographie DOtte'3 nebit einer Bibliographie der von ihm verfaßten Werte 
voranjciden. Als Feitichrift der Kommifjion zu der bevorjtehenden Jubel- 
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feier der Univerjität Halle im Jahre 1894 ijt eine Sammlung der Heinen 
deutichen Schriften des Thomafius in Ausficht genommen. 


Das Neujahröblatt für 1892, welches Geh. Reg.-Rath Prof. Dr. Diimmier 
übernommen bat, wird auf die Provinz Sadje en und angrenzende Gebiete be= 
zügliche Auszüge aus dem Tagebuche eines Schweiger amens Landolt ent- 
halten, der im Jahre 1782 und den folgenden Jahren Deutichland durchreijte. 


Bon den Bau=- und Kunjtdenfmälern der Provinz Sacjen ift im ver- 
flojienen Verwaltungsjahre das 13. Heft, umfajjend die Stadt und den Land- 
frei3 Erfurt von Oberregierungsrath Frhr. v. Tettau, erjhienen. Demnädjt 
wird zur Ausgabe gelangen das 14. Heft, die Bau= und Kunjtdenfmäler des 
Kreifeg Dfchersleben, bearbeitet vom Gymnafialdireftor Dr. Schmidt, ent- 
baltend. Weiter find vollendet die Kreife Mangfeld und Gardelegen , welche 
zujammen mit den jeit längerer Zeit drudfertig vorliegenden Kreijen Deligich, 
Bitterfeld und Schweinig jobald al möglich dem Drude übergeben werden 
jollen. 

Bon den Vorgejhichtlichen Alterthüimern liegt das Heft 11: Die vor- 
zen Burgen und Wälle der Hainleite von Dr. med. P. Zihiejdhe 

earbeitet, vor und wird binnen kurzem erjcheinen. 

Das Provinzialmujeum hat nad) dem eingereichten Berichte nicht nur 
einen bedeutenden Zuwadhs an Gegenjtänden vorgejchichtlicher und Hiftorijcher 
Herkunft erfahren, jondern e3 ift vor allem mit der jyjtematischen, wifjenicaft- 
fihen Drönung der Anfang gemacht worden. Das Mujeum ift namentlich 
dur Abformungen, Zeihnungen und Photographien von Gegenjtänden aus 
auswärtigen Sammlungen, welde ihrem Urjprunge nad) der Festen Sadjen 
angehören, ergänzt worden. Der Mujeumsdireftor wird in diefer Richtung 
die Neuordnung und Vermehrung des Mufeums fortjegen und außerdem eine 
Anzahl von Ausgrabungen vornehmen. Die vom Direftor zu erjtattenden 
Jahresberichte jollen künftig gedrudt und in geeigneter Weife vertheilt werden. 

Die Arbeiten am Gejhichtsatlas und dem Wüftungsverzeichnis find im ver- 
flofienen Jahre weiter gefördert worden. Namentlich ijt Archivar Dr. Krühne 
nad) legterer Richtung thätig gewejen und ftellt er einen vorläufigen Abichluß 
feiner Arbeit jchon für das laufende Verwaltungsjahr in Ausfiht. Prof. 
Dr. Größler ijt beauftragt, ein Wüftungsverzeihnis der beiden Mansfelder 
Kreife in Angriff zu nehmen. 

Der im vorigen Jahre gefahte Beihluß betreff® Sammlung von Ab- 
drüden der Stadt-, Gemeinde=, Kirhen- und Jnnungsfiegel der Provinz 
Sadjjen hat den Erfolg gehabt, dak ein großer Theil diefer Siegel der Kom- 
mifjion von den Behörden überjendet worden ijt. 





Der Urjprung des Bürgerthums und des jtädtifchen 
| Lebens in Deutihland. 


Bon 
Karl Lampredit. 


I. Frühejte Entwidelung des deutjchen Handeld. II. Die volfswirth- 
ihaftlihe Ummälzung der Stauferzeit. III. Die Gilde. IV. Der Martt. 
V. Die Stadt. VI. Markt: und Stadtherrihaft.e VII. Die Städte und 
dag Reid. 


I. Nur jehr langjam ift in unferem Volfe, trog frühzeitiger 


Berührung mit den höheren Kulturen des Südens, ein wirth- 
Ichaftliches Werthbewußtjein der Güter erwachjen. In der Zeit 
der Klarolinger war es noch feineswegs vorhanden. Zwar ges 
brauchte man jchon lange Münzen, ja man hatte vielleicht jchon 
damals ihre Kenntnis und Verwendung den Slawen vermittelt?): 
aber gleichwohl trug man fie noch in der unbequemen Geldfage 
bei jich?) und war weit davon entfernt, da8 Geld als jtehendes 
Berfehrsmittel, als jelbitverjtändlichen Werthmefjer der Wirth. 
Ihaftsgüter zu betrachten: wiederholt drohte die farolingijche 
Gejeggebung denen Strafe an, welche die Annahme vollwichtiger 
Denare verweigern jollten. 

Wie die Bolkswirthichaft den Werth des Geldes noch nicht 
erfannt hatte, jo hatte das NRechtöleben noch feine Veranlafjung 


ı) Wltjlov. penegu pöned2d geht doc wohl auf das deutjche "Pfenning’ 
zurüd. 
») Althochdeutjch scazpfung vgl. altnord. pungr. Börje exit entlehnt 
aus lat. burissa, 
Hiftorifche Zeitichrift N. %. Bb. XXXI 25 
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gehabt, auch nur den einfachiten Formen de faufmännijchen 
Verkehrs Einfluß auf feine Entwidelung zu gejtatten. Ein jpeziell 
faufmännifches Vertragsreht war noc gar nicht vorhanden; 
der Normalvertrag war der Kauf oder Taujch. Vertragsjchulden 
fonnten nicht. jtaatlich beigetrieben werden, denn e3 gab hierfür 
noch feine öffentliche Gewalt gerichtlicher Volljtrefung: vielmehr 
hatte jeder Gläubiger den Verjuch zu machen, fich jelbjt zu be- 
friedigen. Auch das aber war nur möglich, wenn die Schuld 
fällig war. Eine bloße Forderung rechtlih zur Geltung zu 
bringen, war überhaupt ausgejchloffen. Wergegenmwärtigt man 
fich neben alledem, dah die Bürgjchaft für Schuld bei den ® 
Sadjen, dem Hauptitamm des jpäteren Hanfegebietes, erjt durch 
einen Aft der fränkischen Gejeggebung vom Jahre 782 eingeführt 
zu fein jcheint!): jo begreift man, daß noch bis tief in’3 8. Jahr- 
hundert hinein im eigentlichen Deutjchland fein größerer Eigen- 
handel der Nation bejtanden haben fann: noch dauerte völlig 
ungebrochen die Herrjchaft ausjchlieglicher Naturalwirthichaft. 

Erjt nach weiteren Jahrhunderten drängte fich dem Gemein- 
bewußtjein der Nation die Thatjache auf, daß neben der aus 
ichließlichen Wirthichaftsthätigfeit auf agrariichem Gebiete auch 
langjam zunächjt der Handel, jpäter die Indujtrie Rechte zu er- 
werben begannen: noch bedeutet ahd. choufön vornehmlich taufchen 
und erinnert an da® agj. ceäp, “Vieh, Handelsgeichäft‘, noch) 
verjteht der Deutiche des 10. und 11. Jahrhundert? unter gelt 
Vergeltung, Erjat und nur ausnahmsweije Geld?), und als Er- 
trag, Befig überhaupt gilt ihm Gitregidi, Getreide. 

Gleichwohl entbehrten jchon die merowingijche wie die Kar- 
fingerzeit nicht jedes Handels. Freilich der Bajlivhandel der 
Germanen vorchriftlicher, vorgejchichtlicher Zeit mit den Ländern 
des Mittelmeere3 war ebenjo verfallen, wie der jpätere commer- 
zielle Verkehr mit den Römern vornehmlich an den Grenzen des 
Weltreiches. Doc, hatten fich daraus und noch mehr aus der 

!) Cap. de part. Sax. $ 27. 


2) Im Angeljächfiichen bedeutet e8 nie Geld; Geld ift englifch befannt- 
lid) money (moneta). 
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römischen Kultur auf deutjchem Boden immerhin manche Spuren 
der Frühzeit durch die Jahrhunderte erhalten. Noch gelangten 
manche Waren ded Drientes auf dem alten Handelöwege der 
Griechen über Marjeille (und nunmehr weiter über die großen 
Mefjen der Champagne) nach Deytjchland; noch weniger jcheint 
die uralte, jchon von Strabon und Plinius erwähnte Handel- 
ftraße verfchüttet gewejen zu jein, welche von den Ufern des 
Ganges zu den Gejtaden des Kajpiichen Meeres, und von da 
durch das ruffische Tiefland bis zum Beden der Dftjee führte. 
An Rhein und Donau aber blieb von Römerzeiten her immer 
ein gewifjer Verkehr. An der Donau hatte ihn Karl der Große 
durch jeinen Bau eined Main-Donau-fanals, wie durch jeine 
Kriege gegen die Avaren zu fürdern gejucht. Am Rhein verjteht 
er fich von jelbjt, jo lange am oberen Laufe des Stromes Wein- 
gärten beftellt und vor jeinem Mündungsland Häringe gefangen 
werden. Aber über dieje natürliche Bedeutung hinaus erfreute 
jich) der Aheinverfehr doch auch noch in Farlingischer und jächfi- 
jcher Zeit der Nachwirkung römischer Impulje. Alle großen Städte 
des Mittelalterd am Rhein, mit Ausnahme von Frankfurt und 
theilweife Bajel, ftehen auf römijch-gejchichtlichem Boden; Frank 
furt und Bajel aber haben fich erjt jeit dem 13. und 14. Jahr: 
hundert bedeutender entwidelt. So jchügten hier fait überall die 
Trümmer römischer Bejeftigungen, nothdürftig geflidt; jo erhielt 
fich eine gewifle technische Überlieferung in Kunft und Handwerf. 
Aber freilich waren dieje Rejte römischer Zeiten noch keineswegs 
der nationalen Kultur völlig eingeordnet. Das gilt auch für 
den Handel, joweit ein jolcher bejtand. Er war fein Eigenhandel 
der Nation; Fremde betrieben ihn. Im Süden waren e3 theil- 
weife Lombarden; auf fie weijen noch heute die Regensburger 
Straßennamen Unterwalchen und Römling. In Mitteldeutichland 
und im Norden traten vor allem die Juden hervor, das Welt- 
handelsvolf jchon des NRömerreiches; für Köln ift es ficher, daf 
ihre Gemeinde, die Zeiten de3 römiichen Verfalle® zäh über- 
dauernd, fich in’s Mittelalter rettete; für Magdeburg werden nod) 
im 10. Jahrhundert Jude und Kaufmann als gleichwerthige Be- 
griffe gebraucht. Im äußerjten Norden, an den Gejtaden der 


* 
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Kordiee, Haben dagegen jchon zu karlingifcher, ja merowingijcher 
Beit die Deutjchen jelbit Handel getrieben. Aber nicht wirth- 
Ichaftliche Erwägung in erjter Linie trieb die Sachjen und vor 
allem die riefen in die fyerne. E& waren andere, altgermanijche 
Empfindungen. “Kein Mann auf Erden ift fo Übermuthes voll’, 
jagt das angeljächfiiche Gedicht “Der Seefahrer’!), "daß er nicht 
forgenvoll der Reife zur See gedächte. Dennoch regt fich im 
Seemann der Fahrtendrang, fern will er fremde Lande jchauen. 
Nicht auf Harfenjpiel, auf Ringjpende und Wonne am Weibe 
fteht jein Meinen: dem Meer, dem Wogengewühl gilt jeine Sehn- 
jucht. Der Lenz naht, die Bäume blühen, e8 grünen die Wiejen: 
da jchweift jein Sinn über des Walfisches Heimat zum Ende 
der Welt und weit ihn mit unmwiderjtehlicher Lodung den Tod- 
weg de3 Meeres.’ Abenteurerluft, das urgermanijche Wohlgefühl 
an der Unfaßbarfeit des Erhabenen, Wagemuth zum Bejtehen 
übermenjchlicher Gefahren haben dem nordiichen Handel den Weg 
bereitet. So fuhren die riefen über Meer den Nordweg und 
zum eijigen Island; und mit ihnen gelangten dorthin die Er- 
zeugnifje Deutjchlands und der Mittelmeerländer wie des Orientes 
zum Austaufch gegen nordiiche Produkte, Pelzwerk vornehmlich 
und Fiiche. Diejer Verkehr erforderte nun wiederum einen großen 
Handel nad) Süden Hin; von Wijf bij Durftede, ihrer Haupt- 
handelsjtadt an der legten und damals wichtigiten Gabelung des 
Rheines im Niederland fuhren namentlich die Friefen den Strom 
zu Berg, fie wurden heimijch in Duisburg und Köln, in Mainz 
und Worms, und fie drangen über Land bis zu den Mefjen von 
St. Denys. Aus diejer Zeit jtammt unjere Bezeichnung groben 
Wollenzeuges als Fries?): es war der hauptjächlichite Ausfuhr- 
artikel des Nordens; jchon früh ift der Name auch in’3 Romani- 
che übergegangen?). Daneben wurde Leinwand zum Süden ge 
führt: Lafen und Linnen find niederdeutiche, jehr zeitig in’s 
Hochdeutiche aufgenommene Wortformen. Und wie die Erzeug- 


1) Aus jpätfarolingifcher Zeit; Thorpe Cod. Exon. p. 306 ft. 
9) Bon altfriefiich frisle Haupthaar. 
s) Franzöfifch frise. 
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nifje der Webinduftrie aus dem Norden famen, jo gelangten jchon 
in diejer Frühzeit unjeres Handels einzelne Naturalprodufte aus 
dem Süden nach Deutichland; noch jegt erinnern die Worte 
Wal-Nuß und Lamberts-Nuß an die wäljchen, Iombardijchen 
Händler. 

Über diejen Baffivhandel hinaus begann fich, wohl gegen 
Ausgange der farolingischen Wirthichaftspolitif, jeit dem 9. Jahr- 
hundert energiicher, ein erjter deutjcher Aktivhandel auszu- 
bilden. Er war zunädhjt räumlich gar eng begrenzt; die 
großen Flubthäler und Stromgebiete bildeten der Hauptjache 
nach jeine natürlichen Bezirfe. So gab e8 einen Donauhandel, 
defien Mittelpunkt Regensburg war, da die große wejt-öftliche 
Handelsrihtung auf Byzanz jeit der Eroberung Pannoniens 
durch die Ungarn dauernd verjchüttet blieb. ES bildete fich ein 
Handel im Elbgebiet aus; doch war er noch jehr bejchränft, da 
ihm die fichere Anfnüpfung an den Dftjeehandel nur unvoll- 
fommen über Schleswig gelang, und da jein eigentliches Hinter: 
land noch von gering entwidelten Slawenjtämmen bewohnt ward. 
Weit höhere Stufen erreichte der Handel in ben weitlichen Ge 
bieten. Hier war der Rhein die gegebene Straße. Der Strom 
fam aber im wejentlichen nur als Weg zu Thal in Betracht; 
nad Süden hin jchlojjen die Alpen troß aller Kriegszüge der 
deutjchen Kaijerzeit den Handelsverfehr noch auf lange ab; nur 
ein gejchict organifirter Nachrichtendienft überjchritt regelmäßig 
das Hochgebirge. Und auch der Aheinweg zu Thal bildete noch 
fein völlig einheitliches Handelsgebiet. Bis in die Zeit der Salier 
zerfiel er vielmehr in eine oberrheinijche und eine niederrheinifche 
Hälfte. Am Oberrhein waren Zürich und Konftanz, Straßburg 
und Speier, Worms und Mainz die Emporien; ihr Verkehr 
jammelte fich naturgemäß in Mainz, wohin auch der Main mit 
Würzburg und bald Bamberg wies; jo ward Mainz zur Haupt- 
bandelsjtadt des Gebietes: jeit dem 10. Jahrhundert war es 
gewiß eine der größten Städte des Reiches, die aurea Maguntia, 
die prima regni sedes. Indes je mehr der Weinverfehr zunahm, 
dejen Betrieb jchon die Bezwingung der Stromjperre des Binger 
Loches lohnte, um jo mehr verjchmolz der oberrheiniiche Handel 
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mit dem niederrheinijchen, um jo mehr mußte Mainz dem Ruhme 
Kölns weichen. 

Das niederrheinische Handelsgebiet, wie e& fich von Dort- 
mund bi Cambray, von Bingen und Trier bis zum Mündungs- 
fande des Stromes erjtredte und in Köln jeinen Mittelpunft 
fand, hatte von jeher einen bejondern Charakter. Der Rhein 
wies in der legten Strede feines Laufes wie in feiner Verfehrs- 
verbindung mit der Maas gebieteriich hinaus auf das Meer, 
nach) Flandern, nad) England. Waren die übrigen Gebiete frühe- 
jten deutjchen Eigenhandels in fich abgejchlofjen, im wejentlichen 
dem Binnenverfehr zugeneigt: hier erjtredte fich der Handelsjtrom 
über die engen fontinentalen Grenzen hinaus, und er traf in 
London wie an den feftländijchen Küften des Armelfanals auf 
die legten Ausläufer des großen orientaliichen Handelsitromes, 
der fich durch’3 Mittelmeer und die Straße von Gibraltar nad) 
dem fränkijch-germanifchen Norden ergoß. Der niederrheinijche 
Handel der früheren Kaijerzeit war der einzige internationale 
Handel Deutjchlande, Köln die einzige Seejtadt des Neiches. 
Früh jchon waren dieje Verbindungen geknüpft worden; mit 
Recht vermutlich rühmten fich die Kölner Kaufleute des einstigen 
Schußes ihres Londoner Handel3 durch den großen Kaijer Karl; 
um’3 Jahr 1000 werden fie den dauernden Berfehr der jächji- 
chen Kaijerfamilie mit den Herrjchergejchlechtern der Angeljachien 
vermittelt haben!); im 11. und 12. Jahrhundert war Köln uns 
bejtritten die erjte Handelsjtadt des Neiches; nach Köln verjegte 
dies Zeitalter den einzigen Großfaufmann unferer mittelalterlichen 
Sage, den guten Gerhard. 

Und eben im Laufe des 12. Jahrhundert3 trat nach einer 
Stodung des deutichen Verkehrs feit etwa 1070 ein neuer Auf- 
jhwung ein, der den niederrheinijchen und bald den gefammten 
theinijchen Verkehr noch mehr hob, zugleich aber glänzende Aus- 
fichten auf einen fruchtbaren Handel in den nordiichen Meeren 
eröffnete. Infolge innerer Unruhen in den ruffiichen Reichen 


2) Vol. Köpfe, Hrotsuit p. 100; j. dazu dv. Inama, deutjhe Wirth- 
ihaftsgejhichte 2, 383 f. 
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war die alte orientalijche Handelsjtraße vom Kajpifchen Meer zur 
Ditjee verödet; Kaufleute Genuas und Venedigs hatten fie nad) 
dem Mittelmeer abgelenkt; in Ajom gab e8 jchon im 12. Jahr- 
hundert ein genuefijches Handelsfonjulat. So waren die italie- 
nischen Städte, jchon längjt im Befige der eigentlichen Mittel- 
meerjtraßen nach dem Orient, nunmehr zu den einzigen europäi- 
chen Vermittlern der jagenhaften Erzeugnifje Arabiens und Indiens 
geworden. Und wie hob jich mit den Kreuz;ügen, mit der Be- 
gründung von Chriftenjtaaten an den Dftgejtaden des Mittelmeeres 
diejer Verkehr. Immer zahlreicher erjchienen orientaliiche Waaren 
in den Häfen Flanderns und Englands: und dem deutjchen Kauf- 
mann fiel ihr weiterer Vertrieb von dort nad) Deutichland und 
vor allem auch nach jenen Ländern der Nord- und Oftjee zu, 
welche jet von einem Bezug Ddiejer Produkte über Land völlig 
abgejchlofjen waren. So ward die Grundlage großer wejt-öft- 
licher Handelsbeziehungen gewonnen; und alsbald fnüpfte jich an 
fie ein lebhafter Austaufch englifcher, deutjcher und nordöftlicher 
Erzeugniffe. Die kommerziellen Borausjegungen der Deutjchen 
Hanje treten langjam in’3 Leben; jchon das Anno-Lied!) jpricht 
von Criechin unt' Engelantin, von Denemarkin, von Vlanterin 
unti Riuzilanti; der fleine wejtfäliiye Ort Medebach nimmt in 
einer Aufzeichnung des Jahres 1165 Bedacht auf Handelsgejchäfte 
jeiner Bürger unter Dänen und Rufjen; bald jehen wir neben 
Thiel und Utrecht, Bremen und Xübed auch Köln und Groningen, 
Münjter und Soejt am Seeverfehr nad Djten betheiligt, und 
jtolz jpricht eine Dortmunder Urkunde des 13. Jahrhunderts von 
den cives maricolae Tremonienses?). 

So waren in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts etwa 
die engen Möglichkeiten des deutjchen Binnenhandels abgejtreift; 
weit über fie hinaus fjtand im Norden des Reiches ein inter- 
nationaler Handel mit dem gejammten Weiten und Dften wie 
den nordgermanijchen Völkern in Ausficht. In Deutjchland jelbit 
aber hatte fich der Handel inzwijchen als eines der hauptjäch- 


1) ed. Bezzenberger ®. 635—678. 
9”) Rübel, Urtundenbud Bd. 1 Nr. 157. 1281. 
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lichjten Ergebnifje wie Förderungsmittel jener großen wirthichaft- 
lichen Ummwälzung gezeigt, welche dem Zeitalter der ftaufijchen 
Herrichaft eigenthümlich it. 


I. Die ältejten Artikel des deutjchen Aktivhandel3 waren 
Flößholz und Pelzwerf, Salz, Vieh und Sklaven gewejen: Pro- 
dukte und Waaren einer rohen, wejentlic) nur offupatorischen 
Volkswirthichaft. Später traten an die Stelle Leinwand und 
Holzgeräth, vor allem aber Getreide und Wein: Erzeugnifje eines 
‚derbaues, der jchon über den eigenen Bedarf der Einzelwirth- 
Ichaften hinaus produzierte. 

E3 bedeutete einen außerordentlichen Fortichritt im Leben 
unjeres Volfes, daß feit dem 12. Jahrhundert etwa folche Über- 
ichüfje eines intenfiveren Landbaues in großen Mengen in den 
Handel gelangten: die Nation zeigte fi) in der Lage, über Die 
gemeinen Sorgen des Tages hinaus wirthichaftliche Werthe zu 
erzeugen und in diefem Mehrerwerb die Mittel zu gewinnen zur 
Entwidelung einer höheren Stufe wirthichaftlichen und fozialen, 
politijchen und geiftigen Dajeins. 

Schon längjt, ehe der Handel den Bertrieb wirthichaftlicher 
Überjchüffe der Naturalwirtdichaft immer mafjenhafter übernahm, 
hatten jolche Überjchüffe beftanden; vornehmlich die großgrund- 
berrjchaftliche Organijation hatte fie gezeitigt..  Berwendung 
gefunden hatten fie im fortichreitenden Ausbau des Heimatlandes, 
und damit in der Ernährung einer jtet3 wachjenden Bevölkerung. 
E3 war jchließlich zu einer Steigerung der Bevölferung gefommen, 
der eine wirthjchaftliche Thätigfeit wejentlich im bloßen Aderbau 
nicht mehr gemügte. In Fülle wandten ich jeit Mitte des 
12. Jahrhunderts freie wie hörige Leute vom Lande den Städten 
zu, um dem älteren Handel wie dem nunmehr erblühenden jtädti- 
ichen Handwerk zuzuftrömen; und jchon zeigte fic) das platte 
Land in der Lage, durch Vermittelung des Handeld auch die 
rapid wachjende Bevölferung der Städte zu nähren. 

Indem aber die Uberjchüffe eines jtet3 intenfiveren Anbaues 
zur Entwidelung jtädtischen Leben® vornehmlich beitrugen, be- 
wirkten fie zugleic) eine bisher unerhörte Theilung und ®er- 
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einigung der nationalen Arbeit. Bisher war das Wirthichafts- 
(eben der Nation im wejentlichen in einer Fülle agrarijcher 
Herrichaften und Gemeinschaften verlaufen, deren jede nach außen 
abgejchlofjen für fich beitand, ihre Zwede völlig mit eigenen 
Mitteln und aus fich heraus, durch Organijation perjönlicher 
Dienfte, dur Einforderung von Naturalabgaben zu fichern wußte. 
Zwijchen diejen wirthichaftlichen Sonderkreifen bejtand fajt fein 
gegenfeitiger wirthichaftlicher Verkehr; e3 gab beinahe feine Nach- 
frage, fein Angebot wirthichaftlicher Güter, e3 gab feine jichere 
gejellichaftliche Beitimmung wirthichaftlicher Werthe, und jomit 
blieb die Anwendung de3 aus Römerzeiten her vorhandenen 
allgemeinen Werthmefjerd, des Geldes, itet3 jchwanfend und 
zweifelhaft. 

Wie wurde das mun alles anders! Die einzelnen Wirth- 
ichaften, welche über den eigenen Bedarf produzierten, harrten 
des Abjaes, des Austaujches ihrer Mehrerzeugung gegen nüßliche 
Güter des Auslandes oder heimischer Herkunft: jo jchob fich 
faufmännijcher DBerkehr ein: der Eigenhandel der Nation ber 
gann zu erblühen. Und bald jtand neben dem Eigenhandel 
eine erwachende nationale Indujtrie, die dem Kaufmann jene 
Waaren lieferte, welche das platte Land vor allem forderte, 
Tuche und Eijengeräth: die erjten Anfänge der Geldwirthichaft 
tauchten empor. 

Sofort brachten fie politiich wie jozial den Beginn um- 
geheurer Ummälzungen. Bolitiich hatten bisher die einzelnen 
Stämme des Neiches nebeneinander gejtanden, wie die Wirth. 
Ichaftsweije des Landes: jeder im wejentlichen fich jelbit genügend, 
iolirt, wohl gar mißtrauijch gegenüber den anderen. Die Königs- 
gewalt wie die faijerliche Würde waren im ganzen bloße Ober: 
gewalten geblieben über den vielfach rebelliichen Stämmen; fie 
hatten feine Organijation entwidelt, welche den Körper der ein- 
zelnen Stämme dicht und dauernd durchdrungen und jomit eine 
wahrhafte Einheit der Nation hergejtellt hätte. Hier erjegte die 
wirthichaftliche Entwidelung bedeutjam einen Mangel der Gentral- 
gewalt. Ihr entwuchs in dem regeren Berfehr, in der Gemein- 
jamfeit geldwirthichaftlicher Interefien ein Band, das die Nation 
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von Jahrzehnt zu Jahrzehnt jtärker einte und zujammenhielt: die 
äußeren Garantieen nationaler Einheit im jpäteren Mittelalter 
waren, joweit fie bejtanden, wejentlich wirthichaftlicher Natur. 
No gewaltiger wirkte die Entwidelung der Geldwirthichaft 
auf das joziale Leben ein. Bisher hatte e3 innerhalb der Nation 
orundjäglich nur agrarijche Arbeit gegeben; in ihr jtufte fich das 
Verhältnis der einzelnen Gejellihaftsjchichten zu einander ab; 
bier ftanden Grundherr und Grundholder, Markgenoß und Mart- 
ungenoß nebeneinander, und fie unterjchieden fi) dur ab- 
weichendes Recht innerhalb der gemeinjamen Beichäftigung. Jet 
zum erjten Mal traten verjchiedene Berufsarten im wirthichaft- 
lichen Zeben der Nation nebeneinander auf; pflügte der Bauer 
auf der engen Flur des Heimatsdorfes, jo führte der Kaufmann 
jeine Saumlajten von Ort zu Ort, und die Gafjen der Stadt 
hallten wider von der lauten Arbeit des Handwerks. Nicht mehr 
das Recht im agrarischen Wirthichaftsrahmen, jondern der Beruf, 
die verjchiedenartig qualifizirte Arbeit jchied die Stände. Gleich- 
gültig wurde dem neuen Gejchlecht der Städte, ob es, agrarijch, 
landrechtlich gejprochen, frei war oder unfrei; ihm galt nur der 
Beruf; aus diefem Gefichtspunfte fchied es fich, indem es jeine 
perjönliche Freiheit immer mehr als jelbjtverjtändlih annahm, 
von der träger fortjchreitenden Bevölkerung des platten Landes. 
Aber mehr als der Begriff blok wirthichaftlichen Berufes 
ward gewonnen. Mit dem Beginn der Geldwirthichaft wurden 
zugleich die eriten Grundlagen einer Ständebildung gelegt, welche 
ipäterhin neben wirthichaftlichen Elementen bereit3 durch Faktoren 
der idealen Kultur beeinflußt werden jollte. Klafjen geiftiger, 
immaterieller Produktion, Lehrer und Gelehrte, Künftler und 
Beamte können ald Stände erjt dann fich entwideln, wenn «3 
möglich ift, vermitteljt ihrer in Geld umgejegten Produktion alle 
wirthichaftlichen Bedürfniffe zu befriedigen: die Geldwirthichaft 
ijt Vorausjegung jeder Bildung jozialer Schichten diejer Ordnung. 
E3 gab zwar au jchon vor dem geldwirthichaftlichen Zeitalter 
in Deutjichland Stände, welche geijtiger Produktion oder wenig: 
itend geijtiger Bejchäftigung lebten. Aber dieje Beichäftigung 
bildete wicht ihre joziale Grundlage. In der früheren Kaijerzeit 





der Urjprung ded Bürgertfums u, des ftädt. Lebens in Deutjchland. 395 


war die Bildung wejentlich Eirchlich; ihre Träger im Standes- 
leben der Nation waren geijtliche Grundherren. Unter den Staufern 
erhob fich eine erjte Laienbildung, aber jie war die des Adels. 
Erit die vollendete Geldwirthichaft des jpäteren Mittelalters jah 
den Gelehrten, den Künftler-, den Beamtenjtand entjtehen und 
erlebte damit eine joziale Schihtung von höheren Gefichtspunften 
aus, als fie irgend eine frühere Zeit gefannt hatte. In ihrem 
Zeichen vollzieht jich um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts 
der geijtige Bruch mit dem Mittelalter: der moderne Individua- 
limus darf in gemwifjem Sinne ein Spätfind der volfswirth- 
Ihaftlichen Ummälzung der Stauferzeit genannt werden. 

Da begreift es jich, daß die wirthichaftliche Revolution aud) 
ihon unmittelbar für die Stauferzeit geiftig befreiend wirkte. Ie 
mannigfacher die menjchliche Arbeit fic ausbildet, um jo mehr 
gejtattet, ja erringt fie dem Menjchen eine intenfive Beherrichung 
der Außenwelt. Im der vollen Fähigkeit diefer Beherrichung 
muß aber eine der wejentlichjten Freiheiten des Individuums 
gejucht werden. Wirkungen diejer Art traten mit den wirthichaft- 
lichen Fortjchritten des 12. und 13. Jahrhunderts hervor: das 
intellektuelle Niveau hebt ich: ferne Reijen verjchaffen dem Kauf- 
mann und durch ihn der Nation weiten Blid und bejjeres Ver: 
ftändnis der Heimat; der gejchichtliche Sinn gewinnt durch den 
Bergleich eigener und fremder Kulturzujtände; nicht umjonjt bes 
ginnt erjt mit der jtädtiichen, nicht mehr mönchiichen Gejchichts- 
jchreibung des 13. Jahrhunderts unfere eigentliche nationale, 
deutjche Hijtoriographie. 

Nicht weniger wichtig ijt die Thatjache, da erjt mit den 
nationalen Wirthichaftsüberichüffen des 12. Jahrhunderts Die 
Möglichkeit freierer geiftiger Mufe für größere Theile der Nation 
geichaffen ward. Ihr entipringt die Anregung zur ritterlichen 
Bildung der Stauferzeit, ihr verdankt der außerordentliche Auf- 
Ihwung der Kunjt nad Kojtbarkeit und Majje der Denkmäler 
jein Leben; auf fie ift der feinere gejellichaftliche Ton und da- 
mit zum Theil der ganze Konventionalismus des Zeitalters, auf 
fie der zunehmende Lurus und das Auflommen der Mode um 
die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts zurüdzuführen. 
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In diefer Richtung liegen freilich auch die Schäden, welche 
die Entwidelung der Geldwirthichaft namentlich im  fittlichen 
Leben der Stauferzeit hervorrief. Große wirthichaftliche Gewinne 
winfen nicht, ohne daß Egoismus und Gewinnjucht in weiten 
Kreifen wachgerufen werden; und niemals findet eine ruckweije 
Hebung des nationalen Einkommens ftatt, ohne daß eine Fülle 
moralijch jchwach veranlagter Eriftenzen an ihr zu Grunde gebt. 

Auch in der Stauferzeit hat e8 auf wirthichaftlichem Gebiete 
weder an übermüthigen Schwäcdlingen no an Fühnen Aben- 
teurern gefehlt. Doc, brachte e3 die weitere wirthichaftliche 
Entwidelung mit fih, daß den fittlichen Ausjchreitungen ein 
immerhin heiljamer Gegendrud entgegengejtellt ward. 

Man kann von einer bald individualiftiichen, bald joziali- 
jtiichen Färbung des wirthichaftsgejchichtlichen Verlaufes reden, 
je nachdem e3 fich um die volfswirthichaftliche Organijation jchon 
ftarf entwidelter oder erjt im Emporfommen begriffener jpezifi- 
jcher Wirthichaftsmächte handelt. So war der Grund und Boden 
im Anfang unjerer naturalwirthichaftlichen Entwidelung zunächit 
gleichmäßig unter die Volksgenofjen vertheilt; die Organijation 
der Volkswirthichaft war fozialiftiih. Erjt jeit dem 6. Jahr: 
hundert, mit der allmählichen Individualifirung der Rechte am 
Grund und Boden, machte dies Syftem dem entgegengejegten Plab. 
Grund und Boden ward nun zum jozialen und politischen Macht- 
mittel von Einzelperjonen; und indem dieje fich des neuen Ele 
mente3 mit jehr verichiedenem Erfolge bemächtigten, wurden 
außerordentliche Mafjen von Grundbefig in wenigen Händen an- 
gehäuft, während der Menge die alte Wohligfeit einer vollen 
Adernahrung anfing verloren zu gehen. Das neue ausgedehnte 
GrundeigenthHum der Großen aber bedurfte einer neuen Organi- 
fation: fie konnte nur individualiftisch fein; gefunden ward fie 
in der Grundherrichaft: die Grundherrjchaft beftimmte vom 8. 
bis zum 11. Jahrhundert den Charakter der deutjchen Bolfs- 
wirtbicheft. 

In verwandter Weije, wie die naturalwirthichaftliche Zeit, 
it auch das neue Zeitalter der nationalen Wirthichaft verlaufen, 
da3 mit der Entwidelung von Handel und Handwerk begann. 


+ 
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Sein jozial wichtiger Faktor ift das Kapital; das Kapital über- 
nimmt die ein Jahrtaujfend lang vom Grund und Boden inne 
gehabte Stellung, das Kapital wird das gejellichaftliche und 
politische Machtmittel der neuen Zeit. Aber auch hier läuft 
anfangs das Bejtreben aller, welche mit dem neuen Element in 
Berührung treten, der Bürger vornehmlich, auf einen gleich 
mäßigen Genuß jeiner Kräfte und Wirkungen hinaus: jo ift die 
Gejeggebung der mittelalterlichen Städte bejtrebt, eine thunlichit 
gleichmäßige Vertheilung des Kapitals auf alle Injafjen der Stadt 
durchzuführen, fie fennt das Kapital im Grunde nur als Arbeits- 
fapital; ihr volfswirthichaftliches Syftem zeigt jozialiftiichen 
Hintergrund. Aber auch Hier erfolgt jchließlich, merflicher jeit 
dem 15. Jahrhundert, die Imdividualifirung des Kapitals als 
Machtmittel; jeine Bedeutung für individualiftiiche Arbeits- 
organijation, jein Rentencharafter, feine zinstragende Kraft wird 
gleichzeitig mit feiner fajt ungemefjenen Anhäufung in einzelnen 
Händen, feiner relativen Entziehung für größere Mafjen jtädtijcher 
Einwohner anerkannt; dem folgt die joziale Scheidung in Unter: 
nehmer und Arbeiter: das 16. Jahrhundert fieht den Beginn 
einer individualistiichen Entfaltung des geldwirthichaftlichen Zeit- 
alters. 

Diejer allgemeinen Betrachtung des volfswirthichaftlichen 
BVerlaufes läßt fich für die früheften Entwidelungsftufen der Geld- 
wirthichaft und damit für die Anfänge des Handels die Ver: 
muthung entnehmen, daß eine nahezu jozialiftiiche, jede perjön- 
liche Ausfchweifung verhindernde Organijation der neuen Wirth- 
ichaftsfräfte beitanden haben werde. 

Sie ijt in der That das Charakteriftiiche. Genoffenichaftlic) 
im Sinne der Ausgleihung ward urjprünglic; der nationale 
Handel, ward allem Anjchein nad) noch mehr das nationale 
Handwerk betrieben: ein erjter Blick auf die faufmännijchen Gilden 
und die handwerklichen Zünfte, jene Lebensgemeinfchaften der 
früheften geldwirthichaftlichen Entwidelung, ruft jofort den Ber: 
gleich mit der agrariich-fozialiftiichen Vereinigung der Urzeit, mit 
der Marfgenojjenichaft hervor: alle drei find jozialiftiich gefärbte 
Produftivgenofjenichaften; ihre Zwede gipfeln nach völlig gleicher 
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Weile in der Lebensfürjorge für ihre Mitglieder und deren 
Samilien. 

Andrerjeit3 jind die Unterjchiede unverkennbar. In der Ur- 
zeit, als die Marfgenofjenichaften entitanden, jcheiterte jede Kapital- 
bildung an der niedrigen Stufe der Volkswirthichaft; niemand 
vermochte jeine und jeiner fyamilie Zukunft durch Erjparnis oder 
Darlehen zu fichern: der Einzelne war überhaupt nicht dauernd 
im Stande, für fich zu jorgen: der Staat mußte für ihn ein- 
treten. So waren die Marfgenofjenichaften, wenn auch. auf 
„genealogijcher Grundlage erwachien, doch in der Zeit der Völfer- 
Ichaften vor allem jtaatliche Bildungen: von oben Her wurden 
fie gebildet und abgerundet, der Staat gab und gewährleiftete 
ihnen da8 Marfgebiet, die Grundlage ihres Beftehens. 

Wie anders entwidelten fi) Gilde und Zunft! Wie jede 
höhere Wirthichaftsitufe die freie Verfügung über die wirthichaft- 
lihen Machtmittel der vorbhergegangenen Periode naturgemäß 
befitt, jo erfreuten jich Gilde- wie Zunftgenofjen von vornherein 
eined nahezu vollen Individualeigens am jtädtiichen Grund und 
Boden: fie ftanden nicht wirthichaftlich vorausjegungslos da, fie 
bedurften feines höheren politiichen Schutes. Von ich aus, 
autonom, grundjäglich von unten ber, wenn auch gelegentlich 
durch die ftaatlichen Gewalten unterjtügt oder bevormundet, be- 
gründeten fie ihre Genofjenjchaften gemeinjamen Kaufhandels 
und gemeinjamen Handwerfes, und fie nahmen jtaatlichen Schuß 
und Öffentliche Anerkennung prinzipiell nur jo weit in Anjpruch, 
als fie deren zur Durchführung ihres jozialiftiichen Produftiong- 
ideal3 bedurften. 

Unendliche Fortjchritte jprechen fich in diejen Unterjchieden 
zwijchen marfgenofjenjchaftlihem Syitem einerjeits, Gilde- und 
Zunftorganijation andrerjeit® aus. Im der Markgenojjenjichaft 
erjcheint die Einzelperjon noch ftaatlichem Zwang in Lebenswahl 
und Lebenshaltung unterworfen, und hinter dem Zwange des 
Staates jteht, noch viel jtärfer bindend, die vorzeitliche Macht des 
Gefchlechtes: in den Wirthichaftsgenofjenichaften der beginnenden 
jtädtifchen Entwidelung ilt das Individuum perjönlich frei in der 
Wahl jeines Berufes, es bildet jein Berufsleben jich jelbjt aus 
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in gemeinjamer Arbeit mit den Genofjen gleichen Berufes; und 
fühlt e8 fich auch noch nicht befähigt, in der Schranfenlofigfeit 
individuellen Wettbewerbes den mirthichaftlichen Lebenstampf zu 
beftehen, jo fordert e8 doch für die jozialiftiiche Verfettung mit 
berufsverwandten Genofjen nur die Hülfe der Öffentlichen Gewalt, 
ftatt, jeder eigenen Willensregung baar, ihrem wechjellojen Zwange 
zu unterliegen. 


III. Die ältejte, längere Zeit hindurch vornehmlich die einzige 
aller bürgerlichen Produftivgenofjenjchaften ijt die faufmännijche 
Gilde!). Im Rahmen der Gilde erwachjen recht eigentlich die 
Anfänge nationalen Eigenhandel3 und damit die Anfänge des 
Bürgerthums überhaupt. 

Der ältejte Eigenhandel in Deutjchland wurde von den Kauf: 
leuten jelbjt nach Art großer Haufirer oder Befiger von Wander- 
lagern betrieben; der Kaufmann z0g mit jeiner Waare in Perjon 
über Land, von Markt zu Markt, und taufchte, faufte und ver- 
faufte; e3 gab fein bejonderes Gejchäft der Waarenfpedition. 
Sobald fich der Verkehr diefer Art reger geitaltete, mußte er zum 
Karawanenhandel führen. Die Kaufleute reiten gemeinjamen 
Weges, oft unter Bedekung gegen räuberijche Angriffe aus Burg 
oder Piratenjchiff; fie vereinigten jich für die Kauffahrt zu Ge 
jellichaften. 

E3 it der Urjprung der faufmännijchen Gilde. In der 
Natur der Dinge liegt es, daß fich dieje ältefte, temporäre Form 
der Gilde zuerit bei den Sachen und vornehmlich den riefen, 
den erjten deutjichen Stämmen mit Eigenhandel, entwidelt haben 
mag; bier war fie zugleich durch die befonderen Gefahren der 
Seereije doppelt angezeigt. Allein in gleicher Weije organifirte 
fih allem Anjchein nad) auch die ältejte Kaufmannjchaft des 
Rheins und der Donau; wenngleich von hier nur Spuren diejer 
frühen Bildung bis zu unferer Kenntnis gelangt jind!). 

Der Natur ihrer ganzen Organifation nad gehörte die Kara- 
wanengejellichaft der Kaufleute feinem bejonderen Stande an; 


') In Süddeutichland ift die Gilde (Hanje) bezeugt nur in Regensburg ; 
Spuren für den Mittelrhein will Koehne ©. 55 ff. nachweijen. 
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e8 fonnten fid) in ihr hörige, im Auftrage ihrer Herren reijende 
Leute, Freie und Männer edler Abkunft, reiche Händler wie 
minder vermögende Detailliften zufammenfinden. Gleichwohl wird 
von Anfang an die immer zunehmende Zahl der berufsmäßigen 
Großfaufleute, wie fie in den Handelsplägen anfjäjjig waren, 
überwogen haben. Dieje aber erwuchjen aus heimifchen reichen 
Bauern, deren wirthichaftliche Überjchüffe den Übergang zum 
Handel gejtatteten oder denen die allmähliche Umwandlung ihrer 
Ücer in ftädtifches, bebautes Areal das Ergreifen eines neuen 
Berufes nahe legte; fie erwuchjen aus zugezogenen Freien, fie 
zählten in ihren Reihen gewiß auch die Abkümmlinge manches 
Hörigen oder Unfreien vom Lande. 

Für die Fahrt jelbit ward von der Fahrtgenofjenjchaft meijt 
ein Aldermann gewählt; er jorgte für die Sicherheit der Reijen- 
den vor räuberiichem Angriff"); er gebot Recht unter den Ge- 
nofjen nach deren Spruch; er war für die Bequemlichkeit und 
die Ruhe des jeweild aufgejchlagenen Marktes verpflichtet. 

War die Fahrt beendet, jo Löfte die Gejellichaft jich auf. 
Allein je regelmäßiger von einem bejtimmten Handelsplage aus 
jolche Kauffahrten unternommen, je häufiger Fahrtgenofjenjchaften 
gebildet wurden, um jo mehr mußte das genofjenjchaftliche Ele 
ment zum ftändigen Qebenselement werden: und wohl jchon jehr 
früh entwidelte fich damit aus den temporären Reijevereinigungen 
jeden Ortes eine dauernde, heimijche Genofjenjchaft der marft- 
gejefjenen Kaufleute. Es ift die zweite Entwidelungsftufe der 
frühmittelalterlichen Kaufgilde. 

Die ftändig gewordene Genofjenjchaft: erwuchs nun jofort, 
einem allgemeinen Zuge de3 mittelalterlichen Genofjenjchafts- 
rechtes folgend, zur vollen Lebensgemeinjchaft. Zwar wurde fie 
auch jet formell auf meijt nur kurze Zeit gejchlofjen, doch nur, 
um ftetig erneuert zu werden. Im übrigen begründete fie für 
ihre Mitglieder gemeinjamen Gottesdienjt und jomit gemeinjame 
Hoffnungen für ein zufünftiges Leben; in Dortmund wurde die 


») Interefiante Spur in der auch jonft wichtigen Stelle V. Herib. 
Colon. ce. 9, M. G. SS. 4, 748, 
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Gilde nach St.Reinold, dem Stadtheiligen, Reinoldsgilde benannt. 
Nicht minder forgte die Gilde für eine enge Lebensgemeinjchaft 
im Diesjeit3 in Feit-und Frohfinn: Gilde bedeutet urjprünglich 
Opfer, Opferjchmaus, erjt abgeleitet gejchlofjene Gejellichaft; die 
Sacdjen überjegen da® Wort mit Convivium!), am Rhein gibt 
man feinen Sinn mit Fraternitas wieder?). 

Die innere Organijation der Gilde ift zum großen Theile 
diefen Bedürfnifjen gejelligen Zujammenlebens angepaßt oder 
entjprungen ; unter dem Aldermann, welcher auch bei der jtändig 
gewordenen Gilde häufig als Vorfteher beibehalten wird, jteht 
gern eine Anzahl von Gildebrüdern als Börjeherren oder Schaffner: 
fie treffen die Fleinen Einrichtungen für die Gejelligfeit des Tages, 
fie bedienen bei Schmaufjereien, fie Fajjiren die Feitbeiträge ein. 
Noch lange ift gerade dieje gejellige Seite der Gilde erhalten 
geblieben, al8 längft deren wirthichaftliche Bedeutung zu Grunde 
gegangen; nicht wenige Gilden endeten als vornehme Kafinos. 
In die Frühzeit der Entwidelung führen noch die alterthümlichen 
Bräuche, womit in Salzwedel die perisdijche Erneuerung der 
Gilde gefeiert ward. Die Feitlichkeiten zogen fich durch vier Tage 
hin. Am erjten Tage fand nach der Neuwahl der Gildebeamten 
ein gemeinjames Mahl jtatt; beim Hauptgang begab fich der 
abgetretene Aldermann zum neugewählten, einen Kranz in der 
einen Hand, in der andern den gefüllten Becher der Gilde: mit 
beiden Huldigte er jeinem Nachfolger. Den Höhepunkt erreichte 
die Feier am dritten Tage. zeitlich gejchmüct traf man fich 
bald nach Mittag auf dem Tanzhauje. Bon hier aus bewegte 
fich ein glänzender Zug durch die Straßen der Stadt; vorweg 
der Klerus, dann der neue Aldermann mit jeiner Gattin, Kränze 
aus rothen Rojen auf dem Haupte, danach) die unvermählten 
Söhne und Töchter der Gildebrüder, auch jie mit heiteren Kränzen 
im Haare, nunmehr die Gildebrüder jelbft mit ihren Frauen und 
ein ehrjamer Rath, am Schluß der gewejene Aldermann mit feiner 


2) Hajje, d. jchlesw. Stadtreht ©. 86; Wigand, denktw. Beitr. ©. 137. 


Zu Widulind 1, 35 vgl. Wilmans in Zeitichr. F: D. Kulturgefh. 3, 1; Nigich, 
deutjche Geich. 1, 306. 
2) Ennen, Quellen 3. Geich. d. Stadt Köln Bd. 1 Nr. 36, 1113. 
Hiftorifche eitichrift N. $. Bd. XXXI 
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Ehefrau, mit Rojen gejchmücdt gleich dem voraufziehenden Nach- 
folger. Nach dem Umzuge hielt man auf dem Marfte der Alt- 
jtadt; jedem Theilnehmer werden zwei oder drei Trunf Weines 
gereicht, darauf einmal auf dem Marfte herumgetanzt. Der Tag 
ward bejchlofjen durc frohes Mahl und abendlichen Feitestanz. 

Läht fich diefes Bild viel jpäterer Zeit nur mit dem Rechte 
der Wahrjcheinlichkeit in die frühen Tage der deutjchen Kauf- 
mannsgilde zurücverlegen, jo lauten die Nachrichten über die 
ernite Thätigfeit jener Frühzeit viel bejtimmter. Indem die 
Gilde zu einer ftändigen Einrichtung kaufmännischer Pläge ge 
worden war, mußte fie vor allem für eine Örtliche Regelung des 
Handels eintreten. Sie juchte Verfehrserleichterungen und Ber: 
fehrögarantieen zu erreichen ; fie jchuf Berfehrswaage und Verfehrs- 
gewicht, fie baute Stapel und bejjerte Wege. Sie wuhte weiter 
eine gewijje polizeiliche Gewalt in Sachen des faufmännijchen 
Verkehrs zu entwideln: fie urtheilte jogar günftigenjall® über 
alles Wahnmaß, über unrechte Wage, unrechte Scheffel, unrechtes 
Gewicht und allerlei Speijefauf, kurz über allen Meinfauf. Sie 
jtrebte danach, die Thätigkeit der jonjtigen Erwerbsgenofjenjchaften 
am Plage zu beauflichtigen, jei e8 die der Münzer, jei es die 
bandwerflicher Zünfte. Sie begann einen eigenen Koder fauf- 
männijcher Ujancen zu entwideln, fie jtellte die großen Ziele der 
Befreiung des Grundeigend von hörigen LZajten wie der Aus: 
bildung eines freien, faufmännijch verwendbaren Bertragsrechtes 
auf. Sie juchte endlich den jtädtiichen Handel für den Kreis 
ihrer Genofjen zu monopolifiren — genau jo, wie die Mark- 
genofjen e8 jeit dem 5. Jahrhundert durchgejegt hatten, die Aus- 
beutung de Markbodens auf Eingejejjene der Mark zu be 
ichränfen —, und fie erjtrebte das Handel3monopol für einen 
möglichjt weiten Umkreis ihres Plaßes'). 

Neben all diejen Iofalen Zielen gab fie die großen, fern- 
reichenden Gejichtspunfte ihrer Vorläuferin, der temporären Kauf- 


2) Dies Handeldmonopol hieß Hanje; die Hanje ift aljo für die Gilde 
genau das, was der Zunftzwang für die Zunft. Weithin erreicht ijt das 
Biel der Hanje von Groningen. Für Dortmund vgl. Frensdorff, Dortmunder 
Statuten und Urtheile ©. LV. 
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fahrtgilde, nicht auf. Nach wie vor jehügte fie die Karamanen- 
reiien ihrer Mitglieder, wie deren Scidjal überhaupt in der 
Fremde; zu ihrer Unterjtügung bildete fie an den bejuchtejten 
Handelsplägen Tochtergilden, welche aus den jeweils anmwejenden 
Brüdern der Muttergilde wie anderweitig aufgenommenen Mit- 
gliedern beitanden und ihren Mitgliedern den vollen Erjag der 
Heimat bieten jollten. So hatte Köln jeit uralten Zeiten eine 
Tochtergilde in London, jo bejaß die Groninger Gilde Zweig- 
gilden in Köln und Utrecht, jowie vermuthlich in Ripen und 
in den “fünf Häfen Englands; fie konnten in Sachen der Gilde: 
brüder urtheilen, jobald fie mit jech® Brüdern bejegt waren, von 
ihnen ging der Rechtszug an die Muttergilde daheim: fie waren 
gleichjam roninger Enklaven im Ausland!). 

Solche Einrichtungen gaben den Gilden einen großen und 
freien Zug. Wie man am fremden Plage freundlich aufgenommen 
jein, jeine Heimat wieder finden wollte, jo war man daheim ent- 
gegenfommend gegen den fremden Kaufmann, jobald er jich dem 
heimischen Handels: und Ermwerbsleben einordnete; verweilte er 
länger gajtesweije am Plage, jo wurde ihm der Eintritt in die 
Gilde gejtattet, ja nahe gelegt. E3 war eine Freundlichkeit, 
deren Belohnung man an anderem Orte, dann jelbit ein fremder 
Kaufmann, erwartete: gleichwohl mußte fie den Egoismus der 
heimijchen Kaufmannjchaft brechen, ihren engen Gefichtsfreis er- 
weitern. Zugleich trug fie gewiß Vieles zur einheitlichen Aus- 
gejtaltung der Gilden aller Pläte bei, um jo mehr, als jeder 
größere Handelsverfehr an fich jchon überall wejentlich gleichartige 
Einrichtungen nad) fi) zieht; man wird nicht irren, wenn man 
die Anfänge der HKaufmannsgilden, joweit fie einfache Plabgilden 
waren, ald aller Orten ziemlich übereinjtimmend fich vorftellt. 

In dieje Gleichförmigfeit der Bildung wurde Brejche gelegt 
durch die Verknüpfung der Gilden mit der höheren, jtaatlichen 


ı) Bol. Nisich in den Monatsber. der Berl. Atad. d. Will. 1880 ©. 402; 
dazu einen nachgelafjenen Aufjag von Niki, der in der Savigny-Beitjchrift 
für Nechtögejhichte erjcheinen wird und deijen Einficht ih der Güte von 
Dr. Liejegang verdante. 
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Schugmacdt. Indem dieje einzelnen Gilden Theile ihrer Gewalt 
delegirt, jie aljo mehr oder minder mit Öffentlichen Rechten aus- 
ftattet, führt fie eine dritte Entwidelungsitufe der faufmännijchen 
Gilde herauf. 

In merowingiicher Zeit, auch noch unter König Pippin 
hatte wohl die Kirche, ingbejondere der Epijfopat, gern den Schuß 
der Handelsinterefien übernommen. Damals entjtanden viele der 
großen Mefjen, welche fich an die Begehung von Heiligentagen 
fnüpfen; ein Nachhall jenes Schuges ijt e8, wenn bie und da 
noch in jpäter Zeit das Handels: oder Schiffergericht auf dem 
Kirchhof, auf geiftlich befriedetem Boden, gehalten wird. 

Im allgemeinen aber war der firchliche Schuß jeit der deut- 
jchen Kaijerzeit längjt in den Hintergrund getreten; jchon Karl 
der Große hatte den jtaatlichen Schuß ihm vorgejchoben. Gern 
ließ er jeinen Schuß einzelnen Kaufleuten, auch wohl der Kauf- 
mannjchaft ganzer Länder zu Theil werden; und jchon Ludwig 
der Fromme begründete daraufhin für einzelne Kaufleute ein bes 
fonderes Recht, indem er fie von der Beweispflicht durch Gottes- 
urtheil entband!). Die jächfiichen Herrjcher jeit Otto dem Großen 
haben mit ihrem Schuge dann ganze Kaufmannsgilden bewidmet ; 
doch galt der Schuß im mwejentlichen wohl nur dem Kaufmann 
auf Reifen und jchloß zugleich meijtens eine Anzahl von Zoll 
befreiungen ein. Weiter mußte die fgl. Privilegirung fich er- 
ftredfen, jobald die Kaufgilde an ihrem Plage polizeiliche Rechte 
oder gar das Recht möglichjt ausschließlichen Handelsverfehrs nur 
ihrer Mitglieder in Anjpruch zu nehmen verjuchte und, ftatt dieje 
Rechte ujurpatorijch geltend zu machen, ihre Verleihung von jeiten 
der Öffentlichen Gewalt anrief und etiwa erreichte. In diejem 
Falle wäre die Gilde zum öffentlichen Amt des Marktes, ja zur 
jtädtischen Behörde geworden, joweit Stadt und Markt zujammen- 
fielen. €3 wäre eine Entwidelung, welche namentlich) da, wo 
die Gildebrüder zugleich die alleinigen Wollbürger, weil die 
alleinigen vollberechtigten Grundbejiger waren, ohne weiters zur 
Verwaltung des Handelsplates ald Stadt durch die Gilde hätte 


!) LL. V ed. Zeumer p. 310. 
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führen müfjen!), Da aber, wo fich ein öffentlicher Markt ent- 
widelt hatte, wo mithin die Gilde grundfäglich nur ujurpatorijch 
in den Bejit des Verfehrsmonopols gelangen konnte, mußte jich 
unter Umftänden zwijchen der Gilde und den Herren des öffent- 
lichen Marktes ein Kampf mit der Möglichkeit jehr verjchiedenen 
Ausganges entjpinnen. 


IV. Die Entwidelung der Kaufgilde hatte jich ihrem haupt- 
jächlihen Verlaufe nad) durchaus jelbjtändig vollzogen; der 
temporären Forın der Kauffahrtgilde war die jtetige der Plap- 
gilde gefolgt. Exit die Plapgilde in ihren weiteitgehenden Be- 
jtrebungen war mit der öffentlichen Gewalt in nothwendige 
Berührung gefommen. Die öffentliche Gewalt aber war inzwijchen 
aud) von fi aus den Bedürfnifjen des Handels längjt nahe 
getreten: weit über gelegentlichen perjönlichen Schuß der Kauf- 
leute hinaus hatte fie den Markt als Einrichtung ihres Rechtes 
entwicelt. 

Die Märkte find in Deutjchland nicht übermäßig alt; das 
Wort Markt ijt erit eine althochdeutjche Entlehnung aus dem 
(ateinijchen mercatus?). Sie entjtanden vorübergehend da, wo 
Kauffahrten der Regel nach durchzogen, an Furthen, an den 
Kreuzwegen großer Heerftraßen, an Wallfahrtsorten, vornehmlich) 
aber an den Punkten früheren großen Verkehrs und einjtiger 
Nömerherrlichkeit.. Unter Karl dem Großen famen daneben 
Grenzmärfte empor; der Katjer schloß aus militärischen Gründen 
den Lofalen Verkehr über die jlawijche und avarische Grenze und 
fonzentrirte den Grenzhandel an einzelnen Orten, jo in Hamburg 
und Bardewif, in Magdeburg und Erfurt, in Regensburg und 
Lord) a. d. Donau. 

Märkte, welche auf dieje Weije entitanden und vergingen, 
fanden zumeiit vor dem Orte, nach dem fie hießen, auf freiem 


) Ob ebenjo in Dortmund? Bgl. Frensdorff a. a. DO. ©. LI ff. In 
Dortmund gilt noch viel jpäter da8 Zeugnis eines Gildebruders jo viel, wie 
das eines Rathmannes; das Haus der Wandichneider ift zugleich Rathhaus. — 
In Dortmund war der Grundbejig der VBollbürger wohl völlig frei, vgl. 
Frensdorff a. a. DO. ©. XVL XX ff. 

9) markät, mörkät, mörchät. 
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Felde jtatt; mit Vorliebe wurden Stellen etwa zwijchen dem vorbeis 
fließenden Strome und dem Orte jelbit gewählt, jo in NRegens- 
burg, in Straßburg, in Köln!): an fie hat fi danı jpäter 
auch der jtändige Markt gefmüpft. Hier ward zu Zeiten des 
Marktes der Strohwijch aufgejteckt?): er bedeutete die Verfrohnung 
des Plages, feinen zeitweifen Übergang in jpeziell königliches 
EigentHum und damit in bejonderen Föniglichen Schug und 
Frieden. An Stelle des Strohmijches trat wohl auch die fönig- 
liche Fahne, welche nach Art der Kirchenverille von einer Quer: 
ftange wehte; daraus jcheinen jpäter die weit verbreiteten Markt: 
freuze entjtanden zu jein?). Und nad) Art des deutjchen Rechtes, 
welches in fortgejchritteneren Zeiten die nicht mehr völlig ver- 
jtandenen Symbole jeiner Berjonen und Gedanken zu häufen liebt, 
umgab man wohl das Kreuz noch mit den Leibzeichen des Königs, 
mit Hut und Schild, mit Handihuh und Schwert: jo hing man 
noc jpät zu Eich a. d. Sauer im Lugemburgiichen während des 
Sahrmarktes an das Kreuz „ein Hulzen jchwert und ein Hulzen 
band“*). E3 ift ein Brauch, aus welchem jich jpäter die Rolands- 
jäulen entwidelt haben: Roland war der Sage nad) der Träger 
des Schwertes, des Hauptleibzeichens, Karl’s des Großen. 

Aber längft, ehe dieje Verjchiebung in den Symbolen fönig- 
licher Verfrohnung eintrat, waren die vorübergehenden Märkte 
an allen größeren Berfehrsorten zu jtändigen, dauernden ge 
worden. Schon König Ludwig der Deutjche privilegirt jtetige 
Märkte; ihre hauptjächlichite Entjtehungszeit aber deckt fich mit 


1) Charakteriftiih ijt St. 905 — DO. 3, 34) eine Marktverleihung 
zu Giebichenftein für das Erzbistum Magdeburg, deren Indorjat De mar- 
cato Halla von einer Hand des 10. Jahrhunderts eingetragen ift, die auch fonjt 
Andorjate auf Magdeburger DD. gefchrieben Hat, 3. B. auf St. 881 (Mitth. 
von ®. Erben in Wien an Hrn. Dr. Kehr in Marburg). Bagl. Rathgen 
©. 32—33. 

?) Wenigjtens im Gebiete der Saalfranten und dem entjprechend wohl 
im Gebiete der vlämijchen Anfiedlung im Often Deutjchlands; vgl. Schröder, 
Weichbild (Hift. Aufjäge, dem Andenken an Wait gewidmet) ©. 311. 

s) Eine andere Erklärung verjucht neuerding® Kunte, die deutjchen 
Städtegründungen ©. 36 ff. 

*) Hardt, Luremb. Weisth. 232 839; Schröder a. a. D. ©. 307. 
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der erjten Blüthezeit des deutichen Kaijerthums; vornehmlich die 
jächfischen Herricher jeit Otto I. wie die früheiten Salier haben 
eine Fülle dauernder Märkte begründet. 

Indem nun der Markt jtändig ward, erhielt er eine jeit- 
jtehende räumliche Begrenzung; er wurde ald ein bejonderer 
Bezirk aus dem bisherigen, rein ländlicher Kultur entwachjenen 
Verwaltungsgebiet herausgehoben!); er bildete fortan eine 
fommerzielle Freiftatt völlig neuen Charakters. Sein eigenartiger 
Friede bewirfte, dak alle Kaufleute, welche ihm zureijten, unter 
bejonderem Schute des Königs fuhren: jo wurde der früher 
perjönlich ertheilte bejondere Kaufmannsichug des Königs dem 
ganzen Stande zu Theil?). Sein Friede bewirkte weiterhin, daß 
jedes im Marftgebiete begangene Verbrechen, joweit e8 mit Fauf- 
männifchen Vorgängen in Zujammenhang Stand, außer der 
gewöhnlichen Strafe grundjäglich mit der Zujagftrafe des könig- 
lihen Bannes (60 Scillinge) geahndet ward: eine Sonder- 
bejtimmung, unter deren Durchführung jpäterhin ein erjtmaliges 
voll öffentliches Strafrecht in Deutjchland entwicelt ward. Diejer 
riede bewirkte endlich im Orte jelbjt eine bejondere Marftfreiheit 
von der Strafvollitredung für auswärts begangene Verbrechen 
wie vom Vollzug auswärts eingegangener Schuldverpflichtung: 
er wirkte im Sinne des Nechtes einer Freiftatt; er begründete 
damit prinzipiell das Necht, dat gegen kaufmännische Angehörige 
des Marktgebietes nur in diejem Gebiete jelbjt gerichtlich geklagt 
werden fonnte. 

So machte er die Einrichtung eines bejonderen Marktgerichtes 
nothivendig: es entjtand ein neues Öffentliches Gericht vornehmlich 
für Handelsjachen, eine bi8 dahin auf deutjchem Boden unerhörte 
Ericheinung. An die Spite des Marktes trat ein öffentlicher 
Marktrichter, bald Schultheiß, bald Amtmann oder jonjtwie 
benannt; er bildete mit Hülfe der Rechtsweilung der faufmännis 


ı) Man nannte dad mercatum construere, j. Rathgen, Entjtehung der 
Märkte ©. 33, Vgl. aud) Thietmar 6, 39. 

2) Die perfünlihe Schugnahme war damit antiquirt. Der allgemeine 
Schuß wird im Jahre 946 zum erjten Male, feit Otto III. der Regel nad) 
betont; j. Rathgen ©. 36. 
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chen Gemeinde oder auc) eined Schöffen Ausjchuffes derielben 
ein neues, faufmännijches Recht aus; ein Necht, das vor allem 
Schuldjahen und Marftfrevel betraf, das die Vergehen des 
unrechten Kaufes und des Bruches von Mak und Gewicht, des 
Auflaufes und des Schwertzüdens während des Marftfriedens 
ahndete. Der Plat de neuen Gerichte war zumeijt der Marft- 
plag jelbjt; bier ward unter offener Halle unverzüglich Recht 
geiprochen, dort jtand der Stuhl des Richters und die Banf 
der Schöffen. 

Das neue Gericht war zunächjt das Gericht einer Perjonal- 
gemeinde. Neben den Kaufleuten konnten in der Freiheit des 
Marktes eine Fülle von anderen Berufsthätigen, Bauern und 
Geistliche, edle oder freie Grundherren und Dienjtmannen fiten, 
ohne dem Marktgericht eingeordnet zu jein: nur für den Kauf. 
mann, den Handeltreibenden, war das.neue Gericht gejchaffen, 
nur für ihn hat e& urjprünglich gegolten?). 

Allein in den größeren Handelspläßen wurde. dieje ältejte 
Entwicdelungsitufe meijt wohl rajch überholt. Hier jahen inner- 
halb des meijt eng begrenzten, feineswegs den ganzen Ort um: 
faffenden Marktgebietes bald thatjächlih nur Kaufleute; die 
Verfonalgemeinde der Kaufleute fiel mit der Realgemeinde des 
Marftgebietes zujammen. So wurde das Marktgericht zum 
Gerichte aller Markteingejejienen — und nunmehr ordneten die 
meisten Rechtsmaterien jich ihm unter, nicht bloß die fommerziellen. 
Klar aber war e8, dab in diefem Falle das hergebrachte Recht 
von faufmännifchen Gefichtspunften aus betrachtet und gefördert 
werden mußte. Vor allem das Recht des Grundes und Bodens. 
Bisher konnte auch im Marktgebiete aller Grund und Boden, 
joweit ein Obereigentfum an ihm bejtand, hörig oder umfrei 
gebunden gewejen jein. E38 war ein Zujtand, welcher mit der 
vollen Ausbildung kaufmännischen Berufes und Vertragsrechtes 
unvereinbar war; wie vermochte gebundenes Eigen faufmännijch 


1) Das zeigt noch jehr deutlich die Lage in Allenbad) gegen Ende des 


11. Jahrhunderts, j. Schulte, Zeitichr. f. d. Gejch. d. Oberrheins N. %. Bd. 5, 
beionders ©. 150 Anm. 1. 
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belajtet zu werden? So war es der erjte große Fortjchritt des 
Marktrechtes der Realgemeinde, dak das Grundeigen, welches 
die Kaufleute durchweg vom Herrn der Stadt nur in Leibe 
bejaßen, gleihwohl nicht al8 gebunden betrachtet ward, jondern 
troß eines geringen Bodenzinje® und geringer Erbübergangs- 
und Borfaufsrechte des Herrn al3 frei vererblich galt und als 
frei veräußerlih. Ein neues, freieres Eigen entjtand auf dieje 
Weije in den Märkten; jchon gegen Schluß des 11. Jahrhunderts 
ift e8 entwicfelt!) 

Darüber hinweg aber ging die Marktgemeinde jpäter darauf 
aus, ihr Gericht, das, mit den Gerichten der herfümmlichen Ber: 
fafjung verglichen, nur ein Mindergericht war, zu einem Hoc) 
gericht, zur Zuftändigfeit für peinliche Sachen zu entwicdeln. 
E3 war ein Streben, das den Marktgemeinden, wenn überhaupt, 
jo erjt jpät, zumeijt im 13. Jahrhundert, Erfolg brachte; ein 
Ziel, das fie gewiß überall erjt erreicht haben, nachdem fie über 
ihr Gebiet hinaus Einfluß auf den gejammten Handelsplag 
errungen hatten, dem fie angehörten. E38 ijt jomit eine Richtung 
ihres SFortjchrittes, welcher über das enge Gebiet der urjprüng- 


fichen Marktitätte hinausführt in die Gejchichte des Handelsplages 
überhaupt, dem der Markt zugehörte. 


V. Die Verwaltungseintheilung des merowingijch-karolingi- 
chen Reiches kannte nur ländliche Bezirke; fie entjtammte einem 
ausjchlieglich naturalwirthichaftlichen Zeitalter. Demgegenüber 
war das Marktgebiet der erjte geldwirthichaftliche VBerwaltungs- 
bezirk; fremd und andersartig jchob es fich in die alte Bezirks- 
eintheilung und Bezirfsverfafjung ein. Allein da es Flein war, 
da e8 wejentlicher Lebensbedingungen auc) des Kaufmanns jener 
frühen Zeit entbehrte, da e8 deshalb bald zur Erweiterung, zur 
Eritredung auf den gejammten Handelsplag neigte, jo konnten 
Beziehungen zu der alten Berfafjung nicht ausbleiben, und fie 
mußten fich in weitaus den meiften Fällen von Jahr zu Jahr 
verjtärfen. 


ı) &, Sohm, Entjtehung des Städtewejens ©. 75 fi.; Schulte a.a.D. 


S. 165. 
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In der Entwicelung jeiner Beziehungen über den gefammten 
Handelsplag und dejjen Gebiet hinweg erweitert jich der Markt 
zur Stadt, wird die Marftverfafjung durch die erjte Lebensform 
einer wirklichen Stadtverfafjung abgelöjt. 

Die urjprüngliche Reichseintheiluug der meromwingijchen Zeit 
fannte nur Gaue und unter diefen Hundertichaften; der Gau- 
beamte, der Graf, war politischer Beamter und zugleich Gerichts- 
vorjigender in dem Hochgericht jeder Hundertichaft. Aus diefer 
einfachen Gliederung fommt für die Entjtehung der Stadt im 
wejentlichen nur noch die Hundertichaft in Betracht, denn zumeijt 
waren die Grafenrechte zur Entjtehungszeit der Städte ‚ichon 
den Hundertichaften einbezogen oder wurden wenigjtens ihnen 
einbezogen gedacht; die Hundertjchaft bildete der Regel nach ein 
jelbjtändiges Hochgericht, ja oft war fie bereit3 in mehrere Hoch- 
gericht3bezirfe zeriplittert. 

In einem diejer Hochgerichte, jei es dem hundertichaftlichen, 
jei e8 einem fleineren, aus der Hundertichaft ausgejchiedenen, 
lag nun der Marftbezirk: aus ihm wurde er zunächit erimirt. 
Wie aber, wenn fich nun der Marktbezirf über fich hinaus auf 
Theile des Hochgerichtsbezirfes, wenn nicht gar auf das ganze 
Hocgericht auszudehnen begann? 


Der Hochgerichtsbezirf umjchloß aber nicht bloß eine Rechts- 
gemeinde, er umfaßte der Regel nach auch eine Wirthichafts- 
gemeinde: er war zugleich marfgenofjenjchaftlicher Bezirk. Freilich 
war er wohl im jeltenjten Falle noch von einer einzigen un- 
getheilten Markgenofjenichaft eingenommen ; vielmehr hatten jich 
aus der großen Marfgenojjenichaft des Hochgerichtes mit ihrem 
Eigentyum an Wald- und Weideallmende jchon Fleinere Mark- 
genofjenichaften ausgejchieden: der Regel nach einzelne Dörfer, 
und unter ihnen auch zumeiit der Handelsplat, in welchem der 
Marktbezirk belegen war. Dieje Orte befaßen nicht bloß eigenen, 
aus der großen Allmende des Hochgerichtes ausgeichiedenen Ge- 
meinbejig, vornehmlich an Weide und Wald, jondern aud) Ader- 
fluren, welche im Sondereigen von ihren Inwohnern bewirtbichaftet 
wurden. 
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So fonnte denn der Marktbezirt grundjäglich in dreifache 
flare Beziehungen zu den umgebenden Wirthichaftsgemeinden 
agrarischer Natur treten: zur Flur wie zur Allmende des Handel3- 
plages, dem er angehörte, oder nur zur Allmende diejes Plates, 
oder endlich zur Allmende des Hochgerichtes. Möglich war e3 
ichließlich, daß alle derartigen Beziehungen überhaupt fehlten. 

Der leßtere Fall war jelten und bei größeren Märkten von 
Anbeginn allem Anjcheine nach unerhört?); bedurften doch die 
Schlaht- wie die Saumthiere der Kaufleute unter allen lm- 
jtänden der Weide. Doc kommen jpäterhin, in der WBeriode 
nicht der Städteentjtehung, jondern der Städtegründung durch 
Fürjten und Wdeliche jeit dem 12. und 13. Jahrhundert gelegent- 
lich " Marftbezirfe ohne jede marfgenofjenjchaftliche Beziehung 
vor; e8 find zumeijt Feine Burgmärfte, in Wahrheit mehr 
Fejtungen, ald Märftee Doc ijt auch bei ihnen zumeijt von 
vornherein wenigjtens Allmende vorhanden oder wird rajch ge- 
wonnen?). 

Da Hingegen, wo Märkte in jchon bejtehenden Pläten 
errichtet wurden, mochten dieje Pläte reine Dörfer oder jchon 
fommerziell und industriell entwiceltere Ortjchaften jein, wurde 
zum mindejten an der Allmendegemeinjchaft, bisweilen vielleicht 
jogar an der Feldgemeinjchaft des Marktes mit der Ortjchaft feit- 
gehalten?); im legteren Falle läge der frühe Urjprung von Ader- 
jtädten vor Augen. 

Weitaus wichtiger ijt freilich die Frage, wie ich denn die 
Verhältnifje in denjenigen Handelsplägen gejtaltet haben, welche 
fich jpäter zu den Großftädten des Landes entwicelten. 

Hier zerfällt der Regel nach der ausgedehnte Handelsplat 
schon von undenflichen Zeiten her in eine Reihe von Duartieren, 

ı) Der Beweis Gothein’3 (Wirthichaftsgeihichte de8 Schwarzwaldes 
1, 70 ff.), dab Konftanz anfangs feine Allmende gehabt, ift mißlungen; viel 
mehr zeigen die von ihm beigebradjten Thatjachen da8 Gegentheil. 

2) Das gilt für den Süden (für den jegt die jchönen Unterfuchungen 
Gothein’s a. a. DO. vorliegen), wie für den Norden; vgl. Liefegang, For- 
ihungen zur brandenb. u. preuß. Geih. 3, 381 f. (Salzwedel). 


*) Bol. freilich jogar für Allenbah, was Schulte a. a. D. ©. 168 
ausführt. 
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welche jih im Sinne einer dörflichen Marfgenofjenjchaft ver: 
walteten, aljo Spezialgemeinden bildeten; daß fie fich vermutlich 
genau jo wie die Dorimarfgenofjenjchaften des platten Landes 
durch Feitiegung eines bejtimmten Gejchlechtes, aljo auf genea- 
logijcher Grundlage ausgebildet haben dürften, zeigt ihr Name 
paraiges in Meß '). Derartige quartierartige Spezialgemeinden 
jind 3. B. die jieben alten Parochieen Köln? und die Bur- 
Iichaften von Soejt und Dortmund?).. Sie alle bildeten als 
Ganzes eine große Marfgenofjenjchaft (theilweiie mit ausge: 
ichiedenen Marken der Spezialgemeinden), zumeijt aber auch), 
höchjtens in Verbindung noch mit einigen auswärts belegenen 
Dörfern, ein Hochgericht; leßteres vornehmlich jeit den Zeiten 
der jächjichen Herrjcher. 

In dies weitverzweigte Gebilde ergoß ich nun feit Auf- 
richtung des ftändigen Marktbezirfes der volle Einfluß diejer 
neuen Institution: e8 ift begreiflich, daß die Spezialgemeinden, 
jelbjt in den Strudel der faufmännischen Bewegung hineingezogen, 
ihm gar bald unterlagen?). Dazu fam, daß jpäterhin faft alle 
großen Städte nach Erwerb des ländlichen Gebietes bis weit 
vor ihren Mauern ftrebten, zur Weide für die immer zunehmenden 
jtädtifchen Heerden, zur Sicherung der Reijenden und Waaren- 
züge auf den Straßen der Nachbarjchaft, zum Ausjchluß befeftigter 
Anlagen in ihrer Nähe; spätejtens unter diefen Bemühungen 
mußte das Stadtgebiet zum Gejammtgebiet des urjprünglichen 
Hochgerichtes erweitert werden. 


) Val. Sohm a. a. DO. &©.9 Anm. 134. 

2) Das Amt der Burrichter fann in Soejt nicht ald Ausflug der Markt- 
gericht3barfeit genommen werden, wie Sohm a. a.D. ©. 9% ff. will. Zum Worte 
Burjchaft, das immer wieder im Sinne unjeres Wortes Bauerfchaft aufgefaht 
wird (jo neuerdings noch von Sohm ©. 73 Anm. 104; vgl. dv. Below, Ent- 
jtehung der deutichen Stadtgemeinde ©. 33), jei hier nochmals bemerkt, daß 
althochdeutih gibüro nur Mitbewohner, Nachbar, erjt jpäter fpeziell Dorf: 
genofje bedeutet. Althochdeutih büan heit wohnen und pflanzen, gothijch 
bauan nur wohnen. Vgl. jansfrit bh, griehijch Yvo, lateinijch fui. 

9) Nad) Sohm a. a.D. ©. 21 wäre dies jhon völlig im 10. Jahrhundert 
gejchehen. 
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Die verfafjungsgejchichtlichen Folgen diejer Vorgänge find 
nicht leicht zu überjehen. Sie fonnten an fich ebenfo verjchiedener 
Natur jein, wie die heutigen verfafjungsmäßigen Folgen der 
großftädtiichen Eingemeindungen. Sie traten auch bei jeder ein- 
zelnen Großitadt nicht immer gleichzeitig und gleichartig, jondern 
in jehr unregelmäßigen Zwijchenräumen und unter mannigfachen 
jachlichen Abweichungen hervor. 


Gleichwohl lafien fich einige Züge ald vermuthlich typifch 
fennzeichnen. Die Spezialgemeinden konnten durch den Vorzug 
völlig freien Verkehrs im Marftgebiete, jowie durch gerichtliche 
Unterjtellung unter das Marftgericht, zunächit für Marftjachen, 
der Berfafiung des Marftbezirtes angegliedert werden.) Eine 
volle VBerjchmelzung mußte leicht eintreten, jobald die Sonder: 
gemeinden faufmännijchen Charakter erhielten und damit ihre 
Verfaffungsorgane, die Heimburgen oder Burmeifter, fich minde- 
jtens vorwiegend nicht mehr mit agrarijchen jondern mit jtädt- 
ischen Dingen, Buchung der jtädtischen Grundbefigbewegung u. dgl. 
zu bejchäftigen hatten. War dieje Verjchmelzung erreicht, jo gab 
es feine Marktgemeinde mehr neben Sondergemeinden, jondern 
nur noch eine große Stadtgemeinde über jchwachen Nejten der 
einftigen Sonderbildungen. 


E3 war natürlich, daß diefe Gemeinde, nach Analogie der 
bisherigen ländlichen Gemeinden , die Führung ihrer Gejchäfte 
jelbjtändig in die Hand nahm. E38 gejchah das anfangs in 
großen Verjammlungen aller Bürger, wie uns deren 3. B. aus 
Magdeburg noch befannt find. Allein naturgemäß verbot fich 
diefe Art der Geichäftsführung jehr bald von jelbjt; haben doc) 
jeit dem 13. Jahrhundert nicht einmal größere Dorfgemeinden 
in ihren den Bürgerverfammlungen der Städte analogen Zu- 
jammenfünften gemeinjam die marfgenöjfischen Gejchäfte bewältigen 
können, vielmehr jtatt ihrer einen gejchworenen Ausichuß zu 
handeln beauftragt?). 


un u 


2) Bol. Schulte a. a. DO. ©. 143 für Radolfzell. 
2) ©. Lamprecht, deutiches Wirthichaftsleben 1, 1, 318 ff. 
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Ganz entiprechend Ddiefen Dorfausichüffen fam es unter 
günftigen Berhältnifjen auch in den Städten während des 12. und 
13. Jahrhunderts zur Bildung eines Bürgerausjchuffes, welcher 
der großen VBerjammlung der Bürger die gute Leitung der ftädt- 
iichen Gejchäfte zujchwur: es ijt der Anfang des Rathes'). 

Die urjprünglichen Kompetenzen des Rathes find mit feiner 
Entitehung gegeben: er hatte der Stadt Wohl zu fördern auf 
jede Weile. BZujammengejegt wurde er durch Wahl aus Mit- 
gliedern hervorragender jtädtijcher Gefchlechter; bisweilen gelten 
vielleicht die Burmeijter oder Heimburgen der Sondergemeinden. 
als jeine geborenen Mitglieder?). Bejchäftigte er fich bloß mit 
der Verwaltung rein jtädtiicher Dinge, jo war vom Stand- 
punfte des öffentlichen Rechtes nichts gegen ihn zu erinnern; 
er ging nicht hinaus über die jeder Gemeinjchaft des deutjchen 
Rechtes gejtattete Selbjtändigfeit. Werjuchte er dagegen, irgend» 
eine wirkliche Gerichtsbarkeit auszuüben, wie ihm das auf dem 
ganzen Gebiete jtädtiicher Polizei jehr nahe lag, jo überjchritt 
er die Grenzen jeines Rechtes und ward zu einer revolutionären 
Behörde; nur die Verleihung öffentlicher Gewalt jeitens des 
Königs oder jeitens des Stadtheren, welchem die füniglichen 
Nechte übertragen waren, vermochte ihn zu legitimieren. Und 
jo war die geficherte Ausbildung der Stadtverfafjung im 12. und 
13. Jahrhundert ebenjo an fönigliche oder jtadtherrliche Mit- 
wirfung gebunden, wie dieje im 10. und 11. Jahrhundert für 
die Entwidelung der Marftverfafjung von Bedeutung gewejen war. 

Wie aber fanden fich die Organe der Marktverfafjung, wie 
die noch älteren Organe der Gilde mit dem Nathe, dem reprä- 
jentativen Körper der Stadtgemeinde ab? 

Eine Elare Antwort fann hier nur von der Betrachtung der 
fozialen Entwidelung des Kaufmannsjtandes her ertheilt werden. 


ı) Hierhin gehören aud) die Conjuratores des ältejten Freiburger Stadt- 
rechts; Gothein a. a. DO. ©. 194 faht fie ala Gilde. Erjte direfte Nennung 
von consules bekanntlich für Medebach 1165 (aber nad) lombardiihem Mufter), 
vgl. Seiberg Bd. 1 Nr. 55 820. Zur Entwidelung der Räthe der Heineren 
Städte an Mittelrhein und Mojel j. Lampredt a. a. DO. ©. 322 Anm. 1. 


NG x 


) ©. Frensdorff a. a. DO. ©. LVI Anm. 7. 
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In älterer Zeit galt noch jeder Handeltreibende ala Kauf- 
mann; Groß: und Kleinhandel waren jozial noc) nicht gejchieden. 
So jcheint auch die Plaggilde grundjäglich immer alle Handel- 
treibenden eines Ortes umfaßt zu haben. Diejer. Lage des 10. 
und 11. Jahrhunderts gegenüber begann mit dem 12. Jahr: 
hundert, vornehmlich jeit der zweiten Hälfte diejes Jahrhunderts, 
immer deutlicher die Trennung von Groß- und Kleinhandel; die 
Interejjen der Großfaufleute waren nicht mehr die der Detailliften; 
3 fam zu Auseinanderjegungen in den Gilden; meift traten 
die Kleinhändler freiwillig oder gezwungen aus ihnen aus; die 
Gilden wurden gern Genofjenjchaften der großen Kaufleute, 
Richerzechen. Als jolche konnten fie nicht den Anjpruch erheben, 
von der Stadtgemeinde ald Gejammtvertretung der jtädtiichen 
Interefien angejehen zu werden; fie machten den Räthen feinen 
gefährlichen Wettbewerb; nur in jeltenen Fällen find fie wohl 
aus bejonderen Gründen lofaler Art einmal zur Stadtvertretung 
geworden und haben einen Rath nicht auffommen lafjen oder 
verdrängt. 

Die Marftverfafjung hatte ihre Spige in dem marftherrlichen 
Richter gefunden. Sammelte der Richter innerhalb des Marktes 
fein jtändiges Kollegium von kaufmännischen Schöffen um fich, 
wie 3. B. in den meilten jüddentjchen Städten nichtfränfischen 
Nechtes, jo war der Rath das einzige repräjentative Organ der 
Stadtgemeinde; er hatte feine alte Konfurrenz zu bejtehen. 

Anders in den Städten, deren Marftgericht eine Schöffen- 
banf entwidelte. Hier bildete jich in andauernder Selbitergänz- 
ung des Schöffenfollegiums eine Anzahl jchöffenbankberechtigter 
Geichlechter des Großfaufmannsitandes aus; es entitand ein 
erites, dem öffentlichen Rechte bekanntes, fonımerzielles Patriziat. 
Ihm gehörten mindejtens theilweije auch diejenigen Gejchlechter 
an, welche die jtädtijche Bürgergemeinde al3 für den Rath ge 
eignet anjehen mußte: eine Konkurrenz zwijchen Rath und 
Scöffenfollegium war nicht zu vermeiden. Sie mußte jich no) 
ftärfer ausiprechen an Orten, wo gelegentlic; der Erweiterung 
des Marktes zur Stadt dad Marktgericht mit dem jtädtijchen 
Hochgericht verjchmolzen jein muß, jo aller Wahrjcheinlichkeit 
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nach in Köln. Hier wären zu den faufmännijchen Schöffen des 
Marktgerichtes die urjprünglich wenigjtens theilweije bäuerlichen 
Schöffen des Hochgerichtes getreten; nur langjam hätten fie jich, 
durch fortwährende Stadterweiterungen ihrem bäuerlichen Berufe 
entzogen, einem neuen Zeben al3 Rentner oder Kaufmann zuge 
wendet; weit verjtreut hätten fie über das Stadtgebiet gejefjen!): 
alles Gründe, um der Stadtgemeinde, welche nicht, wie die 
Marktgemeinde, ausjchließlich fommerzielle Ziele kannte, ihre Be: 
trauung mit den Stadtgejchäften überhaupt zu empfehlen. 

In der That haben derartige oder in verwandter Weije 
zujammengejegte Schöffenfollegien in vielen Städten längere Zeit, 
bevor jich ein reiner Rath entwidelte, die Gejchäfte geführt ; fie 
hatten den Vortheil, durch den Richter angewältigt, aljo, wenn 
auch zunächjt nur für den Bereich ihres Amtes, im Bejig öffent- 
licher Gewalt zu jein; man fann für manche Gegenden von 
einer Periode der Schöffenjenate jprechen, welche ein oder zwei 
Menjchenalter vor der reinen Entwicelung des Rathes andauert?). 

Schließlich; wurde aber fajt überall über und neben dem 
Schöffenkolleg ein Rath entwidelt: jei e8, daß eine innere 
Spaltung des Schöffenjenates in Schöffenfolleg und Rath eintrat, 
wie fie die Zwiftigfeiten jchöffenbankfähiger Gejchlechter Leicht 
veranlaffen konnten; jei e8, daß einzelne neu emporgefommene 
Familien im Nathe eine Befriedigung ihres Ehrgeizes juchten, 
welche die jchöffenbaren Gejchlechter ihnen im Gerichte verweigerten ; 
jei e&8, daß die Stadtgemeinde im Rath ein Gegengewicht zu be- 
gründen juchte gegen die Übermacht des Schöffenfenates, jei es 
aus anderen Gründen. 

Das 13. Jahrhundert wird jomit zum Zeitalter der NRaths- 
verfafjung in den deutjchen Städten; überall wird eine jpezifisch 
jtädtifche Vertretung aus den großen Kaufmannsgejchlechtern 
entwidelt; die Gilde ijt antiquiert, die Marktverfafjung in ihrer 
urfprünglichen Form vergefjen. Der Rath dagegen entfaltet jett 


») Man vergleiche hiezu die Erwägungen von Höniger, Wejtd. Zeitichr. 
2, 242; Liejegang, Zeitihr. d. Savigny-Gej. 11, 37. 

%), Zur Datirung für die Hauptjtädte des Oberrheing j. Koehne a. a. DO. 
©. 247. 253. 298. 
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jeine Berjonalverfafjung, Bürgermeifter treten ald Bollzugsorgane 
“an feine Spige; er dehnt jeine Zuftändigfeiten aus; er entwidelt 
zum erjten Mal innerhalb der deutjchen Rechtsabwandlung jein 
Gremium zu einem Gerichte ariftofratiicher Form!); er ftrebt 
jchließlich nach voller Freiheit und Selbftändigfeit der Stadt. 
Auf diefem Boden aber findet er fajt überall den energijchen 
Wideritand der Stadtherren. 


VI. Die Entwidelung der meijten Märkte zu Städten hatte 
jich) bereits nicht mehr unter der unmittelbaren Obhut des Königs, 
des formellen Begründers des Marktes und jomit der ftädtijchen 
Sreiheit, vollzogen. Zwar galten zur Zeit der jächjischen Könige 
alle Märkte noch als königliche Märkte; ihre Autorijation durc) 
fönigliche Gewalt war noch nicht vergefjen. Im übrigen aber 
waren fie infolge föniglicher Übertragung zumeist jchon in den 
Händen einzelner Großen, die Märkte an Mittelpunften kirchlichen 
Lebens vornehmlich in den Händen der Übte und Bijchöfe. 

Die Gründe diefer Übertragung waren anfangs rein finan- 
zieller Natur. Mit dem Markt waren Einnahmen aus Zoll und 
BVerfehrsiteuer, aus Münze und Marktitand verbunden: ihr Genuß 
jollte dem bejchenften Großen zu gute fommen. Dementiprechend 
wurden zuerjt auch nur die Einnahmen aus diejen Einrichtungen 
verliehen, während der Markt königlich blieb; das war die Praxis 
der Karlinger, welche jich biß zur Mitte des 10. Jahrhunderts 
erhielt. 

Ditto der Große begann dann den Markt jelbjt und mit jhm 
die Marktgerichtsbarfeit zu verjchenken?). Vor allem die Bis: 
thümer erfreuten jich folcher außerordentlicher Gnadenbeweife, 
ihon früh wohl Mainz und Köln, dann Magdeburg, Bremen, 
Speier; gegen Ende der Herrjcherzeit Dtto’3 II. mögen jchon 
die meiften Bijchöfe Marftherren ihrer Refidenz gewejen: jein; 
unter Otto III. erfolgten neue Schenkungen, namentlich audy an 
Klöster und vornehmlich bereits zur Neugründung von Märkten; 


ı) Sohm a.a.D. ©. 10 f. 

°) jlber den Zufammenhang diefer Entwidelung mit der Fortbildung 
der Immunität j. Rathgen a. a.D. ©. 21 f.; Sohm a. a. 0. 54 f. 
Hiftoriiche Heitichrift N. 3. Bd. XXXI. 


M 
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vereinzelt dauern verwandte Schenkungen bis in’3 dritte Jahr: 
zehnt der Stegierung Heinrich’8 IV. und darüber hinaus fort. 
Dabei fommen von den uns befannten Berleihungen der ganzen 
Periode neun Zehntel auf Geiftliche, faum ein Zehntel auf 
Laiengroße!): e8 war eine Maßregel zur Stärkung des geijt- 
lichen Einfluffes im Reiche; vornehmlich anfangs ordnete fie fich 
völlig der befannten inneren Politit Dtto’3 I. ein, wie fie jeit 
etwa Mitte des 10. Jahrhunderts die Begründung einer Reiche- 
verwaltung auf bijchöflichen Schultern zum Ziele hatte. 

Indem die Marktherrichaft an die künftigen NReichsfüriten, 
vornehmlich die Bijchöfe überging, wurde allerdings der fönig- 
fihe Einfluß auf die Verfaffung der verjchenkten Märkte nicht 
völlig aufgehoben. Die Könige jahen die Stadtherren doc) 
immer nur als ihre Stellvertreter an; mit dem Gericht, dem 
Kernpunft der ganzen Marftfreiheit, erhielten fie eine unmittelbare, 
wenn auch nur formelle Verbindung aufrecht, indem fie auf das 
Necht der Bannleihe für den Richter niemals verzichteten; auch 
jonjt griffen fie, namentlich bei perjönlicher Anwejenheit, in die 
Entwidelung des Marktes ein. 

Indes verlief trog alledem bei der allgemeinen Schwäche 
der königlichen Exekutive die Entwidelung der Märkte im ganzen 
unter der Obhut und dem Einfluß der Marftherren: demgemäf; 
erhielt fie überall einen lofalen, in Ausdrudsform und that- 
fächlicher Einzelheit wechjelnden Charakter. Ja noch mehr: auch 
da, wo feine fünigliche Marktverleihung vorlag, eigneten fich die 
Gsundherren entitehender Marftbezirke gern und zumeijt erfolg- 
reich die Marftherrlichkeit an?); die Zahl der rein königlichen 
Märkte blieb beichräntft. 

In den bedeutenden Märkten aber erwuchd die Markt: 
berrlichfeit der Großen mit der allmählichen Entwidelung der 
Märkte zu Städten zur Stadtherrlichkeit um jo mehr, je mehr 
fih die Marftherren jchon vorher in den Befit des für den 

») Ratbgen a. a. D. ©. 57. 


%) Otto III. geht einmal gegen diejes Freibeutertfum vor, Rathgen 
a.a.D. ©. 53; wie die jpätere Lage zeigt, mit wenig Erfolg. 
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Handelsplag zujtändigen Hochgerichte zu jegen gewußt hatten: 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts vereinigen die Stadtherren 
in fich zumeijt alle oberjte Gewalt in der Stadt für Gericht und 
Polizei, für Zoll und Münze. 

Und längit jchon hatten fie fich auch jozial zur maßgebenden 
Macht in der Stadt emporgeichwungen. Im 10. Jahrhundert 
jpielen die harten Kämpfe, in welchen es vornehmlich den Bijchöfen 
gelingt, den einflußreichen Zaienadel der Umgegend aus den Han- 
delsplägen zu verdrängen: Bilchof Einhard von Speier wurde 
in folchen Zwijten von den Grafen Wernher und Konrad ge 
blendet. Nach der Überwindung des großen Laienadeld jahen 
fi die Marftherren nur noch den Freien jowie der Menge der 
mehr oder minder grundhörigen Bevölkerung gegenüber. Von 
ihnen blieben die Grundholden fajt außer Rechnung, da fie ent- 
weder Klöftern und Stiftern, aljo untergeordneten geiftlichen 
Körperichaften angehörten oder Grundholde des Bijchojs, des 
Marktherrn jelbit waren. Gegenüber Freien wie zuziehenden Ele: 
menten von außen ber aber galt die neue, marftherrliche Gewalt. 

Sie wurde in einer bejondern, zumeiit jehr bejonnen ge 
führten !) Verwaltung ausgeprägt. Dieje war naturgemäß, wie 
jede höhere grundherrliche Verwaltung, eine Minijterialverwaltung; 
nur der Nichter, der ein Freier jein mußte, wurde zumeijt dem 
Adel der Umgegend, vereinzelt wohl gar den Freien des Marft- 
ortes nach Wahl der Gemeinde entnommen?) Im übrigen aber 
verfahen bijchöfliche Dienjtmannen, wie fie den Frohnhöfen des 
Biihofs in Stadt und Land in Dienjtes Weije vorjtanden. jo 
auch in Dienftes Weife die Ämter der Münzer und Zöllner, der 
Marktaufjeher und unteren Polizeirichter. 

E3 war eine Entwidelung, welche das Schidjal der Marft- 
berrlichfeit in weitaus den meijten Fällen, jo namentlich in den 
Bilchofsitädten des Oberrhein, mit der jozialen Evolution der 
Dienftmannschaft unauflöglich "verknüpfte. Wurden die Dienft- 
mannen, einjt Unfreie der Grund» und Marftherren, im Laufe 

») Über Erzbifchof Adalbert I. von Mainz j. in diefer Hinficht Hoehne 
a.a.D. ©. 236. 

), So in Speier; vgl. Hilgard, Speierer Urkundenbudh Nr. 183. 


27% 
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der früheren Stauferzeit deren niedere VBajallen, bejaßen fie jeit- 
dem ihre Ämter nicht mehr in Dienftes Weife, jondern zu Lehen, 
jo war vorauszufehen, daß jehr bald deren Erblichfeit eintreten 
würde. Zum leßten Male machte fi bei dem aus natural» 
wirthichaftlicher Zeit herfommenden Stande der Dienjtmannen 
auch der naturalwirthichaftliche Zug einer Bererblichung jeder 
amtlichen Zunftion geltend: jeit dem 13. Jahrhundert find die 
Minijterialen wie auf dem platten Lande, jo in der Stadt nicht 
mehr Beamte ihres Herrn, jondern Herren . ihres Amtes zu 
eignem Recht. 

Dieje für fie unglüdliche Entwidelung haben die Marft- 
herren im wejentlichen nur in Kleinen Orten, vornehmlich auc) 
in den vielen Städten vermieden, welche jeit dem 12. Jahrhundert 
neu begründet worden find: Herzog Berthold von Zähringen 
jah jchon um 1120 völlig Far, wenn er in den jtadtrechtlichen 
Beitimmungen für feine neue Gründung Freiburg i. Br. jeden 
Zuzug von Dienftmannen in die Stadt zu verhindern juchte. 

In alten Städten aber, wie Worms und Straßburg, wurden 
reiche Dienitmannengejchlechter erblich in ihrem Amte; fie ver- 
quicten ic) mit dem Großfaufmannjtand zur Bildung eines 
einzigen jtädtiichen Batriziates, und gejchäftsgewohnt und zum 
Negieren erzogen, begannen fie im Verein mit den alten Kauf 
mannsfamilien den Kampf gegen die alte Herrichaft der Bijchöfe. 


VI. Wir verfolgen die Emanzipationskämpfe des gemijch- 
ten Patriziates vornehmlich der oberrheinijchen Bijchofsjtädte 
hier ebenjo wenig, wie früher die Befreiungsfämpfe des rein 
faufmännijchen PBatriziates anderer Städte. Die Gejchidle Straß- 
burgs auf der einen, Kölns auf der andern Seite während der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts würden Hier typische Bilder 
geben, zugleich aber jchon Hinüberweijen in die Beiten völliger 
Ausbildung ftädtiicher Republifen; fie würden in den Entwide- 
Iungscharafter des jpäteren Mittelalter einführen. 

E3 darf aber nicht verfannt werden, dah die Städte jchon 
in den blühenden Epochen der deutjchen Kaijerzeit jich gejchickt 
gemacht haben, dieje Kämpfe glüdlich zu bejtehen. 
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Weit über den engen Sreis rein jtädtifcher Wirkjamfeit 
hinaus war jchon der bürgerliche Einfluß gedrungen; nicht bloß 
hatte er auf rechtlichem Gebiete die alten Grenzen zwijchen 
niederer und hoher Gerichtsbarkeit verjchoben, hatte freiere 
Formen der Rechtiprechung überhaupt geichaffen, ein öffentliches 
Strafrecht ausbilden heljen, das Recht an Erbe und Eigen ver- 
ändert: er war jchon politiich wirkfam geworden. Kapitalreich- 
thum und Gemeingefühl, neue Wehrhaftigfeit und alte Mannes 
kraft ficherten dem jungen Stande der Bürger bald einen Siß 
im Rate der fürjtlichen Stadtherren neben Klerus und Adel, 
biegen ihn früh Hinübergreifen auf das Gebiet der inneren Reichs- 
politif !). 

Schon am Schluß der eigentlichen Begründumgszeit des 
römischen Reiches deutjcher Nation, unter Kaijer Heinrich II., 
wird die militärisch-politiiche Kraft der Städte von einem be 
rufenen Kenner erjtaunlich hoch geichäßt.. Als im Jahre 1047 
König Heinrich I. vor Frankreich zu einem Einfall in’3 Rhein- 
land rüjtete, während Heinrich III. fern in Jtalien weilte, die 
Kaijerkrone zu empfangen, bemerkte Biichof Wazo von Lüttich: 
der Franfenfönig möge nur kommen, die Bürger von Mainz, 
Köln, Lüttich) und vieler anderer Städte würden ihm zu bes 
gegnen wiljen. 

Es ijt ein für die jpätere Neichspolitif der Städte faft 
programmatischer Fall und Ausjpruch; Ruhe und Friede, Schuß 
von Kaijer und Reich: unter diefem Wahljpruch fümpfen die 
Bürger bis zum Schluß der jtaufijchen Periode. 

E3 ift matürlih, daß damit die furchtbare Zeit inneren 
Kampfes unter Heinrich IV. die Städte zum erjten Mal auf 
den Plan rief, zu gunften der Reichsgewalt. 

Worms nimmt König Heinrich während der demütigenden 
Tage von Tribur im Jahre 1073 auf; der König lohnt es den 
Bürgern durch Befreiung von den königlichen Zöllen zu Frank 
furt, Boppard und Hammerftein a. RH., zu Dortmund, Goslar 
und Engern. Das Privileg jchlägt den Ton des Manifeites 


) Zum Folgenden vgl. vor allem Koehne a. a. D. ©. 203 ff. 
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an: Die Wormjer jollen die erjten jein im Empfang föniglicher 
Belohnung, wie fie die erjten waren in Leitung bürgerlichen 
Dienites. 

E3 bedurfte feiner föniglichen Mahnungen mehr; 1074 er: 
hebt fich Köln gegen Anno, den Erzbijchof der Kaijerswerther 
Entführung, 1077 fteht Mainz gegen Rudolf auf, den joeben 
gefrönten Gegenfönig. E& waren nicht langer Hand geplante 
Verjhmwörungen ; in beiden Fällen entfefjelte ein Zufall den 
Aufruhr; nur geringfügiger Anläffe bedurfte e8, um der Erbitte- 
rung des Kaufmanns über die ruhelofen Zeiten, dem Macht- 
gefühl des Bürgers Bahn zu brechen. 

Als Kaifer Heinrich im Jahre 1077 von Italien heimfehrte, 
da wurde Worms der Stübpunft feiner Thätigfeit; von hier 
aus verhandelte er, hier jammelte er ein vorzugsweije jtädtijches 
Heer; das Bürgertum trat nicht nebenher, wie bisher, jondern 
entjcheidend mit in den Dienjt des rechtmäßigen Herrichers. 
Neben den Städten des Mittelrheindg, wo e8 Heinrich durchweg 
gelang, ihm ergebene Männer auf die Biichofsftühle zu jegen, 
zeichneten fich Regensburg, Augsburg, Würzburg, Goslar im 
föniglichen Dienjte aus; Köln blieb dem gramgebeugten Kaijer 
treu bis über den Tod. Heinrich aber lohnte den Städten 
durch die Gottesfriedenspolitif der Ietten Jahrzehnte jeiner 
Regierung. 

Das 12. Jahrhundert eröffnet mit der von niemand mehr 
geleugneten Thatjache, daß das Bürgertum ein wejentliches 
joziale8 und politisches Element der Nation geworden; ab und 
zu jcheinen die Städte jchon in dunkel geahntem Gegenjag gegen 
das gejammte Fürjtentyum die Gentralgewalt zu ftügen; deutlich 
jihern fie ihren jpezifiichen Handelsinterefjen Berücdjichtigung in 
der Neichspolitif. Dabei ift ihre Haltung in hohem Grade jelbit- 
bewußt; eine jtädtijche Urkunde des Jahres 1178!) redet von 
den ausgezeichneten (egregii) Bürgern von Köln und Verdun. 

Im einzelnen war ihre politijche Haltung zumeift vom Glüd be- 
günjtigt. Heinrich V. hat in wejentlichen Wendungen feine Staats- 


1) Ennen, Quellen Bd. 1 Nr. 9. 
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kunst dem bürgerlichen Einflufje nicht entziehen fünnen; die im ganzen 
feindliche Haltung gegen Lothar fam den Städten unter dem jtaufi- 
chen Herrichergeichlecht zu gute. Nun galten fie als altitaufiich 
gejinnt; mit vollem Rechte: wird doch Speier unter König Lothar 
einmal geradezu ald Hauptitadt der geächteten Staufer bezeichnet). 

Eine noch höhere Stufe politiicher Selbitändigfeit erreichte 
da8 Bürgerthum gegen Schluß des 12. Jahrhunderts. E3 war 
eine Entwidelung, welche jich jchon nicht mehr völlig in den 
Bahnen unerläßlicher politifcher Unterordnung unter den Reich: 
gedanken bewegte. Führerin auf diefem Wege war Köln. Der 
britijch-flandrifche Handel gab der Stadt enge Beziehungen zum 
königlichen Hofe Englands; fie ward zur Bertreterin einer 
jpecifiich englifch-deutjchen Politik, deren Forderungen wiederholt, 
Ihon gegen Ende der Regierung FFriedrich’S I., dann während 
des unglücjeligen Streite8 zwijchen den Königen Philipp und 
Dtto, endlich in den zwanziger Jahren des 13. Jahrhunderts 
unter Friedrich II. jtörend in die Zirkel der äußeren Politif des 
Reiches eingriffen. 


Inzwijchen aber war au im Innern die Macht des Bürger: 


thums den Fürften jchier unerträglich gejtiegen. Schon juchten 
die Städte, das platte Land ihrem Einfluß zu unterwerfen; es 
war hohe Zeit, daß die Fürften von ihrem Standpunkte aus 
dem entgegentraten. Dazu gewannen fie die Hülfe Kaijer FFried- 
rich’8 Il. und jeines königlichen Sohnes. Die Reichsgejetgebung 
der zwanziger und dreißiger Jahre des 13. Jahrhunderts verbot 
Bünde der Städte untereinander, unterjagte die Entwidelung 
der Natsverfafjung wie überhaupt der jtädtiichen Autonomie, 
verjuchte, die finanzielle Ausnugung des platten Landes jeitens 
der Städte durch gejegliche Aufhebung aller bäuerlichen Renten 
im Bejite der Bürger zu verhindern, wehrte der Einbeziehung 
der ländlichen Bevölferung in der Umgebung der Stadt in die 
jtädtifchen Intereffen und juchte jeden Zuzug der ländlichen Be: 
völferung in die Städte thunlichjt, jogar durch jtärkite Bejchrän- 
fung der Freizügigkeit auf dem platten Lande jelbit, zu vereiteln. 


ı) Kaiferchronif, herausg. von Mahmann, 2, 523, B. 17073 ff. 
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Die Folge war ein überall erneuter Kampf zwifchen Städten 
und Gtadtherren; dazu der Verjuch jtädtiicher Bündnifje troß 
des Reiches. In beiden Richtungen fiegte jchließlich das Bürger: 
thum; e& fiegte bei dem jähen Verfall des Reiches doppelt rajch 
namentlich in der legten Hinficht. Um die Mitte des 13. Jahr: 
hundert3 entjtand der Rheinische Bund; in ihm rifjen die Städte 
auf kurze Zeit thatjächlich faft alle Reichdgewalt an fich; und 
e3 wird ein dauernder Auhmestitel des deutjchen Bürgerthums 
bleiben, dab es dieje erjte Fülle umfafjender Gewalt in feinen 
Händen gebrauchte, um Ruhe zu jchaffen, um den Mainzer Land» 
frieden des Jahres 1235, die wichtigite gejeßgeberijche Leiftung 
der letten Stauferzeit, den jpäteren Jahrhunderten des Mittel- 
alter8 zu vermitteln. — 

Noch in den Sachjenjagen Widufinds höhnt ein Held jeinen 
Gegner: wie ein armjeliges® Thier in Bergesjchlüften verberge 
er fi) Hinter den Mauerjchranfen jeiner Stadt; nicht wage er, 
den freien Blid zum Himmel zu erheben. Jet, nur drei Jahr: 
hunderte jpäter, wohnt jchon ein guter Theil der deutjchen Be- 
völferung Hinter den einjt verjpotteten Mauern; jelbjtbervußt 


und trogig blidt der Bürger von jeinen Binnen herab auf den 
zurücgebliebenen Bauer, den Helden einer vergangenen Zeit. 
E3 ijt ein jäher Wechjel; er bedeutet den Beginn rajcherer Fort- 
ichritte, dejjen neues Zeitmaß den Zeitgenofjen des 13. Jahr: 
hundert3 ebenjo unheimlich erjchienen jein mag, wie ung Enfeln 
des 19. Jahrhunderts das immer jchnellere Hajten der wirt- 
Ichaftlichen und gejellichaftlichen Bewegung unjerer Tage. 





Die Memoiren de3 Generals Cordoba. 


Von 


Konrad Häbler. 


Wem die drei Bände der Erinnerungen des Generals 
Cordoba!) zum erjten Male in die Hände fallen, der wird faum 
glauben, daß er e8 hier mit einer Quelle erjten Ranges für die 
neuejte Gejchichte Spaniens zu thun bat. Ein ungewöhnlich 
großes Format, ein Iururidjer Drud und eine verjchwenderijche 
Fülle von Holzjchnitten, welche bald Allegorien, bald Schladht- 
bilder und Straßenjzenen, bejonders aber eine reiche Sammlung 
zeitgendjliicher Porträts darjtellen, erweden den Anjchein, als 
wollte dieje Veröffentlichung weit eher von weiteren Streijen 
zum Zeitvertreib gelejen werden, al3 der Gegenjtand der ernten 
Studien des Geichichtsforjcherd jein. Und dennoch ift im den 
legten zwanzig Jahren wohl nicht ein einziges Buch erjchienen, 
das in gleicher oder nur annähernder Weile geeignet wäre, für 
die einjtmalige endgültige Darjtellung der jpanijchen Gefchichte 
in einer wichtigen Übergangszeit reiches Material zu liefern. 

Die Familie der Fernandez de Cordoba ift mit der neneren 
Gejchichte ihres Vaterlandes vielfach eng verwachjen. Ein Cordoba, 
der Großvater de3 Memoirenichreibers, bejehligte die jpanifche 


') Mis memorias intimas por el teniente general Don Fernando 
Fernandez de Cordoba, marques de Mendigorria. 1.—IIH. Madrid, 
suc. de Rivadeneyra. 1886—1889. 
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lotte in der Schlaht am Cabo ©. Vicente, ein Bruder des Ber: 
faffer® war es, der durch jeine Vertheidigung der Cortadura 
gegen Duiroga die Pläne Riego’3 und feiner Genofjen vereitelte. 
Derjelbe, Luis Fernandez de Cordoba, war die Seele des Auf- 
ftandes der Garde am 7. Juli 1822, war jpäter der Ober: 
bejehlshaber des Nordheers gegen Don Carlos, der Sieger von 
Mendigorria. Der Berfafjer jelbjt, nachdem er lange Zeit die 
höchjten militärischen Würden bekleidet, fommandirte 1849 Die 
jpanijche Expedition nach dem Kirchenjtaate und legte zum legten 
Male das Kriegsminijterium, das er wiederholt innegehabt hatte, 
1873 nieder bei der Ausrufung der füderativen Republif. Daß 
er dann jeinen Lebensabend dazu benußt hat, aus jeinem vor- 
züglichen Gedäcdhtnifje und auf Grund umfänglicher torrejpon- 
denzen den Theil der Gejchichte jeines Baterlandes darzuftellen, 
in dem jein Bruder und er jelbjt eine jo große Rolle gejpielt 
haben, ift gewiß nicht das geringjte unter feinen vielen Ber: 
diensten. Er tritt aber feineswegs als Gejchichtjchreiber auf, 
er jchildert nur das, was er jelbit mit erlebte mit der größten 
Anipruchslofigfeit und einer außerordentlichen Liebenswürdigfeit. 
Seine lange politiiche Laufbahn hat ihn in manchen Kampf ver: 
wicelt, jeine glänzende Karriere ihm manchen Feind bereitet, in 
jeinen Erinnerungen aber bemüht er ich nicht nur, gegen alle 
gerecht zu jein, jondern vor allem die wirklichen Berdienite 
eines Jeden, auch jeiner Feinde, zur Anerkennung zu bringen. 
Dabei ift er voll der äußerjten Rüdfichten. An manchem friti- 
chen Bunfte der Gejchichte deutet er an, daß er jeine Erinne: 
rungen zu jenjationellen Enthüllungen gejtalten fünnte, wenn 
er alles das verrathen wollte, was ihm in amtlicher oder gejell- 
ichaftlicher Stellung befannt geworden ijt, aber nie läßt er fich 
verleiten, in die chronique scandaleuse herabzufteigen. Ebenjo 
rücjichtsvoll ift er, wo es gilt, das Anjehen noch lebender Staats- 
männer oder die Behandlung noch ungelöter politischer Probleme 
zu ichonen, ja, er geht jo weit, die Veröffentlichung des leßten 
Theiles jeiner Erinnerungen, welcher jeinen Antheil an der revo- 
[utionären Epoche jeit 1868 enthält, einer jpäteren Zukunft vor- 
zubehalten, weil er fürchtet, damit zu erneuten Gtreitigfeiten 
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Beranlafjung zu geben. Aber troß des Vielen, das er verjchweigt, 
troß der vielen Rücdjichten, die er nimmt, bereichert er unjere 
Kenntnis von den politiichen Vorgängen um ein ganz Bedeu: 
tendes. 

Ehe ich zu dem Inhalt der Memoiren jelbjt übergehe, muß 
ich noch ein Wort über den politischen Standpunkt ihres Ber: 
fafjers jagen. Mehr als bei irgend einem andern Bolfe ift bei 
den Spaniern die politiiche Seite der Gejchichtichreibung in 
Betracht zu ziehen, da ihre Hiftorifer fait ausnahmslos in der 
politifchen Karriere die Beranlafjung zu ihren gejchichtlichen 
Produktionen gefunden haben. So Galiano, LZafuente, Pirala 
u. j. w. Die Einwirkung des politifchen Glaubensbefenntnifjes 
müßte eigentlich bei einem Memoirenwerf eine weit entjchuld- 
barere jein, als bei einem Werfe der Wifjenjchaft, defto mehr 
aber müfjen wir uns beglüdwünjchen, daß der politische Stand- 
punft des Verfaffers ein jo eigenartiger war, daß er im Verein 
mit jeiner oben erwähnten Liebenswürdigfeit ung eine ungewöhn- 
liche Gewähr der Unparteilichfeit bietet. Der Berfafjer verhehlt 
ung nicht, daß beim Tode Ferdinand’3 VII. jeine perjönlichen 
Neigungen ihn in das Lager des Don Carlos geführt haben 
würden. Was ihn davon abhielt und überhaupt für jein ganzes 
Leben beitimmend auf ihn einwirkte, war die grenzenloje Ber: 
ehrung, mit der er zu jeinem an Jahren nur wenig älteren 
Bruder Luis emporjah. Troß der Bertheidigung der Cortadura, 
troß des 7. Juli war Luis durchaus fein Gefinnungsgenofje 
der Servilen. An Ferdinand VII. fejjelte ihn das Gefühl der 
Pflicht, fejjelten ihn die Eide, die er im Gegenjaß zu vielen 
jeiner Standesgenojjen auch auf dem Gebiete der Politik für 
heilig hielt. Über jeine wahren Gefinnungen unterrichtet ung 
aber eine bisher unbekannte Cpijode gerade jenes Aufitandes 
vom 7. Juli 1822, defjeri Anftifter zu jein Luis fich rühmt }). 
Während die Garden im Pardo den militärischen und politifchen 
Angriffen ihrer Gegner jtandhielten, war Cordoba in das Schloß 
eingedrungen, um mit dem Könige über die weiteren Schritte 
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zu berathen. Das Programm, welches unter dem Namen 
Binueja’s eine traurige Berühmtheit erlangt hatte, jcheint, wenn 
wir eine Andeutung der Memoiren recht verjtehen, dem Cordoba 
nicht ganz fremd gewejen zu jein. Allein für feine Durchführung 
jtellte er dem Könige die eine Bedingung, daß er eine Kon- 
ftitution erlaffen und in derjelben der Nation einen irgendivie 
gearteten Antheil an der Regierung einräumen folle.. Für ung 
fann Ferdinand’s Weigerung, feine Freiheit diefer Bedingung zu 
verdanken, nichts Befremdliches haben, fie war aber entjcheidend 
für den Miherfolg des Aufjtandes. Ferdinand VII. hat troß- 
dem jeinem jugendlichen Bertheidiger ein dauernde Wohlwollen 
bewahrt, obgleich Luis aus feiner EFonjtitutionellen Gejinnung 
auch in Zufunft fein Geheimnis, wohl aber dem Regimente 
eine Calomarde eine jachlich und perjünlich heftige Oppofition 
machte. XTrennte ihn jchon die von Don Carlos, jo erweiterte 
jich die Kluft, old Ferdinand in feinen legten Tagen jeiner legten 
Gemahlin und ihren Kindern Cordoba als eine zuverläffige Stüße 
empfahl. So fejlelte ihn wiederum, unabhängig von feinen Ge- 
finnumgen, die heilige Verbindlichkeit der Pflicht an eine Sache, 
der er bis an jeinen Tod umerjchütterlich getreu geblieben ift. Von 
jeinem Bruder aber entnahm der Berfafler der Memoiren die 
jelbe Pflicht und brachte ihr das größere Opfer der politischen 
Gefinnung und der perjönlichen Freundichaft, die beide ihn in 
das gegnerijche Zager gezogen haben würden. Für jein Ideal 
von 1822, eime jtarfe, aber jtreng verfafjungsmäßige Monarchie 
hat Luis bis zu Ende gekämpft; die Liebe zu jeinem Bruder, 
der Antheil, den er jelbjt an diefem Kampfe nahm, hat aud) 
den jüngeren Cordoba für Ddiefe Fahne gewonnen, und wir 
werden weiterhin ihn oft für die Sache, die er voll und ganz 
zu der jeinigen gemacht hatte, kämpfen jehen. Zange fühlte er 
fi in diefem Kampfe einig mit der Partei der Moderados, 
und in ihr hat er während diejer Zeit eine nicht unbedeutende 
Nolle geipielt. Als aber die Diktatorengelüfte des alternden 
Narvaez die Moderado-Partei mehr und mehr zu einer reaftio- 
nären Bolitif drängten, da jcheute er, obwohl er über das Alter 
der freiheitichwärmenden Jahre hinaus war, den Schritt nicht, 
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jih von jeinen politiichen Freunden politiih — perjönlich be 
wahrte er ihnen umerjchütterlih die alten Gejinnungen — lo8- 
zujagen. Er hoffte die Verwirklichung der Eonijtitutionellen 
Monarchie eine Zeit lang von der liberalen Union, er hat fie 
in den Revolutionsjahren auch noch mit vorgeichritteneren Ele: 
menten zu verwirklichen gejucht, aber er endete kurz und emergijch 
jeine politijche Laufbahn, als er jah, daß die föderative Republif 
die Berneinung jeglicher fejten Staatsgewalt zum Gejeg erhob. 

Der Autor beginnt jeine Erinnerungen natürlich mit einer 
furzen Skizze jeiner Familiengejchichte, ohne doch jeinen Stamm: 
baum weit zurüd zu verfolgen. Er jchildert dann, wie er feine 
Jugend in der Schule, im Sadettencorps und jchlieglich bei der 
Fahne verlebt Hat. Won einer politischen Bedeutung diejes 
Theile kann natürlich nicht die Rede jein. ch möchte aber 
hier gleich einige Bemerkungen über eine ganze Reihe von mehr 
und minder loje eingefügten Kapiteln der Memoiren anbringen, 
die einen umpolitiichen Charakter tragen. Der Berfafjer hat 
offenbar immer viel und gern in der hohen jpanijchen Gejell: 
Ichaft gelebt, er hat ihrer Fulturellen Seite eine lebhafte Auf- 
merkjamfeit gejchenft und ift den literarijchen und künjtleriichen 
Beitrebungen mehrerer Generationen nicht fremd geblieben. Alles 
dies hat er ebenfalld in jeinen Erinnerungen niedergelegt, ohne 
ihm jedoch) einen breiteren Pla darin einzuräumen. 

Aus der Zeit bis zum Tode Ferdinand’3 VII. find es nur 
Epijoden, welche den Erinnerungen ein mehr al8® perjönliches 
Interefje geben. Bon den Enthüllungen zur Gejchichte des 
7. Zuli war oben die Rede. In Verbindung damit ift ein Vor- 
gang, der kurz zuvor gejpielt hat, bezeichnend für die Charafte- 
riftif Ferdinand’3. Nach Vinueja’8 Ermordung, für dejjen voll- 
jtändige Unjchuld der Verfafjer fich verbürgen zu können meint, 
rief der König eines Tages dad wachthabende Bataillon der 
Garde unter die Waffen, hielt eine Anjprache, in der er jene 
Mordthat jchroff verurtheilte, und verficherte fich, fajt von jedem 
Offizier perjönlich, ihrer Treue. Man glaubte allgemein, e& jei 
da® Zeichen, daß er gegen die Eraltados einjchreiten wolle; er 
aber begnügte ji), das Bataillon kompromittirt zu haben, und 
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blieb nach wie vor unthätig. Auf dieje Weife nährte Ferdinand 
jelbjt den Geijt, der Ereignifje wie die des 7. Juli zeitigen 
mußte. Cordoba hat längere Zeit in intimem Verfehr mit dem 
Grafen de Espana gejtanden, al3 diefer General- Gouverneur 
von Katalonien war, d. h. alfo zu einer Zeit, die den liberalen 
Hiftorifern als beliebter Tummelplag ihrer Deflamationen gegen 
den „Bluthund“ dient. Er jucht ihn feineswegd auf eine ein- 
jeitige Weije reinzumwajchen, aber er gibt uns ein Charafterbild 
diejeg Mannes, das denn doch jehr erheblich menjchlicher und 
bis zu einem gewifjen Grade achtunggebietender ausfällt, als 
dad, was wir bisher von ihm kannten. 

Die geichichtliche Bedeutung der Memoiren beginnt mit der 
Thronbejteigung Jiabella’8 oder eigentlich” mit dem erjten Auf- 
treten de3 Generals Luis Fernandez de Cordoba bei dem Nord: 
heere unter dem Oberbefehle Mina’s. Fat der ganze erite Band 
und ein guter Theil des zweiten find der Gejchichte de8 Generals 
gewidmet, während der Berfafjfer jelbjt völlig Hinter jeinem 
Bruder verfchwindet. Die Rechtfertigung jeiner Handlungen, 
die der General in feiner Memoria justificativa begonnen, 
wird hier des weiteren ausgeführt und bis zu dem für Spanien 
viel zu früh erfolgten Tode diefer hervorragenden Perjönlichkeit 
fortgejegt.. Was hier der Gejchichtsforjchung Neues geboten 
wird, ift ganz bedeutend und verdient, eingehender behandelt zu 
werden. Obwohl in den Erinnerungen die Ereignifje nur loje 
gruppirt und wejentlich der Zeitfolge nach gejchildert werden, 
jo lafjen fie fich doch unfchwer einem höheren Gefichtspunfte 
anpafjen. 

Da beide Brüder gejchulte Militärs und bei den Operationen 
gegen Don Carlos wiederholt im Heere thätig waren, jo ijt es 
nicht zu verwundern, daß die ftrategiiche Seite jenes jcheinbar 
aller Kriegswifjenjchaft jpottenden Kampfes mehrfach berührt 
wird. Bejondere Veranlafjung fand der Berfafjer wohl darin, 
dat Pirala!) in feinen Darftellungen etwas einjeitig dem General 
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Draa gefolgt ijt, der ich in einem bejtändigen Antagonigmus 
mit Cordoba bewegte. Und Pirala’3 Darjtellung ift bis jeßt 
für die nachfolgende Gejchichtichreibung maßgebend geweien. 
Diefem Umjtande verdanfen wir die ganz eingehenden, von 
Eroquis 2c. begleiteten Schilderungen der Kämpfe von Mendaza 
(12. Dez. 1834) und Arquijas (15. Dez.), des Zuges, den Valdes 
in die Amescoas unternahm (19.—23. April 1835), der Schlacht 
von Mendigorria (16. Juli) und des legten militäriichen Spazier- 
ganges Cordoba’3 nad) Arlaban (13. Ian. 1836). Um ihren 
Werth für die Gejchichte des eriten arliitenfrieges Klar zu 
machen, müßte ich jehr in Detaild herabjteigen, was hier faum 
am Plage jein dürfte Dagegen kann ich einige allgemeinere 
Gefichtspunfte nicht übergehen, die fich daraus ergeben. Dak 
der Carlismus jein Dajein wejentlich) aus politiichen Gründen 
jo lange friftete, ijt befannt. Daß dieje politiichen Gründe aber 
bi8 in die Einzelheiten jtrategijcher Maßregeln nachwirkten, das 
lernen wir bier. Cordoba war bei Mendaza unbedingt, bei 
Arquijas wenigjtens moralijch der Sieger; trogdem verjchtwindet 
er danach aus dem Felde und geht nac) Madrid. Der Ber- 
fafjer jagt e8 uns nicht, wer aber das Material zur Gejchichte 
diejes Feldzuges mit Hülfe des Neugebotenen fichtet, dem fann 
fein Zweifel darüber bleiben, daß der politifche Gegenjaß zwiichen 
dem Oberbejehlähaber Mina und dem fiegreichen Untergeneral dejjen 
Entfernung herbeiführte. 

Drei wichtige Ereignifje der politischen Gejchichte fallen in 
die Zeit der wiederholten Kommandos Cordoba’3 bei dem Nord- 
heere, der Vertrag Elliot, die Interventionsfrage und das Mini- 
jterium Mendizabal; für alle drei bringen die Erinnerungen 
Enthüllungen von der größten Tragweite. 

Der Bertrag Elliot rief bekanntlich im Kongreß zu Madrid 
einen furchtbaren Sturm gegen das Minijterium herauf, weil 
man dahinter mehr vermuthete, als ein Interefje an der Ber- 
menjchlichung der Kriegführung. Martinez de la Roja hat in 
zwei großen Parlamentsreden diefen Sturm mit den bündigjten 
Erklärungen bejchwichtigt, daß eine politijche Aktion der Elliot’jchen 
Mijfion völlig fremd jei. Nach diejen Kundgebungen tappten 
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wir bisher über die eigentlichen Abfichten der Urheber diejer 
Million im Dunkeln. Dank den Briefen des engliichen Bot: 
ichafters, Villiers, an Cordoba, die in den Erinnerungen ver- 
dffentlicht werden, fallen nun endlich die verhüllenden Schleier. 

Obwohl England in der Anerkennung der Königin Ijabella 
fi) hatte von Frankreich zuvorfommen lafjen, jo nahm es doch 
nach diejem Afte einen ganz anderen Antheil an der Entwidelung 
der jpanifchen Politit als das zurüdhaltende Regiment Louis 
BPhilippe’s. Lord Palmerjton Hatte in George PBillierd, dem 
nachmaligen Lord Clarendon, eine ganz bejonders geeignete Per- 
jönlichkeit gefunden, um die freifinnigen Anjchauungen der 
Whiggiftiichen Politit am jpanifchen Hofe zur Geltung zu bringen, 
und Billiers, mit den Führern der verjchiedenen liberalen Par- 
teien Spaniens intim befreundet, fand ein Vergnügen darin, 
neben der Vertretung jeine® Mutterlandes noch etwas in hoher 
Politit in den inneren Angelegenheiten Spanien? zu machen. 
Seine Stellung jchien ernjtlich gefährdet, als die Tories im 
Herbit 1834 and Ruder famen. Aber Bulmwer!) hat uns den 
diplomatijch gejchicten Brief erhalten, mit dem er fic) und feine 
Politif dem Herzog von Wellington aufzudrängen wußte, was 
immer auch die tieferen Gefinnungen des ToryMinifteriums fein 
mochten. Aus dem Briefe geht hervor, daß die Idee des nad): 
maligen Elliot-Bertrages unter dem Whig-Minifterium noch nicht 
zur Sprache gefommen war. Den Tories die Initiative dafür 
zuzuiprechen, jtrebt aller Wahrjcheinlichkeit entgegen. Wir dürfen 
daher wohl in Villiers und in dem Slreije jeiner Ipanijchen Freunde 
die erjten Urheber des Gedanfens jehen. Was Villiers bezweckte, 
war freilich) ganz etwas anderes, als endlich zuftande fam. Nad) 
den Verhandlungen mit den jpanijchen Miniftern hatte man nichts 
Geringeres vor, al3 auf Grund der Duadrupel-Allianz eine Inter: 
vention zu gunften Jiabella’3 herbeizuführen; allerdings nicht die 
nachmals jo viel disfutirte bewaffnete, jondern eine diplomatijche, 
aber nicht minder energijche Intervention. England und Frank: 
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reich jollten gemeinjam je einen Spezialgejfandten zu Don Carlos 
jenden, ihm ernftlich vorftellen, daß er nicht nur auf feine Unter: 
ftügung zu rechnen habe, jondern eventuell die Feindichaft der 
beiden Regierungen zu empfinden haben würde, wenn er nicht 
die ihm durch deren Vermittelung und unter deren Garantie 
gebotenen Bedingungen anzunehmen fich entichließen wolle. Diefer 
Plan war nicht nur im Einvernehmen mit den liberalen Bartei- 
führern, jondern in direften Verhandlungen mit dem Minifter- 
präfidenten Martinez de la Roja entworfen. Da aber fein 
Ipanisches Minijterium öffentlich eine jolche Transaktion in Angriff 
nehmen fonnte, ohne jein jofortige® Todesurtheil damit zu unter 
zeichnen, jo wurde der Vorwand ergriffen, eine Verftändigung 
über die Behandlung der Gefangenen herbeizuführen. BVilliers 
und jeine Freunde verjprachen fich einen befonderen Erfolg davon, 
das Tory-Minifterium dahin zu bringen, daß es dem Don Carlos 
die Alternative: Vergleich oder Feindichaft jtellen jolltee Und 
Jicherlich würde die Aktion die Hoffnungen der Earliften auf den 
englischen Minijterwechjel wejentlich herabgejtimmt haben. 3 
war ein erjtes Mibgeichid, dab das Tory-Minifterium fiel, ehe 
die Sache zur Reife gediehen war. Wellington hatte die englifchen 
Kommifjare ernannt und ihnen Imftruftionen ertheilt, wie der 
eifrigite Eriftino fie nicht befjer hätte wünjchen fünnen, aber ehe 
fie den jpanifchen Boden betraten, hatte er das Ministerium des 
Auswärtigen wieder an Palmerfton abgetreten. Ünderte dies 
auch äußerlich nichts an der Sache, jo beraubte es diejelbe doch 
des gewichtigen Nachdruds, den Wellington’! Name für die 
Garliften gehabt hätte. Ein zweites Mihgejchiet folgte auf dem 
Fuße. Die Verhandlungen mit England waren durch die Hände 
von Billierd gegangen, hatten dort den Boden bereitet gefunden 
und jofort zu Rejultaten geführt. Nicht jo in Frankreich. Dort 
wiederholte ich, vielleicht nicht ganz gegen die Abficht von 
Villiers, obwohl er e8 in jeinen Briefen jcheinbar aufrichtig 
beflagt , das Schaujpiel vom Abjchluß der Quadrupel-Allianz, 
und Frankreich hätte abermald nichts weiter zu thum gehabt, als 
den Thatjachen das Gewicht feines Namens beizufügen. Mar: 
tinez de la Roja war dem jpaniichen Gejandten in Paris, dem 
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Herzog von Frias, gegenüber bei weitem nicht jo offenherzig 
gewejen, al3 Billiers und Wellington erwarteten, und Frias 
mochte wohl ebenfalls die Sache nicht mit dem Eifer erfaßt 
haben, wie Villierd und Alava, der jpanische Gejandte in London. 
So fam e8, daß Frias noch nicht offiziell um die franzöfiche 
Mitwirkung nachgejucht hatte, ja nicht einmal in der Lage war, 
dies offiziell thun zu fünnen, als die englijchen Kommifjare 
bereit3 unterwegs waren. Da der Schritt nun überhaupt wohl 
nicht ganz nach dem Gejchmade Louis Philippe’3 war, erflärte, 
Broglie dem jpanijchen Gejandten, daß er die offizielle Auf: 
forderung zur Mitwirkung abwarten müfje, ehe er die Angelegen- 
heit in Betracht ziehen fünne. Das war eine wenig verblümte 
Abweijung. Auf dieje Weije erlangte die Elliot’jche Mijjion die 
Gejtalt, in der fie uns bisher befannt war. Noch immer war 
Elliot der Träger eines Vermittelungsprojeftes, und wie dasjelbe 
gelautet haben mag, können wir aus den Angaben von Bollaert!) 
ichließen, der ung berichtet, daß in der Zeit, wo Elliot in Navarra 
weilte, wieder dem Don Carlos die Hand Sjabella’s für feinen 
Sohn angetragen wurde, wenn er vom Kampfe abjtehen und 
jeine Rechte auf den Herzog von Montemolin vererben wolle. 
Schon jest waren die vernünftigen Carliften der bigotten Wirth. 
ichaft des Prätendenten jo müde, daß fie diefen Vergleich jehr 
annehmbar fanden. Natürlich) aber dachte Don Carlos anders, 
und die Elliot’che Miffion erreichte nur dasjenige Ziel, das ihr 
zum Vorwand gedient hatte: den Vertrag über die Schonung 
der Gefangenen. Aber jelbit aus diefem Mikerfolge juchte der 
unermüdliche Villier® noc Kapital zu jchlagen für jeine Ein- 
milchung in die innere Politif Spaniens. Die Vorjchläge, die 
Elliot im Namen Englands gemacht Hatte, waren, wie das 
Zeugnis Bollaert’3 beweiit, fein undurchdringliches Geheimnis 
geblieben; auch davon wird der englijche Kommiljar an ge- 
eigneten Punkten wohl Gebrauch gemacht haben, daß England 
die SFortdauer des Kampfes als casus foederis nach) dem Art. 4 
der Quadrupelallianz anzujehen geneigt jei, um damit Don Carlos 
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jelbjt und furchtiamere Gemüther in jeiner Umgebung zu jchreden. 
Das hoffte BVilliers noch auszunugen, und dazu jeßte er jich 
von neuem mit Cordoba in Verbindung, mit dem er jchon über 
alle Phafen des urjprünglichen Planes in eifrigem Briefwechjel 
geitanden hatte. Kordoba hatte mittlerweile das Kommando 
über die Nordarmee übertragen erhalten, gerade in dem Augen- 
blide al3 Zumalacarregui der Wunde erlag, die er vor Bilbao 
empfangen. Niemand war für Unterhandlungen mit den Car: 
liften geeigneter al3 er. Don Carlos mag ihn wohl eine Zeit 
fang mit bejonderem Hafje verfolgt haben, weil er feinen Über: 
tritt mit Bejtimmtheit, und doch vergeblich erwartet hatte. Auf 
der anderen Seite muß er ihm doch noch einen Rejt der alten 
Zuneigung bewahrt haben, denn er trug ihm eben im diejen 
Tagen als Preis des Übertritt3 den Oberbefehl über die ge 
jammten carliftijchen Truppen an!). Überdies waren die Cor- 
dobas unter der Minorität der Gardeoffiziere, die zu dem neuen 
Negimente hielten, während die Mehrzahl ihrer alten Waffen- 
gefährten auf der Seite de Don Carlos fochten Durch den 
Sieg von Mendigorria hatte Cordoba die Carliften die Macht 
der Ehrijtinos jo jchwer fühlen lajjen, wie e3 vielleicht während 
des ganzen Kriege noch nicht geichehen war: fonnte es eine 
günstigere Gelegenheit geben, um die Künfjte der Diplomatie in 
Bewegung zu jegen? Wie dies gejchehen, darein läßt uns 
wiederum ein Brief von Villierd® an Cordoba einen Blid thun?). 
E3 handelte fich um nichts anderes, ald dem Garlismus jchon 
im Jahre 1835 ein Vergara zu bereiten. Die inneren Mißlich- 
feiten, Zumalacarregui’3 Tod, der Sieg Cordoba’ und das 
Ausbleiben aller fremden Hülfe hatte viele Verfechter des Car- 
fiftischen Thronrechtes ernüchtert, und Cordoba muß einen ziemlich 
bedeutenden Erfolg mit jeinen Berführungsverjuchen gehabt haben, 
denn er hielt e3 Anfang Auguft an der Zeit, das Mintjtertum 
von den Anschlägen in Kenntnis zu jegen, die er bi dahin mit 
Villierd im geheimen betrieben hatte. Die Mine war wieder 
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mit großem Gejchid angelegt. Die Erbitterung der Parteien 
gegen einander war zu groß, als daß man den carliftiichen 
Offizieren und Truppen hätte zumuthen können, fi) den Eri- 
jtinos vertrauensvoll zu überliefern, noch weniger durfte man 
von ihnen erwarten, dab fie das Schidjal ihres Königs in die 
Hände jeiner Gegner legen würden. Deshalb hatte Villiers ich 
bereit erflärt, jobald Cordoba den Boden genügend vorbereitet 
haben würde, fich zu ihm in das Feldlager zu begeben, um dort 
im Namen jeiner Regierung die Abtrünnigen jelbjt und ihren 
verrgthenen König unter den Schu des Königs von England 
zu jtellen, und in defjen Namen die Bedingungen des Übertritts 
zu garantiren. Daß man mit diefen nicht allzu geizig zu fein 
nöthig haben werde, darüber ließ Toreno die Unterhändler nicht 
im Zweifel. Er war jo eingenommen für diefen Plan, daß er 
dem englijchen Botjchafter nur zwei Bedingungen für jeine Unter: 
ftügung jtellte: die Nichtanerfennung der Thronprätenfionen 
Don Carlos’ und den Ausfhluß jchriftlicher Zuficherungen. 
Aber alle diefe Ausfichten wurden hinfällig durch die tumul- 
tuarifchen Vorgänge des September (1835). Je mehr die Re 
gierung in die Enge getrieben wurde, je weniger fie jelbjt zur 
Unterftügung der Kriegführung thun fonnte, deito dringender 
verlangte fie von dem Heere Schlachten und Siege. Cordoba 
hatte aber nad) dem Siege von Mendigorria die Eitelfeit diejer 
Triumphe eingejehen, und jein Syitem befeitigter Linien, um die 
Garliften auszuhungern, war freilich durchaus nicht geeignet, dem 
Ministerium durch blendende Erfolge zu Hülfe zu fommen, obwohl 
zahlreiche Memoiren von Anhängern des Don Carlos die Richtig- 
feit jeiner Berechnungen dadurch bezeugen, daß fie uns erfennen 
faffen, wie Mangel und Erjchlaffung im carliftiichen Heere ein- 
riffen, weil die Nahrungsmittel fnapp wurden, und die Be 
geifterung des Kampfes wegfiel. Mehr als einmal hat Cordoba 
den Miniftern den Gefallen gethan, ftrategiiche Operationen zu 
unternehmen, die fie dann al® Siege auspojaunen mochten, fo 
wenig er auch jelbjt einen dauernden Vortheil davon erwartete. 
Wenn er aber unter wejentlich günjtigeren politiichen Berhält- 
niffen jchon ein Anhänger des Interventionsgedanfens gewejen 
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war, jo glaubte er jet um jo mehr den Zeitpunft gefommen, die 
Unterjtügung der Mächte anzurufen, welche die Quadrupelallianz 
unterzeichnet hatten. Die diplomatiichen Verhandlungen, zu denen 
die Anrufung der franzöfiichen und engliichen Intervention durch 
die verjchiedenen jpaniichen Minifterien die VBeranlafjung gab, 
find, wie zu erwarten, in den Erinnerungen nicht mit der Aus- 
führlichfeit behandelt, wie dies jchon an anderen Orten ge 
heben ilt. Die Erinnerungen geben eigentlich nur eine Ein- 
zelheit, die für dieje Frage allerdings von hohem Interejje und 
bisher noch nicht befannt war. liber den perjönlichen Stand- 
punft Louis Philippe’s, an dem er im Gegenjage zu dem Mini- 
jterium Thier8 zähe feithielt, ift jchom viel gejchrieben worden. 
Daß der Bürgerfönig ein entjchiedener Gegner der Intervention 
war, ijt befannt, nicht minder jeine jtarfe Hinneigung zu legiti- 
mijtiichen Anfichten. Dagegen ift ihm wohl bis jegt nur einmal, 
in einer tendenziös entjtellenden Depejche von Villiers !) der 
Vorwurf gemacht worden, daß er geneigt jei, den Don Carlos 
als König vun Spanien anzuerfennen. So weit mochte nun 
wohl Louis Philippe im Ernjt nicht zu gehen beabjichtigen, jelbjt 
zu einer Zeit, wo er die drei Nordmächte mit allen erdenklichen 
Buvorfommenheiten überhäuftee Dab ihn aber die Entfejjelung 
der liberalen Leidenjchaften in Spanien der Königin Jjabella 
mehr und mehr entfremdete und ihn dem Don Carlos wirklich 
geneigter machte, dafür bringen die Erinnerungen einen interej- 
janten Beleg bei. Nachdem Cordoba infolge der Ereignifje in 
La Granja, der Ausrufung der Berfaffung von 1812, jein 
Kommando niedergelegt Hatte, ging er nach) Paris und hatte 
dort eine längere Unterredung mit Louis Philippe, in der na- 
türlich die neuejten jpaniichen Ereigniffe den Hauptgegenitand 
bildeten. Cordoba verfocht auch dem Könige gegenüber jeinen 
Standpunkt zu gunjten der Intervention, und im Laufe diejes 
Gejpräches joll dann der König erklärt haben, daß er vor dem 
Forum feines Gewifjens die Rechte de3 Don Carlo an die 
ipanische Krone für die bejjeren halten müfjfe. Wenn ihm Cordoba 
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darauf wirklich zu entgegnen gewagt hat, wie er behauptet, 
daß von diefem Standpunkte auch die Rechte des Herzogs von 
Bordeaur bejjer jeien als die jeinigen, jo ift das jedenfalls eine 
jehr artige Anekdote zur Gejchichte des Bürgerfönigs. 

Aber fehren wir noch einmal zu der Zeit zurüd, in welcher 
Cordoba an der Spite des Nordheeres ftand. E83 bleibt uns 
noch ein höchjt wichtiger Theil der Erinnerungen zu durchforjchen, 
der jich mit dem Antheil Cordoba’3 an der inneren Politik be- 
Ichäftigt. Obwohl die Verleihung des höchiten Kommandos 
gegen Don Carlos in Madrid eine frage der Barteipolitif ebenjo 
jehr zu jein pflegte, als eine Frage militärischen Werthes, jo 
blieb doch in dem Heere jelbit die Politif auf die Antipathien 
der höheren Führer unter einander bejchränft. Eine jo des- 
organifirte Truppe, wie das 2. leichte Regiment von Aragon, 
welches am 18. Januar in Madrid den unjeligen Aufitand ver- 
juchte, der Canterac das Leben und Llauder da Kriegdmini- 
jterium Eoftete, Eonnte beim Nordheere einem jo wenig freifinnigen 
Führer übergeben werden, al3 der jüngere Cordoba war, und 
that doch ihre Pflicht. Die jtraffe Disziplin, die völlige Be- 
herrijchung der Armee gab aber natürlich dem Politiker Cordoba 
ein ganz bedeutendes Gewicht. Daß er diejes mehr als einmal 
in die Wagjchale warf, dab jeine Perjönlichfeit vom Sturze 
Martinez de la Roja’3 bis zum alle von Situriz auf die 
Bildung aller Minijterien einen bedeutenden, manchmal vielleicht 
einen entjcheidenden Einfluß ausgeübt hat, davon legt eine große 
Reihe von Briefen der einflußreichiten Perfonen Zeugnis ab, die 
in den Erinnerungen veröffentlicht werden. 

Aus der Zeit des Minijteriums Martinez de la Roja haben 
wir noch verhältnismäßig wenig Kunde von Cordoba’s Einfluß. 
E3 mag dies daran liegen, daß jeine politiichen Gefinnungen 
von denen des Minijterpräfidenten nicht unmejentlich abwichen. 
Überdies war er jaft während der ganzen Zeit diejes Minifteriums 
in Madrid, und die Spuren des perjönlichen Verfehrs find na- 
türlich bei weitem jchwerer zu verfolgen, als die des brieflichen. 
Sedenfalls erfahren wir aus gelegentlichen jpäteren Andeutungen, 
daß er jchon damals, wie bi8 an das Ende feines Lebens das 
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unbedingteite Vertrauen der Königin-Regentin genoß, von diejer 
in ihre intimfjten Privatangelegenheiten eingeweiht wurde und 
ihr auch in Staatsjachen beitändig mit jeinem Rathe zur Seite 
Itand. Wie hoch die Königin diejen legteren achtete, geht daraus 
hervor, daß fie in jpäterer Zeit, ald Cordoba an der Spite des 
Nordheeres jtand, wiederholt ihm gegenüber ihr tiefes Bedauern 
ausipricht, dab feine lange Abwejenheit fie diejes Rathes beraubt. 
Dem Vertrauen der Königin zu dem General mögen wohl die 
Empfehlungen Ferdinand’3 VII. ald Grundlage gedient haben. 
Weiter aber machte es ihn der Königin jympathiih, dab ihre 
politiichen Anfichten fich in beionders intimer Übereinjtimmung 
befanden. Cordoba war befanntlic) von Herzen überzeugungs- 
voller Liberaler. Die Regentin aber war nicht nur aus politifcher 
Nothwendigkeit das Haupt der liberalen Partei, jondern jie war 
gleichfalls von ernthaft freifinniger Überzeugung. Die Erinner: 
ungen geben uns dafür einen überaus werthvollen Beleg. Als 
die liberalen Tumulte der Regierung eine Konzejfion nach der 
anderen entrifjen, bis endlich Mendizabal an die Spike des 
Minifteriums trat, jchrieb Munoz im Auftrage der Regentin an 
Cordoba!), die Königin habe fich jeit lange nicht in Überein- 
ftimmung mit den Miniftern befunden. Sie habe den Grundjat 
aufgejtellt, man müfje dem Volke feine gerechten und von den 
Umftänden gebotenen Forderungen freiwillig erfüllen, ehe die 
Öffentliche Meinung diejelben gewaltjam dem Throne entrifie; 
denn unter jolchen Umjtänden jei jede Konzejfion, wenn fie erfolge, 
werthlos. Die Minijter aber hätten ihr niemals glauben wollen, 
daß der Moment für jolche Konzefjionen gefommen jei, und 
dadurch hätten fie die üble Lage gejchaffen, in der fich die Re 
gierung befand zur Zeit, als diefer Brief gejchrieben wurde — 
Ende September 1835. Das Schreiben ijt ein Beweis ebenjo 
jehr für dem politiichen Scharfblid der NRegentin, wie für die 
Übereinftimmung und das unbegrenzte Vertrauen zwijchen ihr 
und dem General Cordoba. Einen einzigen Augenblid jchien 
dasjelbe erjchüttert zu jein, al3 die liberalen Tumulte, die ganz 
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Spanien durchtobten, auch im Heere einen Widerhall fanden 
in dem Aufitandsverjuche von Puente Laraa, Augujt 1835. Wir 
dürfen aber wohl nach den vielen Beweijen einer an Reizbarfeit 
grenzenden Empfindlichkeit, die der General wiederholt uns zeigt, 
auch Hier annehmen, daß er jelbit den Grad des Miktrauens bei 
weitem übertreibt. Überdies bemüht fich die Negentin fofort, ihn 
in einem eigenhändigen Briefe zu beruhigen und ihres jejten 
Butrauens wiederholt zu verjichern. Bon diejem gibt denn nun 
die weitere Korrejpondenz zwijchen Cordoba und jeinen Ge: 
finnungsgenofjen in Madrid zahlloje Beweile. Da das Land 
im-Herbite 1835 bejtändig durch die liberale Agitation in einer 
unnatürlichen Aufregung erhalten wurde, war mehr ald einmal 
die Rede davon, den Hof und die Minifterien der Gewalt der 
Revolutionäre durch eine Verlegung der Nefidenz zu entziehen. 
Und obwohl der Srieg gegen Don Carlos nicht? weniger als 
glänzend verlief, glaubte die Regentin dennoch feinen fichereren 
Punkt für ihren Aufenthalt wählen zu fünnen, als eben das 
gegen die Garliften fümpfende, von Cordoba bejehligte Novöheer. 
Buerjt vorübergehend im Auguft 1835, dann eingehender im 
Srühjahr 1836 wird über eine Berlegung der Rejidenz von 
Madrid nad) Burgos verhandelt, von der man fich den doppelten 
Bortheil verjprad), dab die Nähe der föniglichen Perjonen die 
Begeifterung im Heere und für das Heer jteigern, die Entfernung 
von dem Centrum der Agitation aber der Regierung freie Hand 
und am Heere einen Nüdhalt zur energichen Bekämpfung der 
Tumultuanten jchaffen werde. Natürlich wäre ein jolcher Ent- 
ihluß gleichbedeutend gewejen mit einem Bruche mit der Politik 
Zoreno’3 und bejonders Mendizabal’3, und dab alle Berather 
der Königin den Moment für einen jolchen noch nicht für ge 
fommen erachteten, war wohl der Hauptgrund dafür, daß die 
Mafregel nicht zur Ausführung fam, biß die Auguft-Ereignifje 
des Jahres 1836 die Scene völlig veränderten. Bis dahin aber 
genoß Cordoba ununterbrochen das unbedingte Vertrauen der 
Regentin. Als er im März 1836 wieder einmal den Oberbefehl 
des Nordheeres niederlegen wollte, verlangte die Regentin von 
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ihm, er jelbjt jolle ihr jeinen Nachfolger bezeichnen, denn die ihr 
von den Miniftern vorgejchlagenen Perjonen genöfjen nicht in 
gleichem Maake ihr Vertrauen !)., In eben diejer Zeit, als 
Cordoba bedeutende Verjtärkungen bedurfte und fie nur langjam 
erhalten konnte, begründete die Regentin für ihn das Regiment 
Reina Gobernadora umd führte e8 unter der jchmeichelbaftejten 
Rüdfichtnahme jeinem Bevollmächtigten in Madrid vor. Schon 
damals nannte fie im Sreife ihrer Vertrauten den General nicht 
mehr mit jeinem Familiennamen, jondern mit jeinem Rufnamen 
Luis und bezeugte für ihn und für jeine Angehörigen eine fajt 
ichweiterlihe Theilnahme ?). Bon jeinem Abjchiede, auf den 
Cordoba aus politiichen Gründen wiederholt zurüdfam, wollte 
fie abjolut nichts wiljen, fein anderer al3 er jollte das Nord- 
heer befehligen, jollte ihr die Berjönlichleiten bezeichnen, die 
ihm als Kriegsminijter, d. H. aljo als jeine Vorgejegten ge- 
nehm jein würden, ja ein ganzes neued® Minijterium jollte er 
ihr zujammenjegen ?). Am legten April 1836 jchreibt der 
Bevollmächtigte Cordoba’3 über die Negentin: „Sie fieht Gott 
und die heilige Jungfrau nur noch in Luis, wie jie ihn 
nennt *)“, und am 15. Mai jchreibt die Negentin jelbjt: nie 
fönnte ich zu einem anderen ein jolches Vertrauen haben als 
zu Dir). 

Dak unter diejen Umjtänden Cordoba ein Faktor war, mit 
dem auch die Minijterien rechnen mußten, ijt nicht zu verfennen. 
Für Toreno mochte das nicht allzu jchwierig jein. Wenn irgend 
jemand, jo jtand Toreno der politiichen Gejinnung des Generals 
und feiner hohen Vertrauten nahe. Überdies jahen neben Toreno 
Verwandte und Freunde des Generals auf den Minijterbänfen, 
die eine jeweilige VBerjtändigung mit demjelben jehr erleichterten. 
E3 fehlt zwar an einem bejtimmten Beweije dafür, daß aud) 
über die Berufung Mendizabal’3 in diejeg Minijterium das 
Urtheil Cordoba’8 zuvor eingeholt worden jei, aus jpäteren 
Borgängen geht aber unzweifelhaft hervor, daß er mit diejem 
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Experimente, denn als jolche8® wurde die Berufung eines 
Mannes von jo ganz anderer Bergangenheit und Gefinnung 
angejehen, einverftanden war. Wenn auch Toreno mit dem 
Klange, diejes Namens nebenbei die liberale Oppofition einzu- 
Ihüchtern beabfichtigte, jo war es doch in erjter Linie nur der 
finanzielle Zauberfünftler, der joeben in Portugal eine glänzende 
Probe jeiner Künste abgelegt hatte, den er für jein Minifterium 
gewinnen wollte. Man hat jich darüber verwundert, daß Men- 
dDizabal in der Zeit von jeiner Einberufung bis zu jeinem Ein- 
tritt in das Minifterium auffallend konjervative Grundjäge zur 
Schau getragen hat, die mit jeinen politischen Gejinnungen vor- 
her und nachher wenig in Einklang zu jtehen jchienen. Die Er- 
innerungen geben uns für dieje Erjcheinung einen jehr einfachen 
Schlüffel an die Hand. Toreno war wohl nicht jo unüberlegt 
gewejen, die Einheitlichkeit jeines Minifteriums durch die Herein- 
ziehung eines jo heterogenen Elementes zu gefährden, jondern 
er hatte offenbar gewifje konjervative Garantien von Mendizabal 
als Konzejfion für die Aufnahme in das Minijterium verlangt 
und erhalten. So wenigitens muß man annehmen, wenn man 
fieht, daß die jpätere Berufung Mendizabal’s an die Spike der 
Gejchäfte von ganz analogen Erjcheinungen begleitet ilt. 

Da Cordoba auf dieje einen bejtimmenden Einfluß aus- 
übte, läßt fich ganz überzeugend nachweijen. Ejtebanez Calderon 
berichtet in einem Briefe an Borrego von einer Unterredung, 
welche er furz vor Ddiejem Ereignifje mit dem General Eor- 
doba gehabt hatte, und dabei erklärte diejer, daß er der Regentin 
jelbjt zur Berufung eines Minijteriums Mendizabal zureden würde, 
wenn er die Überzeugung gewänne, daß diejer im Stande jei, 
das Staatsichiff ficher durch die jchwierigen Zeitläufe hindurch 
zu jteuern'). Die SKorreijpondenz des engliichen Gejandten 
Villiers, der ein eifriger Unterftüger Mendizabal’3 auch jenjeits 
jeine3 gemäßigten Programms war, zeigt uns ebenfalls defjen 
eifrige Bemühungen, Cordoba für das Experiment zu gewinnen 
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und zwilchen ihm und Mendizabal eine politische VBerjtändigung 
herbeizuführen. Wie jehr das Geichicd desjelben von einer jolchen 
abhängig war, das bewiejen die Ereignifje der Folgezeit. Zwar 
Mendizabal jelbit hat fich wohl darüber nie volle Rechenichaft 
gegeben, dazu dünfte er fich zu groß auf jeinem Präfidentenjige, 
e3 wurde aber, und am meiften im dem eriten Tagen jeines 
Minifteriums, dafür gejorgt, daß er e8 nicht ganz vergaß. Das 
jog. Septemberprogramm Mendizabal’3 war jo gemäßigt, daß 
die Negentin mit gutem Gewifjen die Zügel jeinen Händen 
überlafjen fonnte, jo lange er fich ftreng an die darin nieder: 
gelegten Grundijäße hielt. Sie machte es ihm aber noch ganz 
bejonders zur Pflicht, auch innerhalb diejer Grenzen die Über- 
einftimmung mit Cordoba auf das gewifienhaftefte inne zu 
halten. Zu diejem Zwecke las fie jelbjt dem Minifter die Briefe 
vor, in welchen ihr Cordoba jeine Anjichten über die politijche 
Lage entwidelte — es ift fein geringerer, ald Muftoz, dem wir 
diefe Andeutung verdanken ) — ja fie nöthigte ihn Höchit be- 
zeichnenderweije, aus jeiner Proflamation einen Sag über das 
Eitatuto zu ftreichen mit der Motivirung, daß Cordoba in jeiner 
Proflamation an das Heer mit Elngem Takte vermieden habe, 
diefen Punkt zu berühren ?). Schon längjt ijt von San Miguel 
in jeiner Lebensgeichichte des Arguelles die Proflamation ver: 
Öffentlicht worden, in welcher der General Cordoba die Er: 
Öffnung der erjten Gortes unter Mendizabal begrüßt?). Der 
auffallende Akt, daß der fommandirende General eines im Felde 
jtehenden Heeres fich in jo eigenthümlicher, meines Wifjens durch 
fein früheres Beijpiel gerechtfertigser Weije in die inneren An- 
gelegenheiten des Landes einmiicht, und, was nicht minder auf- 
fallend, daß dieje Einmijchung von der Krone, von dem Mini- 
fterium und von den gejeßgebenden Berfammlungen jelbjt mit 
allen möglichen Feierlichkeiten angenommen, veröffentlicht und 
mit einer offiziellen Dankjagung belohnt wird, ift bisher ziemlich 


1) Memorias 1, 314. 
”, Ebenda p. 313. 
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unbemerft geblieben oder doch jedenfall nicht genügend ge- 
würdigt worden. In Verbindung mit den oben angeführten 
Thatjachen erlangt derjelbe aber eine ganz bezeichnende und nicht 
gering anzujchlagende Bedeutung. Diejer Parallelismus zwijchen 
den öffentlichen Äußerungen des Minifterpräfidenten und des 
Obergenerals läßt fich während eines großen Theile de Mini- 
jteriums Mendizabal Schritt für Schritt verfolgen. Wenn nun 
auch Cordoba entichieden jehr geneigt war, der jpanijchen Bor- 
liebe für rednerijche Ergüfje freien Lauf zu lafjen, jo dürfen wir 
doch wohl in diejer Öleichmäßigfeit mehr als den zufälligen Aus- 
denk einer politischen Übereinjtimmung jehen, von der wir über- 
dies wiljen, daß fie nur eine jehr oberflächliche, fünftlich zu Stande 
gebrachte war. BZweifellos hing die Sache vielmehr jo zujammen, 
daß Cordoba in allen entjcheidenden Fragen jeine gleich- oder 
überwerthige Stimme gegen die Mendizabal’3 in die Wagjchale 
legte, und, nachdem die Abwägung gejchehen, deren Rejultat von 
beiden Faktoren veröffentlicht wurde. Das hatte die vielfachen 
Bortheile, daß den Gegnern der Regierung bejtändig die voll- 
fommene Übereinftimmung zwijchen der Zivil und Militärgewalt 
vor Augen geführt, ihmen jede Hoffnung benommen wurde, 
zwijchen beiden Bwiejpalt zu jäen, und, was in den Augen 
der Regentin vielleicht am jchwerjten wog, daß Mendizabal in 
den Augen der liberalen Ultras jeinen Nimbus verlor, indem 
alle jeine Mahregeln die Gemeinjamfeit jeiner und der Ans 
jhauungen des für mehr als gemäßigt geltenden Generals zur 
Schau trugen. Daß Mendizabal bei jeinem Antritte die Noth- 
wendigfeit diejer Politif erfgunte, beweijen die Freundjchafts- 
verjicherungen, von denen jeine Briefe an den General über- 
fliegen. Daß er bald jeine fonjervativen Konzejfionen bereute 
oder das Einhalten der übernommenen Verpflichtungen nicht 
mehr für nöthig hielt, davon it die Entfremdung, die zwijchen 
dem Minifter und dem General eintrat, nur ein Beweis von 
vielen. Kaum im Bejite der Gewalt, begann Mendizabal fein 
faljches Spiel. Er hatte wohl jchon auf dem Wege nad) Madrid 
den liberalen Ultras ebenjo gut Berjprechungen gemacht wie den 
Konjervativen, und wenn er fich auch zunächjt den Schein zu 
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geben wußte, ald wolle er aufrichtig im Sinne der leßteren 
arbeiten, jo unterhielt er doch fortgejegt Verbindungen mit den 
erfteren, von denen zuerft nur einzelne dunkle Gerüchte bis zu 
den Ohren jeiner offenen Verbündeten drangen. Bald aber 
wurden die Forderungen der Ertremen dringender, Mendizabal’3 
Handlungen unzuverläffiger, und bereit in der zweiten Hälfte 
des Januar war die Königin über die wahren Gefinnungen 
ihre Ministers ziemlich enttäufcht und mit fich jelbit über die 
Perjönlichkeit jeines Nachfolger im Klaren. 

Mendizabal brachte eigentlich zu jeinem Meinifterium nichts 
weiter mit als den Auf eines gejchictten Finanziers, ein folofjales 
Selbitvertrauen und die Abjicht, es allen Parteien recht zu machen. 
Dak ihm jelbft die oberflächlichiten Kenntnifje der Staatsverwal- 
tung abgingen, gibt jelbjt jein eifriger Anhänger VBilliers zu, 
wie nicht minder, daß er, in völligen Jllufionen befangen, Berge 
verjprach und fich einbildete, fie damit auch jchon verjeßt zu 
haben. Billier8 war e& auch, der den General darauf aufmerf- 
jam machte, wie rajch Mendizabal jeine Gefinnungen änderte, 
nur daß ihm der engliche Botjchafter dies zum Verdienjt an- 
rechnet, was e3 in Cordoba’3 Augen gewiß nicht gewejen jein 
wird. Was Billierd verblendete, war Mendizabal’3 Hinneigung 
zu England und jeine Bereitwilligkeit, den Einfluß diejes Landes 
an die Stelle des natürlicheren franzöfiichen Einflufjes zu jegen 
und durch bedeutende Konzeffionen zu erfaufen. Guizot') hat 
in jeinen Memoiren zuerjt den Schleier gelüftet über die geheimen 
Unterhandlungen, in die Mendizabal fich mit England eingelafjen 
hatte. Die Erinnerungen geben den überrafchenden Beweis, daf 
e3 nicht nur der franzdfijche Geiandte war, hinter defjen Rüden 
dieje Verhandlumgen jtattfanden, jondern daß die Regentin umd 
ihre intimen Berather jelbit in volllommener Unkenntnis darüber 
gehalten worden waren. Die Negentin war jo empört über 
diefen Vertrauensbruch, daß fie den Minifter elf Tage lang nicht 
mehr zum Vortrag vor fi) ließ und dem General auf vertrau- 
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lichem Wege Mittheilung davon machte, daß Mendizabal San: 
totta und San Sebajtian den Engländern habe überlafjen wollen, 
ohne ihn zu befragen, und daß er die englische Hülfe deshalb mit 
mißtrauischer VBorficht beobachten jolle?). 

Seit er fic) auf dieje Weije die Königin entfremdet hatte, 
ging Mendizabal ziemlic) offen zu den fortgejchrittenen liberalen 
Elementen über, und wenn dieje davon nur wenig Vortheil 
zogen, lag da3 eben wieder daran, dab Mendizabal nad) allen 
Seiten gebunden und an der Spite des Minifteriums eigentlich 
ohnmäcdtig war. Dab hieran wiederum Cordoba jchuld war, 
wagte er wohl nicht einzugeitehen, im Lager der Ultras aber 
herrjchte darüber fein Zweifel, und die VBerjuche, Cordoba zu 
bejeitigen, erfreuten fich mindejteng der Konnivenz des Minijter- 
präfidenten, der vor md nachher dem General die ausgejuch- 
tejten Ziebeserflärungen machte. Cordoba erleichterte ihm jchein- 
bar die Arbeit, indem er jelbjt jeinen Abjchied verlangte. Aber 
e3 war vergeblich, daß Mendizabal der Königin vorftellte, die 
liberalen Elemente würden den Erjag Cordoba’3 durh Mina 
oder wenigitend durch Rodil ald ein werthvolles Zugeitändnis 
anjehen: die Negentin wie die übrigen Minifter wiejen entjchlofjen 
jeden Verjuch zurüd, dieje fejtejte Stüße eines jtarfen, wenn auc) 
freifinnigen Königthums zu bejeitigen. Mendizabal’3 Bewußt- 
jein, feine Stellung mit jeinem Doppeljpiel nach beiden Seiten 
verjcherzt zu haben, bildet die Erklärung für die Vorgänge in 
den legten Wochen jeines Minijteriumsd. Dazu fam, daß er mit 
jeiner moralijchen auc) jeine materielle Stellung in Spanien 
verjpielt hatte. Mendizabal mag wohl jchon in Portugal ftarf 
auf jeine eigene minijterielle Stellung Geldipefulationen gemacht 
haben, wenigitens rechnete man ihm nach, daß ihm die finanzielle 
Rettung der Königin Maria da Gloria einige hübjche Millionen 
abgeworfen habe. Auch in Spanien war er jo von jeiner finan- 
ziellen Schöpferfraft überzeugt gewejen, daß er die gewonnenen 
Millionen dazu verwendet hatte, in Staatörenten zu jpefuliren, 
die er retten wollte. Das große Fiasfo, was er troß der gewalt- 
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jamen Mapregeln zur Belebung des Staatäfredites in Spanien 
auch auf finanziellem Gebiete machte, brachte ihn jelbit an den 
Rand des Auines, und er jelbit ijt es, der ung höchjt naiv von 
diejem Detail unterrichtet. 

Hatte Mendizabal bei den eigentlichen Konjervativen von 
jeher für einen Eraltado gegolten und fie deshalb zu Feinden 
gehabt, jo Hatte er ich, bejonders nad) dem Zujammentreten 
der zweiten Cortes, auch die gemäßigt liberalen Elemente voll 
ftändig entfremdet. Was er, um den Minifterpoften zu erlangen, 
nur äußerlich gethan hatte, den Übergang von den Eraltados 
zu den Gemäßigten, das hatten einige der bedeutenditen unter 
jeinen Genofjen von 1820 mit mehr Überzeugung und ohne 
unmittelbare materielle VBeranlafjung bewerfitelligt. Alcala Ga- 
ltano, Borrego und Jituriz, einit, wie Mendizabal, VBorkämpfer 
der freiheit, bildeten jest eine Mittelgruppe zwijchen den Eral- 
tado8 und den Moderados, deren Zufunftsausfichten um jo 
bejjer waren, da fie auf Cordoba und mit ihm auf die Negentin 
zählen fonnten. Thatjächlich dachte die Regentin jchon im 
Januar daran, Mendizabal durch Iituriz zu erjegen. Die jfan- 
dalöjen Vorgänge der englijchen Unterhandlungen bildeten wohl 
den Anlat dazu, dab die Negentin fich mit diejem in Verbindung 
jegte, und Jituriz zeigte jich ihres Vertrauens würdig. Selbjt 
Billier3 hatte jeine Amtsführung als Präfident der Deputados 
in Mendizabal’8 erjtem Parlamente mujterhaft gefunden, und 
Iituriz fuhr, auch nachdem Mendizabal in den zweiten Cortes 
jeine Wahl zum PBräfidenten hintertrieben hatte, fort, jich jo zu 
benehmen, daß er fich möglich erhielt. E3 war eine Kleinlichkeit 
des Premierminijters, daß er Iituriz um den Präfidentenjtuhl 
brachte, wohl ein Akt der Rache für dejien Verbindung mit der 
Negentin, die dem Minijter nicht verborgen bleiben fonnte, fie 
wurde aber zur Thorheit, ald er die Gelegenheit vorübergehen 
ließ, durch Berufung eines Mannes aus der gemäßigten Gruppe 
jeinem Minijterium das jtarf erjchütterte Vertrauen der Slonjer- 
vativen zurüd zu gewinnen. Als e3 zu jpät war, jah er das 
jelbft ein, aber, nachdem die Gruppe den Kampf aufgenommen, 
hatte fie zu viel Ausfichten auf vollen Erfolg, um jich mit dem 
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halben eines Plage im Minifterium Mendizabal zu begnügen. 
Ende März gab man Mendizabal verloren; die Königin war 
mit Ifturiz einig, und Martinez de la Roja eröffnete den Kampf 
gegen das Minifterium, das völlig in der Quft jchwebte. Was 
ihn noch einmal rettete, war wieder das Dazmwijchentreten Cor: 
doba’3. Seinen Bertrauten in Madrid jchien der Zeitpunkt 
noch nicht günstig, der Erfolg gegen die hochgeipannte Erregung 
der Liberalen nicht ficher, und jo erhielt er von Madrid aus 
dringende Aufforderung, die Negentin zum Abwarten zu ver 
mögen. Trog des taftlojen Auftretens Mendizabal’8 in den 
Fragen der Prefje und des Senats, troß feines Liebäugelns mit 
Mina fand eine Annäherung zwilchen ihm und Cordoba jtatt, 
die ihm noch einen Monat länger auf feinem jchwanfenden 
Stuhle hielt, von dem er dann fajt Eanglos und ganz würdelos 
herabjanf. 

Nach langen Unterhandlungen war das neue Minijterium 
zufammengetreten aus lauter Elementen der in der Bildung be- 
griffenen liberalen Mittelpartei. Dat Cordoba wiederum auc) 
darauf einen enticheidenden Einfluß gehabt hatte, dafür liegen 
zahlreiche Beweije in den veröffentlichten Briefen vor. Die in 
den Erinnerungen eingehend ventilirte Frage, ob Cordoba jelbit 
ein Minifterium hätte bilden können, erjcheint mir ziemlich müßjig. 
Canovas del Cajtillo‘) hat mit Necht darauf Hingewiejen, dab 
er nach jeiner Vergangenheit nicht die geeignete Perfon jein 
fonnte, ein freifinniges Minifterium zu repräfentiren, jo jehr 
auch gerade die3 feinen innerften perjönlichen Überzeugungen 
entiprochen hätte. Die Regentin jah ihn jedenfalls lieber an 
der Spite des Heeres, wo ihr niemand annähernde Garantien 
für ihre Sicherheit bieten fonnte. Er jelbit fonnte bei dem 
Taufche nur verlieren, denn thatjächlich war fein Einfluß auf 
die Regierung unbejchränft. 

Ehe das Minijterium Jfturiz Zeit fand, viel für jeine Un- 
jterblichfeit zu leiften, wurde es durch die Auguftereignifje von 
La Granja in die Luft geblajen, und die Ausrufung der Verfafjung 


") El solitario 1, 262 ff 









die Memoiren des Generald3 Cordoba. 





449 


von 1812 bewog Cordoba, nac Frankreich) auszumandern. 
Sein Bruder, der Berfaffer der Erinnerungen, blieb zwar‘ in 
Madrid zurüd, da er aber in jener Zeit eine jelbitändige poli- 
tijche Rolle noch nicht jpielte, tritt in der hiltorischen Bedeut- 
jamfeit der Memoiren eine Bauje ein, die ungefähr den Zeitraum 
eines Jahres umfaßt, jenes Jahres, während deijen die Pro- 
grejjiiten im Befige der Macht blieben, und die Eonjtituirenden 
Eortes die VBerfafjung von 1837 jchufen. 

Aber ehe noch volle zwölf Monate über den Ereignifjen 
von La Granja hingegangen waren, begann der General Eor- 
doba wieder in der jpanijchen Politif eine Rolle zu jpielen, von 
der die Erinnerungen uns berichten. Mehr noc, als die Aus- 
rufung der Verfafjung von 1812 hatte fich wohl Cordoba da- 
durch zum Auswandern veranlaßt gefühlt, daß die Königin- 
Negentin jo weit den Muth verlor, fich an Don Carlos ausliefern 
zu wollen. Allein die fonjervative Wendung, welche die Sieger 
von La Granja auf politiichem Gebiete machten, gab nicht 
nur ihr jelbjt den Muth wieder, jondern ermuthigte auch ihre 
Anhänger, noc einmal den Kampf für eine jtarfe Regierung 
aufzunehmen. Seit die Aegentin mehr für ihre perjönlichen 
Neigungen lebte al3 für die Politif, war ihr Bedürfnis nad) 
einem verläßlichen Stüßpunfte für die leßtere bei weiten jtärfer 
geworden. Ohne von ihren liberalen Gefinnungen ich ab- 
zuwenden, verlangte jie doch jeht dringender als je ein energi- 
iches, jtarfes Regiment und die Garantie, daß ein folches bei 
der bewaffneten Macht Unterjtügung finden werde. Das Mini- 
jterium alatrava hatte diefe Stüße in Espartero zu befigen 
geglaubt, wie jeine Vorgänger fie in Cordoba bejejlen hatten. 
Allein ziwijchen beiden war doch ein gewaltiger Unterjchied. 
Zwar hatten fie beide verjtanden, fich eine gewifje Unabhängig- 
feit von den jeweiligen Machthabern zu fichern, indem fie es 
vermieden, fich einer bejtimmten Bartei anzujchließen, aber 
Espartero’3 Hinneigung zu den geheimen Gejellichaften war 
nicht weniger befannt, al® Cordoba’3 Intimität mit- der Cama- 
rilla der Regentin. Und während leßterer der Neyentin und 
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und That gewejen, der für fich felbjt feine andere Belohnung 
al® den Erfolg begehrte, verrieth Espartero fat von dem Augen- 
blide an, wo er mit dem Oberbefehl über die Nordarmee eine 
Macht erlangte, dem Minijterium gegenüber bedenklich diktato- 
riiche Neigungen und einen weit hinaus jtrebenden Chrgeiz. 
Unter diejen Umjtänden wandte das Meinifterium jeine Blice 
wieder auf Cordoba. Einige Freundjchaftsdienfte, die er dem- 
jelben in Paris durch jeine intimen Beziehungen zu den franzö- 
fischen Negierungsfreijen geleiftet hatte, gaben die Anfnüpfung, 
und Mitte Juli bereit3 konnte das Minifterium dem General 
8a Portefeuille des Krieges anbieten. Cordoba war feineswegs 
im Principe abgeneigt, eine jolche Stellung in einem progrejji- 
jtiichen Minijterium anzunehmen, aber er verlangte Garantien, 
und ehe die Verhandlungen darüber zu einem Nejultate gelangt 
waren, machte das Minijterium Calatrava einem andern Plat. 
Nichts kann bezeichnender jein für das, was die Negentin ver- 
langte als die Verhandlungen über die Minifterfrage. Soeben 
hatte fie verjucht, in Cordoba ihren alten Freund und Berather 
zurüdzugewinnen. Als die Unterhandlungen hier zu feinem Ziele 
führen, greift fie nach dem andern General und überträgt 
Espartero die Bildung eines Minifteriums. Die weitere Dar- 
jtellung wird zeigen, daß diejes Heranziehen eines Generals von 
unbejtreitbarer Bedeutung nicht das Werf des Zufalls, jondern 
eine bewußte Tendenz der Negentin war, zu der fie troß wieder- 
holter Mikerfolge immer wieder zurücdfehrte, biß fie fich damit 
jelbjt entthronte. CEspartero lehnte zunächjt, wie Cordoba, ab, 
e3 wurden vorübergehend zwei wenig bedeutungsvolle Minifterien 
unter Bardaji gebildet, die Wahlen nad) der neuen Berfafjung 
vorgenommen und die Cortes berufen, die den Wünjchen der 
Negentin entgegen famen, indem jie eine fonjervative Majorität 
in beiden Häujern aufwiejen. Das Alles ijt befannt, die Erinne- 
rungen bringen bier nichts Neues. Unterdefjen war aber aud) 
der General Cordoba nach) Madrid zurüdgefommen und hatte 
nicht nur bei Hofe, jondern auch in den politischen Streifen eine 
glänzende Aufnahme gefunden. E38 konnte fein Zweifel darüber 
jein, daß mehr noch al® vor den Ereignifjen von La Granja 
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jein Einfluß entjcheidend für die Fortentwidelung der Politik 
jein werde. Wie jehr er e8 war, das bewiejen die unmittelbar 
folgenden Ereignijje, aber weder zu jeinem noch zu des Landes 
Beiten. Die Regentin hatte feinen dringenderen Wunjch, als 
nach der Konjtatirung der fonjervativen Majorität ein Mini- 
jterium aus der Partei der Moderados zu bilden, wofern nur 
dieje ihr einen Erjag für Espartero gewähren könnten, und 
diejen erwarte fie, wie die Moderados jelbit, von Cordoba. Daß 
Espartero ebenjo wenig einem Minijterium der Moderados als 
einem Minifterium Cordoba würde dienen wollen, darüber fonnte 
fein Zweifel jein nach der Art und Weije, wie er fich über die 
Eventualität eines Eintritte® des General in das Miniiterium 
Calatrava und über die Bildung eines Minijteriums Martinez 
oder Toreno ausgelafjen hatte. Aber wenn er auch jchon drohte, 
auf eine jolche Mabregel mit dem Marjche auf Madrid zu ant- 
worten, jo glaubten doc, die Regentin und die Moderados, mit 
Cordoba auc, diejem trogen zu fünnen. Da war es nun ein 
Unglüf, dat Cordoba jeine Unterjtügung einer jolchen Kom- 
bination verweigerte. Die Erinnerungen zeigen uns, daß der 
General jhon in Paris ganz andere Pläne für feine Rückkehr 
nad) Spanien entworfen hatte. Er hatte von jeher liberaleren 
Grundjägen gehuldigt, als fie die Moderadopartei zur Schau 
trug, als deren Haupt noc immer Martinez de la Roja galt. 
Eben erjt Hatten die Progrejjiiten ihn zu dem ihren machen 
wollen — fie haben dieje Bemühungen bis zu jeinem Tode fort- 
gejegt —, Cordoba jelbjt aber hatte fich das deal einer Ber: 
einigung beider liberalen Parteien zum Ziele gejegt, und jchon 
vor jeiner Rückkehr arbeitete er mit Eifer daran, die Führer der- 
jelben zu einer Ausjühnung zu bewegen. Unter diejen Um: 
tänden fonnte ihm nicht® weniger erwünjcht jein ald die Auf- 
forderung, die militärische Stübe eined Moderadominijteriums 
abzugeben. Die Erinnerungen berichten von einem Staatsrathe 
über die Änderung eines Minifteriums, in dem dieje Gegenjäße 
jich jcharf auseinanderjegten!). Narvaez, der damals noch jo 
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wenig einer politiichen Partei zugehörte al® Espartero und 
Cordoba, trat dennoch eifrig für die Bildung eines Mini- 
jterium3 nach dem Wunjche der NRegentin ein. Aber es gibt 
feinen überzeugenderen Beweis von dem überwiegenden Einfluffe, 
den Cordoba nocd immer oder wieder ausübte, ald daß die 
Negentin jowohl wie Martinez de la Roja ihre Abfichten jeinem 
wenig mehr als utopiichen Plane unterordneten. Vielleicht war 
es die Selbitlofigfeit des Generals, die ihm dieje Anerkennung 
verjchaffte, denn er hatte für fich jelbjt in dem Verjöhnungs- 
minifterium feinen Bla beanjprucht, wohl aber durchgejegt, dak 
Hem General Espartero, jeinem Rivalen, das Kriegsminifterium 
angeboten werde. So entitand dad Miniftertum Ofalta. Aber 
freilich die Öffentliche Meinung fonnte jo wenig die moralijche ° 
Hoheit des Gedanfens, der in ihm fich ausdrüdte, fajjen, als 
die Parteien ich dadurch in ihrem Wettbewerbe um die Vormacht 
ftören ließen. Bald genug 'zeigte e8 fich, dat das Minijterium 
Dfjalia e8 feinem recht machen konnte. Im einem WBunfte 
ftimmte Cordoba vollfommen mit der Regentin überein, daß 
man nämlic) der Regierung eine Stärfe verjchaffen müjje, die 
fie gegen Prejfionen von außen widerjtandsfähig machte und fie 
in den Stand jeßte, fich Anerkennung und Gehorjam nöthigen- 
fall zu erzwingen. Das war aber undenkbar, jo lange die 
ganze bewafinete Macht Spaniens in den Nordprovinzen in 
einer Hand fonzentrirt, das übrige Land aber jedem fühnen 
Streifzuge carlijtiicher Parteigänger wehrlos überliefert war. 
Diejer Auffaffung entiprang der Gedanke, eine Armee der Rejerve 
zu jchaffen, und in Narvaez war nicht nur der rechte Mann 
für deren Organijation gefunden, jondern er war auch, da Eor- 
doba jelbit es nicht jein wollte, die geeignetjte Perjünlichkeit, um 
dem immer maßlojer auftretenden Espartero die Wagjchale zu 
halten. Man darf nicht vergejfen, daß damals feiner von den 
drei Generalen in der Politif der Parteien noc) die Rolle jpielte, 
welche die Ereignifje ihnen jpäter zugedacht haben. Espartero war 
wohl jchon infolge jeines zügellojen Ehrgeizes der perjünliche 
Gegner der beiden anderen, und die Mißhelligfeiten, die er und 
jein unbedingter Anhänger Mlaig mit Narvaez gehabt hatten, 
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machten wenigitens diejen ebenfalls zu einem perjönlichen Gegner 
in einer Weije, in der es Cordoba vielleicht nie, unbedingt aber 
damals noch nicht gewejen it. Die Erinnerungen bringen aber 
die überzeugenden Beweije dafür bei, daß die Bemühungen beider 
Parteien um jeden der drei Generale ununterbrochen fortdauerten, 
und bejonders dafür, daß Narvaez feineswegs fich in den Dienft 
der Moderado3 jtellte, auch dann nicht, al3 er vielleicht durch 
jie Schon 1838 zur Militärdiftatur hätte erhoben werden können. 
Während nun die Erfolge, die Narvaez mit der Armee der 
Rejerve in Andalufien und der Mancha erlangte, E3partero 
mehr und mehr zum Feinde der Regierung machten, jehten die 
Parteien den geheimen Kampf in der herfömmlichen Weife durch 
QTumulte fort, jo daß das Minijterium Ofalia endlich ermattete. 
War jchon das, was uns die Erinnerungen über das Zujtande- 
fommen desjelben berichteten, werthuoll und bezeichnend, jo ge 
Italten ich die Nachrichten über die Bildung eines neuen Kabinets 
wieder einmal zu jenjationellen Enthüllungen!), Die Regentin 
betrachtete im August 1838 den Berjuch Cordoba’3 als gejcheitert, 
durch die Verjöhnung der Parteien der Regierung Stärfe zu ver- 
ihaffen, und al3 das Minijterium Ofalia jeine Entlafjung ein- 
reichte, fehrte fie zu ihrem Plane zurüd, durch ein Minijterium 
der Moderados jich die Unteritügung wenigitens einer Partei zu 
jichern, die zudem ich auf eine gejchlojjene Majorität in beiden 
Kammern jtügen konnte. Die Verhandlungen mit den Führern 
der Partei führten denn auch bald zu Rejultaten. Die Mode- 
rados erflärten jich bereit, das Erbe Dfalia’8 anzutreten, aber 
fie verlangten von der NRegentin, daß fie ihnen die thatkräftige 
Unterjtügung Cordoba’ verjchaffte und im voraus in die Er- 
richtung einer Diktatur willigte, falls der Widerjtand Espartero'8 
oder der Progrejjiiten eine Suspenfion der Berfafjung nöthig 
machen würde, Die Negentin ging nach zweitägiger Bedenfzeit 
auf die Bedingungen ein, fie berief Cordoba zu fih, um ji 
auch jeiner Unterftügung zu vergewifjern, allein hier jtieß fie 
auf unerwarteten Wideritand. Cordoba war einerjeitö von jeinem 
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Verjöhnungstraum noc nicht völlig geheilt, andrerjeit3 aber 
traute er unter den gegenwärtigen Verhältnifjen einer Regierung 
der Moderados nicht die Kraft zu, die beabfichtigte Situation 
der Gewalt durchzuführen, glaubte vielmehr, daß fie nur die 
Revolution entjejjeln werde, um ihr zu unterliegen. Offenbar 
erfolgte dieje Auseinanderjegung, die noch einmal die Wünjche 
der Regentin zum Scheitern brachte, überdies in einer Weije, 
die einem Zerwürfnis nicht unähnlich jah; denn Cordoba verlieh 
danad) plöglic; Madrid, und die Negentin bewies von diejem 
Yugenblide an gegen jeine weiteren Scidjale eine Theilnahm- 
lofigfeit, die auffallend abfticht gegen die freundjchaftlichen Be 
ziehungen, welche bis dahin zwijchen ihr und ihrem getreuen Be- 
rather bejtanden hatten. Sein -Einfluß: aber überdauerte noc) 
die perjönliche Freundichaft. Die Königin wagte e3 nicht, die 
Regierung ganz in die Hände der Moderados zu legen. Ein 
neued Verjöhnungsminijterium unter der Leitung des Herzogs 
von Frias jchob den Kampf noch einmal hinaus. Wenn man 
auch Espartero nicht an Cordoba’8 Stelle in die früheren Pläne 
aufnahm, jo juchte man doch ihn zu gewinnen, indem man Alaiz 
das Minifterium des Krieges übertrug. Von dem Minijterium 
Dfalia unterjchied fi) aber das neue doch nicht unmwejentlich. 
Die Pläne einer Moderado-Diktatur waren unvergefjen, denn 
während Espartero durd; Mlair’ Aufnahme mit den -Moderados 
verbündet erichien und damit den Progrejjiiten verdächtig ge: 
macht wurde, juchte das Minifterium mit Hülfe von Narvaez 
dennoch jenen zu verdrängen, jobald jich die geringjte Ausficht 
bot, diejen zu gewinnen. Die in den Erinnerungen abgedrudten 
Briefe find einem andern Zwede, von dem gleich weiter die 
Nede fein wird, untergeordnet. Die Nachrichten über dieje VBor- 
gänge find deshalb zerjtreut, und der Verfafjer hat e8 unter- 
lafjen, jelbit aus ihnen mit voller Klarheit die Konjequenzen zu 
ziehen, fie lafjen aber trogdem faum einen Zweifel daran übrig, 
dat das Minifterium Frias entjchloffen war, den oben erwähnten 
Staatzjtreic; auszuführen, nur mit dem Unterjchiede, daß Nar- 
vaez die Rolle jpielen jollte, die dem General Cordoba zugedacht 
war. Deshalb die Konzentration von Narvaez’ Truppen in der 
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Nähe von Madrid unter dem Vorwande, fie nad) Valladolid zu 
ichiden, einem doppelt gejchidten VBorwande, da er Espartero 
hoffen ließ, den Narvaez zu bejeitigen, wenn er unter ihm 
fümpfen mußte. Allein der Mierfolg konnte nicht ausbleiben. 
So jympathiich der Natur des Narvaez der Staatsjtreich jein 
mochte, er war doch noch zu wenig in den Anfichten der Mode- 
rados heimisch, ftand zu jehr noch unter dem Einfluß Cordoba’s, 
als daß er fi zum blinden Werkzeug ihrer Politif gemacht 
hätte. Espartero zu verdrängen, die Regierung gegen ihn zu 
beichügen, war er unbedingt bereit, wie nicht minder davon 
überzeugt, daß er an Espartero’3 Stelle auch den Carlijten ge- 
wachen jein werde. Und die Erreichung diejes Zieles muß 
ihm nahe vorgejchwebt haben, denn wir hören, daß auf jeine 
dringenden Aufforderungen Cordoba jchon bereit war, nad) 
Madrid zurüdzufehren, ja jeine Verjöhnungsideen einen Augen- 
blik Hintan zu jegen, um dem Freunde zu Hülfe zu kommen, 
um die von Ddiefem beherrichte politiiche Situation zu unter: 
jtügen!). Aber weder Narvaez noch) Cordoba wollten fich blind- 
lings von den Moderados in eine Lage führen lafien, die jie 
in offenen Kampf mit einem großen Theile des Landes ver- 
wicelt hätte. Bei welcher Detailfrage — im Princip war man 
offenbar übereingefommen — diejer Gegenjag dann doch jo 
mächtig hervortrat, daß im letten Augenblid der Plan jcheiterte, 
lafjen leider die Korreipondenzen nicht ergründen, wir müfjen fie 
aber zweifellos auf dem Gebiete der Parteipolitif juchen, wofür 
die folgenden Ereignifje einen weiteren Beweis geben. 

In den Erinnerungen find alle Briefe über die obigen Er- 
eignifje in die Schilderung des Pronunciamentos von Sevilla 
eingeflochten, durch welches der General Cordoba und neben ihm 
Narvasz an die Spite einer revolutionären Junta erhoben 
wurden. Der Berfaffer der Erinnerungen betrachtet e8 als 
Ehrenjache, jeinen Bruder von dem Vorwurfe reinzumajchen, 
daß er an diejem PBronunciamento irgend einen Antheil gehabt, 
daß er den Vorfit der Junta aus einem anderen Motive ald dem 
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angenommen, die aufrühreriiche Stadt in die Bahnen der Gejet- 
lichkeit zurüd zu lenfen. Er ergreift dieje Sache mit einem um 
jo größeren Eifer, al3 in dem fajt gleichzeitig veröffentlichten 
Buche von Canovas del Eajtillo, El solitario y su tiempo, die 
Anficht ausgejprochen und verfochten wird, daß Cordoba, obwohl 
an dem BZuftandefommen des Pronunciamento unjchuldig, dennoc) 
beabjichtigt habe, e8 zum Kampfe gegen Espartero auszunugen. 
E38 konnte natürlich der Sache jelbjt nur zum Vortheile gereichen, 
daß zwei jo tief in die Geheimnifje der Politif eingeweihte 
Perjonen wie Canovas und der Verfafjer der Erinnerungen, 
wenn auch nicht ganz nach übereinjtimmenden Auffafjungen, 
diejelbe zu erflären fich bemühen. Daß ich mich trogdem feiner 
diejer beiden Darjtellungen bedingungslos anzujchliegen vermag, hat 
jeinen Grund darin, daß feiner der beiden Politiker den Gang 
der Ereignifje ohne alle Widerjprüche löjen fan, während doch 
die von ihmen beigebrachten zahlreichen Briefe und Aftenftüce 
eine befriedigendere Erklärung ermöglichen. 

Der Berfafjer der Erinnerungen bemüht fich vergeblich, den 
Urjprung des Pronunciamentos auf Espartero zurüczuführen. 
Defjen Hinneigung zu den geheimen Gejellichaften it ja befannt, 
und daß dieje an dem Pronunciamento den Hauptantheil hatten, 
ift unverfennbar. Den weiteren Zujammenhang vermag aber 
der Verfafjer nicht darzuthun. Sch glaube auch, da ein jolcher 
nicht erijtirt hat. Im Gegentheil erjcheint mir der Zujammen- 
bang jo, als ob die Progrejjiiten wieder einmal verzweifelt 
hätten, Espartero zu gewinnen, da diejer troß der Minifterien 
der Moderados fortwährend in dem jcheinbar beiten Beziehungen 
zur Negierung blieb. Sie wandten daher ihre Augen wieder 
einmal auf Cordoba, um den fich ihre Partei jeit jeiner Rüd- 
fehr bejtändig beworben hatte und den fie jegt um jo leichter 
zu gewinnen hofiten, als jie wußten, daß er jich geweigert hatte, 
einem Moderadofabinet anzugehören, und dadurch bei Hofe 
in Ungnade gefallen war. Deshalb wurde jeine Anmejenheit in 
Sevilla zu einem Tumulte benugt, und die Art und Weije, wie 
man ihn fompromittirte, ehe er nur eine Ahnung davon hatte, 
wa3 man beabjichtigte, war ohne Zweifel eine mit großem 
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Gejchiet durchgeführte Intrigue. Ich denke, auf diefe Weije läßt 
jih aud; am beiten das Verhalten Cleonard’3, des General» 
fapitäns von Andalufien erflären, den der Berfafler der Er- 
innerungen gern zu einem halb willenlojen Werkzeug Espartero’3 
Itempeln möchte, obwohl Cleonard weder in politischer noch in 
perjönlicher Beziehung jemals dem Siegesherzog nahegeitanden 
bat. Gleonard gehörte zu der Gruppe der Moderados oder 
doc) ihrer Freunde, die zwar die bejtehende liberale Berfafjung 
bedingungslos anerfannten, jich auch einer noch liberaleren Regie 
rung fügten, aber mit Eifer bemüht waren, das Anjehen der 
Regierung Hoch zu Halten, und müßte e8 mit Maßregeln der 
äußerjten Gewalt gejchehen. Der Butjch von Sevilla erjchien 
ihm anfangs bedeutungslos, jelbjt Cordoba’s Einmifchung anfangs 
nicht bedenklich; erit als ihm Elar wurde, daß die progreffiltiiche 
Bartei jich auf diefe Weije eines der bedeutenditen Generale des 
Landes zu bemächtigen trachtete oder doch ihn gewonnen zu haben 
ichien, erjt dann hielt er die Sache für ernjt und jchritt mit 
jener verlegenden Strenge gegen Cordoba ein. Dieje Auffafjung, 
die allerdingd weder von Canovas del Cajtillo noch vom Ber: 
fafjer der Erinnerungen getheilt wird, findet eine Bejtätigung 
in dem Verhalten der Progreijiiten jowohl wie Cleonard’3 
während des Brozejjes der Generale. Cleonard juchte von Anfang 
an die Sache des Narvaez von der Eordoba’3 zu trennen, meiner 
Anficht nad) deshalb, weil Narvaez in den Ereignifjen, die dem 
Tumult unmittelbar vorangingen, den Moderados, wenn auch 
feinen Barteigehorjam, jo doch eine unverfennbare Freundichaft 
bewiejen hatte. Die Progreifiiten aber, und vor allem Cortina, 
dejien Einfluß auf den Putjch von Sevilla wahrjcheinlich noch 
weit größer war, als bisher nachgewiejen ift, gaben den Kampf 
um Cordoba feineswegs auf. Im Gegentheil, troßdem er in 
Sevilla ihre Hoffnungen nicht erfüllt hatte, glaubten jie ihn in 
ihrem Interejje fompromittirt und boten ihm mehr als einmal 
an, bei den Wahlen für ihm einzutreten, wenn er die Führung 
ihrer Partei annehmen wolle. 

E3 bleibt nur noch zu erflären, wie Cordoba aus jolchen 
Händen den VBorjig der Junta annehmen fonnte. Die Situation 
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hatte fich, das geht aus den Ktorrejpondenzen von Cordoba und 
Narvaez hervor, jo zugeipigt, daß die Moderados und die ihnen 
naheitehenden Unabhängigen jtündlich einen Syitemwechiel der 
Regierung fürchteten. Man erwartete die Entlajjung der Mo- 
derados und die Bildung eines Minifteriums, dejjen Mitglieder 
abjolut von Espartero abhingen und zu den Progrefjiiten jchon 
deshalb Hinneigen mußten, weil die Moderados zulegt zu offen- 
fundig die Bejeitigung desjelben angejtrebt hatten. Schon war 
in Jituriz die Berjönlicykeit gefunden, die auch der Regentin den 
Übergang annehmbar machen jollte. Die Auflöfung der Cortes 
mit ihrer Mehrheit für die Moderados wäre die erjte Folge 
gewejen, e8 galt nur noc den äußeren Anlaß für den Sturz 
des Minifteriums Frias zu finden, und dazu follten die Tumulte 
den Anlaß geben. Cordoba aber mochte 'dieje Gefahr erfennen, 
und wenn er jich auch kurz zuvor geweigert hatte, dem Moderado- 
Kabinet anzugehören, jo war er doch entichlofjen, dejjen unge 
jegliche Bejeitigung hindern zu helfen. Indem er fich aljo 
an die Spige der Junta von Sevilla jtellte, wollte er deren 
Minifterfeindlichkeit bejeitigen und zur Wiederherjtellung der 
Drdnung, zum NRejpeft vor der Staatgewalt beitragen, um 
dadurch der beitehenden Regierung einen Rüdhalt zu gewähren, 
der fie davor bewahren jollte, vor einem Gewaltitreiche des Dif- 
tator3 des Nordheeres zujammenzubrechen. Indem er auch den 
Plan der Bildung eines jtarfen Nejerveheeres in Andalufien 
wieder aufgriff, wollte er die politiiche Situation wieder in das 
Gleichgewicht zurückbringen, das fie verloren hatte, jeit die Re 
gierung, von Espartero bedroht, die Entlafiung des Narvaez 
angenommen hatte. Ob er, troß jeines perjönlichen Mikerfolges, 
wirklich die Tage des Kabinets Friad verlängert hat, ob diejes 
jein Fortbeftehen nur der Gefügigfeit gegen Espartero verdanfte, 
ijt nicht erfichtlich; die politifche Rolle des General war aber 
ausgejpielt, jeit die Moderados die Macht verloren, die Pro- 
greifiten aber an jeinem perjönlichen Feinde die militäriiche 
Stüte gefunden hatten, die ihnen zur Erreichung der Gewalt 
unentbehrlich war. Selbitveritändlich bedeutete Espartero’3 Re- 
giment für den General Cordoba die Verbannung, in der er 
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bald darauf einem chronijchen Leiden erlag. Aber auch der Ber: 
fafjer der Erinnerungen fonnte fich mit diefer Wendung der 
PVolitif nicht ausjöhnen. Ohne eigentliche Antheilnahme in den 
Verjuch verwidelt, die Perjon der Königin aus dem Schloß zu 
entführen, 7. Oftober 1841, wurde er- zum Tode verurtheilt 
und mußte gleichjall3 in der Flucht in’3 Ausland feine Rettung 
juchen. 

Mit diefen Ereigniffen jchließt der zweite Band der Er- 
innerungen, die bi8 dahin, wie man jieht, weit mehr dem älteren 
Cordoba gewidmet find. Erjt der dritte Theil enthält das, was 
man im engeren Sinne des Wortes die Erinnerungen des Fer 
nando Fernandez de Cordoba nennen kann. E38 zeigt jich dies 
auch jchon in der äußeren Form des Werkes. In den beiden 
eriten Theilen berichtet der VBerfaffer nur jelten Thatjachen, die 
ihm lediglich aus Erinnerung befannt find. Sie bilden eigentlich 
einen allerdings perjönlichen Gejichtspunften untergeordneten 
Beitrag zur Zeitgeichichte, defien hervorragender Werth darin 
bejteht, daß der Berfaffer die Thatjachen ftets aus öffentlichen 
Aftenjtüden oder aus den bier zuerjt veröffentlichten Privat- 
briefen der am meijten betheiligten Perjünlichkeiten folgert oder 
die Richtigkeit jeiner Erinnerungen damit belegt. Dieje Art der 
Beweisführung gleicht vollfommen den jcheinbar anhaftenden 
Nachtheil aus, dat der Verfaffer während der Ereignifje noc) 
eine jehr bejcheidene Rolle jpielte und, wie er uns jelbit des 
Öfteren geiteht, damals in die Geheimnifje nicht eingeweiht war, 
die er ung jegt zu enthüllen vermag. 

Das ändert fi) vollfommen, jobald uns der VBerfafjer im 
dritten Theile wieder auf die Bühne des politischen Lebens 
zurüdjührt. An der Bildung der Chrijtinijchen Verjchwörung 
gegen Espartero hatte Cordoba einen hervorragenden Antheil 
gehabt. Wenn wir jeinen Worten glauben dürfen, war der Ge: 
danke, das Heer nach Art der Freimaurer zu forrumpiren, von 
ihm angeregt, nach) dem Vorbild der portugiejichen Militär:Ver- 
Ihwörung von Kojta Cabral, und nicht, wie PBirala behauptet, 
von Narvaez. Dennoc, zeigt und Cordoba gerade Narvaez als 
den unbedingten Lenker. Er bejtätigt auch, daß die beiden Jour- 
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nale der Moderados , die jeit 1842 in Madrid erjchienen, mit 
dem Gelde der Königin Chrijtine begründet und von Paris aus 
dirigirt wurden. Im übrigen jtimmt jeine Schilderung der 
politijchen Ereignifje bis zur Erhebung Prim’s vollflommen mit 
dem überein, was Pirala erzählt. Überrajchend find die Notizen 
über das Bündnis, welches in den erjten Monaten des Jahres 
1843 zwijchen der progreififtiichen Oppofition und den Emi- 
grirten gejchloffen wurde. Prim jelbjt fam als Botjchafter der 
eriteren nach Paris, und wenn fich auch zwijchen ihm und Nar- 
vaez fein erträgliches Verhältnis heritellen ließ, jo wußte fich 
der zufünftige Graf von Reus doch in jo hohem Grade die 
Treundjchaft der anderen Emigrirten und vor allen die ded Ge 
mahl3 der Negentin, Munoz, zu erwerben, daß der Zwed jeiner 
Sendung volltommen erreicht wurde. Sp war man denn in 
Paris auf das Pronunciamento von Reus vollfommen vorbereitet, 
und die Berjchworenen hatten den Befehl erhalten, dasjelbe 
überall mit allen Kräften zu unterjtügen. Cordoba vermag ung, 
zum Theil noc) im Originalterte, die Befehle mitzutheilen, in 
welchen da8 oberite Komitee der Sociedad Militar, dem er jelbit 
angehörte, jeinen Mitgliedern ihre Rollen zutheilt. Danad) 
war er jelbjt für Gatalonien bejtimmt, wohl mit Rücdjicht auf 
jeine Freundjchaft mit Prim; O’Donnell jollte an die Spike der 
basfiichen Provinzen treten, die Conchas nad) Balenzia, Nar- 
vaez aber nach Cadiz gehen. Die Ereignifje ließen aber feine 
Zeit zur Ausführung der "wohldurchdachten Pläne, und be- 
jonders Narvaez fonnte jeine Mijfion nicht erfüllen. Dadurch 
ereignete fich ein Zwijchenfall, welcher, bisher unbekannt, jchla> 
gend zeigt, wie wenig oft die Menjchen ihr eigenes Bejtes 
vorherzujehen wifjen. Narvaez muß vom Scidjal zu jeiner 
Rolle prädejtinirt gewejen jein, denn immer, wenn jeine per- 
Jönlihen Wünfche weitab lagen vom Wege des Glüces, vereitelte 
der Zufall deren Erfüllung. Als Oberft im Nordheere wollte 
er die militärische Laufbahn aufgeben, um Rojtmeiiter in Bilbao 
zu werden, aber der General Cordoba verweigerte ihm den Ab- 
ihied!). Nach dem Pronunciamento von Sevilla bemühte er 
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fi, die Erlaubnis zur Rückkehr nad) Spanien zu erlangen, um 
fih nad) Zoja zurüdzuziehen und fich ausjchlieglich der Bewirth- 
Ichaftung jeines Grumdbefiges zu widmen. Daß jie ihm ver: 
weigert wurde, trieb ihn nach Paris, wo er die Seele der Ehri- 
jtinifchen NAgitation wurde. Als er fich jegt der Überzeugung 
nicht verjchließen fonnte, daß er Cadiz nicht rechtzeitig erreichen 
fünne, um das Pronunciamento in Andalufien zu leiten, jandte 
er noch im legten Augenblide an Cordoba den Befehl, dahin 
zu arbeiten, daß er in Catalonien den Oberbefehl übernehmen 
fünne. Cordoba verhehlte ihm feinen Augenblid das Inzwed- 
mäßige diejes Planes, da das Pronunciamento Cataloniens einen 
ausjchlieglich progrejjiitiichen Charafter trug und der bisherige 
Führer, Prim, vorausfichtlich wenig geneigt war, für ihn zurüd- 
zutreten. Wirklich fand denn auch jchon Cordoba eine mißtrauische 
Aufnahme, und in Barcelona rettete ihn nur Prim’3 perjönliches 
Eingreifen davor, dat dies Miktrauen fich in Thaten ausdrüdte. 
Auf die Andeutung aber, daß Narvaez den cataloniichen Auf 
jtand leiten wollte, erflärte Prim: lieber Espartero als Nar- 
vaez!). So mußte legterer nach Valencia gehen, von wo er 
den Triumphzug nach Madrid antrat, der bei Torrejon de 
Ardoz ihn zum Helden der Revolution machte. Trogdem führte 
der Zwijchenfall zu einer zeitweifen Entfremdung zwijchen ihm 
und Cordoba, die jonjt durch die innigfte Freundjchaft ver- 
bunden waren. 

Noch eine wichtige Berichtigung der bisherigen Auffaffung 
der Ereigniije jener Tage geben uns die Erinnerungen an die 
Hand. Birala hat die Sache jo dargejtellt, al ob die Majorenn- 
Erklärung der Königin Jlabella ein Schritt der provijorischen 
Regierung Serrano’3 gewejen jei, durch den er den zu berufenden 
Eortes vorgegriffen habe. Thatjächlich ift aber der Gedanke, die 
Königin nach dem Sturze Espartero’s für volljährig zu erklären, 
ein Punkt, der, wenn nicht von der Emigration ausgegangen, 
doch. unzweifelhaft jchon in den Pakt aufgenommen worden ift, 
durch welchen jich Progrefiiten und Moderados zum Sturze 
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Espartero’3 vereinigten. Er findet fich daher auch in allen den 
Injtruftionen, die das Centralfomitee von Paris nad) dem Pro- 
nunciamento von Reus erließ, und Serrano that nichts weiter, 
als daß er diejem Artikel eine halb offizielle Anerkennung und 
Veröffentlichung zu Theil werden lieh. 

Auch die Schilderung vom Sturze Dlozaga’s ift geeignet, 
die Thatjachen in etwas anderem Lichte erjcheinen zu lafien, 
al3 die progreifiitiichen Dijtorifer bisher zu verbreiten für gut 
befunden haben. Dab die Auflöfung der Corte mit ihrer ge 
mäßigt liberalen Majorität eine empfindliche Niederlage der Mo- 
derados gewejen wäre, darüber fonnte fein Zweifel herrichen, 
und die Partei war entichlojjen, alles aufzubieten, um dies zu 
hintertreiben. Darüber große Berathung der Parteihäupter im 
Palajte, ald deren Rejultat die Legende von der gewaltjamen 
Entwindung des Auflöjungsdefretes hervorging. Als es aber 
galt, die Verantwortung für die jo gejchaffene Lage zu über- 
nehmen, da waren alle die Kapazitäten der Partei doch zu jtolz, 
wiljentlich einer Unwahrheit die Minifterpräfidentichaft zu ver- 
danfen. Allein ebenjo miklang der VBerjuch, einem progreffiftiichen 
Minifterium die heifle Aufgabe aufzubürden. Erjt nachdem dieje 
BVerjuche geicheitert, juchte man danach, nur irgend jemanden 
zu finden, der den unvermeidlichen Sturm über jich ergehen ließ, 
und jo fam das Minijterium Gonzalez Bravo zujtande. 

Während der Zeit der Moderado-Herrichaft war Cordoba 
fortwährend in hohen militärischen Ämtern bejchäftigt, und jeine 
verjöhnliche politische Gefinnung trug überdies dazu bei, ihn den 
Kämpfen der Parteien fern zu halten. Er berichtet daher aus 
diefer Zeit wejentlic) nur über Fachgegenftände, über Hebung 
des Geiltes im Heere und materielle Verbejjerungen. Natürlich 
muß er auch der mehrfachen Putjche gedenken, zu denen die un- 
unterbrochenen Verjchwörungsarbeiten der progreififtiichen Partei 
Anlap gaben; über die treibenden Faktoren der inneren Po- 
litif in der Frage der Vermählung der Königin, bei den 
wiederholten Minijterwechieln, erfahren wir zwar eine Menge 
neuer Detail®, aber diejelben find nicht ausreichend, um 
ein vollitändige® Bild der Ereigniffe zu erlangen. Eine der 
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gefährlichiten Verjchwörungen hatte Cordoba 1848 in Barcelona 
niederzubalten, al® er das Generalfapitanat von Catalonien 
übernommen hatte, aber aud) hier würde eine VBerwerthung des 
hochinterefianten Materials ein zu tiefes Eingehen auf diejen 
Gegenjtand nöthig machen. Dagegen ijt eine Berichtigung über 
das Ende diejes Kommandos wohl am Plage. Hubbard!) erklärt, 
die Regierung habe erkannt, daß Cordoba für die Bewältigung 
der doppelten Aufgabe, die Revolution und die Carlijten in 
Catalonien zu unterdrüden, nicht befähigt jei, und ihn deshalb 
abberufen. Wir wollen dahingejtellt jein lafjen, ob das Syjtem 
der Imdultos, durch deren Gewährung unter Cordoba und 
jeinem Nachfolger Concha der carliftiiche Aufitand jeine Führer, 
einen nad) dem andern, verlor, ein vorwiegendes Verdienjt des 
Generals gewejen ift, jedenfalls ift die Schilderung der von ihm 
eingeleiteten Unterhandlungen höchjt intereflant für die Gejchichte 
diejes Garlijten-ftrieged. ES genügt aber, nur den Brief von 
Narvaez, dem damaligen Haupte der Regierung, vom 28. No: 
vember 1848 zu lejen, um fich zu überzeugen, wie willfürlich 
dieje und viele andere Behauptungen des republifanischen Ge 
* schichtichreibers gewejen find 2). 

Der Verfaffer fommt natürlich in jeinen Erinnerungen noch) 
einmal eingehend auf die Gejchichte der jpanischen Expedition 
nach dem Kirchenjtaate während des Jahres 1849 zurüd, obwohl 
er jie früher jchon zum Gegenjtande einer bejonderen VBeröffent- 
lihung gemacht hatte. Da fie aber in feiner Hinjicht hervor: 
ragende Nejultate zu Tage gefördert hat, am wenigiten aber 
für die Gejchichte Spaniens bedeutend gewejen ijt, glaube ich 
mich mit dem Hinweis auf die Beiprechung der oben erwähnten 
Schrift begnügen zu fünnen ?). Für den Verfafler war dieje 
Epijode injofern von ganz bejonderem Interejje, als fie für die 
Geitaltung feines weiteren Zebend von großem Einfluß wurde. 


") Histoire contemporaine de l’Espagne 5 (Ser. III tom. I) [Paris 
1882], 112. 

n, 3, 205. 

°, La revolucion de Roma y la expedicion espafola a Italia en 
1849. Madrid 1882. (Bal. 9. 3. 55, 174 
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Nachdem die ftürmiichen Ereignifje des Jahres 1854 den Auf- 
enthalt in Spanien unmöglich gemacht Hatten, ijt er fait zehn 
Jahre lang im Kirchenjtaate ald Direktor der Eijenbahnbauten 
thätig gewejen, eine Stellung, welche er den intimen perjönlichen 
Beziehungen verdanfte, die fich 1849 zwiichen ihm und dem 
Papit Pius IX. gebildet hatten. Auf die Ereignifje aber, die 
dieje neue Verbannung herbeiführten, müfjen wir an der Hand 
der Erinnerungen noch etwas näher eingehen. Seit die Partei 
der Moderados in den Corte feine Oppofition mehr fand, 
d. 5. jeit dem Jahre 1844, begann fie zu zerfallen. Unter 
dm fi neu bildenden Gruppen dienten die meijten aller- 
dings nur dem Ehrgeize ihrer Führer, um mit diejen die Früchte 
des Sieged zu geniehen. Nur eine Gruppe, die von Pachcco 
geführte der Puritanos, entitand auf Grund eines politischen 
Programms, und nicht nur auf Grund perjönlicher Differenzen. 
Ihre Spie war gegen den Einfluß der Erregentin Chriftine 
und ihres Gemahls, des Herzogs von Rianzares, gerichtet, welche 
ihre außerordentliche Gewalt über die Königin nur zu gunjten 
jolcher Perjonen verwandten, die ihren habjüchtigen Spefu- 
(ationen das Anjehen und die Geldmittel des Staates dienjtbar * 
machten. Überdies nahm die Gruppe in ihr Programm den 
Schemen jener idealen Berbrüderung aller liberalen Elemente 
auf, für welche beide Cordobas jo eifrig gefämpft hatten. Die 
Undurchführbarfeit der Vereinigung war doppelt einleuchtend, 
jeit e& feinen gemeinjamen Gegner mehr zu befämpfen gab, und 
jo bejchräntten ji) denn auch die Puritaner darauf, der Ne 
gierung unbedingte Barteilojigfeit und jtrenges Tejthalten an 
den bejtehenden Gejegen vorzujchreiben, um damit allen Parteien 
die Ausficht auf gejegliche Verfechtung ihrer Ideen und auf den 
gejeglichen Triumph derjelben zu gewähren. Daß Cordoba ic) 
diejer Gruppe anichloß, braucht faum erwähnt zu werden. Aber 
auch Narvaez verficherte diefe Gruppe feiner Unterjtügung, als 
das Minijterium Sfturiz, welches den Sieg der Königin Mutter 
über alle anderen Einflüffe am unbedingtejten darjtellte, ihn zu 
erneuter Auswanderung nach Paris nöthigte. Er blieb der 
Partei treu, während der beiden Minijterien Bacheco und Goyena, 
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welche diefe Grundjäge praftiich auszugeftalten verjuchten, und 
als er jelbjt in das Kabinet trat, gejchah e3 mit dem Vorjage, 
die Politif der Puritaner fortzujegen, joweit immer die mit 
Unterjtügung aller Fraktionen der Moderado-Bartei möglich war. 
Aber einmal im Bejige der Macht und im Kampfe mit den revo- 
Iutionären Strömungen der Jahre 1848 und 1849 wurde Nar- 
vaez mehr und mehr nach recht3 gedrängt, bald jtüßte er jich 
ausschließlich auf die ftreng moderirt gejinnten Gruppen, und 
1850 ging er jo weit, die meijten Puritaner zu verbannen. Aber 
auch, fein Sturz im Jahre 1851 bedeutete feine Anderung der 
Bolitif; Bravo Murillo, Roncali, Lerjundi regierten in demjelben 
Sinne wie ihr Vorgänger, jo daß man in die Zeiten des auf 
geflärten Despotismus eine® Zea Bermudez zurüdverjegt zu 
jein wähnen fonnte.. Selbitverjtändlich befand fich Cordoba 
während der ganzen Zeit in den Reihen der Oppofition ; erjt 
als Sartorius, obwohl ganz den Palafteinflüfjen ergeben, wieder 
ein parlamentarijcheres® Regiment einführte und die berüchtigte 
Verfaffungsänderung Bravo Murillo’3 aufgab, gab auch Cordoba 
jeine bedingungsloje Oppofition auf. Er war jchon damals der 
erklärte Bräfidentjchaftsfandidat für ein neues Puritaner-Habinet, 
und nur der Umjtand, daß er neben Sartorius aushielt, ala 
auch diefen die mahloje Oppofition auf die gewaltjamen Bahnen 
eined Narvaez zurüddrängte, hat ihn den Rückhalt jeiner Partei: 
genojjen in dem Augenblide verlieren lafjen, wo er ihre Sache 
vielleicht mit bejjerer Unterjtügung hätte zum Siege führen 
fünnen. 

Auch Cordoba war von den VBerjchiworenen zum Beitritt auf 
gefordert worden. Was ihn Hinderte, feine Übereinjtimmung 
mit ihren Gejinnungen zu bethätigen, war das Gefühl, daß jeine 
Pflicht Höher jtehe als jeine Neigung, ein Gefühl, das zu 
Spaniens Unglüf unter feinen Offizieren und Staatsmännern 
überaus jelten war. Obwohl jo in die intimiten ©eheim- - 
nifje nicht eingeweiht, enthüllt uns Cordoba doch eine Eigen- 
thümlichfeit der Verichwörung, die bis jegt, wohl mit Abficht, 
von den progrejijtiichen Hiftorifern verjchwiegen worden ijt. 
Obwohl das ganze Komplot notoriich nur von einer in der 
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Oppojition befindlichen Gruppe der Moderado-Bartei ausging, 
haben e3 die Progeffiiten fich zu eigen gemacht, weil allerdings 
eine Wendung eintrat, die ihnen die Früchte der Revolution in 
den Schoß warf. Wenn e3 noch) eines Beweijes für diefen Gang 
der Ereignijje bedarf, jo erbringt ihn die Enthüllung Cordoba’s, 
da Narvaez, der erbittertfte Gegner der Progrejjiiten, von 
Anfang an von dem Komplot unterrichtet war und nicht wenige 
Anhänger demjelben durch perjönliches Eingreifen werben half '). 
Freilich haben die Ereignifje dann der Revolution einen jo ver: 
jchiedenen Lauf gegeben, daß er nicht Theil nehmen fonnte, die 
Sieger aber auch feine Veranlafjung fanden, fich jeines Antheils 
zu rühmen. So jehr fich aljo aucd) die Progreifiiten Mühe 
geben, Dulce al3 einen der ihrigen darzuftellen, jo jehr fte den 
Antheil ihrer Barteiführer in den Vordergrund drängen, der doch 
über ein thatenlojeg Mitwifjertfum vor dem 16.. Juli kaum 
hinausging, jo bleibt die Bewegung in ihren Anfängen, bei der 
Aktion von PVicalvaro und den folgenden Ereignifjen, doch ein 
reines Unternehmen der Moderados. Das erklärt, daß die 
Königin wiederholt durch ihr perjönliches Eingreifen den Frieden 
beritellen zu können hoffte und daß fie unter Mitwifjen jowohl 
des Kabinets al3 anderer Häupter der Bartei wiederholt Berhand- 
lungen mit O’Donnell und den Vicalvariften anfnüpfte. Hubbard 
hat die Stirn, den Rüdzug O’Donnel’3 nach der Schlacht von 
VBicalvaro als einen Triumphzug darzujtellen, bei dem er, überall 
begeiftert von den Scharen des Bolfes begrüßt, im Triumph in 
Sevilla eingezogen jei?). Auch bier berichtigt Cordoba die par: 
teilich entitellten Thatjachen, indem er nachweit, daß O’Donnell, 
obwohl jchwach verfolgt, doch nicht nur Sevilla, jondern auc) 
fleinere Städte wie Ciudad Neal meiden mußte, weil die Be 
völferung loyal blieb und fich ihm widerjegte. Der Putjch der 
Moderados gegen das Minijterium Sartorius war völlig jehl-. 
geichlagen, D’Donnell juchte bereit3 die portugiefiiche Grenze 
zu gewinnen, als endlich das nach den erjten Mikerfolgen 
1.8, 354. 
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eingegangene Bündnis mit den Progrejiiten Früchte trug, dem 
Moderado-Putjch ein progreifiitiicher Aufftand von ganz anderer 
Tragweite folgte, und num beide gemeinfam fiegten. Das Zu: 
itandefommen des Bundes, die Entftehung jeines Programms, 
die Proflamation, die O’Donnell in Manzanares erließ, ift in 
den Hauptzügen jchon befannt gewejen. Dagegen berichtet uns 
Cordoba wejentlich Neues über die Politif, welche die Königin 
in jenen Tagen befolgte. Cordoba’s Hinneigung zu den Vical- 
variften war dem Hofe fein Geheimnis, um jo höher achtete man 
jeine Pflichttreue. E3 ift daher fein Wunder, dab die Königin 
ihn jchon am 3. Juli, d. h. drei Tage nach der Schlacht von 
Bicalvaro, zu fich bejchied, um mit ihm über die nothwendigen 
Schritte zu berathen. Die Königin wollte um jeden Preis 
weiteres Blutvergießen vermeiden; fie war bereit, einer Aus- 
Jöhnung mit den Empörern das Minifterium Sartorius zu opfern, 
8 galt nur die Würde des Thrones dabei zu wahren und jich 
des Erfolges zu vergewijlern. Was Cordoba ihr damals rieth, 
ift ungefähr dasjelbe, was er 14 Tage jpäter bei Bildung des 
jog. Minifteriums metralla in Scene jegte: Die Bildung eines 
Kabinet3 mit hervorragenden Perjünlichkeiten aller Parteien, die 
Bejeitigung dewifjer bejonders mihliebiger Maßregeın von zweifel- 
hafter Gejegmäßigfeit, durch welche Sartorius die Prejje zum 
Schweigen gebraht und Geld in den leeren Staatsjädel zu 
ichaffen verjucht hatte, und eine allgemeine Amnejtie. Aber, und 
hierin fann man ihm nur unbedingt beijtimmen, er erflärte der 
Königin, dab fie, um ihre Würde zu wahren, das Minifterium 
Sartorius nicht eher entlajjen dürfe, als bis einige Erfolge gegen 
die Empörer diejen und dem Lande die Gewißheit gäben, daß 
ihr Entichluß ein freiwilliger und nicht eine Kapitulation vor 
der Militär-Revolte jei. Cordoba vermuthet, daß dies Pro- 
gramm dem Präfidenten des Kabinets .nicht verborgen geblieben 
und vielleicht die Urjache gewejen jei, daß er die Verfolgung der 
Aufrührer gar jo läffig betrieben habe; doch wohl mit Unrecht. 
Jedenfalls hätte aber die Königin jchon vor dem 17. Juli das 
Programm zur Ausführung bringen können — denn O’Donnell 
war jo gut wie vernichtet — und follen, damit fie zeigte, dap 
30* 
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e3 ihr Ernjt jei mit der gejeglicheren Abficht und daß fie nicht 
die einfache Rückkehr zu dem Gewaltregimente Sartorius vorzoQ. 
Ihr Schwanfen gab den Verfolgten Zeit zum Bunde mit den 
Progrejfiiten, und Ddiejen, noch vor deren völliger Vernichtung 
einen neuen Aufftand zu entflammen. Die Kunde von den Pro- 
nunciamentos von Valladolid und Barcelona beiwog Sartorius 
zur Abdanfung, und Cordoba wurde mit der Bildung des neuen 
Minifteriums am Abende des 17. Juli beauftragt. Seinem Pro- 
gramm getreu, warb er zu jeinen Kollegen zwei Anhänger O’Don- 
nell’s und drei Progreffiiten, während außer ihm nur ein Mo- 
derado im Kabinet jaß, der der Aftionsgruppe nicht angehört hatte. 
Die Progrejjiiten juchen mit einem gerechten Gefühle der Scham 
den Eintritt von drei der ihrigen in ein Minijterium, welches fie 
drei Tage im Straßenfampfe verfolgt haben, joviel al3 möglich 
als einen perjönlichen Akt der Betheiligten darzuftellen, den jie 
im Widerjpruch mit der Partei getroffen hätten. Trogdem ver: 
mögen fie die Thatjache nicht abzuleugnen, daß Verhandlungen 
mit dem leitenden Komitee der Partei der Annahme der drei Porte- 
feuilles durch ihre Parteigenofien vorangegangen waren. Überdies 
theilt uns Cordoba mit, daß DOlozaga, das eigentliche Haupt 
der Brogreifiiten, ihm jchon vorher die Unterjtügung feiner Partei 
beitimmt in Ausficht gejtellt habe, wenn er Santero und Lajerna 
in jein Koalitionsminijterium aufnähme !); eben diefe Männer 
aber nahmen in der Nacht pom 17. zum 18. Juli gleichzeitig 
mit ihrem Parteigenofjen Roda die Portefeuilles der Juftiz der 
Sinanzen und des Handel® in dem Kabinet Rivas an, denn 
an diejen hatte Cordoba das Präfidium abgetreten. Unter diejen 
Umjtänden wird e8 den Progrefliiten, aus deren Reihen übrigens 
noc) eine Anzahl angejehener Männer das Ministerium im drei- 
tägigen Kampfe gegen die Revolution unterftüßten, vecht jchiwer 
werden, jich darüber zu rechtfertigen, daß fie gleichzeitig im Rath: 
hauje fi) an der Konjtitution der Revolutions-Junta hervor- 
vagend betheiligten, die eben diejes Minifterium befämpfte, und 
daß Männer von dem Anjehen eines San Miguel den Empörern 
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im Kampfe gegen die Staatsgewalt behülflich waren. E83 charaf- 
terifirt dies auf merfwürdige Weile die Moralität einer Partei, 
die ich durch die Unmoralität ihrer Gegner zum Kampfe berechtigt 
erklärte. Die Erinnerungen des Generald Cordoba berichtigen 
in zahllojen Einzelnheiten die Gejchichte jenes dreitägigen Barri- 
fadenfampfes, aus dem die Revolution als Siegerin hervorging, 
aber es ijt nicht möglich, hier ein jo eingehendes Bild der Kämpfe 
zu entwerfen, um dies zur Geltung zu bringen. Auch find dieje 
Notizen thatjächlich minderwerthig im Vergleiche zu den oben 
erwähnten charakteriftiichen Schlüffen, die jich aus feiner Dar- 
jtellung ergeben. Der Sturz des Minijteriums, der Sieg der 
Revolution nöthigten ihn abermals, Spanien zu verlafjen, und 
ich erwähnte jchon oben, daß jich Cordoba im Kirchenjtaate einen 
allerdings jehr anders gearteten Wirfungsfreis jchuf. 

Erjt im Herbit des Jahres 1863 fehrte er abermals nad) 
Spanien zurücd auf die dringenden Bitten jeiner PBarteigenojjen, 
die das Ende der liberalen Union jtündlich erwarteten und mit 
Beitimmtheit darauf rechneten, ihre Erbjchaft unverweilt anzu= 
treten. Die Moderados, traten wieder einmal mit den beiten 
Abjichten, mit dem ausgejuchteiten Programm den Feldzug an. 
Dasjelbe Programm hatte O’Donnell 1854 auf jeine Fahnen 
geichrieben: jtrengjte Moralität der Verwaltung, volle Freiheit 
der Wahlen, unverbrüchliche Treue in der Beobachtung der Kon- 
ititution; aber weder er noch eim anderer Staats: oder Partei- 
mann, dem dieje Folie zu einer großartigen Oppofition gedient 
hatte, war im Stande, das Progranım von der Minijterbanf aus 
durchzuführen. Die Einflüffe, mit welchen der Minijter im Be: 
jige der Gewalt zu rechnen hatte, waren ganz andere als die,, 
welche die Haltung einer Oppofitionspartei bedingten. Wenn 
die Negentin aus Überzeugung liberal gefinnt geweien war — 
und fie blieb e8 bis an ihr Ende, obwohl ihre anderweitigen 
Ansprüche jie fajt immer in die Reihen der Feinde aller liberalen 
Parteien trieben — jo war dagegen Sjabella, die in ihren jüngeren 
Jahren gewiß die Gejinnungen ihrer Mutter theilte, nach und 
nach „wenigitens in diejer einen Beziehung in die Gewalt ihres 
wenig geliebten Gatten gekommen. Die neufatholiich-abjolutijtiichen 
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Neigungen desjelben jtießen bei ihr auch dann micht mehr 
auf ernftlichen Widerjtand, wenn fie auf politifchem Gebiete den 
Kampf mit allen freifinnigen Elementen der Bevölferung heraus- 
forderten. Deshalb mußte ein Minifterpräfident vor allem ein 
gewandter Hofmann jein, der, den Einflüfjen der Camarilla 
icheinbar nachgebend, doch jeinem Programme jo weit treu zu 
bleiben wußte, daß ihm die Oppofition nicht über den Kopf 
wuchs. DO’Donnell hatte das bejjer verjtanden als irgend einer 
vor ihm, aber auf die Dauer fonnte e8 doch nicht ausbleiben, 
dak weder der Hof noch jeine Gefinnungsgenofjen mit ihm ihre 
Rechnung fanden, und die Moderados rechneten ganz richtig, 
daß der Hof ihnen am liebften die Gewalt in die Hände geben 
würde. Daß Narvaez in der Oppofition ein liberales Programm 
“ unterjtügte, war gewiß fein Grund, ihn nicht zu berufen, denn 
man wußte zu genau, dab ihn, einmal im Befige der Macht, 
jeder Wideritand unfehlbar zu den Abjolutijten drängte; aber 
Narvaez war fein Fühler, glatter Höfling, jondern eine Natur 
voll urwüchfiger Kraft, die er nur zu oft nicht nur gegen Ein- 
flüffe von unten, jondern auch gegen ‚jolche von oben geltend 
machte. So fam e8, daß nad) O’Donnell’S Sturz die eigentlichen 
Moderados nicht berufen wurden. Man verjuchte, mit Mira- 
flores dieje Partei zu entwaffnen, mit Arrazola und Mon eine 
FZufion derjelben mit der liberalen Union zu Stande zu bringen, 
und erit als alles dies der Negierung fein Anjehen und feine 
Macht zu geben vermochte, wurde Narvaez und mit ihm die 
Blüthe der alten Moderado-Bartei zur Regierung berufen, wobei 
Cordoba das Minijterium des Krieges übernahm. Die liberalen 
Borjäge hielten zwar diesmal etwas ernjtliher vor als jonit, 
aber die Partei zerfiel bald in fich gefährlicher als je. Gerade 
Cordoba war e8, der dazu die VBeranlafjung gab. Der Be 
geijterung für die Vereinigung aller liberalen Parteien glaubte 
er jegt ein weiteres Feld eröffnen zu fünnen; er behielt in den 
höheren Militärpoften nicht nur Männer der liberalen Union, 


wehrte jich, durch deren Entfernung Plag zu jchaffen fir die 
Streber, die in ihrer moderirten Gefinnung Anwartichaft auf 
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Avancement zu finden glaubten. Aber das Streberthum war 
ftärfer als Cordoba, er muhte aus dem Minifterium ausjcheiden, 
und diejes, von neuem zur Reaktion gedrängt, fiel ebenjalls 
(Iunt 1865), um wieder O’Donnell Plaß zu machen. Cordoba 
erfuhr an fich jelbit, daß fein Beijpiel der Attraktion aller Bar- 
teien bei O’Donnell auf fruchtbaren Boden gefallen war. Die 
freien Wahlen des Minifteriums Narvaez hatten nur für einen 
Moment die VBerjhwörungen der Progreifiiten zum Stillitand 
gebracht. Als Narvaez jich zur Gewalt entjchloß, nahmen jie 
ihre Arbeiten wieder auf, und Cordoba erzählt uns, daß 
dieje drohende Gefahr DO’Donnell bewog, ihn am jich zu ziehen 
und mit ihm den Theil der Moderado-PBartei, der dem jtrengen 
Konftitutionalismus huldigte. Er wußte freilich nicht, daß 
D’Donnell zu derjelben Zeit auch mit den Progrejjiiten Fühlung 
juchte, um fich auf fie gegen die Moderados zu jtüßen. Bon 
diejen. höchjt eigenthümlichen Berhandlungen jegt uns das Buch 
von Muntiz über die Revolution von 1868 in Kenntnis, das 
überhaupt für die legten Kapitel der Erinnerungen Gordoba’s 
eine vorzügliche Kontrolle und eine werthvolle Ergänzung ift!). 
Auch Cordoba hatte von diejen Unterhandlungen reden hören, 
die mit dem Namen Lerjundi eng verfnüpft find, aber er be 
zweifelt die Wahrheit der verbreiteten Gerüchte). Muitiz da: 
gegen beweift durch Briefe von Prim jelbit, daß diejelben doch 
nicht unbegründet waren. Die Königin war perjönlich dem 
General Prim nicht abgeneigt umd hatte ihn wiederholt heran- 
zuziehen verjucht. Allein Prim hatte feit zu den Brogreijiiten 
gehalten, und daran waren die Unterhandlungen gejcheitert. Aber 
auch der Hof konnte jich das Anwachien der Bewegung nicht 
verhehlen, Prim’s verunglücdte Erhebung in Villarejo enthüllte 
doc die großen Kräfte, die, wenn auch noch ungenügend ver- 
bunden, nach dem Ziele größerer Freiheit jtrebte. So wollte 
man, wie einft O’Donnell, jo jeßt Prim ungefährlich machen, 

1) 3, 498. i 

%% Apuntes historicos sobre la revolucion de 1868 tom, I. I. 
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indem man jich jcheinbar in jeine Arme warf. Direfte Verhand- 
lungen führten zu der Abmachung, daß O’Donnell durch Ler- 
jundi erjegt, diejer aber nur als Macher freier oder den Pro- 
grejjiiten günjtiger Wahlen benußt werden jollte, auf Grund 
deren dann Prim die Gewalt in die Hände nehmen jollte!). Sei 
ed nun, daß DO’Donnell zu zeitig Wind befam, jei es, daß Ler- 
jundi mit der ihm zugetheilten Rolle nicht zufrieden war, dejjen 
erneute, Vereinigung mit O’Donnell machte jedenfalls den Plan 
zu nichte. Die Verfchwörungsarbeit jegte wieder ein, und der 
Auftand vom 22. Juni 1866 brachte abermals Narvaez an’s 
Ruder, diesmal aber wohl nur, um mit jeiner gewaltthätigen 
Herrichaft die Revolution zu erdrüden. Daß jeine Kraft dazu 
doch nicht ausreichte, auch wohl nicht ausgereicht hätte, wenn 
ihn nicht ein plöglicher Tod noc) vor dem Ausbruche des Kampfes 
hinweggerafft hätte, haben die Ereignifje bewiejen. Gonzalez 
Bravo jegte mit denjelben Perjonen dasjelbe Syftem fort, und 
doch brach alles den Revolutionären jelbjt überrajchend jchnell 
zujammen. Zwei Punkte noch) aus der unmittelbaren Bor- 
geichichte der Revolution werden von Cordoba in ein neues Licht 
geitellt. Der eine betrifft die Stellung O’Donnell’3, d. h. nad) 
ECordoba’3 Anficht die der liberalen Union, zu den Umifturz- 
Beitrebungen der vereinigten Progreifiiten und Demofraten. 
Bekanntlich jtarb O’Donnell nocd) vor Narvaez, aber jchon in 
der PBeriode der werdenden Revolution. Aus einem Briefe des- 
jelben, der nur wenige Wochen vor jeinem Tode gejchrieben ift 
(26. Oft. 1867), jucht Cordoba zu beweisen, daß O’Donnell ein 
Gegner der Verbindung zwiichen Unionijten und Progreifijten 
gewejen jei 2). Dagegen legt Muniz unmmiderleglich dar, daß die 
prinzipielle Entjcheidung über das Zujammengehen der beiden 
Parteien jchon mehrere Wochen früher gefallen und von Prim 
und Dulce die Bafis dazu ausgearbeitet worden war). Die 
Anficht Cordoba’s it unzweifelhaft die verbreitetere, auch 


ı) Mufiz a.a.D. 1, 107 ff. 
s) 3, 510 ff. 
 Muniz a.a.D. 1, 193 ff. 
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Lauer?!) hat die Sache ungefähr jo aufgefaßt, allein die weiteren 
Phajen der Verichwörung, wie fie uns Cordoba jelbjt erzählt, 
lajjen feinen Zweifel darüber, daß die Angaben von Muniz 
forreft find. Entweder war O’Donnell nicht aufrichtig gegen 
Cordoba, und das halte ich in Anbetracht der früheren Bor: 
gänge zwifchen beiden für das Wahrjcheinlichere, oder Die 
‚sührung der liberalen Union war jchon vor D’Donnell’3 Tode 
an Dulce übergegangen, denn diefer jchloß im Namen der Partei 
mit Prim ab. 

Der zweite Punkt betrifft die Betheiligung des Herzogs 
von Montpenfier. Daß diefer der Thronfandidat der Unionijten, 
und bejonders Serrano’3 war, ijt ja längjt befannt, dagegen 
war man über die Art der gegenjeitigen Verpflichtungen mehr 
oder weniger auf VBermuthungen angewiejen. Cordoba theilt 
uns nun mit, auf welchem Wege die erjte Annäherung zujtande 
fam ?). Seinem anderen als ihm jelbjt wurde der Auftrag von 
Serrano und Dulce übermittelt, den Herzog über die Mittel 
und Pläne der Revolution in Kenntnis zu jegen. Merkwürdiger- 
weije jagt Muniz fein Wort über diefen Schritt, obwohl er wie 
Dulce zu dem leitenden Komitee gehörte, -und wenn auch der 
Schritt bei dem Herzog von der liberalen Union ausging, jo 
beweijt doch Dulce’3 Mitwirkung, daß die Angelegenheit nicht 
gegen den Willen des Komitees in Angriff genommen wurde. 
E83 zeugt von großem Gejchid, daß man gerade Cordoba zu diejer 
Sendung verwandte, ihn, der biß vor furzem der fonjervativen 
Partei angehört hatte und jedenfall weniger al8 revolutionär 
gelten konnte als irgend ein Unionift oder Progreffiit. Übrigens 
war die Form des Auftrages jo vorfichtig und jchonend für die 
dynaftiichen Ideen als möglich, denn man jegte den Herzog nur 
davon in Kenntnis, daß eine überwältigende Verichwörung gegen 
das bejtehende Regiment auszubrechen im Begriff jtehe, und 
fragte an, ob man auf ihn zählen dürfe, wenn der Thron dabei 


») Gejchichte Spaniens vom Sturz Jjabella’s bis zur Thronbejteigung 
Alfonjo’s (Leipzig 1877) 1, 23 ff. 
») 3, 513 ff. 
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frei werden jollte. Die erjte Audienz Cordoba’s in diejer An- 
gelegenheit fand am’ 17. Januar 1868 jtatt und führte um- 
mittelbar zu einer Verjtändigung, die aber, joweit Cordoba’s 
Andeutungen reichen, den Herzog bei weitem nicht jo tief in die 
Verihwörung verwicelt erjcheinen lajjen, al8 dies von anderer 
Seite behauptet wird. Auch Muniz weiß nichts davon, daß der 
Herzog mit großen Summen die revolutionäre Propaganda 
unterjtüßt habe, jondern erzählt nur, daß derjelbe am 20. Augujt 
direft bei dem Komitee anfragte, wie die progrejjiitiiche Partei 
jih zu jeiner Thronfandidatur zu stellen gedenfe. Die Antwort 
wird kaum jehr günstig gelautet haben, da Prim die Möglichkeit, 
fich der Revolution zur Verfügung zu ftellen, von Napoleon II. 
damit erfaufte, daß er fich gegen die Kandidatur Montpenfier 
verpflichtete. i 

Mit den bekannten Ereignifien des September jchließt 
Cordoba jeine Erinnerungen. Wir jehen mit Spannung dem 
Momente entgegen, wo die Erben des Generals den Zeitpunkt 
für gefommen erachten werden, den jpäteren Theil jeiner Er- 


innerungen der Offentlichfeit zu übergeben. 
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Nanfe hat zuerjt betont, daß der Konflikt zwijchen Friedrich) 
Wilhelm I. und feinem ältejten Sohne verjchärft wurde durch ein 
religiöje® Moment. Der Kronprinz zeigte, ehe er fich der fran- 
zöfiihen Aufklärung zumandte, eine Neigung für die Prädejtinations- 
fehre, der König verabjcheute fie. Die Stärke des Gegenjages erhellt 
aus den Urkunden und Urfundenauszügen, die im folgenden ver- 
öffentlicht werden. Das erite Stüc, betreffend den angeblichen Über: 
tritt des Kronprinzen zur römischen Kirche, gehört injofern hierher, 
al e8 das Mihtrauen des Baterd in einer bejonders draftischen 
Weife zum Ausdrude bringt. M. L. 


1. Bericht des Geheimen NRath3 EChrijtian dv. Brandt, 
Gejandten am faijerlihen Hofe. Wien 27. September 1730. 

„Daß der gemeine Mann nicht allem Hier, jondern auch im 
ganzen Neiche jich mit unterjchiedene Zeitungen jchleppet, al3 wann 
des Sronprinzen KR. H. die Religion hätte changiren, nahgehends die 
ültejte Erzherzogin heirathen und jodann römischer König werden 
jollen, jolches habe zwar auch hin und her anhören müfjen, aber jo 
übel gegründet und wegen der daher zu bejorgenden Jaloufie jo 
Ihwer und fait impracticable gefunden, daß ich mich gejcheuet, mit 
diejem leeren Gejchwäbe E. 8. M. zu behelligen und verdrießlich zu 
fallen: maaßen ohnedem befannt ijt, da die Fatholifche Geiftliche 
und der gemeine Mann dasjenige leicht glauben, was fie wohl 
wünjchen und ohne allen Zweifel gerne jehen würden.“ 

Nand-Berfügung des Königs: „Der jchelm der zu Kujftrin 
fißet hat e8 ausgebradt. 5. W.“ 
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2. „Snftruction vor den Geheimten Rath v. Wolden 
und die Kammers‘unfere v. Nabmer und vd. Nohwedel, 
welde ©r. 8. M. Dero Kronprinzen Hoheit vorgejept, 
um zu Küjtrin bei ihm zu jein und auf ihn Achtung zu 
geben.“ Wujterhaujen 14. November 1730. 

. „Snfonderheit joll der v. Wolden mit dem Kronprinz fleißig 
aus Gottes Wort discouriren und ihm die irrige Lehre des Parti- 
eularismi aus dem Einn bringen und ihm aus der heiligen Schrift 
beweijen, daß Gott nit Echuld ift an der Menjchen Bosheit, jondern 
daß die Menjchen jelber Schuld find an ihrer Bosheit und Ver- 
dammniß. Derowegen joll aller Umgang und Gorrejpondenz des 
Kronprinzen mit dem reformirten Prediger Elafjen zu Cüftrin ver- 
mieden werden. E3 foll auch der Geheimte Nath v. Wolden dem 
Prediger Clafjen in Cr. H. M. Namen anbefehlen, daß, woferne er 
eine Predigt thäte in Gegenwart des Sironprinzen oder jo lange der- 
jelbe in Cüjtrin wäre, darinnen er directe oder indirecte den Parti- 
eularismum anführete, jo würden ©. K.M. ihn von feinem Dienfte 
abjegen und aus dem Lande jagen. Dahero der v. Wolden fleißig 
hierauf Acht haben joll und Sr. K. M. berichten, ob auch hierinnen 
Dero Wille erfüllet werde”... 


3. Eigenhändiges Schreiben des Königs an den Ge= 
heimen Nath Wolden. Madenau 29. November 1730. 

„Sc Habe Eueren Brief wohl erhalten und darin gejehen, daß 
der Böjewicht von feiner faljchen Prädejtination nicht abgehen will. 
Will er zum Deufel fahren, jo fahre er hin; indejjen habe das 
Meinige gethan, Ich habe mir nichts zu reprocdiren. Wollte Gott, 
Ich wäre vor Gott in allen Stücden jo weik, al3 in diefe alle Sachen, 
die Sch mit diefem Böjewicht gehat. Indejjen jollen fie drei") nicht 
unterlajjen, allemal vorzujtellen jeinen Jrrthum und Ddiejes durd 
Anführung der heiligen Schrift, die ich jolider halte al3 das Dord- 
rechtihe Eoncilium“... 


4. Ammediat-Beriht des Geheimen NRath3 Wolden. 
Küftrin 30. November 1730. 

Antwort auf den Befehl vom 29. November. 

„Anlangend die Praedejtination glaubet der Kronprinze, daß er 
bejjer gethan habe, jeine Herzensmeinung flar und deutlich zu ent= 


) Molden, Natmer und NRohmwedel. 
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deden, al3 durch Heuchelei und verjtelltes Wejen Gott und E. KH. M. 
juchen zu bintergehen, und das um jo viel mehr, da in Religion 
und Glaubensjfahen man alle Complaifance zu detejtiren habe. 
Sndeh verjichere, daß jowohl die beiden KammersJunfere als ich 
alle8 anwenden werden, den Kronprinzen zu dejabujiren, auc) der 
Inftruction ferner, jo wie bishero gejchehen, auf das punctuellejte 
nachleben“... . 


5. Kabinets-Bejehl an den Geheimen Rath und General- 
Auditeur Myliud. Potsdam 4. December 1730. 

„S. KH. M: p. befehlen Dero Geh. Rath und General-Auditeur 
Mylius in Gnaden, den Hofprediger Andreae jcharf zu verhören, wer 
dem Kronprinzen, dejjen Unterweifung im Chritenthum ihm anver- 
traut gewejen, die Principia des verteufelten und jeelengefährlichen 
Particularismi infpiriret habe, weil ©. 8. M. nicht jehen fünnen, 
auf was Art folches geichehen mögen, wenn gedadhter Hofprediger 
feiner Pflicht und denen königlichen oftmalig wiederholten Befehlen 
zufolge den Prinzen die allgemeine Gnade Gottes in Ehrijto bei- 
gebracht hätte. Dahero der p. Mylius ihm jolches vechtichaffen und 
ernftlih vorzuhalten und ihm desfall® wegen Unterlajjung diejes 
nöthigen Stüces feiner Schuldigfeit zur jchweren Verantwortung zu 
ziehen beordert wäre. Überdem wollen hodhgedadhte ©. K. M., da 
der Mylius die hiebei folgende zwei Schreiben!) an den General von 
der Infanterie Graf dv. Findenjtein und Obrijten dv. Kaldjtein jelbjt 
in Dero föniglichen Namen einliefern und übergeben joll.“ 


Protokoll über die Bernehmung des Hofpredigers 
Andreae Berlin 6. December 1730. 

„Der Hof-Prediger Andreae antwortet: Er könnte eidlich 
behaupten, wie er bis dieje Stunde nicht wijje, daß der Kronprinz 
dergleichen Princeipia hege, aljo daß er jid) darüber jeßo verwundere. 
Was aber die von ihm bejchehene Information des Kronprinzen an= 
langete, jo habe er den Kronprinz nicht anders unterrichtet, al3 die 
heilige Schrift und alle Glaubensbefentnifje der reformirten Kirche, 
injonderheit auch des KHurfürjtend ohannis Sigismundi (welches 
Deponent gleich allen Hofpredigern nad Sr. K. M. Befehl zwei 
Mal unterjchrieben habe) es erforderten. E3 habe Deponent feinen 
Unterricht des Kronprinzens in Chriftentbum von Anfang ber und 
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allezeit, ohne Streitfragen zu berühren, dahin gerichtet, daß er Jhro 
Hoheit auf die rechte Erfenntniß unfres Heilandes Jeju Chrifti und 
jein theures Berdient, auch defjelben Gnade in liebreicher Einladung 
an alle arme Sünder zu jich, und aljo auf den wahren Glauben an 
denjelben, auch auf ein gottjelige8 Leben geführet. Und gleichwie 
er, Deponent, dafür hielte, daß die Materie von denen ewigen Rath- 
ichlüffen Gottes au) in öffentlichen Predigten mit der größejten 
Behutjamkeit verhandelt werden müfje, weil fie jo voll Geheimnifje 
wäre, aljo habe er infonderheit wegen de3 Kronprinzens Jugend und 
damaligen Alter abjtrahiret, davon zu tractiren, jondern er habe nur 
den Kronprinz gejaget, daß diejfe Materie von denen Rathichlüjjen 
Gottes vor Jhro Hoheit noch zu hoc wäre, aljo daß der Kronprinz 
von dem Particularismo feine Prineipia von ihm (Deponenten) ge- 
fafjet habe, nocd) fafjen fünnen. Und da er nun jchon einige Jahre 
nicht mehr den Kronprinz in Chriftenthum unterrichtet, jondern nad) 
ihm der Hofprediger Noldenius, jo wiirde derjelbe willen, ob er an 
den Kronprinz nachhero dergleichen Princeipia gemerfet habe. Diejem 
füget Herr Deponent no) hinzu, daß wie er durch obiges Betragen 
jeiner Pflicht zuförderjt gegen Gott und dann aud Sr. K. M. aller: 
gnädigjten Intention gemäß gehandelt zu haben vermeinet, aljo hoffe 
er auch hierbei außer aller Verantwortung gejeßet zu fein.“ 


7. Smmediat-Bericht des General Grafen vd. Finden- 
ftein. Berlin 7. December 1730. 

... V. M. me permettra cependant gracieusement de 
toucher ici pour ma justification, qu’ayant toujours &t& present 
alternativement avec le colonel de Kalkstein, quand le prince 
a 6t& informe dans la religion, moi ni ledit colonel, tout 
Lutherien qu’il est, ne nous sommes jamais apergu des in- 
sinuations, qui puissent tendre au particularismum ou des 
principes contraires aux articles imentionnes de l’instruc- 
tion?!) .... 2 


8 Immediat-Schreiben de3 DOberften v. Raldftein. 
Berlin 9. December 1730. 

„E. EM. allergnädigitem Befehl gemäß hat mir der Geheimte 
Rath Mylius jomohl E. K.M. gnädiges Schreiben?) ald auch meine 


2) Bol. Nr. 8. 
2) Vom 3. December 1730; bei Cramer, zur Gejchichte Friedrich; Wil- 
befm’3 I. und Friedrih’3 IT ©. 36. 
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ehemalige Injtruction') jelber eingehändiget. E8 läfjet meine Devo- 
tion und Pflicht nicht zu, daß der Knecht gegen feinen Herren und 
aljo gegen E. K. M. ich mich verantworte. Sollte aber jonjt jemand 
mich bejchuldigen wollen, id) hätte im geringjten an meiner Pflicht 
vorjäßlich gefehlet, jo wollte ich mit Freuden mit ihm vor das 
jchärfjte Gericht treten und niemand anders als E. KH. M. allerhöchite 
Berfon jelbjt zum Nichter über mich in der allervolltommenjten 
GSelafjenheit allerunterthänigit ausbitten und alsdann erweijen, daß 
ich jo wenig bei Zeit ald Ungzeit fein Blatt vor’3 Maul genommen, 
fondern frei die Wahrheit geredet und über Allem, jo mir laut 
meinem Eide obgelegen, mit dem größten Eifer gehalten. Woher 
nun oder von wem der ironprinz die von mir alle mein Leben lang 
vor verflucht und verdammlich gehaltene Principia des Particu- 
larismi genommen oder gelernet, kann ich ohmmöglic; ergründen. 

höchjt wifjend, daß ich evangelifchslutheriich bin, 
und von unjerm Augsburgiichen Glaubensbefenntnig gehe ich aud) 
im gringjten Bunct nicht ab; in diejen Principiis lajje id) aud) meine 
Kinder informiren: aljo hat e8 der Sironprinz von mir nicht gelernet. 
In denen Stunden, da er von denen Hofpredigers informiret worden, 
bin ich wechjeläweije mit dem General Graf v. Findenftein allezeit 
gegenwärtig gewejen, bezeuge aud; mit Gott und an Eides Statt, 
daß. in allen denen bejagten Informations-Stunden, welchen ich bei- 
gewohnet, niemal® von diejer teufeliichen Lehre mit meinem Wijjen 
mit einem Wort gedacht worden. Sch habe auch gleich bei Anfang 
gedachter Information dem Hofprediger Andreae den Articul, der die 
Religion angehet, wohlbedächtig in meiner Jnjtruction jelber fejen 
und e8 aljo an feiner Präcaution fehlen laffen; gegen mich hat der 
Kronprinz niemals dergleichen Sentiments nur zu hegen jpüren lafjen, 
widrigen Falld ich nicht würde ermanglet haben, €. X davon 
ohngefäumt und pflichtmäßig zu vapportiven. Was den Hocdhmuth 
oder Stolz angehet, jo habe ich von diefem jchändlichen Lajter ihm 
jederzeit die Abjcheulichfeit vorgeftellet. Won der Deconomie ift bei 
allen Gelegenheiten geredet und diejelbe aufs beite vecommandiret, 
auch die Realität diefes Puncti mit jattjamen und in die Yugen 
leuchtenden Gründen eriwiefen worden. Meine Lebensart hat aud) 
dem Kronprinzen zu feiner böfen Folge dienen Fönnen ; dann da ic) 
niemals viel in der Welt gehabt, jo habe ich aud) jederzeit mich bes 


1) Ebenda ©. 3 ff. 
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flifjen, meine Ausgaben nach) der Einnahme zu richten. In Summa, 
ich wünfchete von Grund der Seelen meinem Gott mit jo viel Liebe, 
Treue und Eifer gedienet zu haben, al E. K. M. zu dienen ic 
mich jederzeit beflifjen. Daß aber alle meine Arbeit nicht nad) Wunjch 
gerathen, bedaure ich von Grund der Seelen und wünjche gleichmäßig, 
daß der Allerhöcjite e3 aljo jchide, damit der Kronprinz die recht 
Batertreue erfennen und dadurh E. KH. M. (wie ich dann die Hoff- 
nung nicht ganz jchwinden lafje) in vollfommene Ruhe jegen möge.“ 


9. Eigenhändiges Schreiben des Königs an den Ge=- 
heimen Rath Wolden. Potsdam 12. December 1730. 

* „Da Euer Untergebener ihm in Küjftrin die Zeit lang wird, 
thut Mir von Herzen leid, e8 ijt Meine Schuld nit. Sage Er ihm, 
Sch Hätte ihm wohl taufend Mal vorgejtellet füße und fauer; er 
hätte daS Saure erwählet, aljo wäre e& nun an ihm, es ftandhaftig 
auszuhalten. Er jollte denfen, wie hundertfältig er ji an feinen 
Vater verfündiget hätte, dai er an alle Leute geflaget hätte, was er 
bei Mir fo ein elende Leben führen müfje und es nicht auszuhalten 
wäre, in Wujterhaufen abjonderlihd. Aljo wäre Cüjtrin bejjer als 
den Vater gehorfamen; er wäre von Gott dazu prädejtiniret, Mir 
ungehorfam zu jein, diejes wäre jeine verdammliche Lehre, aljo follte 
er nur fejte dabei bleiben, feinen Vater nit glauben in diejen Punct, 
fo wie er vor diejen jeinen Vater auch nit glauben wollen. Alfo 
fann er ji) gewiß Staat machen, nach den Teufel zu fahren, wo er 
die Lehre mit changirete. Alles, das fein Vater jaget, glaubet er 
nit; er hat io den Glauben Cüftrin in die Hand, ift Bagatelle; 
aber ewig, ewig, ewig zum Teufel verdammet, da ijt fein Perdon! 
Alfo der v. Wolde, leje Er diejes vor!“ 


10. Eabinet3-Bejehl an den Geheimen Rath Wolden. 
Oranienburg 13. December 1730. 


„Da der Kronprinz ic) bei einen und andern jo viel heraus- 
gelajjen, er wäre auf den Particularismum gerathen, weil er davon 
einige Discourje bei der Tafel gehöret, dak jolches eine jchädliche 
Lehre fei, welches ihn veranlafjet, allerhand Controverjien und der: 
gleichen Bücher jich anzujchaffen und jelbige zu Iejen, jo will Ich, 
daß Ihr denfelben in Meinen Namen ernftlich befragen follet, iven 
er denn über diefe Materie um Rath gefraget und wer ihm gejaget, 
was vor Autores wären, woraus man die Süße de3 Particularismi 
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(fernen fönne. hr müfjet Mir von jeiner Antwort Beriht ab- 
jtatten.“ 

P.S. „Denn jeine Hofmeilter und Andreä wollen zu Gott 
jhwören, jein Tage nicht‘) die Materie touchiret zu") haben, weil 
Ich es jo jcharf verboten hätte.“ 





11. Jmmediat-Beriht des Geheimen Rath3 Wolden. 
Küftrin 16. December 1730. 


„E. 8. M. allergnädigiten Ordre vom 12. und 13. curr. zu 
unterthänigjter Folge habe den Kronprinzen befraget, wie er auf den 





Particularismum zuerjt gerathen, wa3 er vor Autores über dieje ! 
Materie gelefen und wer diejenigen wären, jo ihm die Bücher, | 


woraus man die Lehrjäte des Particularismi lernen fünne, in die . 
Hände gejpielt hätten. 

„Darauf mir der Kronprinz zur Antwort gegeben, daß er die 
Grundjäße diefer Lehre hauptjächlic; gefafjet hätte aus der Epiitel 
Pauli an die Römer im 9. Kapitel. Hiernächit wäre er von ohngefähr 
auf ein gewijjes Buch eines Fatholischen Scribenten namens Mon‘. | 
Boffuet, jo Biichof zu Meaur gewejen, gerathen, welcher einen Tractat 
gefchrieben, jo er L’histoire des variations de l’Eglise r&formee 
nennet, worin obgedacdhter Bofjuet die Lehrjäße der reformirten 
Religion auf das heftigite impugnirt und jelbige jeiner Meinung 
nad vieler Jrrthüimer überführen und bejchuldigen will. Diejes 
Bud zu refutiren hat der befannte Basnage einen Tractat heraus- 
gegeben unter dem Titul: L’histdire de l’Eglise reformse, worinnen | 
er die Wahrheiten der reformirten Religion aufs bejte mit jehr joliden 1 
Argumentis behauptet, auch unter andern Controverjien die Lehre i 
vom abjoluten Decreto abhandelt und defendiret. Diejes Buch wäre i 
ihm von ohngefähr in die Hände gefallen, wodurd er immer mehr 
und mehr in jeiner Opinion wäre gejtärfet worden. 

„Diejes ift, was ich von dem Sronprinzen auf dieje® Chapitre 
habe zur Antwort erhalten und €. K. M. jo hinterbringe, wie id) 
ed aus jeinem Munde gehöret. 

„Dabei er denn verfichert, daß jo wenig der Hofprediger als 
auch jeine geiwejene Hofemeijtere diejfe Sacje niemals touchirt haben, 
er aud) feinen Menjchen darüber um Rath gefraget, weilen er die 
ärage vom Particularismo vor jpeculativ und mehr vor philojophijc 





ı) „nicht“ und „zu“ fehlen in der Handichrift. 
Hiftorifche Heitichrift N. F. Bd. XXXI. 
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al3 theologisch hielte, aucd, noch halte, folglich der aus diejer Opinion 
gefolgerten gefährlich jcheinenden Conjequenzen jih) gar nicht theil- 
baftig gemacht, nocd; weniger geglaubet, daß joldhe auf das praftifche 
ChrijtenthHum die geringite Anfluence habe. 8 detejtiret aljo der 
Kronprinz die denen Reformirten Fäljhlih imputirte Lehre, welche 
Gott zum Urheber der Sünde macdet und daß alles Böje durd) einen 
unveränderlichen Rathichluß defjelben gejchehen müfje. 

„Diejes find die Sentiment® ded Kronprinzen überhaupt von 
der Praedeitination. Wobei denn E. KH. M. allerunterthänigft ver- 
jihern fann, daß diefe Materie gar öfterd aufs Tapet fommt und 
darüber raifonnirt werde, jedoch jo, daß man alle Mal tradhte, den 
Kronprinzen zu gewinnen und ihm bejjere Fundamenta beizu- 
bringen“... 

Nand-Verfügung des Königs: „er joll und mufs fagen 
wer ihn die Bücher verjchaffet.“ 


12. Cabinetö=-Befehl an den Geheimen Rath Wolden. 
Schönebef 20. December 1730. 

„Ih habe Euer Schreiben wohl erhalten, und bin Ich dadurd) 
feider mehr und mehr in der Meinung geitärfet worden, daß Euer 
Untergebene nod eben das böje und faljhe Herz habe, welches er 
vorhin gehabt, ehe er die befannte Lächet& begangen, und daß e8 
mit jeiner Belehrung nichts als Heuchelei jei. Es wird fi Euer 
Untergebener wohl zu bejinnen wifjen, was Ich ihm taujend Mal 
auf dad GSujet feines malhonneten Herzens jowohl alleine ald in 
Presence vieler Officierd und noc, zuleßt im jächjischen Lager ge- 
faget hätte: daß Ach für feine Perjon nichts jo jehr beforgete und 
befürchtete, ald daß er zwar jeine andern Unartigfeiten und Un 
tugenden mit der Zeit und den Alter verlieren würde, aber daß jein 
Herz ganz und gar nicht gut jei und er aljo fein honnete homme 
jemal3 werden würde; denn ein ehrlicher Mann müfje aufrichtig in 
der Welt wandeln, nicht lügen, nicht betrügen und fein faljc Zeugniß 
reden. Denn wenn ihm jeine Yandes-Obrigfeit, fein Herr und Vater 
oder derjenige, unter dejjen Subordination er ftehet, über etwas 
befehlöweije befraget und er die Wahrheit nicht herausfaget, jondern 
ih mit Ausflüchten durchzuhelfen vermeinet, jo zeiget er dadurd), daf 
er ein Zügener und malhonnöte homme jei. Aljo kann ich hier- 
durch jehen, daß er jchlechte Neflerion auf die treue VBermahnungen, 
welche Ich ihm jo oft und vielmal gegeben, gemacht hätte, da doc), 
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wie Jh ihm öfterd gejaget, nichts jo Elein gefponnen wäre, ed käme 
doch alles an der Sonnen. Dahero er Mic fait auf den Gedanfen 
bringen follte, al wenn der liebe Gott ihm prädeftiniret hätte, daß 
fein Herz nicht geändert werden und er aljo zur Berdammniß jahren 
follte. Denn Euer Untergebener wird ja wohl glauben, daß die 
Bücher, woraus er den Particularismum gejchöpfet haben will und 
welche jeinen Sagen nah ihm jo von ohngefähr in die Hände ge= 
rathen, feine Flügel noch Füße haben und aljo fi ihm nicht jelbit 
zum Lejen offeriret, jondern e8 ijt handgreiflih, daß ihm jemand 
dergleichen Schriften benannt und ein ander ihm jelbige gekauft und 
gebracht haben müßte. Dak ihm ferner dieje gottloje Lehre weder 
von dem Prediger Andreae noch von feinen Hofmeiftern oder andern 
BPraeceptoren beigebracht worden, jolches ijt auc allen Unjehen nad) 
der Wahrheit nicht gemäß; denn da er dieje teufliiche Lehre nicht 
bon Mir oder in Meiner Gegenwart hören und lernen fünnen, indem 
niemal3 in Meiner Gegenwart davon gejprocdhen worden, jo fället die 
Praejumption und der Verdaht nothwendig auf diejenigen, jo jtet3 
um und bei ihm gewejen. Wljo wiederhole Ih hierdurd nochmals 
Meinen vorigen ernftlichen Befehl, daß Euer Untergebener die Wahr: 
heit rein heraus jagen joll, wie und auf was Art er dieje jchädliche 
Meinung gelernet und wer ihm die Bücher recommendiret aud); ges 
bracht habe. 

„Sonjten habt Ihr aud) vor den Prinzen um PBermiffion an= 
gehalten, diejen oder jenen zu Gajte zu bitten oder zu Gafte zu 
gehen. ch befehle Euch aber alles Ernites, auf das jchärfejte auf 
Eure beihworne Inftructions in allen Stüden zu halten und nichts 
davon zu relahiren. Denn e3 weiß der Kronprinz jehr wohl, was 
Ich ihm taujend Mal gejaget, daß, wenn er Meinen Willen fich gehor- 
jamlich unterwerfen und jelbigen mit lachenden Muthe thun würde, 
Jh ihm alles dasjenige, wa3 er nur bitten und verlangen möchte, 
mit Plaifir accordiren wolle; aber woferne er auc da8 Gegentheil 
thun und ein malhonnet Herz, worinnen Falichheit nnd Betrügen, 
aud; weder Ehre noch Scham wäre, behalten würde, jo wolle und 
würde Ich alle Mittel gebrauchen, ihm das Leben bitter und jauer 
zu machen. 

„Weil er nun diefes nicht glauben wollen und darüber in feine 
igige ihm unangenehme Umftände gerathen, jo ift io nicht3 anders 
vor ihm zu thun, al® daß er entweder ein rechter honnöte homme 
werden oder juccumbiren müfle. Dannenhero wäre Mein nod- 
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maliger Wille und wohlgemeinter Rath, daß er alle Berftellung, 
Heuchelei, Faljhheit und Unmahrheit aus feinem Herzen mit Emmit 
verbannen, fich aufrichtig zu den lieben Gott, der nicht jein Ber- 
derben, jondern jein wahres Bejte juchet, befehren und die jchädliche 
Lehre de3 Particularismi ablegen und nicht durdy Caprice und 
eigene Hohadhtung wider bejjer Willen und Gemwifjen jouteniren, 
auch in allen VBorfällen und Verjuchungen zu diejen oder jenen Böfen 
fich herzlich im Gebet zu Jeju unfern allgemeinen Heiland wenden 
und bei denjelben Hülfe und Gnade juchen jolle, daß er nicht ewig 
verloren gehe. hr jollet ihm nun diejes Schreiben in Gegenwart 
deger beiden Kammer-Junfer dv. Nagmer und v. Rohmwedel von Wort 
zu Wort vorlejen und fodenn weiter von feiner Erklärung Euren 
Beriht abjtatten.“ 


13. Jmmediat-Beriht des Geheimen Raths Wolden. 
Küftrin 26. December 1730. 


. „Hiernächjft kann nicht unberührt lafjen, wie daß der Kron- 
prinz dur E. 8.M. zwei legtere Schreiben abermals in die größeite 
Eoniternation gejeßet und auf das heftigjte mortificiret worden, zumal 
da ER. M. Sich nod) immer von ihm defiiren und ihn im Verdacht 
haben, al3 wäre jein Herz weder gegen Gott nod) feinen allergnädig- 
ften König und Vater aufrichtig, jondern es bejtünde bei ihm alles 
in Heuchelei, Faljehheit und veritellten Wejen. Dahero der Kronprinz 
mir befohlen, €. 8. M. in unterthänigiten Rejpect zu verjichern, daß 
er binfüher Gott und jein heilige® Wort niemald® aus den Augen 
fegen, jondern denjelben inbrünftig anrufen wolle, daß er mit feinem 
heiligen Geijte ihn regieren und zu allen Zeiten leiten möge und fi 
aljo Gotted und E. KR. M. bejtändigen Gnade verfichern fünne. An= 
langend die Praedejtination, jo declarirt der Kronprinz, daß, da er 
jehe, daß feine bisherige Sentiment3 €. K.M. gänzlich zumider und 
verhaßt wären, jo wollte er aus unterthänigen Rejpect gegen €. 8. M. 
und aus wahrer Intention, die er hätte, in allen Stüden fi) zu jub- 
mittiren und alles dasjenige, wa3 die völlige Retour Dero fünig- 
fihen und väterlichen Onade auf einige Weije verhindern könnte, 
gänzlid) aus dem Wege zu räumen, diefe Meinung gerne fahren 
lofien und fich folder Gedanken gänzlicdy entichlagen. Die Bücher 
verfichert er auf’& theuerjte in einem Catalogo gejehen und darauf 
bei Naude gefaufet zu haben, ald von welchem er alle Mal Bücher, 
wenn er welche gebraucdjet, hätte holen Lafjen, daß aljo weder der 
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Hof-Prediger Andreae noch feine Hofmeiftere daran nicht den geringjten 
Theil hätten. Diejes ift, was ich in Gegenwart der beiden Klammer- 
Junker zur Antwort erhalten.“ 


14. Cabinet3=-Befehl an den Geheimen Rath Wolden. 
Berlin 28. December 1730. 

„Sch erjehe aus Euren Schreiben vom 26. diejed, dak e& fid) 
mit den Sronprinzen gebejjert. Anlangend jeine Entihuldigung 
wegen derjenigen, jo ihm die Lehre vom Particularismo beigebradt, 
fo jehe Ich wohl, daß er die Wahrheit nicht jagen werde, als bis 
fie ihm dur jcharfe Mittel abgeprefjet wird. Aus den Catalogis 
hat er nicht jehen können, welches Buch; dem abjoluten Decreto 
patrociniret, weil dieje Meinung eine Zeit lang ganz verdedet und 
nicht jo offenbar, daß man jie aus den Titel eine Buches hätte 
jehen können, der Welt vorgeleget worden.“ 





Literaturberidt. 
+ 

Geichichtjel. Mikveritandenes und Mihveritändliches au der Gejchichte. 
Gejammelt und erklärt von Simon Widmann. Paderborn, %. Schöningh. 1891. 

Das Wort, das den Titel diejes Buches bildet, rührt von dem 
Turnvater Jahn her, welcher darumter „Dichtgefhichten und Falich- 
geihichten“ verjtand. Widmann faßt unter dem Worte zujammen 
„die in die Gejchichte gedrungenen und noc) dringenden Fabeln, die 
auf unrichtiger Herleitung eines Wortes beruhenden Erdichtungen, 
die an gejhhichtliche Begriffe und Namen fich fnüpfenden Mikverjtänd- 
nifje und Verwechjelungen“. Die Einteilung de3 Buches folgt der 
Gejhichte, indem mit Ägypten begonnen, mit den modernen Völfern 
geichlojjen wird; ein Wörterverzeichnis erleichtert die Benußung jehr 
wejentlih. Die Belejenheit des Bf. ift ebenjo groß wie jein Fleiß; 
mit unermüdlichem Eifer hat er eine Mafje von Stoff zujammen- 
getragen, und wir erfahren ebenjo, daß Labyrinth urjprünglicd) 
ägyptijch lope-ro-hunt lautete und „Tempel am Eingang zum See“ 
bedeutete, wie daß Benedetti 1870 in Ems fich perjönlich durchaus 
untadelhaft betragen und nur die — allerdings herausfordernden — 
Weifungen feines Minifterd ausgeführt habe. Manchmal freilich 
fchüttelt man über die Behauptungen de Bf. den Kopf, und in 
firhlicher Hinficht erweilt er fich als jtrammer Ultramontaner, welcher 
im Stil der „Geihichtslügen“ die Jejuiten al3 die unjchuldigiten der 
Menjchen darzuitellen fi) bemüht. Für Pascal’3 Provinzialbriefe 
bleibt unter joldhen Umfländen nur die Bezeichnung „berüchtigt“ 
übrig, und da Te Deum, das der Bapjt nad) der Bartholomäus- 
naht abhalten ließ, jowie die Münze mit der Umjchrift strages 
Hugonotorum werden wieder damit entichuldigt, daß der Papft an 
ein vereitelted Attentat gegen Karl IX. geglaubt habe. 

G. Egelhaaf. 
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Die Flutjagen. Ethnographiih betrachtet von R. Andree. 


ihweig, %. Vieweg u. Sohn. 1891. 


Braun- 


Bf. will dem BVölfergedanfen in den Flutjagen, der namentlicd) 
durch die theologiihe Betrachtung der hebräijch= haldäijchen Flutjage 
verdunfelt ijt, zu jeinem Rechte zu verhelfen. Er hält deshalb 
Umjhau über die ganze Erdoberflähe, jammelt nad) Möglichkeit 
Slutjagen, ijt bejtrebt, in denjelben Urjprüngliches und Entlehntes 
zu unterfcheiden, und gibt auch Gründe für die Entjtehung derjelben 
an. Er weijt nad, daß die Flutjagen weder univerfell find — fie 
find in gewaltigen Erdräumen unbefannt — noch ausjchließlich aus 
dem biblifchen Berichte abgeleitet jind, no auf Ein Ereignis zurüd- 
geführt werden fünnen, jondern verjchiedene, zum Theil lokale Ur: 
jahen haben. — Der fritiihe Apparat mag wohl etwas dürftig er- 
jcheinen, doc ijt die Methode in der Behandlung der jchwierigen 
Frage jachgemäß und maßvoll; auch der Hijtorifer wird Belehrung 
aus dem anjpruchslojen Büchlein jchöpfen. F.B. 


Nömiiche Gejchichte. Bon Wilhelm Jhne. VII. Die Bürgerfriege bis 
zum Triumpirat. VII. Das Triumvirat bi8 zum SKaijertfum. Leipzig, 
Engelmann. 1890. 

Vorzüge und Mängel des Jhne'schen Gejchichtswerfes jind aus 
den bisher erjchienenen Bänden jattjam befannt. Läßt e8 fich aud) 
nicht verfennen, daß I. in die Aufgabe, an die er vor mehr al 
20 Jahren ohne ausreichende Kenntnis der Schwierigkeiten jowohl 
wie der zu ihrer Bejeitigung verfügbaren Mittel herangetreten war, 
bis zu einem gewillen Grade hineingewachjen ijt, jo hat er ed dod) 
zu voller Beherrichung des Gegenitandes auc, jet nicht gebracht. 
Die Ungleihmäßigfeit und mit jedem Bande wachjende Breite der 
Darftellung zeigt, daß er ganz von der Menge des ihm zufließenden 
Stoffes abhängig und nicht im Stande ijt, ihn innerhalb der durd) 
die Rüdjiht auf die Gejamtaufgabe gebotenen Grenzen zu behandeln: 
daß die vorliegenden beiden Bände auf zujammen über 900 Seiten 
nur einen Zeitraum von 18 Jahren (vom Beginne des Bürgerfrieges 
zwiichen ECäjar und Bompeius bis zur Schlacht bei Actium) umfajien, 
wird auch durch die große hiftoriiche Bedeutung diefer Periode nicht 
ausreichend gerechtiertigt. Allerdings trifft die Schuld nicht $. allein, 
infofern vom ZTerte diejer beiden Bände nur etwa ein Biertel (7, 
1— 236) von ihm herrührt, während der weitaus größere Theil den am 
22. April 1877 verjtorbenen U. ®. Zumpt zum Berfaffer hat: ein von 
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diejem hinterlafjenes Manuffript einer römischen Gejchichte von Eäjar’3 
Tod bis zur Mlleinherrichaft des Auguftus fand $. in Erzählung, 
Auffafjung und Urtheil mit jeiner eigenen Art jo übereinjtimmend, 
daß er die Arbeit jeines Freundes mit den nöthigen redaktionellen 
Änderungen in fein Werk aufnahm. Natürlich war das nicht möglich, 
ohne daß von der inneren Gejchlojjenheit und Gleichartigfeit der 
Darjtellung ein gut Theil geopfert wurde: obwohl 3. betont, daß, 
wenn er dieje Bände gejchrieben hätte, ohne Zumpt’3 Arbeit zu 
fennen, das Ergebnis von dem jebt vorliegenden faum erfennbar 
verjchieden gewejen fein würde, jo würde e8 doch einer jondernden 
Kritik nicht Schwer fallen, auch ohne Y.8 Angaben nit nur nad) 
ftiliftischen, fondern aud, nad fachlichen Verjchiedenheiten die Antheile 
beider Mitarbeiter zu jcheiden. Gemeinjam aber ift ihrer Auffafjung 
und Darftellung das Epigonenhafte gegenüber Mommjen: man hat 
auf Schritt und Tritt den Findrud der Unfreiheit, in der die Bf. 
der bahnbrechenden Leiltung Mommfen’s gegenüberftehen, nur daß 
fih die Abhängigkeit nicht in der Entlehnung, jondern im Gegenjaße 
zeigt, in dem Streben, auf jeden Fall zu anderer Auffafjung zu 
fommen al der große Vorgänger: 3. B. das ewige Pritteln und 
Deuteln an Cäjar’s Charakter und Handlungsweije und die jelbjt in 
der Würdigung der literarifchen Verdienfte weit über das Ziel hinaus- 
Ichießenden Verjuche zur Rettung Eicero’3 finden nur fo ihre Er- 
Härung und, wenn man will, ihre Entichuldigung. In den fach- 
männijchen Rreifen der Philologen und Hijtorifer dürften auch dieje 
Bände nicht allzugroßen Symvathien begegnen, eher werden fie unter 
dem „gebildeten Publikum“, jomweit dasjelbe an einer guten Portion 
Nüchternheit feinen Anjtoß nimmt, Lejer finden: weder dem einen 
nod dem andern Kreife aber hat 3. durch den Abdrud einer Reihe 
Zumpt’scher Erfurje (7, 472—483; 8, 432—439) einen Dienft geleiftet; 
der Laie wird fie ungelejen lafjen, weil jie ihn nicht interejjiren, und 
der Fachmann wird das Gleiche thun, jobald er fieht, daß hier zum 
größten Theile Fragen erörtert werden, die inzwijchen endgültig ent= 
jchieden oder doc, erheblich über den von Zumpt noch vertretenen 
Standpunft hinaus gefördert jind. G. Wissowa. 


De forma Urbis Romae deque Orbis antiqui facie dissertatio 
Iet I. Secripsit A. Elter. Progr. univ. Bonn, C. Georgi. 1891. 


Diefe gelehrte und gedantenreiche Arbeit liefert einen jehr widh- 
tigen Beitrag zur Gejchichte der antiken und zum Theil aud, der 
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mittelalterlihen Kartographie, indem die Frage nad) der Orientirung 
der Stadtpläne und Weltfarten in eindringender und durchaus jelb- 
jtändiger Weije erörtert wird. Ausgehend von der neuerdings durch 
eine Entdedung Chr. Hüljen’3 geficherten Südoftorientirung des 
fapitoliniichen Stadtplanes, für welde Elter auf Grund genauer 
Beobahtung der Gepflogenheiten des Anfertigerd noch eine Reihe 
auch für die Einzelheiten der römischen Topographie wichtiger Be- 
jtätigungen beibringt, unternimmt E. den Nachweis, daß im Gegen- 
age zu Ddiejer Urkunde die Kartenbilder der Römer durchweg die 
Orientirung nad) Süden hatten, und erläutert dies insbejondere durch 
die Reihenfolge der Zählung bei offiziellen Eintheilungen (augufteiiche 
Regionen von Rom und Stalien, diocletianijche Reichdeintheilung) 
und durch eine lehrreiche Zujammenjtellung derjenigen Zeugnifje, in 
denen alte Schriftjteller einzelne Ortlichteiten mit Bezugnahme auf 
ein ihnen vorjchwebendes Kartenbild als linf3 oder recht3, oben oder 
unten liegend bezeichnen; aud) die abweichende Richtung der griechi- 
jhen (nad) Norden) und der meilten mittelalterlihen Karten (nach 
Dften) und die Urjachen der verjchiedenen Drientirung fommen zu 
ausführlicher Beiprehung. Obwohl der Bf. zuweilen den Zeugnifjen 
zu viel entloden will und die Neigung zeigt, feite Normen zu finden, 
auch wo individuelle Willfür oder praftifche Rüdjichten ihren Einfluß 
geübt haben, jo jcheint mir doch der Beweis für die Südorientirung 
der römischen Land= und Weltfarten erbracht. Aber in einem wichtigen 
Punkte hat mid; E. nicht überzeugt, wenn er nämlid annimmt, daß 
aud; der Stadtplan von Rom in republifanifcher Zeit jowohl wie 
namentlich in der offiziellen augufteiihen Form nad) Süden gerichtet 
gewejen jei und daß Septimius Severus für den auf uns gefom=- 
menen Plan aus bejtimmten Gründen eine abweichende Orientirung 
gewählt habe. Meined Erachtens beweijt weder die Zählung der 
fervianijchen Tribus nocd) die der augujteiichen Regionen noch eines 
der jonjtigen von E. angeführten Zeugnifje etwas anderes, als daß 
weder Norden noc Djten oben lag: mit der Annahme einer Eüdoft- 
orientirung vertragen fie jich dagegen zum mindejten ebenjo gut wie 
mit der einer füdlichen, und in der augufteiihen Eintheilung bildet 
do, wie €. jelbjt zugibt (2, 6), die Richtung der via Appia ganz 
ebenjo die Are wie in der jeverifchen. ch kann daher an eine Ab- 
weichung zwijchen beiden Plänen nicht glauben und meine, daß wir 
vielmehr die Erklärung dafür juchen müfjen, warum der Stadtplan 
von Rom eine andere Orientirung hatte al3 die jonjtigen römischen 
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Kartenbilder. Die äußere Rüdjihtnahme auf die Unterbringung des 
Planes auf einer rechtedigen Wand reicht zur Erklärung nidht aus, 
wohl aber fann die von DO. Richter aufgejtellte Anficht, daß die 
Orientirung de3 Templum der palatinijhen Roma quadrata für 
die aller römijchen Stadtpläne maßgebend geblieben ift, nicht fo 
feichthin abgewiejen werden, wie e8 2, 28 gejchieht. Auf den jonftigen 
reihen Inhalt der Abhandlung, in der E. noch eine Menge wichtiger 
Fragen, wie 3. B. die nad) der Tempelorientirung. und nad) den 
Arten der Limitation jtreift, und in anregender Weije behandelt, fann 
bier nicht eingegangen werden: für die Erörterung über die bald 
nech Süden, bald nad) Djten gerichtete Orientirung der auguralen 
templa hätten die Ausführungen von PB. Regell, Jahrb. f. Philol. 
123 (1881), 607 ff. und I. M. 3. Baleton, Mnemojyne 17, 275 ff. 
Berüdjichtigung verdient. G. Wissowa. 


De annalibus Romanis quaestiones. Scripsit A. Volkmar. (Difier 
tation.) Marburg, Hamel. 189%. 


Seit dem Erjcheinen von Mommfen’s bekannter Abhandlung über 
Sp. Eajjius, M. Manlius und Sp. Mälius bejteht fein Zweifel darüber, 
daß bei der Ausmalung der inneren Gejchichte der römischen Republik 


während der eriten Jahrhunderte, wie fie und von Livius und Dionys 
geichildert wird, viele einzelne Züge von den im Zeitalter der Grackhen 
und Sulla’3 geführten Parteifänpfen entlehnt worden find. Als 
Hauptquellen jener beiden Gejchichtichreiber betrachtet man deingemäß 
die am Ende diejed Zeitraums lebenden Autoren, unter denen Claudius 
Duadrigarius, Valerius Antiad und Licinius Macer die erfte Stelle 
einnehmen. Neuerdings haben jedoch; Mommfjen und Nieje an ver- 
jchiedenen Beijpielen gezeigt, daß die Berichte des Livius und Dionys 
auch Bejtandtheile enthalten, die erjt unter Cäjar’s Alleinherrichaft 
binzugefommen jein fünnen. In dem eriten Theil der vorliegenden 
Schrift wird dies für die Gejchichte de3 Decemvirats, deren Aus- 
Ihmücdung in Cicero’3 Zeit bereits Nieje in einer vor fünf Jahren 
veröffentlichten Abhandlung al3 wahrjcheinlich bezeichnen konnte, durch) 
eine Vergleihung der Angaben Diodor’3 und Cicero’3 einerjeit3 und 
des Lipius und Dionys andrerjeit3 überzeugend nachgewiejen. Bon 
bejonderem Interefje ilt die von dem Bf. feitgejtellte Thatiache, daß 
der Decemvir Appius Claudius, nahdem er im zweiten Jahre feiner 
Amtsführung die populäre Maske abgemworfen, in mehrfacher Hin- 
fit al3 eine getreue Nachbildung des in Rom zur Alleinherrichaft 
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gelangten Cäjar erjcheint. Über die Duelle, aus welcher dieje tenden- 
ziöje Darftellung jtammt, äußert jich Volkmar nicht, und es dürfte 
auc, jchwer jein, hierüber eine einigermaßen plaufible Vermuthung 
aufzuftellen. 

Der zweite Theil der Unterjuchung beichäftigt fi) mit dem Ber- 
hältnis des Dionys zu Livius. Durd eine genaue Vergleihung der 
beiderjeitigen Berichte über das Decemvirat, die erjte secessio plebis 
und anderweitige Begebenheiten gelangt der Bf. zu dem Rejultat, 
daß beide Autoren häufig jogar bis auf den Wortlaut übereinjtimmen, 
und glaubt hieraus die Benugung des Livius durd; Dionys folgern 
zu müfjen. Die daneben beitehenden nicht unerheblichen Abweichungen 
erklärt er dadurd), daß Dionys die Darjtellung des Livius in prag- 
matischer Manier überarbeitet und durch Heranziehung anderer Quellen 
vervolljtändigt habe. Für den Ref. hat die bisherige, von ®. feines- 
wegs widerlegte Annahme, daß Livius und Dionys da, wo fie über- 
einftimmen, dem nämlichen Autor folgten, immer noch die größere 
Bahricheinlichkeit. L. Holzapfel. 





Die Ali-Schlaht. Eine topographiihe Studie von Ch. Hülfen und 
BP. Lindner. Rom, Löjher & Co. 18. 

Die Feine, aus der gemeinjamen Arbeit eines Philologen und 
eines Offizierd hervorgegangene Schrift ijt eine dem Grafen v. Moltfe 
bei Gelegenheit jeines 90. Geburtstages überreichte Feitgabe, an der 
der Gefeierte jeine Freude gehabt haben wird: denn die bier an= 
gewwendete methodische Verwerthung topographiiher Forihung zur 
Löfung hiftorischer Fragen ift jo recht im Geijte von Moltke’3 präd)- 
tigen Campagna-Wanderungen. Die Frage nad) der Ortlichfeit der 
Alliafchlacht jcheint mir durch die Bf. entjchieden. Lehrte die hijto- 
rische Quellenkritif, daß wie überall jo aud) hier der Bericht Diodor’s, 
der die Schlacht auf den: rechten Tiberufer jtattfinden läßt, vor der bei 
Livius vorliegenden Berjion der jüngeren Annalijtif den Vorzug ver- 
diene, jo zeigt eine genaue Unterfuchung des Terrains, daß am linken 
Tiberufer für eine Schladht von der Art der geichilderten durchaus 
fein Plaß ijt und bei diejer Annahme ein Verjtändnis der dem Zus 
jammenjtoße vorangehenden und folgenden Ereignijje auf feine Weije 
erzielt werden fann: dagegen wird alles völlig Far, jobald wir mit 
den Verfafjern das Schlachtfeld auf das rechte Tiberufer der Mündung 
des Allia-Baches gegenüber verlegen. Die verfehrte Anficht der jpä- 
teren Gejhichtsichreibung findet ihre ausreichende Erklärung dadurd), 
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daß man eine ald® pugna Alliensis bezeichnete Schladt unmittelbar 
an die Allia, nicht auf die andere Seite des Stromes verlegen zu 
müfjen glaubte. Nicht glüclich ift e8, wenn die Bf. hier das uralte, 
an der via Salaria (aljo am linken Tiberufer) gefeierte Hainfejt der 
Zucaria (19. 21. Juli) hereinziehen; denn die Überlieferung, die diejes 
Seit mit der Bergung der Flüchtlinge aus der Alliafchlacht zufammen- 
bringt, ift allem Anjcheine nad) jünger al8 die von Livius wieder- 
gegebene Annaliftenerzählung und fnüpft an diefe an, und die An- 
nahme, daß nad 390 der früheren Feier ein Erinnerungd- und 
Sühnopfer für die Niederlage hinzugefügt fein könne, möchte ic nicht 
einmal ald möglich anerkennen. G. Wissowa. 


Mithridate Eupator roi de Pont. Par Theodore Reinach. Paris, 
F. Didot & Co. 18%. 

W. u. d. T.: Bibliotheque d’archöologie, d’art et d’histoire an- 
cıenne. 

Eine ausführliche Darjtellung der Kämpfe des Mithridates gegen 
die Römer und der gejammten römijchsorientaliichen Beziehungen in 
der eriten Hälfte des legten vorchrijtlihen Jahrhunderts ift eine 
dankbare Aufgabe, welcher ji; der Bf. vorliegenden Buches mit 
Gejhid und Glüd unterzogen hat. Gejtügt auf eine gründliche 
Kenntnis der Quellen und eine jehr ausgedehnte Bekanntichaft mit 
der neueren Literatur entwirft er in gejchmadvoller Darftellung ein 
in der Hauptjache durchaus zutreffendes Bild von der Vorgejchichte 
des pontifchen Königreiches und von den Plänen und der Politik des 
Mithridates bis zum Zufammenftoße mit den Römern und dem 
fchlieglihen Untergange des Königs. Räumlid nimmt naturgemäß 
die Schilderung der Kämpfe gegen die römischen Heere den meiften 
Pla ein, wenn aucd auf diejem vieldurchforichten Gebiete neue 
und fichere Ergebnifje nur jpärlic gewonnen werden konnten. Als 
eine der gelungenjten Partien de Buches aber darf das 4. Bud) 
L’empire de Mithridate (p. 213—300) gelten, in welcdem eine 
Schilderung der inneren Zuftände im Neihe und am Hofe des 
Mithridates in der Zeit zwijihen den beiden Kriegen unternommen 
wird. In der Gejammtauffafjung der Verhältnifje und der Be- 
urtheilung der führenden Perjönlichfeiten wird man Neinad) meijt 
zuftimmen fünnen, während im einzelnen natürlich vieles jtreitig 
bleibt, und e&8 auh an Srrthümern und Mißverjtändnifjen nicht 
fehlt. Ein bejonderer Vorzug des Buches liegt in der erichöpfenden 
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Berwerthung de3 epigraphiichen und namentlich de3 numismatischen 
Materiales, um defjen Sichtung und Ordnung fi der Bf. jchon 
vorher in feinem Buche Trois royaumes de l’Asie Mineure (Cap- 
padoce, Bithynie, Pont) 1888 wirkliche Verdienjte erworben hatte; 
dagegen bietet die Behandlung der literarifchen Überlieferung, der 
ein ausführlicher Anhang gewidmet ift, zu manchen Ausjtellungen 
Anlaß; insbejondere ift fih Vf. über das Verhältnis der beiden 
wichtigiten Duellenjchriftiteller, Appian und Plutarh, nicht völlig 
Har geworden (vgl. P. Otto in den Leipziger Studien 11 [Suppl.), 
290 ff.). Unter den mehr ald deforatived Beimerk dienenden Jlluftra- 
tionen, auf die im Texte meijt gar fein Bezug genommen wird, hebe 
ih die auf Pl. 4 gegebene Heliogravure einer meines Wifjend bisher 
unedirten Pompeiusbüjte der Sammlung Jacobjen in Kopenhagen 
hervor. G. Wissowa. 


Moythologiihe Beiträge. Von W. Dregler. Heft 1. Der Kultus der 
ägyptiichen Gottheiten in den Donauländern. Leipzig, Teubner. 1890. 

Das Buch ijt eine bibliographiiche und Fatalogifirende Arbeit, 
ein lofal geordnetes Berzeichni® jümmtlicher in den Donauländern 
(Rätien, Noricum, Pannonien, Dalmatien, Dacien, Möfien, Thrafien, 
Makedonien) gefundenen Jnjchriften und Kunjtdenktmäler, die jich auf 
den Kult von Yiis, Sarapis und den verwandten Gottheiten beziehen. 
E3 jtedt ein gut Stüd Arbeit darin; ob diejelbe gut angelegt ift, 
fann man billig bezweifeln: der Bf. jelbjt geht über die bloße 
Zufammenftellung nirgends hinaus, und hiftorijche Rejultate werden 
fih aud, in jo engem Rahmen nicht leicht feitlegen lajien. Daß die 
genannten Provinzen von der Verehrung der ägyptiichen Gottheiten 
durchaus durhdrungen waren, fonnte jedermann aus dem Corpus 
inscriptionum latinarum und jonjtigen allgemein zugänglichen Quellen 
überjehen: jollte diefe Thatjache wirklich durch eine vollzählige Statijtif 
aller in jenen Gegenden gefundenen Jiisfigürchen und Sarapisgemmen 
an Bedeutung gewinnen ? G. Wissowa. 


Kirchengejhichte auf der Grumdlage akademijcher Vorlefungen. Bon 
8. vd. Hafe. II, 2. Mittlere Kirhengeihichte. Vierte Periode: Bon Inno- 
centius bi8 Luther. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 1891. 

Ein neuer Halbband des in diejer Zeitichriit 66, 290 fi. hara- 
terifirten Werkes vom alten Haje ift erichienen; da auch hier der 
Herausgeber pietätvoll jich eigener Zuthat enthalten hat, außer wo 
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ftiliftische Verbindung der Säte und Gedanken nothwendig war, gilt 
da3 gleiche Urtheil wie über die früheren. Das Gelungenfte find 
immer die Abjchnitte, wo der Künjtler den gelehrten Stoff zu fleinen 
Bildchen von PBerjonen oder Zuftänden lebensvoll gejtaltet, hier 3. B. 
in $ 141 über die legten Päpjte der vorreformatorifchen Zeit, $ 146 
über den hl. Franzisfus oder $ 148 die Blüte der bildenden Kunft 
in der Firche. Biel feine Urtheile und jchlagende Bemerkungen 
neben einigem Anfechtbaren enthält der umfangreiche $ 159 über den 
Humanismus, wo Roger Baco, Dante und Petrarca mit ihrem 
Gefolge biß zu Copernicus, Reudhlin und Erasmus hin an uns 
vorüberziehen. Das Buch bleibt in allen Theilen eine erfreuliche 
Lektüre. Ad. Jülicher. 


Die chriftliche Liebesthätigkeit. Von G. Uhlhorn. III. Die Liebes- 
thätigfeit jeit der Reformation. Stuttgart, Gundert. 1890.') 

Mit diefem dritten Bande hat das großangelegte Werk über die 
Sejhichte der chriftlihen Liebesthätigfeit feinen Abjchluß gefunden 
(der erjte, welcher die Liebesthätigfeit der alten Kirche umfaßt, ift 
1882, der zweite, die mittelalterliche Liebesarbeit der Kirche jchildernd, 
it 1884 erjchienen). Die vollitändige Beherrihung des Stoffes 


und die in dem „Kampf de3 Chriftenthums mit dem Heidenthum“ 
jeiner Zeit jo glänzend bethätigte Gabe des Bf., EHar und anfchaulid 
zu jchildern, jind Vorzüge aud) diejes Werkes. Je mehr die Gegen- 
wart unter daß Beichen der jozialen Frage rüdt, und die Wahrheit 
des Wortes offenbar wird: „An der jozialen Frage werden fi) aud) 
die Gejchide der Kirchen entjcheiden; diejenige Kirche wird den 
Sieg behalten, melde zur Löjung der fozialen Frage am meiften 
beiträgt” — in demjelben Mafe wird Uhlhorn’3 Gejchichte der 
hrijtlihen Liebesthätigfeit, und zumal diejer legte Band, als ficherer 
Führer zu geichichtlihem Verftändnis der gegenwärtigen Verhältnifje 
zu Rathe zu ziehen fein. Die N.’che Art, feinen Gegenftand nie als 
ifolirte Erjcheinung zu betrachten, jondern ftet3 in dem Zujammen- 
wirken aller einjchlägigen geiltigen, politischen, jozialen, kulturellen 
Faktoren, ijt hier dur Reichhaltigkeit und Dankbarkeit des Stoffes 
unterjtüßt worden. E83 wird und gezeigt, wie das dharitative Leben 
bald dur große religiöje Bewegungen Jmpulje empfängt, fo zur 
Beit der Reformation, des Pietismus, der Erwedung am Anfang 


N) Bgl. 9.8. 56, 34 
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unjere® Jahrhunderts; bald durch politiiche Ereignifje hemmende 
oder fördernde Einflüfje erfährt, jo zur Zeit de Bauern, des 
Dreißigjährigen, des Freiheitäfrieges; bald durd; Bewegungen auf 
dem Gebiete des Geijted, wie zur Zeit der Aufklärung, angeregt 
wird. In der Schilderung der jeweiligen jozialen Nothitände, welche 
jtet38 der Kirche die bejonderen Aufgaben jtellen, fommt deren indi- 
viduelle Eigenart in den verjchiedenen Perioden und Ländern jtets 
zur Geltung. Die Weite des Blids, weldhe in diejer Erfajjung der 
Aufgabe fi ausjpricht, wirft nocd, in anderer Richtung auf die Dar- 
jtellung ein. Am Schluß (S. 481) maht der Pf. die Bemerkung, 
daß die Gejchichte der chriftlichen Liebesthätigkeit zur allerkräftigiten 
unwiderlegbaren Apologie des Chrijtenthums wird. So jpridt U. 
am Ende und jagt damit nur das, was wohl die meijten Lejer jeines 
Werkes empfinden werden. Jm Berlaufe der Gejchicht3erzählung ift 
ed aber nicht der Apologet, der das Wort führt, jondern der Fritifer. 
Dffen dedt er die Mängel der evangelijchen Liebesthätigfeit auf, jei 
es im 16., jei e8 im 19. Jahrhundert. Unummunden zollt er der 
Überlegenheit der römijch-fatholiichen Liebesthätigkeit Anerkennung, 
wo und wann immer fie zu finden ift, 3. B. der franzöfiichen des 
17. Jahrhunderts, und gejteht e8 beijpielöweije offen ein, daß das 
Borbild der barmherzigen Schweitern zu der Entitehung des Diafo- 
nifjenwejens neben dem Gedanken an die Diakonifjen der apojtoliichen 
Kirche die Anregung geboten hat (S. 369). Auch das PVerdienjt der 
Mennoniten daran wird von ihm jchön hervorgehoben (S. 374). Dieje 
Objektivität fichert ihm dafür Vertrauen au in den Abjchnitten, wo 
er vom Standpunkt der protejtantiichen Ethif aus die Liebesarbeit 
der anderen Konfejjion beurtheilt. 

Ein Duerdurhichnitt dur) das Leben am Anfang des 16. Jahr- 
hundert zeigt die Bettelplage al3 europäiiche Kalamität, in wirt- 
Ihaftlihen Verhältnifjen wurzelnd, aber unter Mitjchuld der Kirche. 
Luther jtellt die Liebesthätigfeit auf eine principiell neue Bajis in 
direfter Folgerung aus feiner Rechtfertigungslehre (S. 1—32). Die 
nächte Wirkung der Reformation auf das dharitative Wirken ift 
freilich verhängnisvoll, indem die bejtehenden Inftitutionen hinfallen, 
ehe noch die durch die Reformation erjchlojjenen neuen fittlichen 
Mächte wirkfam werden (S. 33—51). Aber jchon 1522 beginnen 
die reformatoriichen Gedanken in den Kirchen- und Kaftenordnungen, 
welche der gejammten firchlichebürgerlichen Gemeinde die Armenpflege 
übertragen, Geftalt zu gewinnen (S. 52—101), allerdingd in ihrer 
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Durchführung gelähmt dur den Mangel an äußeren Mitteln und 
den Zujtand der Gemeinden, welche die ideale Höhe nicht jo rajdh 
erflommen, al man ihnen zugedadht hatte (S. 102—140). Frühere 
und reichere Erfolge al3 die lutheriiche Kirche zeigt die reformirte, 
doch nicht unter ihren eriten Begründern, jondern in den Fremdlings- 
gemeinden, wo die Kirche im Gegenjaß zu dem Staat fich Fonftituirte. 
Schon hier gibt Bf. eine Nundichau über die verjchiedenen Länder 
(S. 141—168). — Neben diejen Anfängen proteftantijcher Liebes- 
thätigfeit hält die römische Kirche an den mittelalterlichen Traditionen 
fejt, tritt allen Bejtrebungen zu geordneter Armenpflege feindlich ent- 
gegen (3. B. Niederlande) und proflamirt auf dem Tridentinum die 
Armenpflege al3 ausichlieglich Kirchliche Arbeitögebiet, jedoch ohne 
praftiichen Erfolg. Aber die Regeneration, welche der Katholizismus 
unter dem Einfluß der Reformation erfährt, weijt audy ihrer Liebes- 
thätigfeit neue Wege: in Spanien wird der Orden der barmhberzigen 
Brüder gejtiftet; die jtärfere Betonung des aktiven Lebens gegenüber 
dem fontemplativen, welche ihn wie jeine Nachfolger auszeichnet; die 
Hervorfehrung der Ehre der Kirche, welcher man dienen will, während 
früher das eigene GSeelenheil ald BZwed vorjchwebte; die anti- 
protejtantijche Tendenz der Liebesthätigfeit, welche gerade in den 
führenden- Geiftern (Karl Borromeo, Franz von Sales, Vincenz von 
Baula) offenbar wird — aud, die römische Liebesthätigkeit wird eine 
andere (S. 169— 186). 

Das 17. Jahrhundert bezeichnet den Tiefpunkt proteftantiicher 
Liebesthätigkeit. Das namenloje Elend des Dreißigjährigen Krieges 
ertödtete alle8 Mitgefühl, jtumpfte ab, jtatt die Liebe wachzurufen 
S. 189— 209). Wirfungsvoll erhebt fich daneben gerade damals die 
römijch-fatholifche Kirche. Franfreic; übernimmt die Führung durd) 
Bincenz von Paula, den bahnbredenden Schöpfer der barmberzigen 
Schwejtern und Begründer neuer Arbeitögebiete (S. 210 — 235). 
Aber inzwijchen beginnt auch in der lutheriichen Kirche Deutjchlands 
neue8d Leben. Im Pietismus vollzieht der Proteftantismus die ent- 
jcheidende Wendung zum praftiichen Chriftentbum: U. 9. Frande 
mit jeinem Halle'ihen Waijenhaus jteht am Anfang einer neuen 
Zeit (S. 236— 261). Als zweite Wurzel der reichen Liebesthätigfeit 
unjeres Jahrhunderts jtellt fi) dar die Aufklärung mit ihrer Wieder- 
entdedung des Chriftenthums ald Religion der Menjchenliebe und 
ihren enthufiaftiichen Verjuchen, alles Elend im Sturm zu bejeitigen. 
Die Revolutionszeit jchneidet in dieje Beitrebungen tief ein, aber fie 
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ift doc nicht mehr al3 eine Epifode gewejen. Größer ald vorher 
entfaltet ji römische und protejtantifche Liebesarbeit, zunächit jogar, 
al jchönjtes Erbe der Aufklärung, in Toleranz zujammenwirkend 
(S. 262— 312). Unter den Einflüfjen des würtembergijhen und 
herrnhutiihen Pietismus, der lebendig gebliebenen Humanitätsidee, 
den nadhwirfenden Eindrüden der Freiheitsfriege und unter englijchen 
Anregungen erwachjen die Grundlagen der modernen weitverzweigten 
Liebesthätigfeit der evangeliichen Kirche Deutichlands (S. 305—346). 
Epohhemachhend waren die Gründung des Rauhen Haujes in Horm 
bei Hamburg (1833) und die Gründung des eriten Diakonifjenhaujes 
in Raiferswerth (1836). Ihre Bedeutung liegt darin, daß fie den 
Anfang der Ausbildung von berufsmäßigen Arbeitern und Arbeiterinnen 
für die Werfe der Barmherzigkeit bezeichnen. Damit wurde der 
Hauptmangel bejeitigt, welcher der bisherigen Liebesthätigfeit der 
protejtantiichen Kirche anhaftete, und der Vorjprung eingeholt, den 
die römische Kirche in ihren Orden voraus hatte (S. 347—391). In 
eine Überfiht über das jtaunenswertfe Wachsthum evangelijcher 
Liebesarbeit in den lebten 50 Jahren (S. 392 — 414) und die Riejen- 
werfe der fatholiichen Kirche, in welchen übrigens Frankreich jeine 
führende Stelle behauptet hat (S. 415—448) mündet U.’3 Daritellung 
aus. Karl Mirbt. 





Repertorium Hymnologicum. Catalogue des chants, hymnes, 
proses, sequences, tropes en usage dans l’eglise- latine depuis les 
origines jusqu’& nos jours par le chanoine Ulysse Chevalier. I. 
Louvain, Imprimerie Lefever. 1889. 

Die Hymnologie, welche eben erjt J. Zahn mit einem in erfreu- 
lihem Fortichreiten begriffenen Duellenwerf eriten Ranges für die 
Kenntnis des deutichen evangeliichen Kirchenliedes bejchenft hat, in 
jeinen „Melodien des deutichen evangeliichen Kirchenliedes, aus den 
Duellen geihöpft“ (einem Werke, auf welches die deutjche, indbejondere 
die evangeliihe Hymnologie jtolz zu jein alle Urjache hat, weil es 
ein hervorragendes Zeugnis nicht bloß deutjchen Fleißes und deutjcher 
Gründlichkeit, jondern aud) de in der deutjch-evangelijchen Kirche 
lebendigen, vielfach durd) fie erit entbundenen mujfikaliich-jchöpferifchen 
Triebes ift), darf in dem vorliegenden Werke des franzöfischen Kanonikus 
Chevalier, der dem um die liturgifche und hymmologische Forichung 
jeit lange hochverdienten Benediktiner-Orden angehört, ein Hilfs- 
mittel begrüßen, welches ihr für die Forjchungen auf dem Gebiete 
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de3 lateinischen Kirchenliedes hervorragende Dienjte zu leiten ver- 
jpricht. In alphabetiicher, durch die Tertanfänge bejtimmter Ordnung 
regijtrirt der Bf. jümmtliche in den Gebrauch der Kirche lateinijcher 
Zunge gekommenen Rirchengefänge, die Hymnen, Projen, Sequenzen, 
Tropen, unter Bezeichnung der Stelle, welche fie innerhalb der Liturgie 
einnehmen, unter Angabe der Zahl der Strophen und Berje, aus 
welchen fie bejtehen, des Urhebers, dem fie nachgewiejenermaßen oder 
muthmaßlich angehören, oder doc de3 Jahrhunderts, in welches ihr 
Urjprung zu jeßen ift, unter Nachweis der nicht gedrudten oder 
gedruckten Quellen und Fundorte und, joweit möglich, der Herausgeber. 
Besenft man, daß 3. B. Daniel’3 codex hymnologicus ca. 1500, 
Mone’3 lateiniiche Hymnen des Mittelalters etwas iiber 1200 Lieder 
gibt, während Ch. allein in der erjten, die Buchjtaben A—D (erite 
Hälfte) umfafjenden Lieferung deren 4539 darbietet; dab Koch (Geid. 
des Kirchenliedes u. ff.) die Gefammtzahl der Hymnen, Sequenzen, 
Tropen auf 4000 beziffert, während Ch. gegen 25000 zu verzeichnen 
verjpricht, jo erhellt jchon hieraus, welche Bereicherung unjere Kenntnis 
durch diefen Hymmologiichen Katalog erfährt, jelbjt wenn man in Red)- 
nung nimmt, daß unter der großen Anzahl fich zahlreiche Umbildungen 
Eines Stammes und Grundjtodes befinden (vgl. z.B. A solis ortus 
sidere u. a.). Für den Hymnologen dürfte das Buch jchon als 
Nahichlagebucd; demnächft ein unentbehrliches® Hülfsmittel bilden. 
Bedenft man weiter, welche Mühe e3 gefojtet haben mag, Ddiefen 
Stoff au) nur zufammenzutragen, jo wird man dem franzöfiichen 
Gelehrten mindeftens nicht das Zeugnis unermüdeten Sammelfleißes 
verjagen dürfen. Ob und imwieweit die Daten von abjoluter Zu- 
verläffigfeit find, darüber ein Urtheil abzugeben, fühle ich mich außer 
Stande und demgemäß nicht berechtigt. Einzelne Stichproben, die 
ich bei mir befannteren Terten vorgenommen habe, haben in mir 
großes Vertrauen auf die Zuverläffigfeit des Bf. namentlich in Bezug 
auf die Angaben über den liturgijchen und literariichen Fundort 
erwect. Bei der großen Bedeutung, welche die Kenntnis des lateinifchen 
Liedes für die Kenntnis de3 inneren Lebens und Empfindens der 
alten und mittelalterlichen Kirche hat, welches im Liede unendlich viel 
reiner und kräftiger pulfirt und zu Tage tritt, al8 in den abjchließenden 
Dogmen, darf auch die Gejchichtsforihung dem BF. für das Werf 
langjährigen Fleige8 den verdienten Dank nicht vorenthalten, jelbit 
dann nicht, wenn e3 jpäterhin der ergänzenden und nachbejjernden 
Hand an einzelnen Punkten bedürfen jollte. H. A. Köstlin. 
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Konziliengefhichte. Nah den Uuellen bearbeitet von Karl Jofeph 
vb. Hefele. VI. Bweite vermehrte und verbejierte Auflage, bejorgt von 
Alois Knöpfler. Freiburg i. Br., Herder. 1890. 

Unter den auf die Kirchengefchichte des Mittelalters bezüglichen 
zufammenfafjenden Werfen nimmt Hefele'3 Ronziliengejhichte den erjten 
Plaß ein. Denjelben verdankt fie nicht zum wenigjten dem Umijtand, 
daß bier mehr geboten wird, als der Titel anzeigt. Die Gejchichte 
der Konzilien und Synoden it erweitert zu einer Kirchengejchichte. 
Sogar die Gruppirung folgt allgemeinen Gejichtspunften; in jelb- 
jtändigen ausgedehnten Paragraphen erhalten wir eine zujammen- 
bängende PBapjtgejchichte. Nur bei den jog. ökumenischen Synoden 
wird, meijtens mit Durchbredhung des hijtorischen Zufammenhangs, 
ein Abjchnitt gemadt. Die Unklarheit, welche jo von vornherein 
über dem Werke jchwebt, — von jeinen Berdienjten jchweige ich in 
diefem Zujammenhange abjichtlih — hat ihre Folgen gehabt. Man 
erwartet der Anlage des Werkes gemäß eine die Faktoren der all» 
gemeinen Firchengejchichtlihen Entwidelung zeichnende, die großen 
Berjönlichfeiten würdigende Darftellung, und doc findet man nur 
eine Zujammenjtellung der Ereignifje, wie fie in fnapperer Form als 
Einleitung zu den einzelnen Konzilien und Synoden am Plab ge- 
wejen wäre. Nicht Gejchichte, jondern Chronik wird uns hier geboten, 
bie und da mit der Moral pragmatiicher Gejhichtichreibung verjeßt. 
Bei einer neuen Auflage des Werkes hätte man entweder die chronif- 
artige Darjtellung Hefele’S zu einer Gejchichte erheben jollen — eine 
völlige Umarbeitung wäre in diejem Falle allerdings nicht zu ums 
gehen gewejen —, oder der Gefichtspunft einer Konziliengejchichte 
hätte Schon in der äußerlichen Anordnung des Stoffes zum Ausdrud 
gelangen, der Charakter eines Hilfsbuches durd) volljtändige Literatur- 
angaben und zureichende Drientirung über die Quellen gefichert 
werden müjjen. Seines von beiden ift gejchehen. Der Herausgeber 
der vorliegenden zweiten Auflage des 6. Bandes hat jich vielmehr 
zum Princip gemacht, den Hefele'ichen Tert möglichjt unverändert 
jtehen zu lafjen; er ändert nur da, wo derjelbe geradezu mit neueren 
Forichungen im Konflikt jteht. Wie weit er durch ein Abkommen 
dazu verpflichtet war, weiß ich nicht; vielleicht war auch die Ein- 
heitlichfeit des Werkes — Hefele jelbit hat ja noch die zweite Auf- 
lage der eriten vier Bände bejorgt — beitimmend. Wie dem aber 
auch jein mag, es geht doch nicht an, den Fortichritt einfach zu ver- 
leugnen, welchen inzwijchen die Wifjenjchaft in der Erfenntnis von 
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Männern wie Bonifazius VIIL, Clemens V., Johann XXIL, Philipp 
dem Schönen, Kaifer Heinrich VII, Ludwig von Baiern oder des 
Templerprozejjes, der Beziehungen Frankreichs zum Avignonefifchen 
Bapjtthum, der Unions- und Reformbewegung, der Wiclifie und des 
Hufitismus gemacht hat. Wer den Tert diejer zweiten vermehrten 
und verbejjerten Auflage liejt, bleibt über jene Fortichritte völlig 
ahnungslos. Ach jage ausdrüflih den Text, denn in den An 
merfungen hat Knöpfler zum Theil die neuere Literatur nachgetragen. 
Hie und da hat er fic) auch mit ihr auseinandergejeßt; dabei be= 
Ichränft er ji) aber auf untergeordnete Fragen, abweichende Auf- 
fafjngen größeren Stild werden nod) nicht einmal erwähnt. — In 
Anbetradht der Schwierigkeiten, welche die Neubearbeitung eines 
fremden Werkes darbietet, fünnte man fich mit diefer Methode immer: 
hin zufrieden geben, wenn nur die gemachten Berbefjerungen wirkliche 
Verbeflerungen find, und die wichtigiten Erjcheinungen der neueren 
Literatur wenigjtend angeführt werden. Allein gerade in diejen 
beiden Beziehungen habe id; Bedenken gegen diefe neue Auflage zu 
erheben. Sch habe mich bei meiner Kontrolle auf die Partien be= 
Ichränft, welche Knöpfler jelbjt in der WVorrede al3 verbejjerte be- 
zeichnet. — 

Die Literaturangabe über Bonijazius VIII, ©. 281 Anm. 3, if 
um zwei Nummern vermehrt worden. Wie dürftig diejelbe ijt, zeigt 
Ihon ein Blid auf die Zufammenftellung, welde R. Zöpffel am 
Schlufje feines gründlichen Artifel® „Bonifazius VIIL“ der Real- 
Encyklopädie für protejtantiiche Theologie und Kirche geliefert hat. 
Bon neuerer Literatur wird nur die franzöfiiche Negiterausgabe er- 
wähnt. Ich vermifje bejonderd Soudon, die Papftwahlen x. Eine 
Änderung des Tertes hat fi Rnöpfler hier nur gelegentlich der 
Bulle Unam sanctam erlaubt. Hefele hatte fi) auf ein jtreng- 
jfachliche8 Referat bejchräntt. Knöpfler findet, daß VB. Verlaque, der 
die Bulle für apofryph hält, des Guten doch zu viel gethan habe; er 
bejchränkt fich auf eine kurze dogmatische Würdigung derjelben. Sie ift 
„vorherrichend raifonnirend und demonjtrirend, nicht aber definirend*. 
Das lebtere gilt nur von dem Schlußjaß Porro etc. „Nur diejer 
fann dogmatifches Anfehen für fich beanfpruchen.“ Mit anderen 
Worten: nur diejer Schlußjah ift ex cathedra gejproden. Da porro 
durchaus zur Einführung des lebten Glieded eined® Syllogismus ge- 
braucht wird und auch) in diefer Bulle feine andere Bedeutung haben 
fann, fo ijt e8 mir völlig unbegreiflich, wie man durd) jene Unter: 
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iheidung den Schlußjak von der vorhergehenden Erörterung, die er 
vielmehr zujammenfaßt, abtrennen fann. Was joll aber überhaupt 
in einer hijtorischen Daritellung diefe dogmatiiche Spibfindigfeit, zus 
mal Knöpfler hier Höchit eigne Weisheit auszuframen jcheint? Ein 
Hinweis auf die fanonische und dogmatiiche Literatur hätte genügt. 
Freilich hätte dabei die jüingite Würdigung der Bulle von Berchtold 
nicht unerwähnt bleiben dürfen. — 

Die ©. 379 Anm. erwähnte Monographie über VBenedift XL 
hat Leon Gautier, (nit Gautier Leon) zum Berfaffer. Cbenfjo 
heißt der Verfafjer der trefflihen Monographie „Klemens V. und 
Heinrich VIL.*“ nit D., fondern Karl Wend. ©. 384 Anm. 4 po- 
lemifirt Rnöpfler gegen jeine Beurtheilung des Attentat3 von Anagni. 
Die Stelle aus der, wie Knöpfler plößlich jicher weiß, von „einem 
Nogaret“ verfaßten Denkjchrift beweijt noch nichts, denn der Verfafjer 
verjett jich hier in die Seele der Gegner; und von dem aus Ptolem. 
Lne. hist. ecel. bergeholten Beleg läßt Knöpfler den Anfang weg, 
welcher dem Urtheil Wend’3 (a.a.D. ©.5 Anm. 1) zu Grunde liegt. 
Die Thatjache aber, daß vor wie nach die franzöfiichen Generaljtände 
unentwegt den König gegen den Bapjt unterjtügen, redet bejier als 
vorübergehende Stimmungen einzelner Kreije. Weder die treffende 
GCharakteriftif Bonifazius’ VIII. bei Wend, noch jeine überzeugenden 
Darlegungen der Beziehungen Clemens’ V. zu Philipp und die daraus 
rejultivende neue Beurtheilung des Bapjtes finden bei Knöpfler ge= 
nügende Berwerthung. Wie kühl er im einzelnen den jachlichen 
Schwierigkeiten gegemüberfteht, zeigt Anm. 1 ©. 393, wo er einfach 
auf Grund von Wencd regiftrirt, daß nach den Brevi annali di Perugia 
die Hardinäle jchon drei Tage nad) dem Tode Bonifazius’ VIII. zur 
Wahl zujammentraten, während jie nad; dem Tert erit den vor- 
IchriftSmäßigen Zeitpunkt abwarteten. Die Darjtellung der Wahl 
Glemens’ V. it unverändert aus der eriten Auflage übernommen. 
$ 696 über den Templerprozeß ijt zum Teil umgearbeitet. Allein 
hier ift Klarheit jehr zu vermijjen; 3. B. wird bei Beiprechung der 
Bamphlete Dubois’ ©. 423 ganz verjchwiegen, daß die hier erhobenen 
Forderungen jhon von dem König an den PBapjt geitellt waren. 
Wie unzureichend Neues und Altes zujammengearbeitet ijt, zeigen 
zwei mir gerade vorliegende Beijpiele: ©. 434 ijt die Bulle Faciens 
miserecordiam nad) der erjten Auflage vom 12. Auguft datirt, ©. 425 
vom 8. Auguft; ©. 419 f. wird wörtlid gleichlautend erzählt, was 
S. 465 nad) der eriten Auflage wiederholt wird. 8698 „Das Berhör 
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der Templer vom Jahre 1309—1311* ijt biß auf den leßten Abjat 
unverändert aus der erjten Auflage übernommen. Pruß, Entwidelung 
und Untergang ded Tempelherrnordeng, wird nur einmal gelegentlich 
einer ganz untergeordneten Frage citirt, Schottmüller dagegen jehr 
häufig. Die neuen Anmerkungen, welche jich in diefem Abjchnitt finden, 
find zum Theil wörtlich aus Wend oder Schottmüller genommen. 
Der Gegenjag zwifchen Schottmüller und Pruß wird noch nicht ein- 
mal gejtreift.. Weder die gründliche NRecenfion Wend’3 in den 
Göttinger Gel. Anz. 1888, Nr. 12. 13, noch Lea’3 Gejchichte der 
Inquijition hält Knöpfler für nöthig zu erwähnen. In den Para- 
grapgen, welche die Gejchichte Ludwig’3 ded Baiern berühren, find 
die Forichungen Karl Müller’3 und Preger’s, joweit fie Feititellung 
einzelner Thatjachen betreffen, verwerthet. Ach vermifje aber nicht 
weniger als zwölf theils jelbjtändige, theils in Zeitfchriften erfchienene 
Darftellungen und Unterjuchungen, welche wohl hätten berüdjichtigt 
werden müljen. ©. 575 Anm. 2 findet fi Knöpfler ein für alle 
Male mit Souhon ab, indem er Hinzujegt: „Die Konjtruftion der 
BWahlfapitulationen von 1294 — 1342 jcheint mir doch manchmal 
etwas gewagt!" ©. 595 heißt Peter von Corvara (Nikolaus V.), 
nad) der eriten Auflage ein übelbeleumundeter und jchismatischer 
Sranzisfaner; dazu Anm. 5: „Chrouft und Altmann treten für Peter’s 
Unbejcholtenheit ein.“ 

Der Wahl Urban’3 VI. find 50 Seiten gewidmet gegen 30 Seiten 
der eriten Auflage. Das läßt ein bejonderes Interefje und dem- 
entjprechenden Erfolg erwarten. Allein die Erweiterung beruht 
lediglich) auf Einfchiebung mehrerer von Gayet veröffentlichter Be- 
rihte; jonjt hat nur in dem lebten zufammenfafjenden Theil des 
Baragraphen von Nr. 4 biß 6 eine Änderung ftattgefunden, auf die 
ih) noch näher eingehen werde. E38 fragt fi zunädjt: war eine 
vollitändige Neubearbeitung diejes Paragraphen nothwendig? — Wer 
Soudhon’3 eritmaligen kritiichen Verfud) einer Quellenfichtung fennnt, 
wer dann die von Gayet veröffentlichten neuen Quellen fich näher 
angejehen hat, dem fann über die Nothwendigfeit einer Umgejtaltung 
fein Zweifel beitehen. Wie fteht e8 zunächjt mit der declaratio der 
elf franzöfischen Kardinäle vom 2. Auguft? Hat fie einen Anjprud) 
darauf, al3 unabhängige Hauptquelle den Reigen zu eröffnen? — 
Knöpfler bewegt jich in den wunderbarjten Vorjtellungen über diejes 
Aktenjtük und fein Verhältnis zu den anderen Berichten. Die von 
Döllinger, Beiträge 3, 354 ff. veröffentlichte Darjtellung der Wahl 
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aus dem Werke des Onuphrius Panvinius joll „eine Art Neuredaktion“ 
der declaratio jein, ©. 729 Anm. 2. . Das factum der drei 
italienischen Kardinäle (Gayet, P. 3. ©. 1 ff.) ftimmt in allen Haupt- 
punkten mit jener Relation überein, wird aber als jelbjtändige Quelle 
(S. 737) eingeführt. Andrerjeit3 joll nun aber das factum des 
Sohannes von Lignano (Gayet, B. I. ©. 26 ff., Bul. 4, 482 ff.) ein 
Auszug aus der declaratio jein, den dann Kardinal Luna wieder 
auf Grund des Originals ergänzte. Diejen Behauptungen gegenüber 
muß ich e8 dahingejtellt jein lajjen, ob Knöpfler überhaupt dieje 
Altenjtüde gelejen habe. Zunächjt hätte ihm dabei doch die Ver- 
wandtichaft der beiden von Gayet, 2.B.F. Nr. 27 und 28 veröffentlichten 
Berichte auffallen müfjen; er hätte bei näherer Bergleihung finden 
müfjen, daß das factum der drei italienischen Kardinäle und das 
factum Lignano’3 nur zwei Redaktionen desjelben Berichtes find. f 
Dann mußte ihm auffallen, daß diejes factum wörtlicd; mit jener | 
„Art von Neuredaktion“ bei Döllinger iübereinjtimmt, daß der Ab- 
drud bei Döllinger und der bei Bulaeus (4. 482 ff.) noch die ur- 
fprüngliche Überjchrift haben. Sie mußte auf die Herkunft diejes 
factums aufmerfjam machen. Das factum Lignano’3 ijt nichtd ans 
deres, al3 der Bericht, welchen die drei italienischen Kardinäle im 
Juli 1378 zu Tivoli abgefaßt und dann an die beiden Jurijten 
Baldus und Lignano mit der Bitte um Begutachtung gejandt haben. 
Eine wahrjcheinlich ältere Redaktion desjelben, welche im Bejit des 
Kardinal von Florenz blieb, ijt das Stüd 27 bei Gayet, 2. P. J. 
Wie verhält fi) nun zu diefer Quelle die declaratio? Auf den 
eriten Blick ift einzufehen, daß der declaratio jene Quelle zu Grunde 
liegt. Die Zufäße Luna’8 bei Gayet, 2 BP. J. Nr. 28 machen das 
Verhältnis beider deutlich, denn fie find allerdings zum größten 
Theil wörtlih der declaratio entlehnt. Allein vor einer genauen 
Unterfuhung fann aud) das nicht zu Recht bejtehen, daß Luna nur 
auf Grund der declaratio ergänzte (vgl. S. 759 Anm. 1). Die Zus 
fäße bieten manches darüber hinaus. Der Weg zu diejen Rejultaten 
wäre Ainöpfler erleichtert wordeu, wenn er fich zumächit einmal durd) 1 
Soudhon hätte belehren lajjen, allein dies hat er verjchmäht. Nicht ‘ 
mit der declaratio, jondern mit dem casus trium cardinalium 
italicum hätte aljo begonnen werden müjjen. Allein nöpfler 
lehnt fich Hier jklaviich an den Text der eriten Auflage an. So 
dehnt er &. 737 ohne weiteres das Urtheil, welches Hefele über das 
Verhältnis der declaratio zu den vitae bei Baluze gefällt hatte, 
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auf den casus aus. Nac der eriten Auflage folgt nun das factum 
Urban’s, dann werden S..746—758 Quellen aud Gayet eingejchoben, 
und erit hierauf kommt, mit den Worten der 1. Auflage eingeleitet, 
der Bericht über das factum Seve’s, welcher in der erjten Auflage 
fi unmittelbar an das factum Urban’3 anjchloß. Unverftändlich 
ift mir, wie Knöpfler den Beweis Hefele’s, daf diejes factum nicht 
von Lignano herrührt, wörtlich übernehmen fann, da jchon die ent- 
gegengejeßte Parteinahme jenes factum und der Traftate Lignano’s 
den Gedanken an einen Berfafjer abweifen mußte. Anöpfler ijt e8 
auch entgangen, daß das factum Urban’s nichtd anderes ijt, als eine 
abkürzende Redaktion des Seve’jchen. Nicht jenes, jondern diejes 
hätte aljo al zweite Hauptquelle zu Grunde gelegt werden müfjen. 
Abgejehen von diejen auffallenden Arrthümern leidet aber die ganze 
Darjtellung an einer Unflarheit, die e3 geradezu unmöglich macht, 
fi) über den Thatbeftand zu orientiren. ©. 730 Anm. 3 ift die 
Rede von einem Bericht der drei italienischen Kardinäle, ohne daß 
wir bisher etwas über ihn erfahren haben ; ©. 737 erjt folgen jehr 
ungenügende Angaben. Hier tritt ebenjo unvorbereitet da8 factum 
Urban’s auf. ©. 759 ijt von Zugaben des Kardinal de Luna die 
Nede. Niemand, der nicht Gayet vor fich gehabt Hat, wird jich da= 
nad) eine richtige Borftellung von der Sachlage machen fünnen. Wie 
die Berichte der Konklavewächter, des Thomas von Acerno und die 
Ausfagen der einzelnen Kardinäle, von denen nur die des Nardinals 
von Florenz in den Anmerkungen verwerthet wird, entitanden find, 
darüber wird der Lejer mit feinem Wort aufgeklärt, und doc ift 
die nicht unwichtig fir ihre Beurtheilung. Was nun endlicd) das 
Facit anlangt, welches aus diefem Duellenverhör gezogen wird, fo 
hatte Hefele die Unficherheit der Wahl noch voll anerkannt, auch die 
Thatjache der reelectio am Nachmittag de Wahltages zugegeben. 
Knöpfler leugnet diefe auf Grumd des Briefes eine Dienerd Luma’s 
und der erjt 1386 gemachten Ausfagen des Kardinal3 Orfini gegen 
die übereinjtimmenden Berichte des italienischen casus, der declaratio, 
des factum Seve’3 und der meijten Kardinäle. Die Abficht einer 
reelectio joll in verjchiedenem Interefje von beiden Theilen gleich- 
zeitig nachher erfunden jein! Knöpfler führt zur Begründung an: 
„Bezeichnend ijt die Erflärung des Kardinal3 von Florenz, daß er 
fich nicht mehr entjinnen fünne, warum zu Tivoli, al3 die italie- 
nischen Kardinäle über ihre Denkichrift beriethen, von einer reelectio 
die Rede gewejen jei“. Die Stelle lautet bei Gayet, 2.B.9. ©. 16: 
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nec recordor, nec unquam potui recordari, quod tune (sc. bei 
der Bapjtwahl) de reelectione mentio facta fuit, licet essem 
presens inter eos. — 

Bei Daritellung des weiteren Verlaufe des Schigmas jind die 
inneren franzöfiichen Barteiverhältnifje jo gut wie gar nicht berüdfichtigt 
worden. Man ijt darüber jebt einig, dah fait allein aus ihnen 
heraus die ganze Unionsbewegung, die ihren Herd bis zum PBijanum 
noch in Franfreic hatte, veritändlih wird. Aber Rnöpfler jcheint 
die einjchlagende Literatur gar nicht zu fennen. Der Abjchnitt über 
Wichif hat keine Anderung erfahren; nur in den Anmerkungen find 
einzelne Belege au der neueren Literatur hinzugefügt worden. 
N. Buddenfieg, Johann Wichif und jeine Zeit, wird aber noch nicht 
einmal eitirt. — 

Gegenüber diefen Thatjahen hat e8 m. E. wenig zu bedeuten, 
dat 76 neue Synoden eingefügt worden find. Die Art, wie Knöpfler 
in den von mir fontrollirten Partien gearbeitet hat, muß mindejtens 
fritiichh gegen dad ganze Buch, jtimmen. Soweit ich eben nacdhgeprüjt 
habe, konnte ich mich nicht davon überzeugen, daß er, wie Vorrede 
S. 12 verjichert wird, wirklich ernjtlich bejtrebt war, die Wiljenjchait 
zu fördern. Bernhard Bess. 





stonziliengejhichte. Nach den Quellen bearbeitet von Karl Jojeph 
dv. Hefele. Fortgejegt von dem Stardinal Hergenröther. IX. Freiburg i.B, 
Herder. 1890. 

Der inzwijchen veritorbene Kardinal Hergenröther hatte (vgl. 
Borrede zum 8. Bande) für den 9. Band die Borgejhichte des 
Tridentinums und auch die erjte Epoche desjelben unter Baul IH. 
in Ausficht geitellt. Derjelbe enthält jedoch nur, wenn auch in fajt 
übergroßer Ausführlichkeit, in wejentlichen eine Gejchichte des Protes 
tantismus bis in die erften Regierungsjahre Paul’s III. Die vielfach 
gehegte Hoffnung, daß wir durch den deutjchen Gelehrten, dem es 
unvergejien jein joll, daß er der Wifjenjchaft die päpjtlichen Archive 
in liberaliter Weije zugänglid; gemacht, vor allen Dingen durd) neues 
Atenmaterial belehrt werden würden, bat fich leider nicht erfüllt. 
Abgejehen von drei nicht übermäßig belangreihen, anı Ende mit- 
getheilten Schriftitüden und einigen Heinen, in den Anmerkungen 
veritreuten archivaliichen Notizen, hat der Bf., joweit ich jehe, mit 
dem befannten Material gearbeitet und leider nicht immer „nach den 
Duellen“, wie der Titel angibt. Nun ift e8 ja gewiß fait unmöglich, 
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ein jo großes Gebiet wie die gefanmte Reformationsgejchichte, quellen- 
mäßig zu beherrihen, und wozu werden Einzelforjchungen gemacht 
und Monographien gejchrieben, wenn man fie für eine zufammen- 
fafjende Bearbeitung nicht benußen foll; und ich bin dem Bf. dankbar, 
daß er meine Gejchichte der deutjchen Auguftinerfongregation für die 
Anfänge jeines Werkes jo ausgiebig verwerthet hat, aber in der Aug- 
wahl der von ihm benußten Literatur ijt er im ganzen mit wenig Kritif 
zu Werfe gegangen. In der eriten Anmerkung wird in der Quther- 
Literatur Köftlin zwar genannt, aber nur an wenigen Stellen wird 
diejes Werk zu Nathe gezogen. Dafür beruft er fich aus der prote- 
ftgntischen Literatur, von einigen älteren Sachen abgejehen, mit Vor- 
liebe auf „Herzog’3 Abrig der Kirchengefhichte". Auch bei feinen 
fatholifchen Lejern wird es jchwerlich ein gutes Vorurtheil erweden, 
neben Cocdlaeus des Ulenberg Vitae haereticorum, die SHefele 
übrigens auch nur aus Raynald zu fennen jcheint, al8 Duelle für 
Zuther’3 Leben benubt zu jehen. Die hie und da in den An- 
merfungen ji) findenden Stellen aus den Werfen Luther’d3 und 
anderer Gegner des Bapitthums fcheinen fait durchweg älteren Autoren 
entnommen zu jein oder lafjen zum wenigjten erkennen, daß dem Bf., 
was die Benußung jehr erjchwert, die neueren Lutherausgaben nicht 
zugänglich waren: er citirt die Wittenberger und Jenenjer Ausgabe, 
bin und wieder aud) Wald. — Bon Synoden weiß diejer Band der 
Konziliengefhichte natürlich) nur jehr wenig zu berichten; die eine 
oder die andere, wie die Didcefanfynode von Speier vom Jahre 1529 
(vgl. Ney ©. 270) jcheint dem Bf. auch entgangen zu jein. Das 
Werf it vielmehr, wie jhon erwähnt, wejentlih NReformationg- 
geihichte in jchlichter, freilich auch trodener Aneinanderreihung der 
einzelnen Begebenheiten, wobei die verhältnismäßig ruhige Sprache 
und die Abjicht, dad Material in möglichjter Reichhaltigkeit zufammen- 
zutragen, anerkannt jein joll. Aus vielen einzelnen Notizen, nament- 
li) den theologischen Anmerkungen zu manden Schriftjtüden, wie 
den Tegel’jchen Thejen, den Zenjuren der Fakultäten 2c. wird der 
Lejer manches jchöpfen fünnen, aber im ganzen bedauert Ref., jagen 
zu müfjen, daß der wijjenjchaftliche Ertrag der großen Arbeit, der 
man den Fleiß ihres Bf. auf jeder Seite anmerft, doc ein recht 
geringer ijt. Wer 3. B. etwa glaubte, in diejer jo umfajjend ans 
gelegten Fatholifchen Reformationsgejchichte endlich einmal eine gründ- 
lihe Würdigung der römischen Gegner Luther’3 zu finden, wird 
eritaunt fein, daß der ihnen eigen? gewidmete Paragraph fajt nur 
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zujammengelejene Notizen bietet (vgl. ©. 843 ff.), die der Bedeutung 
der Männer in feiner Weije gerecht werden. Nicht minder bedauerlic) 
it, daß der Bf. feinen Gewährsmännern Janfjen, Ehjes ıc. blindlings 
folgt und e3 an nicht wenigen Stellen, eben da, wo ihm dieje Quellen 
vorlagen, e3 auch nicht verjchmäht, in den Ton diejer Herren zu 
verfallen. Man leje 3. B. das Kapitel über Luther’s Heirat ©. 436 
und folgenden Saß: „Bereit3 40 Jahre alt, nahm er am 13. Juni 1525 
die entlaufene Nonne Katharina von Bora, die jchon längjt bei ihm 
aufgenommen (!!) und Geliebte ded Hieronymus Baumgärtner ge- 
wejen war, zur Frau 20.“ Man leje das Kapitel „Luther im Bauern- 
friege“ oder was nad) Ehjes über die Pad’jchen Händel berichtet 
wird! Diejer Autor ijt auch die Quelle für die englijchen Händel, 
während die Arbeiten von W. Bujh dem Bf. unbekannt zu fein 
jcheinen. Bedauerlih ift, daß der römische Kardinal, dejien Werf 
natürlic) jegt das Normalhandbud der Reformationsgejchichte werden 
wird, die befannte, in den letten Sahren viel beiprochene, angeblich 
jefuitiiche Stelle in Quther’3 Briefen (De Wette 1, 479) ebenjo jalich 
und gehäflig überjegt ald Janjjen und Majunfe, wobei nod) in die 
Wagichale fällt, daß er fie nidht wörtlid; nad Janfjen wiedergibt, 
aljo wohl jelbjtändig überjeßt hat (vgl. S. 125). Ganz nad) Janfjen 
werden wir belehrt, daß Luther Hutten’3 Anjchläge auf das Leben 
Aleander'3 billigte (S. 176), wie er aud) nad) dem Bf. im Jahre 1520 
„von der Anwendung materieller Gewalt zur Verbreitung jeines 
Evangeliums nicht zurüdjchredte*. Daß Hergenröther e8 nicht ver- 
mochte, ji in den Sdeengang Luther’, dejjen Kampf er nad) Codj- 
faeus wefentlid; al3 einen Kampf gegen die Dominikaner auffaßt 
S. 68 ff.), hineinzufinden, fann man verjtehen, weniger, daß er als 
Hiftorifer nicht den leifeiten Verjucd) dazu macht, und man möchte 
in der That glauben, daß er Luther’3 Schriften nur aus den üblichen 
Eitaten kennt, eine ganze Schrift aber von ihm nie gelejen hat, wenn 
er auf ©. 134 Anm. jchreiben fanı: „Die Saframente haben in 
Luther’3 Syitem bei dem allein rechtfertigenden Glauben nur eine 
untergeordnete Bedeutung; fie jind bloß Zeichen des Glaubens und 
der Verheigung.“ Da fann e3 nicht Wunder nehmen, wenn man von 
den Gründen und der inneren Entwidelung des Abendmahljtreites 
ein völlig unrichtiges Bild erhält, wie auch das Verhältnis Luther’3 
zu Carljtadt ganz faljch dargeftellt it (S. 189). Wie fühn die Grups 
pirung fein fann, fann man auf ©. 419 lejen. Nachdem vorher von 
Wiklifiten und Pifarden gejprochen, der Name Zwingli’s überhaupt 
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noch nicht genannt worden war, heißt e3 auf einmal: „Neben dem 
Schweizer Ulrich; Zwingli trat auch) Thomas Münzer als jelbjtändiger 
Reformator auf.“ Höchit auffallend ift, daß H. auf ©. 418 den Joh. 
Wefjel in Erfurt falfche Lehren ausftreuen läht. Man fünnte ledig- 
(ih an eine Verwecjelung mit Wejel denken, wie der „Kanonifer“ 
Schwenkfeld“ (S. 490) wohl auf den Kanonifer Krautwald zuriüd- 
zuführen fein wird, wenn nicht der Bf. das Todesjahr Weflel’s 
richtig anführte und dabei auf Friedrich, Joh. Wejjel (Regensburg 1862) 
verwieje, woraus hervorgeht, daß ihm Wefjel wie die citirte Schrift 
unbefannt war. Aber auf die vielen pofitiven Unrichtigfeiten joll 
hier nicht eingegangen werden, fie find jehr zahlreich und vermehren 
den Eindruf der Enttäufchung, den das Ganze bei dem Fritichen 
Leier hervorrufen muß. Th. Kolde. 


Der päpjtliche Schub im Mittelalter. Bon Alfred Blumenftof. Ins 
brud, Wagner. 1890. 

Die Bedeutung diejer Inftitution ift bisher nur wenig gewürdigt 
worden; auc in den Darjtellungen und Lehrbüchern des Kirchen- 
rechts Hat der päpftlihe Schub bisher nicht die ihm im Nechtsleben 
der Kirche gebührende Stelle erhalten. Erjt jebt ijt durch das vor= 
(iegende Buch ein erjter WVerjuch gemacht, diefe Lüde der rechtö- 
biftorischen Forichung auszufüllen. 

Die Entjtehung des päpjtlichen Schußes jucht Bf. in der Anarchie 
des 9. Jahrhunderts, in dem die Autorität des Königtums und mit 
ihm der Königsihuß, die bis dahin herrichende Form des Schuß 
verbandes, mehr und mehr verfiel und dem durd die Bedürfnifje der 
geiftlichen Imjtitute begünjtigten päpjtlihen Schuge Pla machte. 
Das Wejen aber und die rechtliche Bedeutung des päpjtlichen Schuß- 
verbandes fennzeichnet Bf. als ein gegenfeitiges Rechtsverhältnis: der 
Schüßling fommendirt jih und tradirt zugleich feine Güter dem 
Schußherrn, der jo, wenn auch fein volles, vielmehr nur ein getheiltes 
Eigentdum an ihnen erlangt, das zumeijt durch einen unbedeutenden 
Nefognitionszind zum Ausdrud gelangt; der Schußherr feinerjeits 
bezeugt durch jeine Urkunde dieje Tradition und nimmt die ihm tradirte 
Anjtalt oder die ihm fkommendirte Berjon in jeinen Schuß. Die 
Hauptjache aber jind die rechtlichen Wirkungen diejes Schuged. So 
wird einerjeit3 der Vorjteher des betreffenden geiftlichen Inftitut3 in 
jeinem freien Verfügungsrecht über die Güter desjelben gebunden, 
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andrerjeitö aber auch vor den Forderungen geijtliher und weltlicher 
Berjonen gejhütt. 

Aus diefem älteren päpftlihen Schußverbande aber entwicelte 
fi allmählich eine einfeitige Herrichaft des Papftes. Schon in dem 
großen Streite de 11. Jahrhundertd lernte der römische Stuhl die 
große Bedeutung des Schubes jchäßen und verwerthen: der durch 
ihn gewonnene Einfluß auf die fommendirten Klöfter war eines der 
wichtigiten Kampfmittel der Kurie. Seitdem war e8 ein Haupt- 
bejtreben Roms, den Kreis der ihm affiliirten Mlöfter auszudehnen, 
den Firchenpolitiih jo wirkjamen Schugverband zu erweitern. Des- 
halb erleichterte man die Aufnahme in denjelben, man verlieh Schuß- 
briefe, ohne daß noch Kommendation und Tradition jtattfand, man 
verband damit in immer ausgedehnterer Weije andere Privilegien, 
bejonderd die Eremtion. So verlor der päpftlihe Schuß jeinen 
urjprünglichen Charakter: aus einem gegenjeitigen Rechtöverhältniffe, 
das beide Parteien verpflichtete und ihnen vortheilhaft war, wurde 
ein einjeitiger päpftlicher Gnadenaft; der päpjtliche Schuß jelbit nahm 
zugleich eine Ausdehnung an, welche zum Firchlichen Yeudalismus zu 
führen drohte, und er hatte Mifbräuche der jchwerjten Art im 
Gefolge, gegen welche jich endlich eine lebhafte Reaktion erhob, Die 
zuerjt zu einer Einjchränfung der Bedeutung der päpftlihen Schuß- 
briefe und dann zum Berjalle des Schugverbandes überhaupt führte. 

Auch für den Diplomatiker find dieje Unterfuchhungen lehrreich, 
beruhen fie doch zum Theil auf den betreffenden Urkunden. 

Die Lektüre ded anregenden Buches, das aus einer Abhandlung 
des Bf. in polnischer Sprache hervorgegangen ift, ift nicht ganz leicht; 
die Sprade it oft jchwerfällig, zuweilen au) von Unklarheiten 
nicht frei. Kehr. 


Ein Beitrag zur Löjung der Felicitad- Frage. Von Jofeph Führer. 
Leipzig, ©. Fod. 18%. 

Allzu bejcheiden hat der Bf. jeine gelehrte und jcharfjinnige 
Arbeit einen „Beitrag zur Löjung“ genannt, während er die Löjung, 
d. i. die endgültige Erledigung der viel gequälten Frage jelbjt bietet. 
Diejelbe wurde, wie jo manche andere in neuerer Zeit, auf die Tagesd- 
ordnung gebradht durch) die berühmten Katafomben = Forjchungen 
de Rojji’s. Eine alte Paflionsgejhichte der hi. Felicitas und ihrer 
fieben Söhne, welche mit richtigem Blid von den älteren Klirchen- 
hiftorifern als jabelhaft beijeite gehoben worden, jollte auf einmal 
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durch unterirdiiche Funde zu Ehren gebracht werden. De NRofji und 
alle, die ihm blindlings zu folgen pflegen, wußten num genau jogar 
das Kahr 162 als die Zeit des berühmten Martyriums anzugeben. 
Die „römische Überlieferung“ feierte einmal wieder einen ihrer zahl- 
reichen Triumphe über die „ungläubige Kritif“ namentlich der deutjchen 
Gelehrten. Jedem Sehenden fiel allerdingd die Nachbildung der 
maffabäijhen Mutter mit ihren fieben Söhnen in der römijchen 
Legende jofort auf; aber durd) die Siegesgewißheit des fombinations= 
reihen und gelehrten Meifterd in der Katafonıben-Forjchung wurde, 
wie in jo vielen anderen Fragen tendenziöjen Inhaltes, große Ver- 
wirrung angerichtet. Der Bf. vorliegender Schrift, welche wir als 
ein Mufter methodiicher und forgfältiger Unterfuhung bezeichnen 
müfjen, hat jich dad Berdienjt erworben, die alte Literatur, die jich 
mit der Gejchichte der Felicitas bejchäftigt, jowie die von de Rofji 
in’8 Feld geführten archäologiichen Momente bis auf den Grund zu 
zergliedern und das ganze Spinnengewebe der modernen kirchlichen 
Arhäologie in diejer Frage zu zeritören. Dies verdient umjomehr 
Anerkennung, al3 der Bf. jichtlich mit einem gewifjen Bedauern dies 
Zeritörungswerf vollführte. Wir müfjen und damit begnügen, bier 
jeine Hauptrejultate mitzutheilen. Die Baflionsgejhichte gehört ficher 
erit dem 6. Jahrhundert an und bildet eine völlig unglaubwürdige 
Neubearbeitung einer früheren Legende, deren Angaben auch für die 
Beitimmung des Martyriums auf das Jahr 162 in feiner Weife zu 
verwenden jind. Die jieben Namen, welche man als die der Söhne 
der Felicitas ermittelt zu haben glaubte, jind Namen anderer Mar- 
tyrer, die mit der Felicitas nicht das Mindejte zu thun haben. 
Wichtiger no al& dieje Nachweife des legendariichen Charakters 
jener Balionsgejchichte ift die daraus folgende gänzliche Niederlage 
der durch de Rojji aufgebrachten Datirungen der Katafomben des 
Marimus (der 1885 aufgededten Grabjtätte der Felicitas), der Jor- 
dani, der Priscilla, de8 Prätertatus und der jog. Crypta quadrata. 
Die Schlußworte des jo umfichtigen und befcheidenen Vf. find von 
jolher Tragweite, daß wir jie jelbjt mitzutheilen uns veranlaßt jehen: 
„Bei der hervorragenden Bedeutung, welche der Grabfammer des 
hl. Januarius (Crypta quadrata) in arhäologischer Hinficht zufommt, 
it durch die Erfenntnid, daß die von de Rofji gegebene Firirung 
der Entitehungszeit diefes Kunjtdenfmals der ficheren Bafis entbehrt, 
ein für die gejammte Entwidelungsgejchichte der altchrijtlichen Kunjt 
beachtenswerther Ed- und Markitein bejeitigt.“ 
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Wir jprechen nur den Wunjch aus, der gelehrte Vf. möge bald 
in ähnlicher Weije andere, auch manche deutjche Gelehrte durch ihre 
Geiftreihigkeit blendende, aber nur in päpftlicher Tendenz erjonnene 
VPhantafiebilder de Rofji’s auf ihren wahren Werth zurüdführen. Eine 
ganze Lilte dankbarer Themata ließe ich aufitellen. L. 


Die Clemens-Romane, ihre Entjtehung und ihre Tendenzen. Auf’s neue 
unterfucht von Jofeph Langen. Gotha, %. U. Perthes. 1890, 

Eine jichere ErfenntniS der Genejis und des Wejens der Ele 
mentinen glaubt der Bf. dadurd) zu gewinnen, daß er dieje eigen- 
artige, mit noch jo vielen Räthjeln behaftete Literatur in Zufammen- 
hang mit von ihm vorausgejeßten Primatsbejtrebungen zu verjtehen 
jucht. In diefem Sinne jei die ald clementinifche Grundfchrift anzu= 
jehende „Predigt des Petrus” aus dem Streben hervorgegangen, 
dem nad) der Eroberung Jerufalems zerfahrenen Judenchriftenthum 
eine Annäherung an das Heidenchriftenthum anzubieten, welches in 
Nom jein Schwergewicht hatte. Mit anderen Worten: der Primat 
der jerujalemitiichen Kirche wurde auf Rom hinübergezogen. m 
diejen Zufammenhang gehört der Elemend-Roman. Diejem Bejtreben 
bzw. der dadurch herbeigeführten Thatjache jtellte die paläjtinenfiich- 
judenchriftlihe Partei die „Homilien“ gegenüber, eine temdenziöje 
Umarbeitung der römischen Grumdjchrift, welche den Primat Petri 
auf Gäjarea, den Ausgang der heidencdrijtlihen Miffion Petri, 
firirte. In der Gegenwirkung diejer beiden PBrimatsanjprüche wiejen 
die „Nefognitionen“ den Weg der Vermittelung, indem fie Antiochien 
al3 den berechtigten Stuhl prädizirten und einem wenig judenchriftlich 
gefärbten Heidenchrijtentbum das Wort redeten. Dennocd drangen 
die Anfprühe Roms dur. „Der Lebende hat reht. Was waren 
Cäjarea und Antiohien, die Hauptjtädte von Provinzen, gegen die 
Herrin des ganzen Reiches?" — Diejes in furzer Skizzirung das 
Bild, welches der Bf. ji) von diefen Dingen macht. In beivunderns- 
werther Konjequenz führt er feine Idee von Anfang bi8 Ende durd). 
Indes, troß mancher richtiger Beobachtungen und neuer Einblide in 
dDiefe verworrene Literatur, muß der Verjud), dieje Frage jo zu löjen, 
al3 nicht gelungen bezeichnet werden. Die Schuld tragen offenbar 
die Vorausjeßungen, mit welchen der gelehrte Vf. an jeine Unter- 
juchungen gegangen ijt, nämlich die judenchriftlich = Heidenchrijtliche 
Schematifirung, die jajt genau in den Bahnen der Tübinger Schule 
ji bewegt, und die Meinung, dab hierardhiiche Interefjen in der 
















512 Literaturbericht. 





Kirche des 2. Jahrhunderts eine maßgebende Rolle gejpielt. Denn 
das darf doc als feiter Gewinn der dDogmengefchichtlichen Arbeit der 
legten zwanzig Jahre angejehen werden, daß die gejchichtliche Ent- 
widelung und die treibenden Kräfte im 2. Jahrhundert anders ge- 
ordnete waren, al3 dieje geichlojjene Konjtruftion fie formt. 


Viktor Schulze. 


Das neu entdedte vierte Buch des Daniel-fiommentars von Hippolytus. 
Von Ed. Bratfe. Bonn, Fr. Cohen. 1891. 

In Nr. 2 der Theol. Literaturzeitung vom 24. Januar 1891 
maghte Harnad zum erjten Male in Deutjchland darauf aufmerkjam, 
daß ein Gelehrter der griechiichen Kirche, Dr. Georgiades, in einer 
Bibliothef auf Chalfe dad ganze vierte — und lebte — Bud) des 
bisher nur in einigen Fragmenten befannten Kommentars von Hippo- 
Iytu8 Romdnus (c. 220) zum Buche Daniel entdedt und in der zu 
Konjtantinopel ericheinenden Zeitjchrift "Exrxdnowworızn AknFeıa 1885. 
1886, mit einer furzen Einleitung verjehen, publizirt habe. Harnad’s 
Referat bewies zur Genüge, wie werthvoll der Fund jei für die Ge- 
jchichte der altchriftlichen Literatur nicht bloß, jondern auch der inner- 
firhlichen Bewegungen, Strömungen, Stimmungen in jener Zeit, 
ganz abgejehen von mehreren höchjt interefjanten Einzelheiten, die 
wir aus dem Stommentar lernen. 

Nun bedürfen wir Faum etwas nothwendiger, ald eine neue 
Ausgabe der Werfe des Biichofs Hippolytus von Rom, und foldhe 
Ausgabe muß troß ihrer Schwierigkeiten — denn in allen möglichen 
Ländern und Sprachen jind die Nefte feines Fleißed verzettelt — 
bald unternommen werden; gleichwohl ijt e8 erfreulich, daß wir be- 
huf3 genauerer Befanntjchaft mit dem jüngjten Hippolytus = Funde 
nicht erjt auf jene Ausgabe zu warten brauchen, noch aud) lediglid) 
auf eine in Deutjchland leider kaum irgendwo zugängliche Zeitjchrift 
angewiejen bleiben: e8 war ein löblicher Gedanfe Bratfe'$, das 
Fragment nad) dem Driginaltert de3 Entdederd zum eriten Male 
vollitändig herauszugeben. Daß er jich wejentlic) auf einen Abdrud 
von Georgiades’ Tert bejchränft hat, ijt nicht zu tadeln, ebenjo wenig 
die Ausnahme hiervon, nämlich ftillfchiweigende Verbejjerung einfacher 
Drudfehler; wenigitens ich will nicht darüber debattiven, ob die Ein- 
leitung, die bald an B.’S Studenten, bald an ihn, bald an Sad) 
veritändige adrefjirt jcheint und durchiweg mit dem befannten Kultus 
der Umjtandswörter gejchrieben it, nicht bejjer fehlte und Pla für 
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Georgiades’ Einleitung in EA. A. (Mai 1885) p. 10—21 gelafjen 
hätte: wenn nur im übrigen B. fi) al3 zuverläfjiger Arbeiter 
erwieje. 

Das Gegentheil ift der Fall. Abgejehen von ein paar Zujäßen 
zu den Noten Georgiaded’ unter dem Texte, meijt Verweijungen auf 
Harnad’3 Anzeige, jind eigene Leitungen B.’3 ein Verzeichnis der 
im Kommentar citirten oder anklingenden Bibelitellen ©. 46 f. und 
ein Namen und Sadregijter S. 47—50. Ym erjteren ijt mindeitens 
feltfam die Anordnung der biblijchen Bücher, Koheletd vor Pialter 
und Propheten, I. und II. Thefj. zwiichen I. Betr. und Gal.; weit 
ärgerlicher in beiden die häufige Verlegung der auf Zahl und Bud;- 
ftaben beruhenden Reihenfolge, wie wenn ef. 49, 9 vor Je. 42, 7 
zu ftehen fommt, dıaFnen zwischen dns und devregog, drei Zeilen 
zu hoch, do&« hinter dowkor, xoumrrow acht Zeilen zu tief hinter 
x00uog, Ivola vor ovrräıe u. j. w. Das Fehlen gewifjer Artikel, 
wie olxovoula, naroıxög, mıorög, wuyn fällt wenig in’d Gewicht 
gegenüber der Unvollitändigfeit der Duellenangabe bei vielen Artikeln, 
3. ®. bei Auoıleia, Buoıeio, Addvyua, üyıoı. Das Stellenregifter 
ift faft ganz aus Georgiades’ Noten zujammengejchrieben; die wenigen 
Buthaten B.’3, wie Hebr. 1, 14 und 3, 11, find recht zweifelhaft. 
Eine Nahprüfung der Angaben des Griechen jcheint B. für über- 
flüffig gehalten zu haben, jonjt hätte er nicht Eph. 2, 14 Kol. 2, 14 
für ©. 26, 1—4 vermerkt, jtatt Eph. 2, 14. 15 für ©. 26, 1—4 und 
Kol. 2, 14 für ©. 26, 4. 5, und würde nicht für ©. 40, 12— 18 
II Thefj. 1, 6 Hinter ®. 7—12 überjehen haben, wie er denn aud) 
©. 40 N. 6 ftatt des gravitätifchen (sie. den augenjcheinlichen Drud- 
fehler bei Georgiades „26“ in „6“ jtillfchweigend verbefjert hätte. 
Für ©. 38, 13—15 hätte er ruhig des Georgiades er. 4, 11 ftatt 
feines ? bieten follen. Wichtige Stellen fehlen, wie II Job. ®. 7... 
6, 29, II Betr. 3, 8... 19, 13, Phil. 2, 10...40, 13; die meijten 
aus den Evangelien. Die Identifizirung ded Citat® ©. 44, 15 ff. 
mit Zoh. 14, 22— 24 ijt eine unglüdliche, und bei diefer Gelegen- 
beit macht B. eine Bemerfung von folcher Naivetät, daß ihm dadurd) 
allein das Recht zum Ediren alter Terte genommen ift. Er glaube 
mit Grund oh. 14, 22 ff. „mit dem Text aus Hippolytus zujfammen- 
zuftellen, zumal derjelbe durch; das Fehlen der jonjt üblichen An- 
führungsftrihe in der Handjchrift anzeigt, daß er nicht als eigent- 
liches Eitat verjtanden fein will“. Schlimm genug, daß wir erjt hier 
ftatt in der Einleitung von dem in der Handfchrift Üblichen erfahren, 
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aber beluftigend, daß die Manieren einer jpäten Handirift ent- 
jcheiden jollen, al3 was eine Stelle 1060 Jahre früher verjtanden 
fein wollte. 

Kommen dazu nun nod) eine Menge von offenbaren Drudfehlern 
aller Art (4.B. ©. 22,11 »uong ftatt naong, ©. 34,18 adroig ftatt 
wvrig, ©. 31,18 und ©. 32, 17 avdornv ftatt avrloryv), jo weiß 
man bei bedenflihen Stellen (z.B. ©. 38,10 &avrois, ©. 39, 23 
xovßeoIu, ©. 40, 12 n000v uärkor) nie, ob man ed mit B., mit 
Georgiades oder mit der Handjchrift zu thun hat, und ein Weiter- 
arbeiten auf jo jchwanfender Grundlage ift unthunlid. 

e Ad. Jülicher. 


A history of the later Roman Empire from Arcadius to Irene. 
(3% AD to 800 AD.) By J. B. Bury. I. II. London and New York, 
Macmillan and Co. 1889. 


E3 muß al3 ein glüdlicher Gedanke bezeichnet werden, daß der 
Bf. die erjten vier Jahrhunderte der ojtrömischen Kaifergejhichte zum 
eriten Male jeit Finlayg und Hopf wieder zum Gegenjtande einer 
zufammenhängenden Darjtellung gemadt hat. Das Werk zeichnet 
fi gleihmäßig durd) eine enge Vertrautheit mit den Quellen, wie 


durch eine jorgfältige Heranziehung der neueren Literatur aus, und 
wo man aud in der Beurtheilung mit dem Bf. nicht übereinftimmen 
fann, wird man felten ohne Anregung dad Buch benußen. 

Der Bf. betont mit großer Energie jhon in der Vorrede die 
ununterbrochene Kontinuität ded römischen Reiche von Auguftus bis 
auf Konftantin den Paläologen. Er betrachtet deshalb alle Unter- 
jcheidungen zwijchen einem römischen und einem byzantinjchen Kaijer- 
thum, deren Grenzmarke bald unter Konjtantin dem Großen, bald 
unter Theodofius, von anderen unter Juftinian oder Leo, dem Jjaurier 
angejegt wird, al$ purely arbitrary. So rein willfürlich find doc 
einige diejer Trennungslinien feineswegd. AJuftinian’3 Zeit oder die 
feiner Nachfolger ijt als jolche bezeichnet worden, weil das Lateinische 
al3 amtlihe Sprache damals dem Griehiichen zu weichen begann, 
und jo das Staatswejen auch äußerlid eine neue Phyfiognomie 
empfing, eine Auffaffung, welcher die italifchen wie die fyrijchen 
Ehroniften in ihrer Weife Ausdrud geben, indem fie mit Tiberius oder 
Mauriciuf die Reihe der griechiichen Kaifer anheben. Jmmerhin ift 
diefe Epoche noch jo jehr ein Theil der antiken Zeit, daß man von 
einem völlig neuen Zeitalter eigentlich nicht fprechen kann. Biel 
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bejier begründet erjcheint der Einichnitt unter den ijaurischen KRaijern, 
wo nad) dem mehr als hundertjährigen geiftigen Stillftande und nad) 
der jiegreichen Erledigung des ungeheuern Kampfes um die Eriftenz 
mit dem Islam in der That eine völlig neue Zeit beginnt. Doc 
au der Bi. (3.8. Buch IV Kap. 6 the great plague und jonit) 
hebt hervor, daß durd Juftinian, durd; Heraklios und ebenjo dur) 
die Jfaurier große weltgeichichtliche Wendepuntte marfirt wurden; er 
jpricht geradezu von hiltoriichen „Wafjerjcheiden“ und bringt fie in 
etwa3 eigenthümlicher Weife mit den damaligen großen Epidemien 
in Verbindung. Niemand leugnet die Kontinuität zwifchen Alt- und 
Neuforn, und dod) ijt diejed vielfach ein völlig neues. Im der Haupt- 
jadhe läuft die Erörterung mehr auf einen Wortitreit hinaus. 

Ein anderer von dem Bf. nahdrüdlich hervorgehobener Grund- 
gedanfe ift, daß wir von einem ojtrömischen und einem weftrömifchen 
Kaijertfum vor Karl dem Großen nicht zu jprechen hätten, jondern 
nur don einem einheitlichen, zeitweije in eine öjtlihe und eine weit- 
lihe Hälfte zerfallenden Römerreiche. Folgerichtig hat denn aud) 
der Bf. im 1. Bande die Gejchide der Kaifer des Weitend genau mit 
derjelben Ausführlichkeit, wie die des Dftens dargejtellt, und dem- 
gemäß nehmen hier den verhältnismäßig größten Raum die äußeren 
Ereignijje ein, die Berichte über die oft recht ephemeren Einzel 
regierungen und die ji; ablöjenden leitenden Generale und Staats 
männer. Während im 2. Bande von Juftinian an das innere Leben des 
Staates, die Entwidelung der einzelnen Jnftitute der Staatdverwaltung, 
die Lage der verjchiedenen Klajjen der Bevölkerung, da Verhältnis 
von Staat und Kirche u. ähnl. ebenjo eingehend, al3 verjtändnispull 
Hargelegt werden, jind die fulturgejchichtlichen Abjchnitte des 1. Bandes 
(Bud II Kap. 9, 10 und Buch III Kap. 8) mehr jkizzenhaft gehalten. 
Bisweilen geht der Bf. näherer Darjtellung firchliher Vorgänge 
aus dem Wege und verweilt auf die Kirchengeichichte, ala ob fich 
Kichlihes und Politiiches gerade in den damaligen Jahrhunderten 
jo reinlic) trennen ließe. So weicht er einer Bejprechung des Streits 
über Origenes aus, weil lediglicy firhengeichichtlichen Interefjes, und 
doc handelt e8 jich hier im Grunde um eine Frage von tiefgreifenditer 
Bedeutung, über das Verhältnis der chriftlichen Gemeinjchaft zur 
wiljenichaftlihen Forihung überhaupt, eine Frage, die doc faum 
nur of purely ecclesiastical interest ijt. Andrerjeit handelt jein 
interefiantes 9. Kapitel des zweiten Buches in der Hauptjache von den 
rijtologischen Streitigkeiten des 4. und 5. Jahrhunderts, aljo von rein 
33* 
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dogmengejchichtlihen Gegenitänden; gewiß mit vollem Recht; denn 
dieje Fragen jtanden während jener Epoche im Bordergrunde des 
allgemeinen Interejjes. Daneben hätten wir aber gewünjcht, daß die 
Ausführungen desjelben Kapitels über das Verhältnis von Staat 
und Kirche, von Kaijer und Patriarch fic nicht jo jehr im allgemeinen 
gehalten hätten. Eine eingehende Würdigung der Kirchenpolitif 
Marcian’3 und Leo’3, andrerjeit3 Zeno’3 und des Batriardhen Afafios 
und endlich des Kaijerd Anajtajius, wel leßtere verjchiedenartige 
Phajen durchlief, hätte über eine Reihe dunkler oder bisher mißver- 
ftandener Punkte Licht verbreiten fünnen. Auch das Henotifon als 
firchenpolitiiche Maßregel beurtheilt der Bf. zu ungünftig; e8 hat in 
der That für ein Menjchenalter im Dften relative Ruhe gejchaffen. 
Im wejentlichen richtig ift Juftinian’3 Kirchenpolitif gezeichnet; zu be= 
merfen wäre übrigens gewejen, daß der jpätere Umfhwung in jeiner 
firhlichen Politit, welcher die Bejchlüfje des V. Konzild veranlaßt 
bat, ein einfaches Zurücgehen auf die Bojtulate der gemäßigt mono= 
phyfitiichen Henotifer war, welche ji unter Anajtafius um Flavian 
geichart hatten. Anajtafius’ Schwäche ließ e$ zu, daß mit Geverus 
die Ertremen im Djten zur Herrichaft famen; dadurd) und durch die 
ichroffe Reaktion beim Regierungswechjel wurden die Gegenjäbe jo 
geihärft, daß, ald vierzig Jahre jpäter Yuitinian in die von den 
alten Henotifern vorgezeichneten Bahnen wieder einlenfen wollte, der 
Nik bereits viel zu tief, und jede Verjtändigung unmöglich war. 

Um anderes zu übergehen, fo hätte jedenfall dad Möndthum 
diefer Jahrhunderte eine eingehendere Berüdjichtigung verdient, als 
ihn in der Einleitung zu Theil wird und dann erjt wieder im 
2. Bande bei Anlaß des Bilderjtreited. Palladius wird nur einmal 
gelegentlich, und Kohanne® Mojcho8 gar nicht citirt, und doc, jind 
gerade dieje Werke nicht nur für die Anjchauungen jener Jahrhunderte 
überaus charakterifiiich, jondern fie haben auch den weitgehenditen 
Einfluß auf die gefammte byzantinifche Geijtesentwidelung der jpäteren 
Beit ausgeübt. 

Der Bi. geht 1, 212 zu weit, wenn er dem Antiochien des 
5. Jahrhundert3 einen fajt ganz hriftlichen Charakter zufchreibt; im 
Gegentheil, gerade Antiochien erlebte noch in der zweiten Hälfte des 
6. Jahrhunderts Unterjuchungen gegen angebliche Heiden, ein Beweis, 
wie zähe fih hier der alte Glaube erhalten hat. Unrichtig ift «8 
auch, wenn gejagt wird, daß der Eutychianismus, wie in Alerandrien 
und Armenien, jo au in Paläftina geherricht habe; der Klerus und 
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die zahlreichen Möncsicharen des heiligen Landes hatten ausgeprägt 
halcedonenjische Gefinnung; ebenjowenig fommt dem Nejtorianismus 
im 7. Jahrhundert für Syrien und Mejopotamien, joweit leßtered 
wenigjtens römische Provinz war, irgendwelche Bedeutung zu (2, 249). 
Die Schule von Edejja (richtiger: die Schule der Perier zu Edefja 
— dıdaoxuheiov yororıavızöv Ileooırs dınroıßig), welde Beno 
weniger aus Engherzigfeit al3 aus wohlverjtändlichen firchenpolitijchen 
Nücdjichten geichloffen hat, kann niemals a vast influence in diffusing 
Hellenism in those regions ausgeübt haben. Edejja war das 
Gentrun hochgejteigerter jyriicher, faum griechischer Kultur, und 
gerade die Lehrer jener Schule haben jyriich unterrichtet und die 
Werke griechiicher Väter in diejes Jdiom überjeßt. Wenn 1, 290 
Anaftafius’ Mutter zu einer Arianerin und jein Onfel zu einem 
Manichäer gemacht werden, jo haben hier die beiden Kirchenparteien 
ihre Pläße vertaujcht. Gegen die Anfiht he held unorthodox 
opinions hätte der Kaijer feierlic) protejtirt; denn als eifriger Mono- 
phyiit hielt er jich für vorzugsweije orthodor. Beiläufig ift Ddiefe 
Neigung auf Familientradition zurüdzuführen; denn da3 angeb- 
fihe Manichäerthum ift nichts ald Monophyfitismus. Wie aus den 
Konzilsatten und den gleichzeitigen Schriftitellern hervorgeht, ift 
„Manichäer“ der regelmäßige Spottname, mit welchem die mono- 
phyfitiiche Kirchenpartei von den Synoditen beehrt wurde; ums 
gekehrt wurden dieje von ihren Gegnern Nejtorianer oder aud, Juden 
genannt. 

Unverfennbar hat der Vf. der jpäteren Periode von Jujtinian 
an ein eingehendered nterejje gejchenft und fie mit mehr Liebe, als 
die vorangehende, geichildert; ich verweile auf die geijtvolle Beurthei- 
fung Juftinian’3 1, 351 ff. Eine gewifje Ungleichheit entiteht dadurd,, 
daß er die italienischen Kriege, weil ausführlich in Hodgfin’3 Italy 
and her Invaders gejchildert, jehr kurz, dagegen die perjiichen umd 
bejonderd den lazijchen Krieg mit um jo größerer Ausführlichkeit 
behandelt. Um jo auffälliger ift e8, daß der Vf. bei der Beichreibung 
von Anaftafius’ Perjerkrieg die Chronik des Styliten Jojua weder 
erwähnt noc benußt; er hätte 3. B. daraus erjehen, daß die Ber: 
wandlung von Därä in eine große Reichsfejtung nicht exit im Jahre 
507, jondern bereitS 505/6 in Angriff genommen wurde. ber die 
Anekdota adoptirt er Rankte’3 u. U. Anficht über ihren nicht pro= 
fopianifchen Urjprung und jucht diejelbe durd weitere Gründe in 
einem bejonderen Appendir zu jtüben, ohne jedody auf die werth- 
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vollen jpralihen Gründe Dahn’3 für die gegentheilige Anficht ein- 
zugehen. 

Der 2. Band beginnt mit einer vortrefflihen Würdigung von 
Juftinian’3 Zeit, welche dem inneren Leben des Reich& in jech® aus- 
führlihen Kapiteln gerecht wird. So wird die in der Provinzial- 
verwaltung eingetretene Umwandlung ausführlid; erörtert, weldhe der 
Df. gut al3 einen Übergang von der alten dioketianifch-konftantinifchen 
Ordnung, welche Zivil- und Militärverwaltung ftreng trennt, zu dem 
fpäteren Themenjyitem charakterijirt. Dabei fommt er auch auf die 
wichtige Neuorganijation der armenijchen Provinz 535 zu jprechen; 
hier. wären die vorbereitenden Maßregeln von 528 zu erwähnen 
gewejen, deren 1, 422 nur beiläufig in einer Anmerkung gedacht 
worden ilt. ©. 34 wird unter den der Präfektur Afrika zugetheilten 
Provinzen auc die Tingitana jtatt der Bengitana aufgezählt. Nicht 
beizuftimmen vermag Ref. den Anjchauungen des Bf. über die Ent- 
ftehung des Erarchats in Italien und Afrifa. Narjes’ Stellung ent- 
jprad) allerdings der des jpäteren Erarchen, er jelbjt war aber jchon 
darum nicht der erite Erarch, weil der Titel nadhjuftinianeifch ift. 
Auch Longinus hätte nicht in alter Weile zum Erarchen gemadht 
werden jollen. Berfehrt ijt auch die Behauptung, daß das afrikanische 
Erarhat aus der Präfektur hervorgegangen jei; beide beitehen neben 
einander no unter Mauricius (2, 34. Ridjtigere Angaben ©. 347). 
Endlih die Vermuthung, daß Sardinien nad) dem Langobarden- 
einbruc zu Stalien gejchlagen worden jei, jteht im Widerjpruch mit 
den Quellen, welche feine Zugehörigkeit zu Afrifa no für Mauricius 
und vielleicht für den Ausgang des 7. Jahrhunderts darthun. 

Die Angabe des Johannes von Ephejus (3, 14) genügt in feiner 
Weije, um deshalb, wie der Vf. geneigt it, den. hriftlichen Eifer des 
jüngeren ZJujtin in Zweifel zu ziehen. Die damalige monophyjitiiche 
Bollsanfhauung und Möndspolemif war Synoditen gegenüber mit 
dem Vorwurfe ded Heidenthums oder heidnifcher Gebräuche außer- 
ordentlich freigebig. E8 ift auch nicht richtig, daß damals der Batriardh 
der Rejidenz die Didcejen des Dftens in ein ähnliches Abhängigfeits- 
verhältnis gebracht habe, wie e8 Ravenna und Thefjalonite Altrom 
gegenüber einnahmen. Gerade unter Juitin und feinen Nachfolgern 
haben Männer wie Anajtafiod von Antiohien und Eulogiod von 
Alerandrien eine bemerfenswerthe Unabhängigkeit behaupte. Auch 
wird man nicht jagen fünnen, daß erit in der damaligen Epoche die 
Kirchenpelitif der Kaifer durch die Patriarchen jei bejtimmt worden. 
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Nur der Zufall, daß wir über dieje Verhältnifie an Johannes von 
Ephejus einen jo wohlunterrichteten und ausführlichen Zeugen befiten, 
läßt uns Elarer in diejelben hineinbliden. Hundert Jahre früher hat 
Atafiod genau in derjelben Weije die Kirchenpolitift Kaifer Zeno’s 
gemacht. In dem längjt eingebürgerten Titel „ölumenifcher Patriarch“ 
fann fein Verjud, Johannes des Fajterd erblict werden, Konjtantinopel 
zur Rivalin von Altrom zu erheben. Nur aus Mikverftändnis hat 
eigentlid; Gregor I. den Streit begonnen und fand darum bei den ganz 
unparteiifch ficy haltenden Prälaten von Antiochien und Alerandrien 
abjolut feinen Anklang. Man kann deshalb aud, die Anfänge der 
Spannung zwijchen Griechen und Lateinern, welche 1054 mit dem 
Schisma endigten, nit jhon unter Mauricius anjegen. 

Außerordentlich lebendig ijt das fünfte Buch gejchrieben; der Bf. 
berweilt offenbar mit großer Sympathie bei der Perjünlichkeit des 
Heraflius, Heraclius the man of genius, wie er auch nicht müde 
wird, die Verdienfte ded von ihm begründeten Regentenhaufes als 
deö Vorfümpferd gegen Islam und Arabertfum in’3 helle Licht zu 
jtellen. Leider hat er weder für Phofas’ Regierung und Sturz, nod) 
für die Eroberung Ägyptens durch die Araber das reihe Material 
der Chronik des Johannes von Nikiu herangezogen, objihon er das 
Werk einmal gelegentlicd) citirt. Auffällig ift, daß der Bf. an mehreren 
Stellen von dem alerandriniichen Urjprung der Ofterhronif jpridht ; 
diefe haltloje, längft von Du ange widerlegte Anficht jteht für ihn 
jo jeft, daß er daran die weitere Hypotheje nüpft, dad Ehronikon 
habe im 7. Jahrhundert in Alexandria eine Fortjegung (griechijch 
unter den Urabern?) gefunden, und dieje jei eine der Quellen des 
Theophanes für die damalige Zeit gewejen. Geiftreih, objhon nur 
theilweife richtig, ift des Bf. Charakterijtit von Conjtans’ (Non- 
ftantin’8) Politit ald der eined Mannes der alten Zeit, welcher die 
fichliden Fragen no ledigli vom politischen Standpunkt aus 
beurtheilte und ganz im Gegenjage zu jeiner Zeit in ihnen feine 
Lebensfragen erkennen, und welcher endlich nod) einmal den Schwer- 
punkt des Reich! vom Dften nad) dem Weiten verlegen wollte. 

In dem reichhaltigen Kapitel über den Urjprung des Themen 
iyitems, welches übrigens Rambaud’3 Unterjuhungen gar nicht zu 
berüdjichtigen jcheint, verweije ich auf die jcharfiinnige Vermuthung 
über die Entitehung des Thema Anatolifon und den damit verbuns 
denen Bedeutungsübergang ded Wortes Anatole. Bei Sicilien hätte 
bemerkt werden müflen, daß die Einrichtung al3 jelbitändige Provinz 
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dur, Juftinian nur eine ephemere war und von jeinen Nachfolgern 
aufgehoben ward. Mit Recht jtellt er die Erarchate Italien und 
Afrifa den Themen an die Seite; warum er aber dem afrikanischen 
Statthalter den Erarchentitel abjpricht oder ihn für unoffiziell erklärt 
(vgl. 2, 345, 34), ift nicht einzujehen. Bei der Spärlichfeit der 
BZeugnifje des 7. Jahrhunderts hätte auch Yuftinian’3 zweiter Brief 
an Bapft Johann mit feinen erlefenen Angaben über die Reprä- 
fentanten der einzelnen Heeresförper Verwendung verdient. 

Das lehte Bud) des 2. Bandes bejchäftigt fi in eingehenditer 
Weife mit den ifauriichen Kaijern. Das Berwaltungsiyitem der 
großen Sfonoflaften empfängt viel neues Licht durch die eingehende 
Verwerthung des von diejen Yürjten fodifizirten Rechts, der ’Exioyr 
und namentlich auch des vöuog yewoyızög, wobei der Bf. aud) die 
Forihungen ruffiiher Gelehrter, jo Stabalanovid’, verwerthet hat. 
Um die Bilderftürmer in ein möglichjt helles Licht zu ftellen, läßt 
er ein Kapitel über den jozialen und religiöjen Verfall im 7. Jahr: 
hundert vorangehen. Indejjen hier wird injofern in’d® Schwarze 
gemalt, al3 er vielfach diefem Jahrhundert ald Eigenthümlichfeit zu= 
fchreibt, wa3 wir genau jo oder ähnlich in den früheren und jpäteren 
treffen. Die Bilderverehrung und Wundergläubigfeit werden im 
6. Jahrhundert aud) unter den Gebildeten und Geiftlichen gewiß nicht 
geringer, als im 7. Kahrhunderte gewejen fein. Die Mönche vollends 
als Zufunfspropheten und namentlid; al3 Berfündiger von Raijer- 
orafeln find einfacd; die Nachfolger der alten Druidinnen und pan= 
nonijchen Weisjager und dur alle Jahrhunderte nachweisbar; aud) 
bier ift nicht Neues zu finden. Der Bf. jieht überhaupt in dem 
Chrijtenthume der damaligen Zeit nur Aberglaube oder Korruption 
einer reineren Religionsauffafjung und vergißt zu jehr, daß dasjelbe 
vielfach nur äußerlich in anderem Gewand auftretendes antifes Heiden- 
thum war. Daraus erflärt ich wenigjtens theilweije die Zähigfeit, 
mit der gerade die Bewohner von Hellas für den Bilderfult eintraten ; 
ihr alter Götterglaube lag unter diejer Hülle verborgen, und fie 
jahen in dem faiferlichen Verbot ein Attentat auf den altererbten 
Vüterglauben. Dem Bf. paßt das freilich nicht recht, und er möchte 
den griechiichen Aufitand lieber dem Steuerdrudf zujchreiben, wovon 
jedoch die Quellen nichts wifjen. Wenn Theodoros, der Metropolit 
von Melitene, auf dem VI. Konzil fi) zwoıxog nennt, jo kann das 
nicht ernjthaft ald Beweis für die Unwifjenheit der Zeit vermwerthet 
werden. Der jchlaue Prälat will dadurd nur jeder Verantwortung 
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für das auch von ihm unterzeichnete monotheletiiche Schriftitüd ent- 
gehen. Gut legt der Vf. den Zujammenhang der ifonoflajtiichen 
Bewegung mit den Paulicianern dar, er hätte noch die Montanijten 
und ähnliche Fleinafiatifche Diffenterd anführen fönnen, auf die neuer- 
dings mit Recht ijt hingewiejen worden. 

Dagegen bedenflicher ift die Annahme monophyfitiichen Einflufjeg, 
welchen er nad) Stofe’3 Vorgange in jcharfjinniger, aber wenig wahr- 
jcheinlicher Weife darzulegen verjucht. Bei den älteren Monophyfiten 
ift allerdings Bilderfeindjchaft nachweisbar, 3. B. bei Xenaiad; das 
hört aber jpäter völlig auf. Allerdings berichtet Michael der Syrer, 
daß Konjtantin V. im geheimen „orthodor“ war und feinem Konzil, 
„dem VII. Konzil“, anbefahl, die Beichlüffe von Chalcedon und den 
Bilderfult abzujchaffen; indefjen der Haß Ddiejer Leute gegen die 
griechifche Orthodorie war ein jo gründlicher, daß jeder Gegner der 
Griechen ihres Lobes jicher jein konnte, Araber und Kreuzfahrer, 
warum aljo auch nicht die Ikonoflaften? Ganz unverjtändlich it 
jedoch, wie Bf. aus monophyfitiicher Duelle aud) den Haß gegen den 
Marienkult herleiten will. Man möchte annehmen, daß eine Ver- 
wechjelung mit den Nejtorianern vorliege, wenn der Vf. nicht mehr- 
fach) anf diejen Gegenjtand zurücdfäme. Übrigens it eö zu weit 
gegangen, wenn der Jkonoflajtenpartei als joldher eine Oppofition 
gegen den Mariendienjt zugejchrieben wird. Die 2, 428 N.1 au 
geführte Stelle aus Theophanes beweilt das durchaus nicht. Soviel 
ich jehe, jprechen die Quellen nur von einer Privatanficht des mit 
Neht vom Bf. als Freidenfer charakterijirten Kaiferd Konjtantin V. 
Ganz anders dachte der bilderfeindliche Klerus, wie aus den Konzild- 
aften und den Äußerungen der bilderjeindlichen Patriarchen hervor- 
geht. ES fällt in’S Gewicht, daß der kirchliche Gegner Theophanes 
diejes für die von ihm verabjcheuten Prälaten jo günjtige Zeugnis 
ablegt. H. Gelzer. 


S. Chrodegangi, Metensis episcopi (742 — 766), Regula Canoni- 
corum. Aus dem Leidener Coder Vossianus latinus 94 mit Umjchrift der 
Tironifshen Noten Herausgegeben von Wilhelm Shmis. Hannover, Hahn. 
1889, 

Der unermüdliche Erforicher der Tironijchen Noten bietet in dem 
vorliegenden Werk eine Ergänzung zu jeinen Monumenta tachy- 
graphica, indem er auf den dort publizirten codex Paris. latinus 
2718 jebt einen Abdrudf des nicht weniger lehrreichen Leidener codex 
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Vossianus latinus 94 folgen läßt. Dieje jchon von Berk erwähnte 
(Arhiv 7, 136), aber ihrem Inhalt nach unrichtig bejtimmte Hand- 
jchrift saec. IX—X (eine nähere Bejtimmung des Alterd des Coder 
jcheint Ref. der Schrift nad) wohl möglich zu fein, wie er aud) eine 
genauere Angabe über Herkunft der Handjchrift vermißt) enthält die 
Regula Canonicorum des Bijchofs Chrodegang von Mebß, die in 
einer lauteren und in einer überarbeiteten und interpolirten Gejtalt 
auf uns gekommen ift (vgl. auc, die Bemerfungen von Ph. Labbe in 
der Ausgabe der Regula Canonicorum bei Lufas Holite, Cod. Regu- 
larum 2, 94). Injofern hat dieje Publikation aucd für den Kirchen- 
biftprifer und den Kanonijten große Bedeutung, weil jie die urjprüng- 
liche Form der Regula nad) Handjchriften bietet, welche die zahlreichen 
älteren Ausgaben, die meijt auf den Cod. Palatinus 555 (vgl. Beth- 
mann im Archiv 12, 337) zurücdgehen, nicht berüdjihtigt haben. Sie 
ijt ein genauer und unveränderter Abdrud des Textes des Cod. Vos- 
sianus 94; den hier fehlenden Prolog bietet der Herausgeber nad 
dem Drud bei Migne und dem Leidener codex bibl. publ. lat. 81 
saec. X (vgl. Berk im Archiv 7, 134); auch im weiteren find in Fuß- 
noten die Varianten der letteren Handjchrift verzeichnet. 

Wichtig vor allem aber ift diefe Publikation für den Paläo- 
graphen. Denn der Hauptwerth der Handjchrift liegt in den Tironi- 
jchen Noten, welche mit den ausgejchriebenen Worten des Textes bunt 
gemischt find und welche nach der Verficherung des erfahrenen Her- 
außgeberd dur) die Bejonderheit der Schreibweije und durd) die eigen- 
thümliche Gejtaltung einiger titulae merkwürdig find. 

Die genaue Transjkription des Textes bietet diefe Noten in fur- 
fiven Lettern. Doc) it leider bei der Korrektur nicht mit der nöthigen 
Sorgfalt verfahren ; zahlreiche in der Handjchrift ausgejchriebene 
Worte find in der Trangjkription furfiv, und zahlreihe Umfchriften 
der Noten find nicht furfiv gedrudt worden'). Kehr. 





2) &o hätte ©. 3 3.35 in, ©.4 3.10 ut fiat quod scriptum est, 
©.5 8.4 vel, ©.6 3.18 aut, 3. 14 nocte, 3.33 vel, ©.7 3.1 et qui, 
©.8 3.4 et, ©. 11 3.22 de ipsa peccata, 3. 16 wusserit, 3. 19 poeni- 
tentiam i. e., 3. 21 ubi prior iusserit, 3.29 a, &. 12 3.5 aut, ©.13 3.1 
et, ©. 14 3.9 vel quibus episcopus iusserit, 3. 11 qui, 3. 19 in, 3. 25 
in refectorium, ©. 15 3.10 et, ©. 16 3.12 offieium nisi, ©. 20 3. 12. 
21. 22 et, 3.40 ut, ©. 21 3.6 erat, 3. 17 loco, ©. 22 3. 37 quam qui- 
libet u. a. furfiv gedrudt werden müfjen, da alle diefe Worte in Noten ge- 
fchrieben find. Umgefehrt jind ©.4 3.14 foras, 3. 35 displiciant, ©. 6 
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Bapft Silvejter II. (Gerbert) al Lehrer und Staatsmann. Bon Karl 
Säulteh. 1891. (Wifienjhaftlihe Beilage zum Dfterprogramm des Wilhelm- 
Gymnafiumd in Hamburg.) 


BVorliegende jehr fleißige, aber auch jehr breite Schrift bietet 
nicht viel Neues; fie jchließt fich überdies unbedingt an die Ergebnifje 
der Unterfuhungen von Havet an, während diefe neuerdings von 
Sidel in den Mittheilungen des Injtituts für öfterr. Gejchichtsforjchung 
12, 234 ff. 414 ff. in mehreren Punkten angegriffen find. Vor allem 
aber ijt zu bedauern, daß Bf. das Werk des rufliichen Profefiors 
Boubnov über Gerbert nicht hat benugen können ; e8 kann ihm aller- 
ding3 daraus fein Vorwurf gemacht werden, da nicht er allein diefem 
rufliich geichriebenen Werke rathlo8 gegenüberjteht. Kehr. 


Abälard’s 1121 zu Soifjons verurtheilter Tractatus de unitate et 
trinitate divina. Aufgefunden und erjtmals herausgegeben von Rem. Stölzle. 
Freiburg i. Br., Herder. 1891. 


Der Würzburger Profefjor der Philojophie Stölzle hat das 
Glück gehabt, in einem aus dem 12. Jahrhundert jtammenden Mis- 
zellancoder der Erlanger Univerfitätsbibliothef an zweiter Stelle ein 
Werf Petri adbaiolardi zu entdeden, das mit feiner der bisher 
befannten theologijchen Arbeiten Abälard’3, „de Troubadourd unter 
den Scholajtifern“, zu identifiziren war. Er überzeugte ji) bald, e8 
mit der Schrift zu thun zu haben, auf Grund deren Abälard 1121 


3. 19 subiaceatur, 3.25 subiaceat, 3. 28 digesti, 3.29 et, ©.7 8.5 
cogente, 3 32 devocione, ©. 8 3.26 clero, ©. 9 3.34 Revela domino, 
©. 10 3.11 suadente, ©. 15 3.24 ad, ©. 20 3.40 sus, ©. 21 3.28 
ad(vivent), ©. 22 3.15 (super)posito, 3.31 contigerit, ©. 23 3.16 solis, 
8. 27 in, ©. 24 3. 27ora, 3. 29 matri(cularii) furfiv gedrudt, während fie 
in der Handjchrift ausgejchrieben find. Auch jonjt find Intorreftheiten in 
der Tranzjtription zu verzeihnen. So muß ©. 4 3. 10 honorem jtatt 
honore, ©.5 3.7 refetionis jtatt refectionis, ©. 6 3. 20 completorium 
jtatt conpletorium, 3. 22 consideracionem jtatt considerationem (aud) 
fonft ift e häufig al®t gelejen), S. 7 8. 34 iudicavit jtatt indicavit, ©. 13 
3. 25 und 27 navitatem und navitate (!) jtatt nativitatem und nativitate, 
© 2% 3.38 utiquam jtatt antiquam, ©. 24 3.38 und ©. 25 3.15 ex- 
comunicetur ftatt excommunicetur gelejen werden. Auch die Korrekturen 
find nicht alle berüdfihtigt. Zu ©. 13 3.31 wäre zu bemerfen gewejen, 
daß nad) ipso die Note für autem getilgt ift; ebenjo ift ©. 24 8. 14 nad) 
dei die Note für a(?) ungültig erklärt. 
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zum eriten Male von einer Synode — zu Soifjond — verdammt 
worden ijt, einer Schrift, die mit der Theologia christiana ftreden- 
weije wörtlich übereinjtimmt, aber erheblich fürzer al3 jene ift, und 
der nur die Annahme gerecht wird, daß fie, früher al3 die Th. christ. 
niedergejchrieben, dort unter veränderten Zeitumjtänden und mit neuen 
Interefjen eine verbefjerte und erweiterte Auflage erfahren hat. 

Die Herausgabe des Textes ift mit Dankbarkeit zu begrüßen. 
DOrthographiiche Kleinigkeiten ausgenommen, hält fi St. ftreng an 
die handjchriftliche Vorlage; theild dur Fußnoten, theils durch gut 
gewählte Abzeichen im Tert gibt er genau zu erfennen, wo und in 
welcher Art diejer Traftat und die Theol. christ. von einander ab- 
weichen: die ganze Arbeit macht den Eindrud größter Sorgfalt; 
jfoweit ich fontroliren fonnte, find jelbjt geringfügige Fehler un= 
gewöhnlich jelten. Schade nur, daß nicht die Zeilenzählung am Rande 
durchgeführt worden ift, die das Bejtimmen und Aufjuchen einzelner 
Stellen jehr erleichtern würde. Die bloß ein wenig jchwerfällig ge= 
jchriebene Einleitung führt den m. E. unanfechtbaren Beweis, daß aus 
inneren und äußeren Gründen die Theol. christ. al3 jpätere Be- 
arbeitung des neuen Traktat3 anzujehen ift, und daß lebterer die zu 
Soifjons verurteilte Schrift Abälard’3 jein muß, denn auf ihn pajjen 
die Angaben des hl. Bernhard und DOtto’3 von Freifingen, die An= 
gaben Abälard’S jelber; die lebten Zweifel bejeitigt die feindjelige 
Stellung zu Roscellin, die den Traftat harakterifirt. E8 ift das 
Werk Abälard’3, welches den bitterböjen Brief Roscellin’3 an den 
Biihof von Paris (etwa vom Jahre 1120) veranlaßt Hatte. 

In einem Schlußfapitel gibt St. eine Bejchreibung des Erlanger 
Manuffripts und Nechenjchaft über feine Edition: eine Handichrift, 
die den Zeiten Abälard’3 jo nahe jteht, muß in jedem Falle von 
Werth jein, jelbjt wenn die jonjtigen Thejen über ihren Inhalt fic 
al3 irrig erwiejen. In einem Anhang S. 98—101 fann denn aud 
der Herausgeber in den Barthieen, welche jein Manuffript mit der 
Theol. christ. gemein hat, 75 Stellen zeigen, in denen der Tert 
der Theol. nun erjt berichtigt, meiftens überhaupt exit verjtändlich 
wird. Vorher, ©. 93—97, zählt er die Zujäße der Theol. christ. zu 
dem Wortlaut des Traftats, joweit fie ji) nicht nur auf ein paar 
Worte erjtreden, auf; daß die Handichrift nicht ganz volljtändig ift — 
e8 dürfte am Schluß ein Blatt oder zwei fehlen —, erichwert das 
Urtheil über das Verhältnis beider parallelen Arbeiten nicht er- 
erheblich. 
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Soviel ich jehe, wird durch den Fund, den der treue Fleiß des 
Würzburger Gelehrten uns zugänglich gemacht hat, unfere Erfenntnis 
der jcholajtiihen Theologie oder der Abälard’ichen Gedanken nicht 
wejentlich gefördert, aber von großem nterefje ijt e8, durch forte 
währende PVergleichung der vielleiht um act Jahre auseinander- 
liegenden Schriften Abälard’3 Blide in feine Entwidelung zu thun 
und den Motiven nachzujpüren, aus denen er bald jtreicht, bald 
binzufügt, bald verbejjert. Wir mwünjchen der Gejdhichte der chrijt- 
lihen Literatur recht viele jolhe Entdedungen und joldhe Editionen. 

Ad. Jülicher. 


Indices eorum quae Monumentorum Germaniae historicorum 
tomis hucusque editis continentur. Scripserunt 0. Holder-Egger et 
K. Zeumer, Hannoverae, impensis bibliopolii Hahniani ; Berolini 
apud Weidmannos. 18%. 


Zum dritten Mal bietet die Zeitung der Monumenta Germaniae 
den Benubern ein ausführliches Inhalt3verzeichnis. Im Jahre 1848 
gab Wattenbach ein Verzeichnis der in den Scriptores-Bänden 1—8 
enthaltenen Gejchichtsjchreiber und Verb ein Inhaltsverzeichnis der 
beiden Leges-Bände 1 und 2 (im Archiv der Gejellichaft für ältere 
deutiche Gejhichtsfunde 10, 1—74). Im Jahre 1866 jchicte Perk 
dem 19. Bande der Scriptores ein Verzeichnis aller bi8 dahin publi= 
zirten Gejchichtjchreiber voraus (p. VII—XXXIV) Schon damals 
eine jtattliche Reihe. Aber wie weit bleiben dieje älteren VBerzeichnifje 
hinter dem amjehnlichen Bande zurüd, der jegt vorliegt und gleichjam 
Nechenjchaft darüber abgibt, wa$ die Monumenta in der Edition 
der Denfmale der deutjchen Vorzeit bi$ auf den heutigen Tag ge= 
leitet haben. Er ijt gewifjermaßen das Hauptbuch der Monumenta- 
Direktion, ein gejhäftsmäßiger Abjchluß, welder dem gelehrten 
Bublitum vorgelegt wird, um diefem zu zeigen, welche Fülle von 
Materialien bi jeßt herausgegeben ijt, aber auch zugleich zu über- 
jehen ermöglicht, wie viel noch fehlt, ehe das große nationale Unter: 
nehmen dem Abjchlujje nahe kommt. 

Wohl haben die Monumenta in weiteren, ja jelbjt in gelehrten 
Kreifen ohne Zweifel viel von ihrer früheren Popularität eingebüßt. 
Die Begeifterung, welche einjt das patriotiiche Unternehmen in’s 
Leben rief, ift längjt verraucht, die Freude, mit welcher die Bände 
begrüßt wurden, welche die erjehnten und lange entbehrten Dentmale 
zum erjten Male in ihrer lauteren Überlieferung darboten, ijt einer 
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nüchternen und fritiihen Beurtheilung gewicdyen, die Theilnahme, mit 
welcher auch die nichtgelehrte Welt dem Fortichreiten des großen 
Werkes folgte, ijt allmählich erfalte. Scheint man doc jogar in 
Regierungsfreifen eine Zeit lang daran gedacht zu haben, das Arbeitd- 
gebiet der Monumenta und vor allem die ihnen bewilligte geringe 
Geldjumme einzufchränfen. Auch an perjönlihen Irrungen und an 
Mißgrifften aller Art hat e8 nicht gefehlt, manche tüchtige Kraft hat 
dem großen Unternehmen unmuthig den Rüden gewandt, und jcharfe 
Worte find zuweilen gefallen. Nicht immer ift e8 gelungen, den hohen 
Forderungen zu genügen, welche die heutige Wiffenichaft an kritiiche 
Ausgaben jtellt. Dergeitalt ift das Fortichreiten und die gejunde Ent- 
widelung de3 Unternehmens durch mehr als eine Krije gefährdet ge= 
wejen. Umfomehr wird jeder Hiftorifer mit gerechtem Stolze die 
ftattlihe Zahl der bisher erjchienenen Bände überbliden. Wie viele 
Namen find Hier verzeichnet, deren wir heute noch in dankbarer Ber- 
ehrung gedenken. Zwei Gelehrtengenerationen find bereit3 mit diefem 
Unternehmen für immer verknüpft. Wohl find die meijten der älteren, 
ein Berk, Bethmann, Zappenberg, Giejebrecht, Zaffe, Köpfe, Wilmans, 
Abel, ein Merkel, Bluhme und andere, vor allen aber der unvergeß- 
lihe Waiß, dahingegangen, aber ihr Gedächtnis lebt unter den 
Jüngeren weiter, welche das Glüd haben, die Fräftige Weiter- 
entwicelung ihres Werkes zu jehen. 

Überbliden wir die Indices, jo läßt fich leicht fcheiden, was 
unter ©. 9. Berk’ Alleinherrihaft und was feit der Konftituirung 
der heutigen entraldireftion geleiftet ift. Den 25 Foliobänden, 
welche unter dem Namen ©. H. Verb von 1826 bis 1874 erjchienen 
find, jtehen 10 Foliobände und 32 Duartbände aus den Jahren 1875 
bi8 1890 gegenüber... Die ganze Serie der Auctores antiquissimi, 
die Scriptores rerum Merovingicarum, die Scriptores rerum Lango- 
bardicarum et Italicarum, ein libellus de lite imperatorum et 
pontificum, die deutichen Chronifen, die Duartjerie der Leges, die 
Diplomata regum et imperatorum Germaniae, die Epistolae, die 
Poetae latini, ein liber confraternitatum, die Necrologia Ger- 
maniae find hinzugefommen. Daneben find die Schulausgaben der 
Scriptores rerum Germanicarum weiter gefördert worden, und zu 
den 12 Bänden ded Archivs der Gejellichaft für ältere deutjche 
Gejhichtäfunde haben ji bisher 15 Bände ded Neuen Archivs 
binzugejellt. E3 find ferner die Merovingiichen Heiligenleben, die 
fräntijchen Konzilien, die fränkischen und italienifchen Gerichtsurfunden, 
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die deutihen Stadtrechte in Angriff genommen. Nach dem dies- 
jährigen Jahresbericht befinden jich jogar 15 Bände unter der Prefle. 
In Summa ijt aljo in den legten 15 Jahren nicht nur eine jehr 
ftattlihe Vermehrung der älteren Serien zu verzeichnen, jondern vor 
allem eine bedeutende Erweiterung und Ausdehnung ded urjprüng- 
lihen Planes. So find die Aufgaben größer, die Grundlagen, auf 
denen unjer nationale Duellenwerk fih aufbaut, breiter geworden, 
die Anforderungen an die einzelnen Mitarbeiter, wie an die Leitung 
gewacjen. Diejer, insbefondere aber den Manen von ©. Wait, 
jhuldet die deutjhe Wiljenihaft für die eifrige und umfichtige 
Börderung all’ diejer zahlreichen und vielgejtaltigen Aufgaben alle 
zeit Dante. 

Am meijten fortgeichritten ift die große Serie der Scriptores, 
am weitejten zurücdgeblieben die der Diplomata und Epistolae. 
Hängt died damit zujfammen, daß dieje beiden Abtheilungen ver- 
hältnismäßig fpät in Angriff genommen find und daß die Über 
lieferung diejed Duellenmateriale8 weit umfafjendere Vorarbeiten und 
Unterfuchungen al3 die der anderen nothwendig macht, jo ift num 
umfomehr zu wünjchen, daß dieje Abtheilungen fortan bejonders be= 
rücfichtigt werden. Vor allem ift jehr zu beklagen, daß aud) diesmal 
wieder die langerjehnte und jchmerzlich vermißte Edition der Karo= 
lingerdiplome hinausgejchoben ift und weit weniger dringenden Auf- 
gaben hat weichen müjjen. Und nicht ohne Beihämung lieft man in 
dem neuejten Jahresbericht der Gentraldireftion, daß dieje und andere 
wichtige Aufgaben wegen Geldmangel3 haben zurüdgejtellt werden 
müfjen. 

Durd) die mühjame und zeitraubende Zujfammenjtellung der 
Indices haben jich die Herren Holder-Egger und Zeumer den Dant 
aller Benußer erworben. Stichproben ergaben eine volllommene 
Zuverläffigkeit der Angaben. An die Inhaltsangaben der einzelnen 
Bände jchließen fi alphabetifh geordnete Verzeichniffe der Schrift- 
jteller, Perjonen und Orte an. Nur ein Verzeichnid vermißt Ref. 
So löblid e8 aud) ift, daß bei dem großen Unternehmen die einzelnen 
Herausgeber und Mitarbeiter zurücdtreten, jo wäre doch ein Ber- 
zeichniß aller jeit der Begründung der Monumenta an ihnen be= 
theiligten Mitarbeiter eine werthvolle Erinnerung für diejenigen 
geweien, welche dem großen Unternehmen ihre Theilnahme jchenten. 

Kehr. 
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Waldenjertfum und Inquifition im jüdöftlichen Deutjhland. Bon Her: 
man Haupt. (Sonderabdrud aus der Deutichen Zeitichrift für Gefchichts- 
wifjenjchaft. I. IIL) Freiburg i. B., 3. E. B. Mohr (PB. Siebe). 1890. 

Auf 124 Geiten gibt uns der rühmlichjt befannte Erforjcher 
mittelalterliher Sektengejhhichte eine Überjicht über die Verbreitung 
der Waldenjer in Ofterreich, Böhmen und den angrenzenden Gauen 
von Beginn des 13. bis zum Ende des 15. Jahrhunderts, vorzugs- 
weije an der Hand der Inquifitionsberichte. Hie und da hätte die 
Überficht über die Fülle der Details, welche der Bf. aneinander reiht, 
erleichtert werden fünnen. Dafür iprechen aber hier die Thatjachen 
jelbft zu uns, und das ijt bei der Zeritreutheit der Quellen viel 
werth für den, welcher jich orientiren und ein Urtheil über die noch 
nicht erledigten Streitfragen fich bilden will. 

Anfang des 13. Jahrhunderts beginnt auch im Siüdoften Deutjch- 
lands die waldenjiiche Miffion, getrieben nur von dem lombardijchen 
Zweig. Das Neligionsgeipräh zu Bergamo 1218 jet jchon eine 
Organijation derjelben voraus, wenn auch die Nachricht Daniel 
Spedlin’3 von einem böhmischen Sektenhaupt „Birkhardus“ um 1212 
auf jpäterer Kombination beruht. Der Boden ijt vorbereitet durch die 
Katharer. Am Laufe der eriten Hälfte des 13. Jahrhundert3 werden 
diefe aber von den Waldenjern aufgefogen. Der Bafjauer Anonymus 
bejchränft fie jhon auf die Lombardei. — Spätere Spuren fatharischer 
Lehranichauung in den Berichten beruhen auf verleumderifcher Ber: 
mifhung alter Erinnerungen mit den dur die Folter erpreßten 
GSejtändnifjen. Dem großen VBerfolgungsiturm, welcher 1230—1233 
über die deutjchen Seften ergeht, fallen vorzugsweije Waldenjer zum 
Opfer. Die grenzenloje Verwirrung, welche dann aber die Ermordung 
Konrad’3 von Marburg, ferner der Streit Friedrich’3 II. mit der Kurie 
im Gefolge haben, fommt den Kegern zu gute. In Böhmen und dem 
Herzogthum Dfterreich beginnt die Verfolgung erft wieder dank der 
Initiative Otafar’d, der 1253 den firchlichen Treueid jchwört. Sie 
erreicht 1266 ihren Höhepunkt und verbreitet ji) auch über die 
benachbarten deutihen Lande. In diejfe Zeit gehört der Pafjauer 
Anonymus, dejjen Ortölijte die urjprüngliche ift; die damit identische 
de3 SKremjer Berichtes ift nur in umgekehrter Ordnung angelegt. 
Der anfänglich lodere Verband zwifchen den „Gläubigen“ und den 
„Bolllommenen“ erjcheint um diefe Zeit jchon zu einer engen fird)- 
lichen Gemeinjchaft umgeftaltet, welche die Keime wirklicher Gemeinde- 
bildung in fich Schließt. — Der Zufammenbrucd der Macht Dtafar’3 
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bringt wieder für einige Zeit Auhe. Aber Anfang des 14. Jahr: 
hundert3 beginnt abermald ein heftiger Sturm, der bejonders in 
Dfterreich wüthet. Seit 1327 ergreift er auch die jüngft germanifirten, 
anftoßenden Landestheile von Böhmen, Mähren und Ungarn, endlich 
au Schlefien und die angrenzenden polnischen Gebiete. Der Prager 
Biihof Arneft von Pardubic errichtet für Böhmen ein ftändiges In- 
quifitionsgeridht, dejjen Thätigkeit fich ausjchließlich auf den füdlichiten 
Theil des Landes erjtreddt — gegen die „Deutjchen und Fremdlinge* ; 
Vifef und Neuhaus find die Hauptfige des Keperthums. Diejes trägt 
in allen Berichten übereinftimmende Züge; Satansdienft und grauen- 
bafte Unfittlichkeit find jtehende Anklagen. Sie verrathen nur die 
Leidenjchaftlichfeit der Verfolger; einen bejtimmten, Anhaltspunkt zur 
Beitimmung der Steger bieten erjt die Angaben des Kremjer Berichtes 
über ihre Organijation, verbunden mit der Nachricht eines päpftlichen 
Schreibens vom 6. März 1340, daß fie ihre Meifter Apoftel nennen. 
Dem Kremjer Bericht ift irrthümli jene Ortslifte des Paflauer 
Anonymus nebit einer Notiz über die Inquifition ded Jahres 1266 
angehängt. — Seit Karl IV. find Böhmen und Mähren die Ausgangs- 
punkte der Keßerverfolgung. Aus Mähren wird um 1360—1370 der 
Inquifitor Heinrich von Olmüg nad Ofterreich berufen. Die beiden 
böhmischen Inquifitoren, Petrus Zwider und Martinud von Prag, 
haben während der leßten zwei Jahrzehnte des 14. Jahrhunderts 
bis in den. Anfang des 15. ihre Thätigkeit weit über die Grenzen 
Böhmen! bi! nad) Franken und Sachjen einerjeits, bi Ungarn und 
Steyermark andrerjeit3 ausgedehnt; ihre Ausläufer find durch Schlefien 
und Polen Hindurdy bis in das preußifche Ordendland zu verfolgen. 
In Ofterreic wird die Verfolgung im großen Stil erft wieder er- 
öffnet durch den Pafjauer Biichof Georg von Hohenlohe. Mit Unter: 
brejungen jeßt fie ich bier fort, bis überhaupt die Keberprozefje von 
den Hexenprozefien abgelöjt werden. Als Sektenname verjchwindet 
nun der Name „Waldenjer“ faft vollftändig. „Wauderie* ift in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts der technifche Ausdrud für 
die Anklage auf Zauberei und Teufelsbuhlichaft. 

In dem GStreite, ob waldenfifche oder willifitiiche Beeinfluffung 
ded Taboritenthums anzunehmen ift, dürften diefe Nachweife Haupt’s 
entjcheidend jein. Der beinahe zwei Jahrhunderte lange Beitand des 
WaldenjertHums gerade in dem Theile Böhmend, von weldhem aus 
das radikale Yufitenthum zuerjt ji) ausbreitete, macht ed m. E. noth- 


wendig, dem erjteren neben dem Wichfismus einen bedeutjamen 
Hiftorifche Heitfrift N. $. Ob XXXI. 34 
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Antheil an derHerausbildung derTaboritenpartei beizumejjen. Zwar hat 
Loferth, Gött. ©. U. 1891, Nr. 4, die Übereinftimmung des taboritijchen 
Programms mit Wichif au) in den Punkten behauptet, welchen 9. 
lediglich waldenfishen Charakter vindizirt, — ich meine die Ver- 
werfung des Fegefeuerd und des Eides'); allein Angeficht3 der engen 
Ubereinjtimmung der Wiclififh-Lollardiihen Lehren mit denen des 
Waldenjertfums verliert diefe Entgegnung ihre Beweiskraft. Andrer- 
jeitd find die blutigen Bauernaufjtände und Gewaltthaten der öjfter- 
reichijch-böhmischen Waldenjer ein zu frappantes Gegenjtüd zu den 
revolutionären Szenen aus der erjten Entwidelungsphaje des Tabo- 
ritenthbums. In dem Breslauer Prozeß gegen Stephanus tritt uns 
jchom diejelbe Vermifchung beider Lehren entgegen, welche jpäter zu 
dem taboritiichen Programm geführt hat. 


In der eriten Periode ded Taboritentfums hat ein bedeutender 
Anschluß deuticher Elemente in Böhmen an dieje Partei jtattgefunden. 
Die Bewegung ift in diefer Zeit noch eine überwiegend religiöje 
gewejen. Ohne Konflikte ift indejjen diefe Verfchmelzung nicht vor 
fi gegangen; und in der Zeit der Hufitenfriege mögen die Bezieh- 
ungen zu dem deutjchen Waldenjertfum an Innigkeit verloren haben. 
Allein die Thatjache ijt bedeutfam, daß aud) die höchjte Steigerung 
des friegeriichen Fanatismus der Böhmen die Propaganda nicht 
unterbrochen hat, welche die Radifalen in Deutjchland trieben. Seit 
1430 ijt dann wieder eine enge Allianz zwijchen dem deutjchen 
Waldenjertfum und den Taboriten zu Stande gefommen. Träger 
diefer Beziehung find auf der einen Seite der Schwabe Friedrid) 
Neijer und jein Schüler, der Wiener Waldenjerbijchof Stephan, auf 
der andern Seite Rofyczana und Peter von Cheltichic, der Gründer 
der Brüder-Unität, welche jogar mit der Centralleitung der wal- 
denfischen Sekte in der Romagna fih um 1498 in Berbindung 
jeßte. Bernhard Bess. 


2) 9. ift geneigt, auch hinjichtlich der Anjhauung, daß unmwürdige Priefter 
die Macht, die Sakramente wirfjam zu jpenden, verlieren, Preger’3 Berufung 
auf waldenfijhen Urjprung beizujtimmen. Loferth a. a. DO. macht aucd) Hier 
die Übereinjtimmung mit Wichf wahrjceinlid. 
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Thomas Ebendorjer’8 Chronica regum Romanorum. fritijch erörtert 
und herausgegeben von Alfred Francis Pribram. (Aus dem III. Ergän- 
zungsbande der Mittheilungen des Imjtituts fiir Bfterreichiiche Gejchichts- 
forfhung.) Innsbrud, Wagner. 1890. 

Eine zujammenfafjfende Darjtellung der politiichen und litera- 
riihen Wirkjamfeit Ebendorfer’3 findet fich Schon in Lorenz’ Gejchicht3- 
quellen. Lorenz konnte, wie wir einer Note dajelbit (S. 275) ent- 
nehmen, die Ergebnifje der vorliegenden Schrift jchon vor fünf Jahren 
für jeine Zwecde ausnugen. Die Arbeit war bejtimmt, in den Schriften 
der Wiener Akademie publizirt zu werden, was indes aus Gründen, 
die jich unjerer Kenntnis entziehen, nicht gefchehen ift. Die vorliegende 
Chronica regum Romanorum war bisher unter dem Titel Liber 
Augustalis befannt, der aber, wie Pribram nachweift, nicht von 
Thomas Ebendorfer herrührt. PB. wählte den oben ftehenden Titel, 
der im fiebenten Buche des Werkes beiläufig erwähnt wird. Wenn 
man die Chronica aud) gerade nicht, wie es oft gejchehen ijt, al3 die 
hervorragendite Leijtung Ebendorfer’3 anjehen darf, jo gehört fie doch 
nad) Inhalt und Form zu dejjen reifjten Leitungen und ift in vielen 
Bunften bedeutender al3 das im Pez’schen Abdrud vorliegende Chro- 
nicon Austriacum. In fünf Kapiteln handelt B. von der lÜber- 
lieferung des Textes, der Abfafjungszeit der Kaijerchronif, ihrer Anlage, 
Einleitung und ihrem Verhältni zum Chronicon Austriacum, ihren 
Quellen und den moralijchen Reflerionen, die Ebendorfer an wichtigen 
Stellen feines Werkes einjchiebt. Ebendorfer jchrieb, wie PB. nadj- 
weilt, im Auftrage des Kaiferd die Chronik in einem Zuge nieder 
und fügte dann hie und da zu der im Texte gegebenen Schilderung 
Randnoten hinzu. Nachdem das Werf vollendet war, unterzog er e& 
einer neuen, für den Kaijer bejtimmten Bearbeitung, die uns in der 
Londoner Abjehrift vorliegt. Dem urjprünglicden Werfe fügte er 
jpäter weitere Notizen hinzu, die der Wiener Handichrift jene Geftalt 
gaben, die fie nunmehr bejitt (S. 14). Der weitaus größte Theil 
ift 1449 ausgearbeitet worden. Das Werk jollte jech$ Bücher fafjen: 
das erjte die Monarchien bi auf Ehrijti Geburt, da3 zweite die Beit 
von Auguftus bi8 Konjtantin, da3 dritte die übrigen Kaifer in Weft- 
und Oftrom bis zum Übergang der Herrichaft an die Franken, 
das vierte das Karolingerreich bi8 auf Heinrich I. von Deutjchland, 
das fünfte die Zeiten bis zum Interregnum und das jechjte die Ge- 
ichichte His Friedrich III. und defjen Regierung jelbft. Zum jechiten 
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Buche wurde dann noch ein fiebentes Hinzugefügt, welches eigentlich 
einen gedrängten Auszug aus den erjten jechd Büchern und ver- 
jchiedene wünfchenswerthe Zujäße enthalten jollte. Ebendorfer felbft 
hatte wohl den Plan, im fiebenten Buche vorwiegend die öfterreichifche 
Geihichte zu behandeln, gab ihn aber auf und widmete diejer ein 
eigened Werf — da3 Chronicon Austriacum. Wa3 die von Ebendorfer 
ausgejchriebenen Duellen betrifft, jo weilt ®. die Ausnugung der 
Werke de Dtto von Freifing, Hugo von Fleury, Martin von 
Troppau, Sigebert von Gemblour, der Weltchronif des Effehard, 
des Martinus Minorita, Binzentius von Beauvaid, Hermann von 
Altaih) und feiner Furtjeßer, der Melter, Salzburger, Heiligen- 
freißzer und Klofterneuburger Annalen, de3 Andreas von Regend- 
burg, Sohann von PBictring, der Chronif Sefner’3 und Heinrich) 
von Rebdorf3 nah. Im fünften Abjchnitt gibt PB. eine Charaf- 
teriftit Ebendorfer’3 ald Hijtorifer, die freilich nicht jehr befriedigen 
fann. 

&o danfenswerth nun auch) die Mittheilungen P’3. über alle diefe 
Punkte find, und jo fehr wir feinen Fleiß, den er auf dieje zum Theil 
recht jchwierigen und wenig lohnenden Materien verwendet hat, an= 
erkennen, jo vermögen wir doc, die Ausgabe al joldhe nicht al3 eine 
gelungene zu bezeichnen. Ich will hier von der Orthographie, der 
Interpunftion, Anwendung anderer Typen bei Citaten, Kennzeichnung 
der Berje al3 joldhe nichts jagen: in diefer Hinficht finden fich viele 
Fehler und Inkonjequenzen; was man in der äußeren Einrichtung 
am meijten vermißt, find die genauen hronologijchen, auf unjere Beit- 
rechnung reduzirten Daten, die überall am Rande verzeichnet fein 
jollten, wie fie ja bei feiner befjeren Edition in unferen Tagen mehr 
fehlen. Auch der fachliche Kommentar befriedigt nicht. E3 ift ja be= 
fannt, daß Ebendorfer namentli in den älteren Partien zahlreiche 
Fehler macht: hier mußte der Herausgeber entweder alle Fehler als 
folche bezeichnen oder gar feine, und fich mit dem bloßen Abdrud der 
Handichrift begnügen ; wie die Dinge hier liegen, find einzelne Fehler 
verbefjert, andere nicht. Auch das Regijter ift nicht mit der nöthigen 
Sorgfalt ausgearbeitet. ©. 71 (108) wird 3. B. von Johannes Huf 
de Hudnig gefprocdhen und derjelbe Name auf SS. 79 (116) und 
81 (118) nod) viermal genannt, im Perjonenregifter jucht man ihn 
vergebend. Woher Ebendorfer die Gejchichte der Zeritörung des 
Rarthäuferklofters in Prag, die er ©. 81 (freilich faljch) erzählt, ge- 
Ichöpft Hat, ift nicht jchwer nachzumeifen. E& wäre nicht bloß die 
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Thatjache, daß die Notiz aus Andreas von Regensburg ftammt, zu ver- 
zeichnen, jondern auc, der von Ebendorfer gemachte Fehler zu ver- 
bejjern gewejen. J. Loserth. 


Dritte Nachleje zu Weller’3 deutichen Zeitungen. Bon 9. Heyer. Mit 
Anhang: Deutiche Zeitungen des 17. Jahrhunderts aus der fgl. Univerfitäts- 
Bibliothek und der Stadt= Bibliothek zu Breslau. Leipzig, DO. Harrafjowig. 
1889. 

W. u. d. T.: Centralblatt für Bibliothefswejen, Beiheft 5. 


Um Mifdeutungen vorzubeugen, muß vorausgefchict werden, 
daß dieje Zufammenjtellung feine Überjicht über periodifche Zeitungen 
der älteren Zeit enthält und aljo auch unjer Wiffen von diejem 
Zweige der publiciftiichen Literatur nicht erweitert. Die Sammlung 
enthält im Ganzen 147 mit bibliographiicher Genauigkeit verzeichnete 
Titel von kleinen Schriften des 16. u. 17. Jahrhunderts, welche unter 
diefer beliebten Überjchrift in die Welt gegangen find. Forjcher auf 
dem immer noch allzujehr vernachläjjigten Gebiete der deutjchen 
Kulturgejhichte werden nicht ohne Gewinn von ihr Kenntnis nehmen. 
Die Nummer 36: „Newe Zeittngen (!) Bon vnterjchiedlihen Orten 
u. j. w.“ jcheint ein Naddrud der eriten Ausgabe der aud von 
Dahlmann jo Hoch geihäßten Flugjchrift zu fein, deren jpätere Aus- 
gabe al8 Drudort die Parnafjiihe Druderei aufweijen. Bol. die 
von mir herrührenden Ausführungen über diefe Druderei in Opel 
u. Cohn: der Dreißigjährige Krieg ©. 416 ff. Opel. 


Ignaz dv. Döllinger. Erinnerungen von Luife vd. Kobel. München, 
Bed. 1891. 

„Hätte ich auc) einjtmals eine Angehörige, die mich und mein 
Thun jo liebevoll beurtheilte*, jagte Döllinger der Herausgeberin des 
vorliegenden Bandes, Frau v. Kobell, al3 er die von ihr gejchriebene 
Biographie ihres Vaterd gelejen. Diejes Wort hat fie ermuntert, 
den reihen Schat von Erinnerungen an Döllinger, den langjähriger 
intimer Verkehr ihr verichafft, num auch dem weiten Frei von 
Berehrern des großen Todten zu öffnen. Döllinger’3 Perjönlichkeit 
macht und auch jein häusliche Leben werth, die Art feines Ber- 
fehr8 mit Freunden, überhaupt den ganzen Menjchen. Die Ver: 
fafjerin, welche jo liebenswürdig zu erzählen verjteht, zeigt uns 
den Stiftöpropft auf den Freitagd-Promenaden im Münchener Eng- 
lichen Garten, in feinem Arbeitszimmer, al3 jplendiden Gajftgeber, 
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in der Tegernjeer Villeggiatur. Ich jollte meinen, daß jeder, aud) 
der von Döllinger nichts Wifjende, durch diefe Schilderungen den alten 
Herrn liebgewinnen muß, der jo geiftreiche Unterhaltung führt, fo 
freundlich alle Fragen beantwortet, jo harmlos fich freuen fannı über 
den erwachenden Frühling, liebevoll für feine Nichten forgt und einen 
jungen Sranzojen, der in feinem Haufe wohnte, nicht in’ Hojpital 
Ichaffen lafjen will, als ihn der Typhus befällt. Man erfährt mandjes 
interejjante Detail, durch welches das Bild Döllinger’3 für die, welche 
ihn nur aus jeinen Schriften fennen, lebensvoller wird und mehr 
Barbe erhält. Wir werden mit dem Fleinen KreiS von Bevorzugten 
befannt, welche ihm näher jtanden, mit Lord Acton, mit Gladjtone, 
ebenjo wie wir die Hohadhtung verjtehen lernen, welche Döllinger 
vor der Verjafjerin hatte, die jo gejchict Fragen zu jtellen wußte. 
Im Lenbach’jchen Atelier jehen wir Döllinger mit der Kaijerin Fried- 
rich zufammentreffen — vor den Porträt Bismard’3, das der Künftler 
im Auftrage des Papited für die vatifanijche Galerie gemalt Hatte. 
Wir erfahren, daß Döllinger’S Auffäte über die Inquifition (1867) 
das Kaulbach’iche Gemälde, welches Petrus Arbues daritellt, hervor- 
gerufen haben. Aber das Feine Werk bietet doc nody mehr als 
bloße Berjonalia! ES ijt für die Gejchichte des vatifanischen Konzils 
von hohem Interefje, daß Döllinger nod) März 1870 zuverfichtlich 
hoffte, das Unfehlbarfeitsdogma werde troß der Bemühungen der 
Zejuiten nicht zu Stande kommen (©. 7). Und wenn wir lejen: 
„Ih empfinde oft im tiefjten Innern einen Gemwijjensjfrupel, denn 
ich habe zwar als Theologe viel gut geheißen, viel in meinen Büchern 
im jchönften Licht gezeigt, von dem ehrlichen Wunjche bejeelt, die 
Religion und die Kirche zu heben, und manchen Fehler verichwieg ich. 
Dadurd; habe ich auch dazu beigetragen, den Klerus zu bilden, der 
fpäter da8 Unfehlbarfeitsdogma befürwortet und angenommen hat“ 
(S. 9): fo haben wir e8 nicht nur mit einem Belenntnis Döllinger’s 
zu thun, fondern jtehen vor einer typiichen Erjcheinung, die als 
Borausjegung der vatikanischen Bejchlüffe nicht hoch genug veranjchlagt 
werden fann. Das Urtheil, daß die Unterdrüdung des Protejtantis- 
mus in Franfreic) das geiftige Niveau des römischen Klerus herab- 
gemindert hat (S. 83), ilt aus diefem Munde von nicht geringer 
Bedeutung. In anderer Richtung werthvoll find die Eindrüde, welche 
Döllinger bei einer Nomreife empfangen (S. 71), und der Bericht 
über die AZujtellung de3 Palliums an den Münchener Erzbijchoi 
Scherer dur) einen vornehmen — Juden in einer „ganz gewöhn- 
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fihen Schadtel“ (S. 73). Daß diefer (Banquier Hirjch) zugleich 
die Rechnung überreichte, wird nicht hinzugefügt. Eine Zurüchaltung 
Döllinger’3, die fi auc) bethätigte anläßlich der Schulte'ichen Publi- 
fation der Briefe, welde König Ludwig II. nad) der Erflärung 
Döllinger’3 gegen das Unfehlbarkeitsdogma an diejen gerichtet hatte 
(S. 102). — Auch dieje Schrift bringt und wieder Kunde von einem 
unausgeführten literarifchen Projeft Döllinger’d. Er trug fi nod 
zulegt mit der Abficht einer Gejchichte der öftlichen und wejtlichen 
Kirhentrennung (S. 24). — Iede der Publikationen, weldhe die 
Freunde Döllinger’3 aus jeinem Nachlaß wie zu feinen Ehren in 
jüngfter Zeit haben ausgehen lafjen, jteigert daS Verlangen nad) 
einer umfafjenden Biographie des wunderbaren Mannes. Möchte 
die Wartezeit nicht zu lang ausfallen. Karl Mirbt. 


Bon und aus Schwaben. Gejchichte, Biographie, Literatur. Heft 6 
und 7. Bon Wilhelm Lang. Stuttgart, Kohlhammer. 1890. 

Mit diefen beiden Heften ijt die Reihe der Ejjays „Won und aus 
Schwaben“ zum Abjchluffe gelangt. Wir erhalten zuerjt ein Lebensd- 
bild Mar Schnedenburger’3, des Dichter der Wacht am Rhein; dann 
eind von Julius Hölder, dem unvergeßlihen Führer der nationalen 
(„deutjchen“) Partei Württembergs, in welchem fich die ganze Entwide- 
fung, welche die jüddeutichen Liberalen von 1848 bis 1866 und wieder 
1870 durchlaufen haben, in typijcher Weije wiederjpiegelt. Daran reiht 
fi ein Aufjag über Gujtav Kolb, den Leiter der „Allgemeinen Zeitung“, 
und einer über Friedrich Theodor Vifcher, den berühmten Ajthetifer 
und Dichter. Das ganze fiebente Heft ilt Gottlob David Hartmann 
(1752—1775) gewidmet, welcher zu den Stürmern und Drängern 
gehörte und, jo Furz jein Leben währte — er jtarb 23 jährig, als er 
eben, in Mitau Brofefjor geworden, anfangen wollte, zu wirken — 
die Richtung jener originellen Zeit in bejonderd origineller, man 
möchte jagen, fonzentrirter Weile zur Anjhauung bringt. „Nichts 
von feinen Plänen und Berjuchen ift zur Reife gelangt; zu dem 
bleibenden Befigthümern unjerer Nationalliteratur hat er nicht3 bei- 
gejteuert. Eine merkwürdige und lehrreiche Erjcheinung ijt er gleich- 
wohl. Stark und nicht ohne Eigenthümlichkeit prägen jich gewifle 
Nichtungen, welche die Zeit beherrichen, in jeinem Wejen aus; von 
ihnen erfüllt, wirft er jich fopfüber in das jchriftjtelleriiche Treiben 
jener Tage, er drängt fich vor, überall fnüpft er an, überall jpricht 
er mit, und, jo rajch er vorübergegangen it, jeine Bahn berührt 
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fi) näher oder ertfernter mit den führenden Geijtern, unter denen 
für fi) einen Plat; zu erobern jein Ehrgeiz ift. Bodmer und Lavater, 
Schubart und Wieland, Goethe und Herder jehen wir in feinen Furzen 
Lauf eingreifen. Er gehört zu denjenigen, welde, al3 Vorläufer 
Größerer, den jchönen Wifjenschaften in Schwaben die Bahn gebrochen 
haben.“ Das lebte Stüd in der Neihe von W. Lang’s3 Ejjays ift 
eins der werthvolliten der ganzen Sammlung, aus welcher uns ein 
vornehmer, vieljeitig gebildeter, ebenjo politisch als äfthetiich geichulter 
Shhriftiteller entgegentritt; wir möchten jagen, daß L., der ja aud 
den Lefjern diejer Zeitjchrift fein Fremder mehr ijt, den ganzen 
IHwäbiichen Typus auf geijtigem Gebiete vortrefflich veranjchaulicht. 
G. Egelhaaf. 


Kunftleben der Stauferzeit in Schwaben. 
Stuttgart, D. Gundert. 1891. 

A. u. d. T.: Würtembergifche Neujahrsblätter. Achtes Blatt. 

Das heurige „Blatt“ bringt eine jehr gut gejchriebene, verjtändnis- 
volle Darjtellung des KHunjtlebens der Stauferzeit in Schwaben aus der 
Feder des Diafonus Eugen Gradmann. Leider haben ja Ritterfehden, 
Bauernfrieg, Verunjtaltung durd den Barod- oder Jejuitenftil, Gleich- 
gültigkeit des Aufflärungszeitalters, franzöfiiche Mordbrennerei und 
die verheerende Weisheit des rheinbündiichen Schreiberregiment nur 
wenige von den Bauten jener Kaijerzeit übrig gelafjen; das einzige 
Maulbronn gibt und noch) eine volle Vorjtellung davon, wie ein Klojter 
im Mittelalter eigentlich ausgejehen hat; nicht bloß in Schwaben, 
jondern in ganz Deutjchland jteht diejes Bauwerk einzig da. Aber jo 
dürftig vielfach jonjt die Nejte find, jo gejtatten fie e8 doch, daß die 
Phantafie fie zufammenfügt und ein Bild jchafft, wie e3 bei uns in 
den Tagen ausgejehen hat, da die Stammburg der Staufen nod) den 
heute verwittweten Berg Frönte und der Name des Gejchlecht3 die Erde 
erfüllte. Freilic) hat Schwaben um 1200 nicht ebenjo die Fünftlerifche 
Führung der Nation gehabt wie es die politiiche hatte; Franken und 
Sadjjen haben ihm in der Kumft (abgejehen von der Poefie) damals 
die Balme abgeiwonnen. Gleichwohl entrollt fi vor unferen Augen 
ein interefjantes und farbenreiches Bild, das geeignet jein wird, Die 
Borjtellung von dem „finjtern und rohen“ Mittelalter in jolchen 
Köpfen zu zerjtören, in welchen fie — und dies ijt ja vielfadh in 
weiteren Kreijen der Fall — immer nod) zäh fortlebt. 

G. Egelhaaf. 


Von Eugen Gradmann. 
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Die Neichenauer Urkundenfälihungen. Unterjuht von Karl Brandi. 
Heidelberg, E. Winter. 1890. 

U ıw.d.T.: Quellen und Horihungen zur Gejchichte der Abtei Reichenau. 
I. Herausgegeben von der badijchen Hijtoriichen Kommifjion. 

E3 gibt zwei Ausgangspunfte und zwei Wege urfundlicher 
Horihung. Man kann ausgehen von dem Standpunkte des Aus- 
jteller8 der Urkunden oder amdrerjeit3 von dem Standpunkte ihres 
Empfängerd. Was auf dem erjteren Wege bisher geleijtet worden, 
it hinlänglich bekannt. Er ijt überall da, wo eine Kanzlei, auß der 
die Urkunden hervorgegangen find, wo ein einheitlich organifirtes 
Bureau vorhanden gewejen ift, der gewifjere: in den meilten Fällen 
wird nur er zu jenen jicheren Ergebnifjen und Ausiprüchen gelangen, 
welche die heutige diplomatijche Forihung Fennzeichnen. Der andere 
Weg ijt dagegen bisher noch wenig bejchritten worden, obwohl. aud) 
er bedeutende Ergebnifje verjpricht und die jpezialdiplomatiiche For= 
jhung wejentlid) ‘und nothwendig ergänzt. Denn die ganze Reihe 
der Urkunden eines Klojterd oder eines Stiftes ijt doc) nichts anderes 
al3 der Niederichlag des Rechtszujtandes derjelben, einer organijchen 
Entwidelung, in welcher jede Urkunde eine bejtimmte Phaje bezeichnet. 
Überblidt man den Verlauf einer jolchen Entwidelung, jo ergibt fich 
nicht allein eine gewifje Gejegmäßigfeit derjelben, in den meijten 
Fällen wird ji) auch zeigen, daß die diefer Entwidelung wider- 
iprechenden oder außer ihr jtehenden urkundlichen Zeugnifje diejelben 
ind, welche der Spezialdiplomatifer jhon aus anderen, formalen 
Gründen verworfen hat. Gerade dieje Fälihungen aber jind es, zu 
deren Erkenntnis die eigentliche diplomatische Unterfuchung auf Schritt 
und Tritt der Ergänzung durch die lofale Forjchung bedarf. Denn 
von jeinem Standpunkte aus fann der Diplomatifer wohl entjcheiden, 
ob eine Urkunde echt oder unecht, ob fie in ihrer Totalität oder nur 
in einzelnen Teilen faljch ijt, aber nur auf dem andern Wege ijt e8 
möglid, was nidyt minder wichtig ift, fejtzuitellen, wie und wann 
die Fälihung entjtanden, aus welchen Zuftänden und Tendenzen jie 
hervorgegangen ijt. So betrachtet, ijt auch fie ein werthvolles 
Zeugnis, nicht der Zeit und der Zujtände, deren Produft jie jein 
will, jondern der Zeit und der Zujtände, denen fie thatjächlic) ent- 
jprungen ift. 

Einen Berjuh, den Urkundenvorrath eines Klofterd von diejem 
Standpunkte zu prüfen, die Fäljchungen desjelben nad ihrer Ent- 
jtehung und Tendenz zu verfolgen, madjt das vorliegende Buch, das 
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aus einer Straßburger Difjertation hervorgegangen ift. Wohl ift 
der Urkundenichaß der alten Reichenau heute nur noch ein geringer. 
Ein Theil des KHlojterarhivs ift planmäßig vernichtet, ein anderer 
verjchleudert worden; was übrig geblieben ift, fann fich nicht entfernt 
mit den Schäßen ded Nachbarklofterd St. Gallen mejjen. Troßdem 
find die Neichenauer Urkunden für die Gejchichte der Fälichungen 
von hohem nterefje. Reichenau reiht fi in diefer Hinficht eben- 
bürtig den anderen, durch den Reichthum ihrer Fälfchungen berüchtigten 
Klöjtern St. Marimin, Ottobeuern, Eberdheimmünfter, Neuftadt, Rein- 
hardsbrunn u. a. an. Dit doch auc die berühmte Constitutio de 
expeditione Romana, wie neuerdings PB. Scheffer-Boichorjt dargethan 
bat, eine Reichenauer Fälfchung, und daß aud) die lange Zeit für 
echt gehaltene Urkunde des Abtes Walahfrid eine folche ift, hat 
A. Schulte erwiejen. 

Bf. ftellt zuerit die Reichenauer Urkunden nad) ihren verjchiedenen 
Überlieferungsformen zufammen, unterjucht dann die Fälichyungen nad) 
ihren äußeren und inneren Merkmalen, geht ihrem Zujammenhange 
und ihrer Entjtehungszeit nad) und kommt (©. 68 ff.) zu dem Exr- 
gebnifje, daß die Neichenauer zu verjchiedenen Zeiten gefäljcht haben, 
zuerjt, aber nocd, in mäßigem Umfange und nicht ohne Gejhid, im 
11. Jahrhundert, dann zu Anfang des 12. Jahrhunderts. Die Haupt- 
mafje der Fälfchungen aber jtammt erjt aus der Mitte des 12. Jahr: 
hundert3 und umfaßt das ganze Gebiet der Flöfterlichen Interefjen, 
während die älteren Fälichungen fi) auf Befitungen bezogen. Als 
den Fälicher entlarvt Bf. auf Grund jeiner ausgedehnten Schrift 
und Diktatvergleichung den Kujtos und Scolaftifus Odalridh, der 
urkundlich zwijchen 1142 und 1166 nachweisbar ift. Der Anhalt 
der Fälfchungen führt dann den Bf. zu eingehenden Erörterungen 
der rechtlichen und wirthichaftlihen Verhältnifje der Reichenau, ihrer 
ftaat3- nnd firchenrechtlichen Stellung und der inneren Berfafjung 
und Verwaltung des Klojterd, aus dejjen Bedürfnifien eben jene 
Machwerfe des Odalrich hervorgegangen find. 

In zwei Erfurfen handelt dann Bf. über den Stiftungsbrief 
Karl Martell’3 und die Gründung der Reichenau, ferner über die 
Verbreitung der die Klojtervögte betreffenden Neichenauer Fälichung 
und über die Heimat der Constitutio de expeditione Romana, im 
Anschluß an die befannte Unterfuhung von Scheffer-Boihorjt. In 
den Beilagen folgt ein Verzeichni8 der Neichenauer Urkunden des 
8. bi8 12. Jahrhundert® und mehrere bisher ungedrudte oder 
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unvollitändig gedrudte Fälichungen. Beigefügt find endlich 17 Tafeln 
mit Schriftproben, leider nur jehr unvolljtändigen und unvolltom= 
menen Bruchjtüden, welche eine genaue Nachprüfung der vom Bf. 
gebotenen Schriftbeitimmungen nicht ermöglichen. 

Die fleißige, allerdings jehr breite Abhandlung ift eine Vorarbeit 
zu einer Gejchichte der alten Reichenau, im Auftrage der badifchen 
hiftorifchen Kommijfion unternommen. Dieje beabfidhtigt, zunächft 
eine Fritiiche Ausgabe der Chronik des Gallus Öheim, dann eine 
Feititellung des Reichenauer Grundbejiges folgen zu lafjen. Auf diefe 
Vorarbeiten joll jich die Gejchichte der Reichenau im Mittelalter auf- 
bauen. E83 bedarf feiner bejonderen Hervorhebung, wie danfenswerth 
ein jolche8 Unternehmen ift, welchem die Theilnahme aller Fach- 
genofjen au; außerhalb Badens gewiß ilt. Kehr. 


Fürftenbergifches Urkundenbud. Herausgegeben von dem fürjtlichen 
Archive zu Donauefhingen. VII Tübingen, in Kommifjion bei 9. Laupp. 
1891. 


Mit diefem Band ijt, wie der Herausgeber Dr. Franz Ludwig 
Baumann im Vorwort hervorhebt, der landesgejhichtliche Theil des 
Hürjtenbergifchen Urkundenbuches zum Abjchluffe gelangt und damit 


die auf Befehl des Fürjten Karl Egon in Angriff genommene Samms 
fung der mittelalterlihen Quellen zur Geichichte des Haujes Fürjten- 
berg und jeiner Lande in Schwaben überhaupt vollendet. Der 
7. Band enthält 239 Urkunden der Jahre 1470— 1509 und einen 
Nachtrag von 107 Urkunden zu den jämmtlichen jieben Bänden, jowie 
eine Anzahl von Berichtigungen, ein cdronologisches Verzeichnis der 
in den Anmerkungen enthaltenen Stüde, ein Ort3= und Perjonen- 
regifter und GSiegelabbildungen. Dem Lobe, das wir bei früheren 
Gelegenheiten dem Fleiß und der Sorgfalt des Herausgebers und 
feiner Mitarbeiter gezollt haben, wijjen wir nicht3 mehr beizufügen, 
al3 den Ausdrud der Freude, dab das weitjchichtige Werk ebenjo 
jhön, wie e8 begonnen ward, aud hinausgeführt worden ift. Die 
hohe Politik tritt bei diefem Bande nocd; mehr zurück als bei dem 
6. Bande. Doc) finden fich wenigitens auf ©. 331—337 neue Berichte 
zur Gejchichte des Schweizerkrieges von 1499. Um jo ausgiebiger 
it die Belehrung über Kultur- und NRechtögeihichte, welche wir 
empfangen. Wir weijen u. a. hin auf das Wolfacher Stadtbud) 
(S. 1—16), das Urbar des Grafen Wolfgang aus dem Jahre 1493 
(S. 281— 308), das Bruchitiid der Heiligenberger Landgerichtsordnung 
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(S. 313— 316). Was die Juftiz der Grafen von Fürftenberg in 
diejen Jahrzehnten anbetrifft, jo jcheint fie verhältnismäßig milde 
gewejen zu jein und möglichjt den Abjchub der Schuldigen außer 
Landes ind Auge gefaßt zu haben. Ein Bauer, weldher 13 junge 
Bäume geftohlen hat, wird am 6. Oktober 1497 „aus Mitleid mit 
jeiner jchwachen (d. h. Eranfen) Hausfrau“ Losgelafjen, nachdem er 
jeine That gejtanden hat; einer, welcher den Nachbarn Leder, Sohlen, 
Eijen, Kalb, Fell (Kalbfelle?), Fifche, Brod und Häringe entwendet 
hat, wird am 5. Juli 1501 wegen feines jchwangeren Weibes und 
jeiner Heinen Kinder frei gegeben, aber unter der Bedingung, daß er 
in 14 Tagen über den Rhein gehe und nie wieder fomme; ein Weib, 
das einer anderen ihren Ehemann abjpenjtig gemacht und ihn in un= 
geordneter Liebe im Lande herumgeführt hat, fommt am 15. Dezember 
1502 ebenfall® mit der Auflage los, daß fie die Schweizer mit ihrer 
Gegenwart beglücde und nie wieder den Fürjtenbergerinnen läjtig falle. 
Bejonders reiche8 Material ift in dem Bande über die Zindverhält- 
nifje der Höfe zu finden; von einer Einwirkung des Bundichuhes 
haben wir nicht® wahrgenommen. Unter den Berichten zum Schweizer 
Krieg ragt die einer Conjtanzer Handjchrift entnommene Erzählung 
eine Büriherd, Felir May, dur Anjchaulichkeit hervor. Den 
Berlujt der Deutjchen am 22. Juli gibt er an Todten auf 3000 an 
(gegen 100 Eidgenofjen), ferner auf elf Stüd Büchjen (darunter ein 
Hauptjtüd von 55 Centner Gewicht), fünf Halbichlangen, vier Stein- 
büchjen und neun „ringere Schlangen aus Straßburg“. „Alfo war“, 
jagt Mays, „dem römischen König und jchwäbijchen Bund ihr Ans 
ichlag gar zerbrochen; jie liegen den Blajt und Hochmuth wohl halber 
fallen“. G. Egelhaaf. 


Herzog Magnus von Würtemberg. Ein Lebensbild aus dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts. Bon Oberit U. v. Pfilter. Stuttgart, W. Kohl: 
hammer. 1891. 

Herzog Magnus von Würtemberg ijt am 2. Dezember 1594 in 
Kirchheim unter Ted al3 fünfter Sohn des Herzog3 Friedrich I. von 
Würtemberg geboren worden, jtudierte auf der Hochjchule zu Tübingen, 
unternahm zu feiner Ausbildung Reifen nad) Berlin und Frankreich, 
wo er ohne allen Zweifel aucd) Paris befucht hat — objdhoen fid) ein 
pofitived Zeugnis dafür nad) S. 40 nicht beibringen läßt — und ward 
1618 von feinem Bruder, Herzog Johann Friedrih, an die Signoria 
von Venedig abgejandt, um in deren Kriegädienite zu treten und 
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vielleicht auch die politiichen Beziehungen der Union zu der Republik 
zu kräftigen. Später jhloß ji) Herzog Magnus an den Markgrafen 
Georg Friedrid von Baden an, in defjen Heer er 5 Compagnieen 
Reiter und 8 Fähnlein Fußvolf anführte, und fiel in der Schladht 
bei Wimpfen am 6. Mai 1622, erjt 27 Yahre alt, in tapferem Kampfe. 
„Shre %. On. wagte jich zu weit unter die Bayerijchen, empfing 
über .16 Wunden an feinem fürftliden Leib und Kopf von Schüß, 
Stih und Hieben, begehrte nimmermehr Duartier, jondern wollte 
lieber Tod3 verbleihen“, wie W. von Sigingen berichtet. Die Leiche 
de3 tapfern Reden ward nad) Stuttgart übergeführt, hier am 11. Mai 
in’8 Gewölbe des herzoglihen Schlofjes verbradht und am 3. Juni 
in der GStiftäfirche beftattet, wo jo viele Angehörige des Haufes 
Würtemberg ruhen. Oberjt v. Pfilter hat das Leben des jungen 
Fürften dur eine Anzahl von Urkunden des fgl. Staatdardivs in 
Stuttgart in hellere8 Licht gejeßt, im übrigen jidh vielfah an die 
Einzelichrift Dr. Moriz Gmelin’3 (Beiträge zur Gejdh. der Schlacht 
bei Wimpfen, 1880) gehalten, aber dod) ein lebendiges Zeitbild ent- 
worfen, dem e3 an dankfbaren Lejern nicht fehlen wird. Daß er 
manchen Vorgängern und den Beamten de3 Archivs viele Hülfe ver- 
dankt, gefteht PB. jelbjt offenherzig und bejcheiden zu. So wollen 
wir e8 ihm nicht verargen, wenn er die einjchlägige Literatur nur 
unvollitändig fennt — 3. B. war ©. 91 vor allem das Werk Simons- 
feld’8 über den fondaco dei Tedeschi zu nennen — und wenn wir 
an manchen Punkten mehr im Dunkeln bleiben, al3 wohl unumgäng- 
li nothwendig war. So wird man 3. B. bei der Frage nad) dem 
Bwed der venetianischen Reife nicht recht Elar darüber, ob die Sendung 
de3 Herzogs in erjter Linie einem perjönlichen Anliegen (Erlangung 
eined Kommandos) oder einem diplomatischen galt; BP. nimmt beides 
an; aber e3 fehlt an einer beftinnmten Stellungnahme, wie überhaupt 
Öfterd die Berichte mehr mitgetheilt al& fritijch verarbeitet find. 
G. Egelhaaf. 


Die religiöfe Bewegung in Oberöjterreich und Salzburg beim Beginne 
des 19. Jahrhunderts. Dargejtellt von Theodor Wiedemann. Innsbrud, 
Wagner. 1890. 


Die Mordthaten, welhe am Palmfonntag des Jahres 1817 im 
Dorfe Ampfelwang in Oberöfterreich verübt wurden, find al jchaurige 
Ausläufer einer jchrwärmerifchen religiöjen Bewegung zunädhft ein 
dunkles Stüd Kirchengeihicdhte, aber fie haben mit Recht ein nicht 
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geringeres nterefje unter Fulturgejchichtlihem wie pathologischen 
Gejichtspunfte gefunden. Je größer der Sagenfreis war, den ein 
jolches Ereignis naturgemäß bald umgab, um jo danfbarer ift das 
vorliegende Werf zu begrüßen, welches (S. 1—252) eine aus amt- 
lichen Quellen jchöpfende Gejchichte Böjhl’3 und feiner zu trauriger 
Berühmtheit gelangten GSefte bietet. Der Bf. hat die Akten des 
fürftbiichöflihen Konfiitorialarchives Wien, der Regiftratur der ober- 
öjterreichifchen f. £. Statthalterei Linz, des Archives der Ef. f. Landes- 
regierung Salzburg benugen fünnen, ebenjo eine Reihe von Be- 
arbeitungen des Pöjchlianismus, welche, in den auf die Katajtrophe 
folgenden Jahren entjtanden, im ftädtiichen Mujeum in Salzburg 
“als Manujkript jich befinden. In der wörtlihen Wiedergabe jeiner 
Duellen ijt Bf. nicht jparjam. Hat er vielleicht darin des Guten 
zu viel gethan, jo ermöglicht er und doc) damit, den Fortgang der 
1812 ausbrechenden Verwidelungen genau zu verfolgen. Das Ber: 
fahren der zujtändigen politiichen und kirchlichen Behörden fann 
der Lejer genau fontrolliren und auf Grund der abgedrudten Ent- 
jcheidungen und Gutachten über die Schuldfrage fich jelbjt ein Urtheil 
bilden. Die Anfänge des religiöjen Wahnfinns Pöjhl’8 lagen offen- 
bar in den Gemüthsbewegungen, welche ihm die Begleitung Palm’s 
zur Richtjtätte (1806) verurjachte. Seitdem jtand für ihn ald Dogma 
feit, daß Napoleon der echt lebendige Teufel jei, und die Welt, weil 
fie ihm anhing, unter der Herrichaft des Teufels jtehe. Er folgert 
daraus die Nothwendigfeit einer Erneuerung der Kirche und jpäter, 
mit Rüdficht auf das Widerjtreben der Chrijtenheit, die Verwerfung 
der Ehriften und die Befehrung der — Juden. Für die Entwidelung 
des Pöjhlianismus ijt von grundlegender Bedeutung, daß im Lande 
ob der Enns jchon vor den Auftreten Böihl’3 eine jchwärmerijche 
Bewegung bejtand, welche zuweilen eine protejtantifirende Richtung 
einihlug, aber durd rechtzeitige8 Einwirfen gleichgejinnter Priejter 
der römischen Kirche erhalten blieb. Dieje „Brüder und Schweitern 
zu Zion“, von iliaftiihen Hoffnungen erfüllt und durch die Offen- 
barungen efjtatijcher Frauen geleitet, hatten jchon lange in Pöjchl 
ihren Führer gejehen. Die Weiterentwidelung der Gefte und be= 
fonderd die moraliihe Verantwortung Pöjhl’3 für die erwähnten 
entfeglichen Greuel tritt in ein neues Licht durch den von dem Bf. 
gelieferten Nachweis einer Spaltung unter den Zionsbrüdern, während 
Pöichl 1815 im Salzburger Polizeihauje jaß (S. 9%). Das Gros 
derjelben Löjte fich mit Beibehaltung ihres Namens von den „Kindern 
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des neuen Wortes Gottes“ ab, den Anhängern Böihl’s. Die leßteren 
betonten weiter die Judenbefehrung als nächite Pflicht. Die Zions- 
brüder dagegen verirrten fich in den Gedanken, dag die Menjchen 
einer Reinigung bedürfen. Dieje Reinigung war zuerjt eine Reinigung 
von böjen Gedanken und Begierden. Daraus wurde eine Reinigung 
von dem Teufel, der von dem Menjchen Befit ergriffen habe, und 
jchliegli eine Reinigung durch Ermordung der Unreinen, eine Sühne 
— durd Menjchenopfer (S. 175). Die Ausführung diejes Gedanfens 
dur den Bauer Haas ijt aljo nicht ein Exrzeb der Pölchlianer ge- 
wejen, jondern der von ihnen jeparirten Zionsbrüder. Das Gericht 
prad) die Erzedenten wegen Unzurechnungsfähigfeit frei. Durch die 
erichütternde Katajtrophe ernüchtert, haben die Rejte diefer Gruppe 
mit den Protejtanten Oberöjterreich3 jich vereinigt (©. 212). 

Die Pöjhlianer haben aud) nad) dem Scheitern des Verjuches, 
in Prag die neue chrijtlich-jüdiiche Kirche zu gründen, an ihren 
Dffenbarungen feitgehalten. Erjt der Tod hat die Sekte ausjterben 
lafjen. Von der populären und wuchtigen Schreibweije Böjchl’S gibt 
eine ausgezeichnete Probe die auf die Nachricht von der Schlacht bei 
Leipzig verfaßte Franzojenlitanei ©. 58. 59. — In dem Leben des 
Pfarrers Langmayr (S. 253—292) in Klirhberg in der Augsburger 
Didceje zeigt Vf. die bedenklihen Wirkungen des Miyjtizismus auf 
fittlihem Gebiete. An dritter Stelle wird dem Wirken des befannten 
Martin Boos in Gallneuficchen bei Linz ein Denkmal gejekt (S. 293 
bi3 397). Karl Mirbt. 


Quellen zur Geihidte der Stadt Kronfladt in Siebenbürgen. I. 
Kronjtadt, in Kommifjion bei Albreht & Zillih. 1889. 


U. u. d. T.: Rechnungen aus dem Archiv der Stadt Kronjtadt. II. Redh- 
nungen aus 1526—1540. 

Dem Eifer einiger Freunde der Gejchichte des jächjischen Volfs- 
jtammes in Siebenbürgen, namentlich) des Arcdhivard Stenner, der 
BVrofefjoren Groß, Herfurth und Seraphin, des Pfarrers Türk, der 
Prediger Nußbächer und Tontjch it e8 zu danken, daß jchon drei 
Jahre nach) dem Erjcheinen des erjten Bandes der Quellen zur Ge- 
jhichte der Stadt Kronjtadt, der zweite — ein jtattliher Band von 
885 Seiten — nadhjzufolgen vermag, der im wejentlichen nach den- 
jelben joliden Grundjägen ausgearbeitet ijt, wie der erjte, und welcher 
jeiner Hauptjache nach das im jtädtiichen Rathhaufe zu Kronjtadt vor= 
findlihde Rechnungsmaterial aus den Jahren 1527—1540 enthält. 
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Einige erjt nachträglich aufgefundene Stüde aus den Jahren 1513 
und 1526 gehen ihnen voran. 

Im ganzen werden 47 Stüd Rechnungen mitgetheilt: Univerfitäts- 
rechnungen, Schaffner- und Stadthannen-Recdhnungen, Kriegsausgaben, 
aus dem registrum debitorum, Kirchenrechnungen u. dgl., die für 
die Gejchichte der wirthichaftlichen Verhältniffe von Kronftadt in 
Siebenbürgen im Allgemeinen von großer Wichtigkeit find. Inter 
Nr. 4 wird die Volkszählung im Burzenland aus dem Jahre 1526 
— die ältejte bisher befannte Volkszählung aus diefer Landichaft — mit- 
getheilt. Hie und da finden fich aud) hiftorifche Notizen allgemeinerer 
$ Art eingejchoben. Für die Lokale und Landesgejhichte von Sieben- 

bürgen haben alle dieje Aufzeichnungen einen um jo größeren Werth, 
al3 fich derlei Rechnungen nicht in allen Städten ded Landes er- 
halten haben. 

Was die Edition betrifft, jo tritt dem erjten Bande gegenüber 
an vielen Stellen eine wejentliche VBereinfahung in der äußeren Ein- 
richtung zu Tage. Vieles ift mit Recht nicht in der Ausführlichkeit 
der Urjchrift wiedergegeben; Wiederholungen find weggelafien und 
da3 Wejentliche unter umfafjende Gefichtspunfte geordnet worden. 
Im Anhange findet fich ein jehr jorgjam ausgearbeitetes Perjonen- 
und Ortöverzeichnis, das von Stenner und Seraphin, und ein aus- 


führliches (Lateinifche8 und deutjches) Glofjar, daS von dem leßteren 
allein ausgearbeitet ijt. J. Loserth. 


Glarean. Sein Leben und feine Schriften. Bon Otto Fridolin Fritide. 
Frauenfeld, 3. Huber. 1890. 

Das Leben des Heinrich Loriti aus Molli8 im Kanton Glarus 
(1488— 1563), welcher fi humaniftiiher Sitte gemäß von feiner 
Heimat Glareanus nannte, bietet eigentlich nicht3 bejonder8 Bemerfens- 
werthes dar, ift aber eben darum, weil e3 alle Hauptmomente de3 
humaniftiijchen Lebend- und Entwidelungsganged ohne auffallende 
Bejonderheiten veranjchaulicht, von typiicher Bedeutung. Alles tritt in 
ihm hervor: die Verbindung mit der Theologie wie der Gegenjaß zu 
derjelben; der Wandertrieb; die Vieljeitigfeit der Beziehungen; die 
Schmeichelei und Eitelfeit; die Bedürftigfeit; die begeijterte Partei- 
nahme für Reuchlin; die anfängliche Hinneigung zu Luther und 
Bwingli, nicht minder aber die jpätere Abkehr von der Reformation, 
wie die Sadhe gefährlich und den „Studien“ Hinderlich wird. Loriti 
ift namentlid in Köln, Paris, Bafel, Freiburg gewejen; in leßterer 
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Stadt (wohin er überjiedelte, ald Bajel die alten Bräuche abthat) 
war er der angejehenite Lehrer an der Univerjität, dejjen gehalt: 
volle, oft joviale, mandmal jcharf polemifche Vorträge eine große 
Anziehungskraft auf die Studenten ausübten. Loriti’3 perjönlicher 
Charakter war janguinisch, leidenjchaftlich, Überipanntheiten zugänglich); 
VBadian tadelt feine „groben Sitten und jein frevle8 Gemüt“ ; doc) 
begegnen auch Züge edlerer Sinnesart. Erasmus, welcher gelegentlich 
dem decus Helvetiae einen fetten literariichen Bifjen weggeichnappt 
zu haben jcheint (S. 24), wird von Ölareanus, obwohl der große 
Gelehrte ihn gegen den Schluß jeines Lebens nicht mehr leiden konnte 
und ihm — horribile dietu! — in feinem Tejtament gar nichtö ver- 
machte, doch jtet3S mit Pietät erwähnt (©. 56). Bon bejonderen 
Sinterejje ijt etwa, daß Glarean 1537 von den fünf alten Orten ein- 
geladen wurde, das Unterrichtswejen bei ihnen zu organijicen, weil 
der Borjprung der Kleber auf diefem Gebiete allzu fühlbar war, 
daß er aber jich nicht entichließen fonnte, Freiburg zu verlafjen, und 
daß am Ende, weil einheimijche Kräfte nicht vorhanden waren, 1574 
die Sejuiten berufen wurden. Frigihe hat zu Schreiber'3 Arbeit 
über Ölareanus aus dem Jahre 1837 mannigjache Ergänzungen bei- 
gebracht; namentlich gibt er ein jorgfältiges Verzeichnis (S. 83—126) 
von Ölareanus’ Schriften; im Anhang find einige handjchriftliche 
Stüde mitgetheilt. Das Buh #3 ijt eine tüchtige, gewifienhafte 
Zeiftung; der Ton freilich ijt troden, und das Gejammıtbild des bes 
deutendjten jchweizeriichen Humanijten muß jich der Lejer aus den 
zahlreichen einzelnen Zügen jelbjt zujammenfügen. G. Egelhaaf. 





Cartularium der abdij Marienweerd, uitgegeven door James de 
Fremery. 'sGravenhage, Martinus Nyhoff. 1890. 

Weit rajcher, als wir zu hoffen wagten, hat der Herausgeber 
den Wünjchen der Gejhichtsforjcher entiprochen, welche Ref. faum zu 
erwähnen jich getraute, al3 er im vorigen Jahre in diejer Zeitichrift 
(63, 146) die Nomina abbatum u. j. w., eine Vorarbeit zu diefer 
Ausgabe, anzeigte. Denn die Herausgabe eines Cartulariums ijt in 
vieler Hinficht eine äußerjt undanfbare Arbeit. Fajt niemanden gibt 
es, auc) in dem an fich Schon jehr bejchränkten Kreis, welcher für jie 
einiges Interefje haben kann, der nicht einen jehr beträchtlichen Theil 
derjelben al3 völlig überflüfjig anfieht. Bejteht doch der Inhalt diejes 
Gartulard überwiegend aus Akten über Kauf, Verlauf, Taujc, 
Schenkung von größeren oder geringeren Güterfomplexen, und joldhe 

Hiftoriiche Zeitichrift N. F. Bd. XXXI. 35 
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haben durchgehen bloß einen geringeren Werth für Geographie und 
Genealogie, dann und wanı, aber jelten, au für Wirthichafts- 
geihichte. Hier war die Mafje jolcher Akten, meijtens Schöffenbriefe 
der umliegenden Städte und größeren Dörfer, welche fich eines Schöffen- 
gericht3 erfreuten, jo überwiegend, daß der Herausgeber jich entjchlofjen 
hat, diejelbe großentheild? nur im Auszuge wiederzugeben. Cie 
tammen namentlih aus der eriten Hälfte des 14. Sahrhundertg, 
dem Zeitraum, al3 die bereit3 im Jahre 1129 gegründete Prämon- 
jtratenjer-Stiftung fich ihrer größten Blüte erfreut zu haben jcheint. 
Bon früheren Akten enthält das Cartularium einige hundert Stüde, 
„on welchen mehrere bereit3 in den Urfundenbüchern von van den 
Bergh und SIoet abgedruckt jind; diefe werden hier, wenn die 
alten Abdrüce fehlerfrei find, übergangen. So weit man, ohne 
da3 Original zu vergleichen, zu urtheilen berechtigt ift, jcheinen Die 
Akten hier mit der äußeriten Sorgfalt gedrudt zu jein, wie aud) 
fonft der Herausgeber alles Lob verdient für das, was er gethan 
hat, um die Benußung jeiner Arbeit leichter zu machen, durch Jn= 
baltnotizen, Mittheilungen über Transfiren u. j. w. Yür die Ge- 
ihichte des Klojterd und der Gegend um Maas, Waal und Let 
bringt und das Gartularium, dejjen Werth für die Gejchichte des 
Klojterd natürlich nicht hoc genug anzujchlagen ift, ehr vieles, wie 
auc) jonjt in manchen Punkten die Gejchichte der benachbarten Landes- 
theile von Brabant, Gelderland, Utrecht und Holland dadurch be= 
leuchtet wird. Eine ebenjo wie das Cartularium in der gl. Biblio- 
thef von Brüffel aufbewahrte Karte der Umgegend des Klojterd in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts, außerdem jehr jauber gearbeitete 
Abbildungen des Klojterd und Abtjiegel zieren den jtattlichen Band, 
der durch den Abdrud einer höchjt werthvollen Güterlijte aus dem 
14. Jahrhundert vervollitändigt wird. WVergejjen wir nicht das jehr 
jorgfältige Regijter zu erwähnen. 

So wie der Band vorliegt, bringt er und einen höchjt werth- 
vollen Beitrag zur niederländischen Gejchichte im Mittelalter. 

P.L. M. 


Da3 Bundesrecht der Republik der Vereinigten Niederlande (1579I— 17%). 
Bon 3. B. Weflerfamp. Marburg, N. ©. Elwert. 1890. 


In der Einleitung diejer, wenn auch nur 52 Seiten umfafjenden, 
doch inhaltreihen Schrift wird an die Worte erinnert, in welchen 
im Jahre 1869 Fürjt Bismard die Analogie betonte, welche zwijchen 
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den jetigen jtaatärechtlichen Zuftänden Deutjchlands und jenen der 
niederländijchen Republif bejtanden, und den Wunjch ausjprad, eine 
Bergleihung diejer Zujtände fjolle einmal von einem Fachmanne 
ausgearbeitet werden. Diejer Wunjc wird erfüllt, indem der mit 
der niederländiihen Sprade und Gejchichte jowie mit der ein- 
ichlägigen Fachliteratur Hinlänglid vertraute Bf. hier eine furze 
Daritellung des Bundesrecht3 der niederländiihen Republik, nament- 
fih wie ed in der Zeit ihrer höcdjiten Blüthe, der Mitte des 
17. Jahrhunderts, beichaffen war, gibt. Nachdem er in einer nur 
wenige Seiten umfajjenden Einleitung hauptjächlic; den Charakter der 
Utrechter Union, alö der einzigen gejchriebenen BVerfajjungsurfunde 
der Nepublif, beleuchtet hat, behandelt er in vier Kapiteln, welche 
1) die materiellen Befugnifje, 2) die Organijation der Bundesgewalt, 
3) die Funktionen der Bundesregierung und 4) die Garantien und 
Abänderung der Verfafjung überjchrieben find, die Bundesverfaflung 
der Republit und die Wirkung derjelben, um zuleßt in ein paar 
Schlußworten hervorzuheben, wie zwar viele Analogien zwijchen der 
jeßigen deutjchen und der alten niederländiichen Verfafjung bejtehen, 
jedoch noch weit mehr Berjchiedenheiten, und wie weit leßtere hinter 
der deutjchen Reichöverfaflung zurüditeht. 

Einer joldyen Arbeit jtanden mande Schwierigkeiten entgegen, 
von welchen vielleicht die läjtigjte ift die Abwejenheit irgend einer 
Gejammtdarjtellung der niederländiihen Bundesverfafjung in der 
fonjt ausgiebigen und an alten und neuen Spezialforjchungen reichen 
Fachliteratur. Denn leider find die Commentarii de Republica 
Batava von Pejtel nie fertig geworden. So ijt der Bf. ge 
zwungen gewejen, fich glei mit Spezialftudien zu befafjen und 
namentlich zahlreiche Werke zu ftudieren, welche entweder nur Brud)- 
jtüce jeiner Aufgabe behandelten oder leßtere nur in einigen Puntten 
berührten. Und wenn er dazu auch mit löblichem Fleiße viele im 
Ausland wenig befannte Werke durchgearbeitet hat, Vieles ift ihm 
natürlich entgangen, was ihm vielleiht von Nußen gewejen wäre. 
Freilihh wäre dad Mifverhältnis zwiihen der Summe der ge- 
feifteten Arbeit und der Größe der gewonnenen Frucht, was jet 
ihon etwas auffällt, denn es jtedt eine rejpektable Majje jchwerer 
Arbeit in diefem Halbhundert Seiten, jonft nod; gewadjjen. Raum 
geringer ijt vielleicht die Schwierigkeit zu achten, welche ihm daraus 
erwuchd, daß über manchen Punkt der niederländiichen Verfajjung 
die Parteien nie einig geworden find, und die verjchiedenen Meinungen 
35* 
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noc immer in der hijtorijchen Literatur vertreten werden. Und dann 
fehlte e8 bei Ddiejer Arbeit an irgend einem Leitfaden; denn die 
Utrechter Union, welde als Verjafjungsurfunde der Republik gilt, 
befaßt ji) mit mehreren wichtigen Bunften gar nit und ijt ohne 
irgend welde Methode abgefaßt, jo daß oft die verjchiedenen 
hinter einander gejtellten Artikel in gar feiner Beziehung zu einander 
jtehen. 

E3 würde natürlich viel zu weit führen, wenn wir bier dem 
Bf. nachgehen wollten, um jeine verjchiedenen Ausführungen näher 
zu bejprechen. Natürlich) kann ich mich nicht immer mit demjelben 
eipverjtanden erklären, und die Auseinanderjeßung des Bf. hat 
mich nicht immer befriedigt. Am wenigiten wohl der Abjchnitt 
über die Generaljtaaten im zweiten Kapitel, namentli die (©. 23) 
eingejchaltete Stelle über die Befugnijje der Staaten vor der Revo- 
(ution und über die Stellung Wilhelm’ von Oranien, während id) 
einige Mittheilungen über die Zujtände der Jahre 1576 — 1588 
ungern vermijje. Freilich mag die allzugroße Gedrängtheit der Dar- 
jtellung mit Schuld haben, dem Naum ift hier die Klarheit und Boll- 
jtändigfeit der Darjtellung wohl etwas geopfert. Andere Ausitel- 
(ungen möchte ich bei dem Abjchnitt über die Statthalter (S. 34 ff.) 
machen. E& geht nicht an, zu jagen: „Von der Generalität erhielten 
fie" (die Statthalter) „dad Amt eines Generalfapitäns u. j. w.“ 
Das kann doc hödjitens von den Erbjtatthaltern Wilhelm IV. und 
Wilhelm V. gejagt werden, von den jonjtigen Statthaltern haben 
nur drei jene Generalitätsämter bejefjen. Allein ich will hier durdy- 
aus nicht mit dem Bf. im’S Gericht gehen. Nur ausnahmsweije 
muß ich auf eine Unrichtigkeit Hinweifen; wo ich jonft nicht mit ihm 
einverjtanden bin, liegt die8 wohl theilweije an der verjchiedenen 
Auffaffung von nody immer jtreitigen Punkten und theilweife an der 
allzu Inappen Darjtellung. Überdies können manche jener Bunfte 
eigentlich nur hijtorifch beiprochen, ic) wage nicht zu jagen, gelöft 
werden, und der Vf. ijt bei aller hijtorijchen Kenntnis und Belejenheit 
immer Jurift, bewegt jich aljo auf einem ihm nicht völlig zujagenden 
Boden. Lieber als auf eine Beiprehung jener Differenzpunfte ein- 
zugehen, möchte ich ihm danken, daß er fic) einer jo jchwierigen Arbeit 
mit jo vielem Gefchiet unterzogen hat. Selbjt mancher Niederländer 
wird feine Schrift mit Nuten und Erfolg jtudieren; fehlt e8 doc in 
Holland bis jet fowohl an einer populären Darjtellung der Ber: 
fafjung der NRepublif (da8 Buch von Bafjecour aan ijt völlig 
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veraltet), al3 an einer wijjenjchaftlihen Bearbeitung dieje8 Themas. 
Und die Deutichen, namentlich die deutichen Hijtorifer, welche fich 
mit Gejchichte oder Zujtänden der Niederlande zu befaflen haben, 
werden viel leichter einen richtigen Begriff ihrer Verfafjung aus 
diejer Furzen Schrift erhalten, al3 aus Büchern wie Wenzelburger’s 
niederländiiche Gejchichte. Für jeden, der ohne einiges jpezielles 
Borjtudium der niederländiichen Zuftände u. j. w.e8 wagt, niederlän- 
diiche Gejchichte zu behandeln, oder der verjucht, jich mit Hilfe nieder- 
(ändisch gejchriebener Facharbeiten die nothiwendige Vorkenntnis der- 
jelben zu erwerben, liegt die Gefahr nahe, in Mißverjtändnifje zu 
gerathen. Hat doc) jelber Motley in Bezug auf jtaatsrechtliche Fragen 
die größten Jrrthümer begangen. Nicht jedem gelingt e$ wie Treitjchke 
in feinem mujterhaften Aufjat alle Schwierigkeiten jo glänzend zu 
bejiegen, welche jich dem Ausländer dabei darbieten. Diefem Mangel 
Mt jeht in vielen Beziehungen abgeholfen. Hoffen wir, daß e8 dem 
Bf. vergönnt jein wird, jein Thema jpäter noch mehr in die Breite 
und die Tiefe auszuarbeiten. 


De sleutels van Sont. Het aandeel van de Republiek in den 
Deensch-Zweedschen oorlog van 1644—1645. Van &. W, Kernkamp. 
s Gravenhage, Martinus Nyhoff. 18%. 

Die Geihichte der auswärtigen Politif der niederländiichen NRe= 
publif im 17. Jahrhundert behält nod) immer ihre Anziehungskraft 
für junge Hiftorifer, namentlich; für jolche, welche einen pafjenden 
Stoff für ihre Doktordifjertationen juchen. Neben einer ausgiebigen 
älteren und neueren hijtoriichen Literatur finden fie immer neues 
archivaliiche8 Material in der reichen Fundgrube des Haager Reichs- 
archivs. Und wenn diejes mit dem Fleiß und der Gejchiclichfeit ver: 
werthet wird, womit der Bf. der vorliegenden jtattlichen, auch als 
Utredhter Doktordifjertation gedrudten Monographie gearbeitet hat, 
it der Erfolg immer ein lohnender. Namentlich dort, {wo neben den 
immer trodenen diplomatischen Verhandlungen aud; andere Ereignifje 
geichildert werden, jo wie e8 hier gejchehen ijt, wo der Bf. die Ge- 
legenhbeit ergriffen hat, ein Stüd Handelgejhichte zugleicd; auszu- 
arbeiten, welches ein ganz eigenes nterejje darbietet. 

Das vorliegende Bud, enthält nicht allein einen Beitrag zur 
Geichichte der niederländiichen Politif in Beziehung zu jener balti- 
ichen Frage, welche im 17. Jahrhundert eine nicht weniger brennende 
war, wie heute die orientalische, jondern geitattet daneben, einen Blid 
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in die Gejchichte des niederländijch=baltiichen Handels zu werfen in 
der Beit, ald Holland noch ganz unbejtritten den Vorrang bejaß über 
alle anderen Handelövölter. 

E3 waren denn aud ausschließlich Handelsinterefjen, weldhe in 
diefer Periode der baltischen Frage die niederländifche Politik be= 
jtimmten; wenn fich jchon einzelne andere Motive fühlbar machen, 
jo jind fie doc noch viel zu Schwach, irgendwelchen maßgebenden 
Einfluß zu üben. Zehn Jahre jpäter ift das jchon anderd. Außer 
Schweden und Dänemark hat in den vierziger Jahren nur die Re- 
publif eine wichtige Stimme; aud Frankreich) jcheint einigen Ein- 
fh geübt zu haben. England ift lahmgelegt dur) den Bürger: 
frieg; die fonftigen, in der folgenden Periode jo interefjirten 
Mächte, Ofterreih, Polen, Brandenburg, fpredhen hier nicht mit. 
So ift die Aufgabe, eine Darftellung de3 Kampfes der vier- 
ziger Jahre zu liefern, eine bei weitem einfachere, al3 die, weldhe 
allein der Antheil der Republit am nordichen Kriege der fünf- 
ziger Jahre erheiichen würde. Nur eines ijt hier vielleicht zu be- 
Hagen. Der Bf. hat bloß niederländiiche Arhivalien benußt. Ach 
fann mich nicht des Gedankens erwehren, jeine Darjtellung würde 
bei aller augejtrebten Unparteilicheit doc jehr gewonnen haben, wenn 
er auch die in den jchwediichen, dänischen und franzöfiichen Archiven 
aufzufindenden Alten verwerthet hätte. So gelungen die Arbeit ift, 
wir fönnen ihr nur den Werth einer einjeitigen Unterjuchung bei- 
fegen; man bleibt immer auf dem niederländiichen Standpunkt, jo 
jehr der Bf. auch verjucht, die Aftenftüde der Schweden und Dänen, 
welche jich in niederländifchen Archiven vorfinden, zu verwerthen. 
Und was gewiß mehr zu rügen ijt, er macht e& nicht ander mit 
der Literatur. it abgejehen von Bruun und Garde bloß in Holberg’s 
NeichShiftorie und Slange'’3 Gejchichte Chriftian’3 IV. etwas dänifcher- 
jeit3 über diefen Zeitraum zu finden? Und hat außer Geijer fein 
Schwede fi; mit jenen Kämpfen bejchäftigt? Ich glaube, der Bf. 
bat fi) die Aufgabe etwas zu leicht gemacht; den heutigen Anforde: 
rungen zu entjprechen, find breitere Studien nothwendig. Hätte er 
nur die Worte „Nach den niederländiichen Quellen“ auf den Titel 
gejtellt, jo Fönnte man fich zufrieden geben; doch jo wie da8 Bud 
jett dafteht: eine Darjtellung des Antheils der Republit am nordijchen 
Krieg der Jahre 1644—1645, erwedt ed andere Erwartungen. 

Davon jedoch abgejehen, verdient dad Bud, unjere Anerkennung. 
Die Beilagen, jomwohl die Sundidifffahrtsitatijtit des Jahres 1645 
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al3 die Mittheiluugen über den Seefrieg der Dänen und Schweden 
find auch für Andere als Jene, die fich für jeine Aufgabe jpeziell 
interefjiren, von Wichtigkeit. Nicht allein die Arbeit der Diplomatie, 
auch die Kriegdereignifje und was diejelben beeinflußte, find hier dar- 
gejtellt, die Arbeit wird dann und warn zur Gejchichte des nordiichen 
Krieges. Pi 


Herman Willem Daendels, voor zyne benoeming tot gouverneur- 
generaal van Oost-Indie (1762 — 1807). Academisch proefschrift van 
J. Mendels. 'sGravenhage, Martinus Nyhoff. 18%. 

Der Mann, von defjen Lebensjchicjalen die erjte und am wenigjten 
befannte Periode in der vorliegenden 300 Seiten Text, 200 Seiten 
Beilagen und ein gelungenes Bild enthaltenden Doktordifjertation 
geichildert wird, gehört zu den am meijten befannten PBerjönlichkeiten 
der niederländiichen Revolutiongzeit. Aus einer Negentenfamilie der 
Fleinen geldrijchen Stadt Hattem entjprofjen, wurde er jhon in jungen 
Jahren der Führer der Patriotenpartei jeiner VBaterjtadt, welche 1786 
fi) gegen Statthalter und Staaten der Provinz auflehnte und jo 
veranlaßte, daß der politische Kampf zu einer Art Bürgerkrieg wurde, 
der nur durch die preußiiche Intervention im nädjiten Jahre be= 
endet ward. Daendel3 wanderte, wie die meilten jeiner Barteigenofjen, 
nad Franfreid; aus, wo er 1792 al3 Oberftlieutenant der Fremden- 
legion feine militärische Laufbahn antrat und an den Feldzügen in 
Belgien mit jolcher Auszeichnung Theil nahm, daß er jchon im 
Jahre 1794 ald Brigadegeneral ohne Zweifel die hödjite Stelle 
unter den niederländijchen Emigranten ausfüllte und bei der „Be- 
freiung“ ded Landes dur die Franzojen im folgenden Winter eine 
hervorragende Rolle jpielte. Unbedingt fam ihm denn auch die ihm 
angetragene Stelle eine® Höcjitommandierenden der Armee der 
bataviihen Nepublif zu. In diefer Eigenjchaft hat er zweimal im 
Januar und im Juni des Jahres 1798 durch einen Staatsjtreich die 
Negierung des Landes in andere Hände gebracht, ohne jedoch jelber 
weiter eine politiihe Rolle zu jpielen, während er im folgenden 
Jahre al Haupt der batavischen Armee mitwirkte zur Abwehr der 
anglosruffiihen Invafion in Nordholland. Al dann die Reaktion 
bhereinbrad), nahm er 1802 jeine Entlafjung; al3 jedoch 1806 mit 
dem Negierungsantritt des Königs Ludwig Bonaparte eine neue 
Ära anzubrechen jchien, trat er wieder in den Dienjt und wurde 
1807 al Generalgouverneur nad) Java gejhidt. Drei Jahre jpäter 
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zurücgerufen, nahm er al3 DPDivifionsgeneral am ruffischen Feldzug 
Theil und vertheidigte dann die polnische Fejtung Modlin, bis die 
Schladht bei Leipzig alle Ausficht auf Entjaß raubte. ALS er dann, 
wie fait alle jeiner Genofjen, dem neuen fouveränen Fürjten der 
Niederlande, dem Prinzen von Oranien, feinen Dienjt anbot, war er 
einer der wenigen, dem da3 abgejchlagen wurde; erit 1814 ward er 
zum Gouverneur der afrikanischen Beligungen ernannt, wo er 1818 
dem mörderifchen Klima erlag. 

Ein reiches wechjelvolles Leben allerdings, das aber bis jegt nur 
in Umrifjen bekannt war. Freilich, die Verwaltung Javas hatte 
Daendeld’ Namen einen eigenthümlichen Klang erworben. Denn, 
wenn er dort auc, Großes geleijtet, er hatte die Verwaltung mit 
jolcher rücjichtslojer Härte geführt, daß Europäer und Eingeborne 
vor ihm zitterten. Das war man freilich in Holland bei aller Willkür 
in der indijchen Wirthichaft nicht gewohnt, und jo blieb da8 Urtheil 
über jein Wirken ein jehr verjchiedenes, man ftand dem Manne fremd 
gegenüber. Und das scheinen überhaupt jeine Landsleute, auch die eigenen 
Gejtinnungsgenofjen immer gethan zu haben. Umfomehr war e3 der 
Mühe werth, ihn näher kennen zu lernen. Diejer Aufgabe hat fich 
der Bf. mit unermüdlichem Eifer und nicht ohne Erfolg unterzogen. 
Dak er das Leben Daendel?’ nur bis zum Anfang feiner indijchen 
Laufbahn zu Schildern unternommen, lag auf der Hand. Erjtend war 
fetere jhun von Herrn Maday (dem heutigen Lord Reay) bearbeitet, 
und zweitens erforderte fie ein ganz jpezielle® Studium, wie e8 hier 
nicht am Orte war. Schade nur, daß wir darum und auch für 
die jpäteren Scidjale von Daendel3 mit ein paar mageren Notizen 
und Beilagen behelfen müjjen. Sedo ift das Buch an fidh jchon 
umfangreich genug. Dies liegt theilweie an der Art und Weife, wie 
der Bf. große Bruchjtüde von Reden, Briefe und Akten in den 
Tert einjchaltete, andrerjeit3 an feiner Ausführlichkeit. Wenn man 
der Mühe gedenkt, welche er fich genommen, um feinen Stoff zu 
vervollftändigen, jo läßt eS jich erflären, daß er ungern einen Theil 
feines Material3 jo gut wie unverwerthet ließ. Nicht allein haben 
die niederländischen Archive und Bibliotheken, jondern auch Privat- 
fammluugen und Familienardhive ihm ihre Beiträge geliefert, in Paris 
bat er nicht nur im Nationalarchiv, fondern in den Minifterialardhiven 
des Rrieges und des Auswärtigen gearbeitet. Die Beilagen enthalten 
dann auc) eine Reihe höchjt interefjanter Stücde, weldhe nit bloß 
für die Schikfale Daendel!’, jondern au für die Gejicdhichte der 
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batavischen und jogar der franzöfiihen Republif von großer 
Wichtigkeit find. 

Im großen Ganzen hat das überlieferte Bild feines Helden 
(denn dem Bf. gilt Daendels al3 ein Held, der fich verirrt hat unter 
eine Gejellichaft politifirender Krämer, al$ der einzige Ritter aus einer 
projaifchen Periode) wenig Änderung erfahren, die meiften Züge find 
diejelben geblieben, wie wir fie und dachten. Und wenn wir nicht 
mit dem Bf. einen Helden in Daendels erbliden fünnen, jo wollen 
wir dieje VBerjchiedenheit der Anficht doc auf Rechnung der Ber: 
ichiedenheit ded Standpunftes ftellen. Jit doch, wie ein Franzofe e3 
ausdrücdt, die Bewunderung le peche mignon des biographes, 
wovon fi) auch die am meilten nad) Unparteilichkeit jtrebenden 
jchwerlich frei zu machen wifjen. Und davon abgejehen, erfennen wir 
gern den höheren Pla an, welchen Daendel3 unter jeinen Zeit- 
genofjen einnimmt. Daß er feine geringen militärischen Anlagen 
bejaß, dafür zeugt feine Kriegführung in der franzöfiichen Armee, 
und jein Mißgejchik in Nordholland zeugt nicht vom Gegentheil; 
denn daß ein General, der nie eine ordentliche VBorbildung genofjen 
hatte, bei einer jo jchwierigen Aufgabe, wie fie ihm bei der anglo= 
rujfiihen Landung zufiel, mit jo geringen Mitteln nicht immer 
glüdlic) war, ijt gewiß gar nichts Unerhörted. Der Bf. fteht nicht 
allein in der VBertheidigung feines Verhaltens. Seine Mittheilungen 
über den Feldzug find Höchjjt interefjant, jowie überhaupt jein Bud) 
ein jo werthvoller Beitrag zur Gedichte der batavischen Republif 
ift, wie wenig bisher erjchienene Werke. Wie Daendel3 bei der 
Bejeßung oder „Befreiung“ der Republif durd) die Franzojen e8 
verjuchte, jeinen Parteigenofjen die Gelegenheit zu bieten, dad Joch 
de3 Statthalter und der alten Regenten jelber abzujchütteln und 
ji nit von den Franzojen befreien zu lafjen, zeugt don jeiner 
politischen Einficht, wie er denn aud, überhaupt bald einjah, mit den 
einjeitigen Barteianjichten der niederländiichen Revolutionäre, welche 
fi) bald in allerhand Fraktionen zeriplitterten, jei nichts Gutes fertig 
zu bringen, und e8 fomme überhaupt darauf an, eine auc) den fran= 
zöfifchen Bundesgenofjen Adtung gebietende Stellung zu gewinnen. 
Mit der Rüdfichtslofigkeit, die ihm eigen war und ihm fo viel Feinde 
erivecte, vertrieb er im Juni des Jahres 1798 die Regierung, die 
er im Januar aufzujtellen am meijten beigetragen hatte, weil fie 
durchaus nicht3 zu jtande zu bringen fähig jhien. Er hat e& leider 
nur zu bald einjehen lernen, daß e8 überhaupt unter den obwaltenden 
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Verhältnifjien unmögli war, etwas zu leiften, daß man volle 
ftändig von Frankreich abhängig war. Schon 1799 jcheint er völlig 
enttäufcht zu jein, aber er war ein zu guter Bürger, um fich entweder 
den franzöfiichen Interejjen zuzumenden oder zu verjuchen, mit jedem 
Wind zu jegeln. Er nahm lieber feine Entlafjung und gab fich mit 
einer jehr mäßigen Belohnung zufrieden. Ein Staatsmann freilic) 
ijt Daendelö nie gewejen; er hat auc) feinen Anjprud gemacht, als 
folcher zu gelten, er hat nicht verjucht, für fich jelber die gelungenen 
Staatöftreiche auszunugen, und fich für kürzer oder länger zur Haupt- 
perjon des Staated zu machen. Er hat gewiß immer nur das Wohl 
“eines Vaterlandes, jo wie er e8 verjtand, bezwedt. Das gilt freis 
fi von vielen feiner Zeit- und Parteigenofjen. Aber er überragte fie 
alle, wenn nicht an Fähigkeit, jo doch gewiß an Thatkraft, an Frijche, 
an Charakter. E3 muß ihm oft eine wahre Marter gewejen jein, mit 
jolhen Männern zujfammenarbeiten zu müfjen, von ihnen abhängig 
zu fein. Das erklärt jeine Heftigfeit, welche vor nichts zurüdichredte; 
jene Kleinlichfeit und Selbjtjucht, jener Hang zum Intriguiren, welche 
fo vielen jeiner Barteigenofjen eigen waren, blieben ihm fern. So ijt 
er immer gewejen; bei allem Boltern und Großjprechen, das dem Pa= 
trioten von 86 und dem Revolutionär von 95 nun einmal eigenthümlic) 
war, wurde er nie lächerlih. So ijt er aud) fpäter geblieben, er hat 
dem König Ludwig Bonaparte treu gedient, wie jpäter dem Kaifer, 
doh Hat er nie, wie 3. B. Dirf van Hogendorp, dabei in eriter 
Neihe an die eigene Stellung gedacht; er hat verjucht, jeine Pflicht 
zu thun, wie er fie auffaßte. Bei allem, was er that, ijt er raid, 
roh, Hart, rüdjichtslos verfahren, doch blieb er immer ein ganzer 
Mann, der nicht anders war, al3 er fich gab, ein Mann, defjen Ge= 
dächtnis bei der Nachwelt in Ehren gehalten zu werden verdient. 
Dazu hat der Bf. redlich das Seine gethan. Seine Arbeit wird 
von dauerndem Werth bleiben für jeden, der die Gejcdhichte der 
batavischen Republik Fennen lernen will. P. L.M. 


Coleccion de documentos ineditos para la historia de Espada 
por el Marques de la Fuensanta del Valle, D. Jose Sancho Ray6n 
y D. Francisco de Zabälburu. XCII—C. Madrid, R. Marco, 
1889— 1891. 


Über die Coleceion de documentos ineditos ift in diefer Zeits 
Ichrift zuleßt berichtet worden‘), al3 mit dem 92. Bande die Korrejpon- 
1) 60, 59. 


Een sms 
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denz Philipps II. mit jeinen Gejandten in England ihren Abjchluß er- 
reicht hatte. Seitdem ijt mit der Veröffentlichung ungedrudten Quellen- 
material3 unermüdlich fortgejchritten worden, jo daß die Herausgeber 
in diefem Jahre mit dem 100. Bande vor die Öffentlichkeit treten 
fonnten. E3 ijt ein gewaltige® Urfundenmaterial, welches auf 
diefen ca. 50000 Seiten der forjchenden Welt zugänglich; gemacht 
worden it, und die Hochadjtung vor diejer wijjenjchaftlichen Leiftung 
muß um jo größer fein, al3 weder die Regierung nod) eine gelehrte 
Korporation diejes Rejultat zumege gebracht hat, jondern da e8 an- 
fangs ausschließlich und auch neuerdings nod) hauptjächlich die Opfer: 
willigfeit weniger für die Gejchichte ihres Waterlandes begeijterter 
Männer gewejen ift, der die wifjenjchaftliche Welt dieje8 Werk ver- 
dankt. Im Jahre 1842 gaben die Herren Martin Fernandez de 
Navarrete, Miguel de Salva und Pedro Sainz de Baranda den 
1. Band der Sammlung heraus; wenn der Tod den einen abrief, jo 
fand fich immer wieder ein neuer Förderer de Unternehmens, und 
e3 find nur Namen von gutem Klange, die fich diefen eriten Forichern 
im Laufe der Zeit beigejellten: die Marquejes von Pidal und von 
Miraflores, de la Fuenjante, Sandho Rayon und Zabalburu. Bis 
zu feinem Tode im Jahre 1873 war Miguel de Salva die Seele 
des Unternehmens, und fajt jchien e8, als jollte da8 Ganze durd) 
jein Ableben ind Stoden kommen, bi Calva’3 Mitarbeiter an den 
legten Bänden, der Marques de la Fuenjanta del Valle, die Yort- 
führung der Sammlung in die Hand nahm, die jeitdem nicht nur 
feine Störung mehr erfahren, jondern vielmehr an Umfang und Be- 
deutung der Aufgaben, die jich die Herausgeber gejtellt, und an 
Eifer und an Opfern, die fie der Erfüllung derjelben gebracht, nur 
zugenommen hat. Während bis zum Jahre 1885 ziemlich regelmäßig 
zwei Bände jährlich der Offentlichfeit übergeben wurden, find feit- 
dem wiederholt, zuleßt regelmäßig jährlich drei Bände von je über 
500 Seiten zu dem außerordentlich billigen Preije von 12 Franfen 
für den Band herausgegeben worden. 

Nac) diefem bHiftorifhen Nücdbli fehre ich zu der Beipredhung 
des InhaltS der oben genannten Bände zurüd. 

Die Schwierigkeit, mit denen die mittelalterliche Forihung zu 
fämpfen hat, die verhältnismäßige Vürftigfeit der Duellen in diejem 
Zeitraume Hat e8 mit jich gebracht, daß die Sammlung nur aus- 
nahmöweije Beiträge zur Gejchichte des Mittelalters gebracht. Neuer- 
dings haben aber die Herausgeber begonnen, den Chronifen des 
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Mittelalters ihre Aufmerkjamfeit zuzumenden, da die unzähligen Ba- 
rianten der Handjchriften einer und derjelben Chronik oft den urjprüng- 
lichen Kern des Werfes ganz verdunfelt haben. Eine jolche Reititution 
ift die Veröffentlihung der Chronik des Königs Johann II. von 
Gajtilien von Alvar Garcia de Santa Maria. 

Ein Blid auf die Eintheilung der Bücher und Kapitel genügt, 
um den engen Zufammenhang mit der offiziellen Chronif Johanns II. 
feitzujtellen, die dem Fernan Perez de Güzman zugejchrieben wird; 
ebenjo deutlich aber zeigt e8 fich, daß diejer jehr willkürlich mit dem 
Original verfahren ift, da zugejeßt, dort gejtrichen hat, jo daß man 
-erit auf Grumd diejer Ausgabe, die zwar auch nicht nad) dem Auto- 
graph des Verf., jondern nad) einer Kopie gedrudt ijt, den Werth 
der Angaben beurtheilen fann, bejonder® da fein geringerer als 
BZurita die Abjchrift mit dem Original verglichen hat"). 

Chronologisch reiht jich dem ein Kleiner Beitrag zur Gejchichte 
Karl’s V. an. Im 14. Bande derjelden Sammlung ift der Brief- 
wechjel zwijchen Carl V. und dem Bilchof von Osma aus dem 
Jahre 1530 abgedrudt, aber, wie wir nunmehr erfahren, nicht voll- 
ftändig. Wa3 die Herausgeber vermodht haben mag, die jtattliche 
Anzahl von Briefen zu unterdrüden, die nun erjt gedrudt worden 
find, ijt nicht recht erfichtlih. Sie entbehren keineswegs des Anterejjes 
und handeln, wie die andern, von den gefammten politiichen Interejjen 
des Kaijerd, unter denen natürlich die Beziehungen zum Papite und 
zu Stalien im VBordergrunde jtehen. Die Ergänzung ijt in jeder 
Beziehung danfenswerth?). 

Seit der Marques de la Fuenjanta an der Spike de3 Unter: 
nehmens steht, it die Gejchichte Philipp’s IL. der bevorzugte Gegen- 
jtand der Sammlung geworden. Sch habe bei einer früheren Ber- 
anlafjung mittheilen können, daß derielbe den Plan verfolgt, die 
ganze Korrefpondenz Philipp’3 II. mit feinen Gefandten an allen 
Höfen, jo weit diejelbe in Simancas zugänglid it, in der Col. de 
doc. ined. zu veröffentlichen. Eine erjte Probe davon waren Die 
englijchen Gejandtichaftsbriefe, die in fünf Bänden zum Abjchluß 


ı) Cronica de Don Juan II de Castilla por Alvar Garcia de 
Santa Maria (1420 — 1434). Col. de doc. ined. 99, 79—49; 100, 
1—409. 

*) Correspondencia del cardenal de Osma con CarlosV y con 
su secretario D. Francisco de los Cobos 97, 213—284. 
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famen. Nunmehr joll die Korrejpondenz mit Deutjchland an die 
Neihe kommen, und wenn davon bisher nur ein Band erjchienen ift, 
fo liegt dem nur die danfenswerthe Veranlafjung zu Grunde, daß 
die Herausgeber jich nicht damit begnügen wollen, die betreffenden 
Aktenfaszitel der offiziellen Korreipondenz abzudruden, wie jie find, 
fondern daß zwijchen die Gejandtjichaftsbrieje die Familienkorrefpondenz 
der jpanifchen und deutjchen Habsburger eingejchaltet werden joll. 
Sch bejchränfe mich Hier darauf mitzutheilen, daß der 1. Band die 
Jahre 1558—63 umfaßt, und hoffe, wenn die Sammlung abgejchlofjen 
jein wird, eingehender darauf zurücdzuflommen‘). Daneben find aud) 
einige Fleinere Beiträge zur Gejcdhichte derjelben Zeit zu verzeichnen. 
Zwei Hleinere Gruppen von Briefen zur Gejchichte des Grafen und 
der Gräfin (jpäter Fürjt und Fürftin) Eboli bejchäftigen jich haupt- 
jächlih) mit den umerquidlichen Berhältniffen in der Familie der 
Fürjtin in den eriten Jahren ihrer Ehe, al3 ihr Gemahl mit Philipp II. 
faft ununterbrochen in den Niederlanden weilte. Die allerdings bis- 
her unbekannten Thatjahen haben nur dadurd Bedeutung, daß es 
jih um Berjonen von jolcher Berühmtheit handelt; die Weltgejchichte 
fann aus diejen Ehejfandalen nicht? gewinnen. Ferner ijt zu ver- 
zeichnen eine hoja de servicios und ein Bericht über die Bejtattung 
des Juan de Figueroa, Präfidenten des NRathes von Cajftilien, und 
eine Anzahl Briefe der beiden Brüder Luis de Nequejens und Juan 
de Zufiiga, auf deren Einfluß unter der Regierung Philipp’3 IL. die 
Herausgeber bei Gelegenheit einer anderen Veröffentlichung aufmerf- 
jam gemadt haben?). Die hier abgedrudten Briefe jtammen aus 
Nom, wo beide Brüder nacheinander als Gejandte fjungirt haben, 
und enthalten nicht umvichtige Notizen über die Differenzen Bhilipp’s IL 
mit dem hl. Stuhle. In innerem Zufammenhange jtehen diejelben zu 
einer umfafjenderen Sammlung diejer Gejandtichaftsforrefpondenz aus 
den Jahren 1563 — 1564, die jeitdem in der Coleccion de libros 
raros erjcdhienen ift?), deren Herausgeber diejelben find, wie die der 
Col. de doc. ined. Ahnlich ift das Verhältnif zwijchen zwei Relationen 


") Correspondencia de los principes de Alemania con Felipe II 
y de los embajadores de este en la corte de Viena (1556—159). IL 
Col. de doc. ined. t. 98. 

2) Vgl. die Einleitung zu den Cartas y avisos dirigidos & D. J. de 
Zußiga virey de Napoles en 1581. (Col. de libros esp. raros 6 curiosos. 
XVIL) Madrid 1887. 

, Sie bildet den 20. Band diefer Sammlung. Madrid 1891. 
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über den unglücklichen Feldzug, auf welchem der König Sebaftian 
von Portugal im Jahre 1578 das Leben verlor. Im 19. Bande 
brachte die Col. de libros raros den Wiederabdrud des Berichtes 
von Juan Bautifta de Morales, dejjen Originalausgabe außerhalb 
Spaniens ziemlich unbekannt gewejen jein dürfte. Hier treten die 
Herausgeber mit einem neuen, bisher überhaupt nocd nicht gedrudten, 
wenn auch font nicht ganz unbefannten Berichte an die Öffentlich- 
feit '), der vor dem anderen noch die Vorzüge voraus hat, daß er 
von einem Augenzeugen verfaßt und für Philipp IL. jelbjt gejchrieben 
ift. Beide bejtätigen übrigens, daß Sebajtian fein Unglüd zum 
größten Theile jelbit verjchuldet hat. 

Ich fonnte Schon bei einer früheren Beiprehung darauf auf- 
merkjam machen, daß man in Spanien anfängt, ernitlich für eine neue 
Bearbeitung der Gejchichte der legten Habsburger Material zu 
jammeln, das geeignet jein dürfte, manches jchiefe Urtheil zu be= 
richtigen. Auch in den vorliegenden Bänden ijt dafür manches zu 
finden. Die Gejchichte der Kriege um das Montferrat hat des- 
halb eine jo hervorragende Bedeutung, weil bei diejer Gelegenheit 
die Tendenzen de3 alten und des neuen Spaniens jhärfer als je 
zuvor mit einander in Streit geriethen. Der Marquis von Billa- 
franca, der an die Spige der mailändiichen Provinz durch die Partei 
des alten Spaniens berufen wurde, um das jpanifche Anjehen wieder: 
herzustellen, welches Hinojoja im Vertrage von Ajti allzu jehr preis- 
gegeben hatte, war jelbjt, wie jeinem Lebensalter, jo jeinen Anjichten 
nad ein unbedingter Anhänger der Traditionen Philipp’3 IL. Aus 
feiner KRorrejpondenz?) erjehen wir, wie er im Vereine mit Bedmar 
in Venedig und Djuna in Neapel jeine ganze geijtige Kraft und 
fein ganzes Können daran jeßt, das tarf erjchütterte jpanifche Über- 
gewicht in Italien wiederherzuitellen. Wenn e8 ihm aud) auf dem 
Schlachtfelde und joweit ihm darin freie Hand gelaffen, auch) auf 
dem Felde der Diplomatie nit an Erfolgen fehlt, jo jehen wir ihn 
doc vergeblich mit dem gefährlichiten Feinde, jenen neuen, um jeden 
Preis friedfertigen Tendenzen ringen, über die erzürnt er jchließlich 
jeinen Abjchied nimmt. Die Korrejpondenz ift eines der werthoolliten 
Stüce für die Gejchichte der auswärtigen Politif Philipp’s IIL 





1) Relacion de las guerras de Berberia y del suceso y muerte 
del rey D. Sebastian... compuesta por Fr. Luis Nieto. Col. de doc. 
ined. 100, 411—458. 

») 96, 1—373. 
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Auc für die Gefchichte des Dreifigjährigen Krieges it ein 
Feiner Beitrag zu verzeichnen. Ibarra erzählt ausführlih von dem 
Kriegsratd am 23. und 29. September 1620, dejien Rejultat der 
Angriff auf Bacharad) war, über die Ausführung des Bejchlofjenen 
geht er aber jchnell hinweg. Eingehender wird davon in einem Be- 
richte gehandelt, der au Lord am 17. Oktober datirt und offenbar 
die Überjegung eined deutjchen Privatbriejes oder wahrjcheinlicher 
eines Flugblattes ijt, obwohl ich von diefem feine Spur habe finden 
fünnen '). 

Seit Jahren hat man ji viel Mühe gegeben, die Berichte 
wieder aufzufinden, welche Johann Anton Binfart al3 geheimer 
Kriegsjekretär über die Feldzüge in den Niederlanden alljährlich nad) 
Madrid jandte. Da es offizielle Schriftitüde jind, darf man von 
ihnen feine unparteiiihe Abwägung der errungenen Bortheile und 
der erlittenen Schlappen erwarten, dagegen entihädigen fie durd) 
viele Nachrichten, die dem Berf. nur dur) jeine amtlichen Eigen- 
Ichaften zugänglich wurden. Der Bericht über den Feldzug von 1637 
ijt nad) dem einzigen erhaltenen Eremplar in der Münchener Hof- 
und Staatsbibliothef abgedrudt?). Einen ganz ähnlichen Charakter 
trägt die Darjtellung der Friegeriichen Ereignijje auf den beiden 
ipanijchen Kriegsichauplägen, Portugal und Catalonien, aus dem 
Jahre 1644, deren Verfafjer nicht genannt ift?). Sie ijt ebenfalls 
offiziellen Urjprungs und hat vor den Relationen PVinfartd noch 
da3 voraus, da fie eine Anzahl von fgl. Proflamationen und Er- 
lajjen im vollen Wortlaute wiedergibt. Auf die Periode des cata= 
lonijchen Abjall3 beziehen jich übrigens nod) eine ganze Anzahl von 
weiteren Urfundengruppen. Zum Theil gehen diejelben zwar aud 
auf frühere Jahre zurüd, doc bilden den Kern derjelben die Nady- 
rihten über da8 Jahr 1647, die Belagerung von Lerida durch 
Eonde, die Ereignifje, die deren Aufhebung veranlaßten, und der- 
jelben folgten. Eine Relation, die offenbar in der Abjicht gejchrieben 
it, den Vertheidiger von Lerida, Gregorio Brito, zu verherrlicyen, 
liefert den Beweis, daß die Anflagen, die aus einer andern Klor- 
rejpondenz gegen ihn befaunt werden, nicht auf ganz unfruchtbaren 
Boden fielen‘). E3 werden nämlich über die gleichzeitigen Ereignifje 
folgende Briefwechjel veröffentlicht: 1. Die Korrejpondenz Bhilipp'3 IV. 


») 95, 45—51. 2) 99, 1-78. °) %, 361465. *) %, 467—509. 
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mit den Gobernadoren von Aragon und Catalonien *). 2. Die Briefe 
jeines Sekretär Cantarero durch defien Hände, wie wir aus der 
eriten Korrefpondenz erfahren, auf fgl. Befehl alles ging, was den 
catalonischen Feldzug betraf?). 3. Der Scriftwechjel des Königs 
mit dem Nathe von Gajtilien, der an ich nicht direkt für die Ge- 
Ihichte des Feldzugs verwerthbar, dadurd ein hohes Interejje ge- 
winnt, daß in den Beilagen fich viele Briefe der fommandirenden 
Generale, Aytona und Haro, und vor allem die höcdyjt bedeutjamen 
Nachrichten des Proviantmeifterd der Armee befinden. Das herbe 
Urtheil, welches diejer über die Leitung der militärischen Operationen 
nad) der Befreiung Lerida’3 fällt, wird durd) die anderen Brief- 
Ichaften indireft auf das jchlagendjte bejtätigt?). 

Dier Briefe des jpanifchen Gejandten in London über die Zeit 
unmittelbar vor und nad) der Hinrihtung Karl’3L*) lehren nichts 
neues für die Gejchichte diefer Katajtrophe, bezeichnend aber für die 
Stellung der Spanier zu derjelben ift die Äußerung: er verlor die 
Krone für fi und feine Nachfommen, das zeitliche Leben und das 
ewige jeiner Seele, denn in jeinen legten Momenten jtand ihm der 
Biihof von London zur Seite! In Spanien hatte man offenbar 
Anderes von ihm erwartet. 

Eine Anzahl von Berichten über die Schladht von Seneffe?) im 
Jahre 1674 zeigt, wie anders jich die Ereignis in den Augen der 
Spanier darjtellte, al$ in denen der Franzojen, die bisher für jich 
die Ehre ded Tages in Anjpruch nahmen. Denn wenn au in dem 
einen dem Oberfommandirenden, dem Herzog von Monterey Die 
bitterjten Vorwürfe nicht erjpart werden, jo erklären die Berichte 
doc übereinjtimmend, daß nicht die Spanier, jondern die Franzojen 
eö waren, die, wenn auc mit Hinwegnahme zahlreicher Trophäen, 
das Schlachtfeld dem Gegner überließen. Doc verfennen fie zum 
Theil auch nicht, daß der Erfolg für die Gegner war. Über die 
folgenden Feldzüge von 1675 — 1678 hat der Herzog von Billa= 
bermoja kurze Kritiken verfaßt"), die ji zu einer fortlaufenden Reihe 
von Anklagen gegen den Prinzen von Dranien gejtalten. Zwar 
widerfährt feinem Feldherentalent volle Gerechtigkeit, jeine Politik 
aber in ihrer Eigenjucht wird al3 die dauernde Urjache aller Miß- 
erfolge dargejtellt. Mehr als einmal entjchlüpfen dem Herzoge doc) 


1) 96, 375 — 521; 97, 1—68. *) 97, 69— 129. ®) 95, 79 — 360. 
© 95, 511-5%. 5) 95, 58—77. ©) 9, 1-4. 
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auch Bemerkungen, die uns belehren, daß neben der Selbjtjucht des 
Dranierd der fläglihe Zuftand des Heeres, befonders der jpanijchen 
Kontingente den Operationen zum jchweren Nachtheil gereichte. 

Aus dem 18. Jahrhundert haben wir ed mit ziwei memoiren- 
artigen Werfen zur Gejdhichte des erjten Bourbonen zu thun, deren 
geichichtlicher Werth nicht allzu hoch zu tariren ift. Eine Lebens- 
geichichte des D. Luis Enriquez, der jpäter den Titel eines Almirante 
de Eajtilla von feinem Bruder geerbt hat, enthält wohl mande nicht 
uninterefjante Züge zu dem Warteigetriebe gegen das Lebendende 
Karl’3 II., bricht aber in dem Momente ab, wo mit der Flucht des 
derzeitigen Großadmirald nad) Portugal die politifche Rolle der 
Familie unterbrochen wird. — Die Tagebücher ded Herzogd von 
Liria über feine Gejandtihaft in Moskau miühjen jeiner Zeit viel 
verbreitet geweien fein, ich habe fie 3. B. in frangöfifcher Über- 
jeßung auch im fgl. jächfischen Hauptitaatsardjive vorgefunden. Sie 
enthalten jehr interefiante Kulturfchilderungen und zeigen die Be- 
mühungen ihres Berfafjerd im beten Lichte. Sie entjtammien aber 
einer Zeit, wo nähere Beziehungen zwifchen Spanien und Rußland 
noch ein Traum waren, dejjen Erfüllung in jpäteren Jahren aller- 
dingd auch den Spaniern wenig Segen gebracht hat. Die Tage- 
bücher haben eine Ergänzung gefunden, durch eine Gejandtichaftd- 
relation, die zugleich mit einer Kritil des Herzogs über den neapoli- 
tanischen Feldzug des Jahres 1734 an anderer Stelle veröffentlicht 
worden it'). 

Zum Schluß jeien noch zwei Veröffentlihungen erwähnt, die 
der Gejhichte der Kolonien gewidmet find. Das eine ift eine Lifte 
der religiöjen Kongregationen und der ihnen untergebenen Indianer 
in Merifo aus dem Jahre 1603. Das andere, von weit höherer 
Bedeutung, it eine umfangreihe Sammlung vermifchter Aktenjtücde 
zur Geihichte von Chile und Peru aus dem lebten Drittel des 
16. Jahrhunderts. Sie wird, jo weit fie fi) nicht etwa mit der 
Urkundenjammlung von Medina dedt — was zu fontrolliven mir 
augenbliclich unmöglich ift — wejentlich dazu beitragen, die Gejchichte 
von Chile Har zu jtellen, woran jebt, auch von dhilenifcher Seite mit 
einem Eifer gearbeitet wird, dem man bereitwilligjte und unbejchränttejte 
Anerkennung zu Theil werden lafjen muß. Haebler. 


‘ 


ı) Conquista de Napoles y Sicilia y relacion de Moscovia por el 
duque de Berwick. (Col. de escrit. cast.) Madrid 1890, 
Hiftoriiche Zeitihritt N. $. Bb. XXXI. 
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Geihihhte Spaniens vornehmlich im 14. Jahrhundert. Bon Friedrig 
Wilhelm Schirrmanyer. Gotha, F. A. Perthes. 1890, 

U. u. d. T.: Geihichte der europäifchen Staaten. Herausgegeben von 
U. 9. 2. Heeren, F. 4 Udert und ®. v. Giejebredht. Geidhichte von 
Spanien. V. 


Der vorliegende 5. Band der Gejchichte Spaniens in der Heeren- 
Ulert’jhen Staatengejhichte enthält die Gejchichte der zweiten Hälfte 
des 13. und 14. Jahrhunderts. Während der vorhergehende Band 
ausjchlieglich der Geichichte Kajftiliens gewidmet war, findet in dem 
vorliegenden auc die Gejcichte Aragons einige Berüdjichtigung, 
wenn au nod; immer nicht eine Darjtellung, die der gleichfäme, 
welche dem Schweiterfünigreiche zu Theil geworden ift. Der Bf. 
veripricht deshalb aud, wenigitens die wichtige Periode der Aragoni- 
ihen Union no einmal im Zujfammenhange im nädhjiten Bande zu 
behandeln. In diejem Umjtande darf man wohl die Entjchuldigung 
dafür juchen, daß der Bf. über die Nefultate der Forihung auf 
diejem Gebiete jich nicht gleich vortrefflich unterrichtet zeigt, als in 
der Gejchichte Kajtiliens. Dieje zerfällt in dem vorliegenden Bande 
in zwei dem Umfang nad fait gleiche, jonjt aber recht ungleiche 
Theile. Die zweite Hälfte (S. 241—538) ijt der Regierung Peter's 
ded Graujamen gewidmet, und diejem Abjchnitte merkt man es an, 
mit welcher Liebe der Vf. ihn bearbeitet hat. Die Gejchichte diejes 
Monarchen ijt ja ein beliebter Tummelplag mehr und minder be- 
gründeter Kontrovers-Schriftjtellerei, und der Bf. hat hier mit großer 
Sorgfalt die fritiihe Sonde angewendet. Er jtellt ji, wenn aud) 
nicht bedingungslos auf den Standpunkt Guichot'S, der die Haupt- 
quelle für dieje Negierung, die Chronik des Pedro Lopez de Ayala 
der Parteilichkeit für Heinrih von Trajtamara bezichtigt; demgemäß 
it jeine Darjtellung im großen und ganzen eine apologetijche. Die 
Klippe, an der ich die Guichot’jche Auffafjung jtößt, hat freilich 
auch der Vf. nur umgangen, nicht zu bejeitigen vermodht; er hat 
nämlic ebenfall3 feine befriedigende Erklärung dafür geben können, 
wie der Mangel jedweder Feindjeligfeit in der Form bei Ayala mit 
der angenommenen Feindjeligfeit der Gefinnung zu vereinigen ift. 

Gegen diejen Theil der Arbeit fällt die erite Hälfte des Bandes 
weientlich ab. ES it nicht zu verfennen, daß der Vf. auch da forg- 
fältig zufammengetragen hat, was die nicht eben zahlreichen Quellen 
bieten, er hat jich aber nicht die Zeit gelajjen, die jo gewonnenen 
Daten zu verarbeiten, jo daß jeine Daritellung jich bejchränft auf 








ee 












































Spanien (Mittelalter u. Inquifition). 563 
eine jhwer verdauliche Anhäufung von Namen und Thatjachen, die 
der Lejer erjt jelbjt verarbeiten muß, um ein Bild der gejchichtlichen 
Ereignijje zu gewinnen. Haebler. 


Chapters from the religious history of Spain connected with the 
inquisition. By Henry Charles Lea. Philadelphia, Lea Brothers 
& Co. 18%, 

In der Vorrede erklärt der Bf. das Zujtandefommen des bor= 
liegenden Werfes damit, dat er bei der Bearbeitung einer allgemeinen 
Gejchhichte der Inquifition auf gewifje Materialien und Kombinationen 
geitoßen jei, deren erichöpfende Behandlung im Rahmen des größeren 
Werkes unmöglich war, die ihm aber interefjant genug dünkten, jie 
monographijch zu behandeln. So erflärt e3 jich, daß bejonders die 
fleineren Artikel über verjchiedene vereinzelte Erjcheinungen des 
religiöfen Lebend innerhalb der jpanifchen Kirche beinahe nur Re- 
ferate, vejp. Kommentare find zu Urfundengruppen, die zum größten 
Theile bisher unbekannt geblieben waren. Dieje Urkunden bejtimmen 
denn auch den Werth der einzelnen Kapitel, während die Arbeit des 
Df. in diefen mehr zurüdtritt. in höheres Ziel aber jtellt jich der 
Df. in dem eriten und umfänglichjten Artikel über die Bücherzenjur 
der Inquifition. Allerdings zeigt eS sich hier, wo politiiche und 
religiöje Gejhichte jo vielfah in einander greifen, dab des Bf. 
Kenntnifje über Berjonen und VBerhältnifje der erjteren nicht in 
gleihem Maße umfajjend und tiefgehend find, al3 feine Belejenheit 
auf Firchlichem Gebiete. Selbjt jeine Auffafjung von dem Einfluß 
der Inquifition auf das geijtige Leben Spaniens erjcheint mir no) 
zu düjter, noch zu jehr unter dem Einflujje der liberalen Deflamation. 
SH möchte bei diejer Gelegenheit auf die Fleine Abhandlung von 
PR. Förjter") über diejen Gegenjtand aufmerkjam machen, weldhe die 
Verhältnifje meiner Anjicht nad) bei weitem richtiger auffaßt. Das 
gegen bekundet der Bf. eine außerordentlich eingehende Kenntnis des 
gejeßgeberiichen Material3 über den Gegenjtand. Wer es aus 
eigener Erfahrung fennen gelernt hat, mit welchen Schwierigkeiten 
die Forichung, zumal im Auslande zu fämpfen hat, um sich das 
Duellenmaterial für alle Gebiete der jpanischen Gejchichte nur mit 


") Der Einfluß der Inquifition auf das geijtige Leben und die Literatur 
der Spanier. (Jahresbericht der fal. Nealjchule zu Berlin, Ditern 1890.) 
Berlin, U. W. Hayn’s Erben. 
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einiger Bollitändigkeit zugänglich zu machen, der wird dem Bf. doppelte 
Anerkennung dafür widmen, daß er es durchgejegt hat, eine ganze 
Reihe höcht jeltener Indices und ähnlicher Drude fich zugänglic) 
und damit der Wifjenjchaft dienjtbar zu machen. Haebler. 


Petrus Martyr Anglerius und jein Opus epistolarum. Bon J. Bernays. 
Straßburg, Karl 3. Trübner. 1891. 

Obwohl Petrus Martyr von Anghiera und fein Opus episto- 
larum in den legten Jahren wiederholentlich Gegenjtand der wijjen- 
ichaftlihen Forihung gewejen find, bedeutet doc erit die vorliegende 
Arbeit einen wirklichen Fortichritt in. der Beurtheilung desjelben. 
Seit Gerigf nad) der negativen, Heidenheimer nad) der pojfitiven 
Seite von dem Urtheile Ranke’3 abgewichen waren, bedurfte e8 einer 
endlichen fritiihen Durcharbeitung de3 gejammten Stoffes, die 
vielleicht jchon früher erfolgt wäre, wenn fie nicht an Zeit und 
Arbeitskraft de3 Bearbeiter Anforderungen gejtellt hätte, die mit 
den zu erreichenden Rejultaten faum in einem rechten Berhältnifie 
jtanden. Die große, mit jeder neuen Duellenerjchliegung wachjende 
Schwierigkeit der Arbeit bejtand darin, daß es nöthig wurde, die 
812 Briefe de8 Opus epistolarum einen nad) dem anderen mit 
Hülfe möglichjt des gefammten einjchlägigen Duellenmaterial3 nad)- 
zuprüfen, um fejtzuftellen, wie weit jeder einzelne Anfpruch auf 
Echtheit und Urfprünglichkeit machen könne. Die Löjung diefer Auf- 
gabe, der jich der Bf. mit höchjt anerfennenswerther Gründlichkeit 
und Bejcheidenheit entledigt hat, war faum amderd möglich al3 durch 
die Häufung einzelner, in jich unzujammenhängender Notizen, die 
alle den Charakter von Anmerkungen tragen. Der Vf. hat getrachtet, 
fie nad) gewifjen Gejichtspunften anzuordnen, die ihm für die Bes 
urtheilung der Urjprünglichkeit des Textes maßgebend erjchienen find, 
trogdem it e8 nicht möglich geweien, den chavtiichen Charakter zu 
überwinden, der dem Stoffe anhaftete. Um jo größer ift der Dienit, 
den der Bf. den Forjchenden mit dem Negijter geleijtet hat, in 
weichem er nad den Nummern der Briefe auf diejenigen Stellen 
feiner Arbeit ‚verweijt, an welchen deren fritiiche Würdigung zu finden 
it. Das Urtheil, zu weldem er gelangt, jtimmt im wejentlichen 
mit dem Ranke’3 überein, d. h. er hält die Hauptmafje der Briefe 
für wriprünglic, nur hat fie Petrus Martyr jelbjt zu einem Opus 
oft recht ungejchict zufammengejchweißt. Aber er hat ji) das große 
Verdienit erworben, das, was Ranfe’3 divinatorischer Scharfblic in 
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großen Zügen erfaßt hatte, im einzelnen wijjenjchaftlich nacdhzumweijen, 

zu begründen und die Grenzen endgültig fejtzujtellen, innerhalb 

welcher jich der Werth rejp. Unwerth der Martyr’ichen Briefe bewegt. 
Haebler. 


Der Hohenzoller Johann Markgraf von Brandenburg, Ritter des gol- 
denen Vlieges, Capitangeneral des Königreich$ Valencia, dejignirter König von 
Bugia, Gemahl der Königin Germaine, geborene Gräfin von Foir. Von 
Konft. R. v. Höfler. München, ©. Franz. 1889. 


EN 


U. u. d. T.: Abhandlungen der hijtorishen Klajje der fol. baierifchen 
Atademie der Wifjenjchaften. XIX, 2. 

Der Bf. hat bekanntlich jchon eine ganze Reihe mehr oder minder 
umfänglicher Arbeiten veröffentlicht, in denen er jehr wejentlich zur 
Erjchließung der Quellen für die hab3burgische Geihichte im Anfange 
des 16. Jahrhunderts beigetragen hat. ‚Auf diefem Material beruht 
in der Hauptiache aud) die vorliegende Monographie. Sie trägt 
ihren Titel eigentlicdy nicht mit vollem Rechte, denn nicht der Hohen- 
zoller ift der vorzugsweije Gegenjtand der Unterjuchung, jondern 
jeine attin, die lebenslujtige Germaine de Foix, die in eriter Ehe 
mit Ferdinand dem Katholiichen al3 dejjen zweite Gattin vermählt 
war. Die Berhältnifje, die jih aus Ddiejer Ehe ergaben, und die 
Folgen, welche diejelben für Germaine und allerdings auch für deren 
zweiten Oatten herbeiführten, werden auf Grund der von Hoefler oft 
erwähnten Simancas-Urfunden und andrer vorwiegend jpanifcher 
Duellen erörtert, während der den deutjchen Verhältnifjen und der 
Berjönlichkeit des Hohenzollern gewidmete Theil dagegen bedeutend 
jurücktritt, und in dem, wa3 er bietet, auch unjere Kenntnis nicht 
wejentlich bereichert. Die Hauptbedeutung der Arbeit liegt eben, 
wie gejagt, in der Schilderung der jpanischen Verhältnifje, und zwar 
ipeziell im der Unterfuchung der Vorgänge von Valencia, wo Ger- 
maine nad) ihrer Vermählung die Würde eines Vizefönigs bekleidete. 
Die unmittelbar vorangegangenen Ereignifje, der Aufjtand der Ger: 
mania und dejjen Niederwerfung, haben der Statthalterjchaft Ger- 
maine’3 ein bejonderes Interejje verichafft, dem der Bf. volle Ge= 
rechtigfeit widerfahren läßt. Dagegen ift e8 verwunderlich, daß er 
das bedeutendjte Werf über diejen Gegenjtand, Danvila, La Ger- 
mania de Valencia, mit feinem Wort erwähnt und offenbar nicht 
gefannt hat. Haebler. 
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Der polnifcherufjiihe Krieg von 1831. Bon Hermann Kunz. Berlin, 
%. Ludhardt. 18%. 

Der durch mehrere Werke Friegsgejchichtlihen Anhalt3 befannte 
Df. jucht in feiner Schrift, die ein Sonderabdrud aus der „Deutichen 
Heeredzeitung“ ijt, eine furze orientirende Überjicht über einen Feld- 
zug zu geben, dejjen genauere Kenntnis nad) jeiner Anficht für den 
deutjchen und öjterreichifchen Offizier dermaleinjt von bejonderem 
Nugen jein fünnte. Diejer praftiiche Gejichtspunft macht jich denn 
au in einer Anzahl vergleichender Bemerkungen und Betrachtungen 
geltend, die zum Theil von bejonderem Interefie find. Die Schwierig- 
feiten einer Schilderung gerade jenes Krieges liegen einerjeit3 darin, 
daß amtliche Darjtellungen dejjelben jowohl von ruffischer wie von 
polnischer Seite fehlen, die vorhandenen Werfe aber jtarf durch 
Barteilichfeit getrübt find, und daß dieje urjprünglichen Quellen meijt 
rufjisch oder polnisch gejchrieben, aljo jchwer verwerthbar find. Auch) 
das Hauptwerf von Smitt, jo vortrefflich es ijt, erjcheint dem Bf. 
nicht objektiv genug; in der That dürfte feine eigene Darjtellung den 
BVolen in mancher Hinficht gerechter werden al3 die Smitt’sche. — Daf 
er jelbjt auch polnisch oder vufjiich gejchriebene Quellen benußt habe, 
geht aus der vorgedructen Überjicht der „Empfehlenswerthen Quellen“ 
nicht hervor, da er nur joldhe Bücher von Polen oder ARufjen nennt, 
die in’3 Deutjche überjeßt find; in der Darjtellung enthält er jich 
bedauerlicherweije jeder Angabe von Duellen. — Der Werth des 
Buches liegt hauptjählich in der präzifen Berechnung der für jedes 
Gefecht in Betracht fommenden Streitkräfte, in der er öfters von 
Smitt, meift, wie e& jcheint, mit Recht abweicht, und in der Über- 
jichtlichfeit und Klarheit der Darjtellung. 

In dem Duellenregijter vermift man mit Befremden Smitt’3 
jpätere8 Buch „Feldherrn-Stimmen aus und über den Bolnijchen 
Krieg vom Jahre 1831“ 1858. Diebitjch” Kriegführung würde bei 
Benußung dejjelben dem Bf. vermuthlic in einem günjtigeren Lichte 
erichienen jein. in feiner Darjtellung der Schladt von Grocdhow 
dürfte injofern gegen Smitt ein Fortichritt zu verzeichnen jein, als 
er für das Mißlingen des großen rujjischen Kavallerieangriffs ©. 41 
42 immerhin doc auch den General Toll mit verantwortlich macht; 
derjelbe habe, während Alles auf ein einheitliches Zujammenwirfen 
der jänmtlichen Neiterregimenter anfam, „im Eifer des Augenblids*, 
„ich jelbjt zu einer vereinzelten Attade . .. . . Hinreißen lafjen“, jo 
daß von einer einheitlichen Leitung feine Nede mehr war. Ach 
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verweije für die Frage, warım jene jo überaus wichtige Operation er- 
folglos blieb, auf meinen Aufjaß „Auch ein Bismard“ im Oftoberheft 
der Preuß. Jahrbb. 1890. ©. 370—374. Ebendafelbit ift auch über 
den wahren Grund, warum Diebitih den verhängnisvollen Fehler 
beging, nicht unmittelbar nad) der Grodower Schlaht Praga zu 
jtürmen, Näheres zu finden. Der Bf. jieht jenen Grund ©. 48 aus- 
schließlich in Diebitjch” militärischer Unfähigkeit; ohne einen doch erit 
in vier Monaten herbeizujchaffenden Belagerungsparf habe derjelbe 
nicht angreifen zu dürfen geglaubt. Heinrich Weber. 


Bom wandernden Zigeunervolf. Bon H. v. Wlislodi. Hamburg, Ver: 
lagsanjtalt und Druderei U. ©. 18%. 

Das Studium der Sprache und des Bollsthums der Zigeuner 
nimmt, wie wir aus einem lehrreihen Aufjaß Schwider’S im lebten 
Jahrgang der „Münchener Allgemeinen Zeitung“ erfahren, in jüngjter 
Zeit in Ungarn, wojelbjt von den 600,000 Zigeunern, die e& in 
Europa gibt, ungefähr der jechite Theil lebt, einen großen Aufihwung. 
An der Spige der Männer, die jich in diejer Beziehung bedeutendere 
Berdienjte erworben haben, jteht der Erzherzog Zojeph. Ihm jchließen 
ih 9. v. Meltel in Klaujenburg, E. v. Thewrewf in Budapeft, 
A. Herrmann, 9. Schwider und der Bf. des obigen Buches an. 
Mit Recht hebt Wlislodi hervor, daß in dem meiften Schilderungen 
des Lebens der Zigeuner nur die äußerlihe Seite desjelben hervor- 
tritt, wie dies auch natürlich ift, da die betreffenden Autoren jich 
meift nur einer oberflählichen Kenntnis des Lebens der Zigeuner 
rühmen dürfen. Dagegen hat jich der Bf. zehn Jahre ausfchlieglich 
mit der Erforihung des Lebens der Zigeuner in jeiner Heimat 
Siebenbürgen) beihäftigt und auf jeinen oft monatelangen Wande- 
rungen mit diefem Volke reichhaltige Materialien gejammelt, aus 
denen er in dem vorliegenden Buche das Wichtigjte mittheilt. Von 
den drei Abtheilungen, in welche der Stoff gegliedert ift, enthält der 
erite Gejchichtliches (S. 1—48), der zweite Ethnologijches (S. 49—309) 
und der 3. Ausführungen über die Spradhe und PBoejie der Zigeuner. 
Schon aus diejen Angaben ift erjichtlih, daß der Bf. vornehmlich 
die ethnologiiche Seite zum Gegenjtand feiner Forjchungen gemacht 
hat. Er jhildert die Stamm- und Familienverhältnifje der Zigeuner, 
ihre Gebräuche bei Geburt und Taufe, das SKinderleben u. j. w. 
Mit Pott, Miklojih und anderen Forichern hält er an der Herkunft 
der Zigeuner aus Indien fejt und findet in den Familienverhältnifien 
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noch manches, was ich auf ihre urheimatlichen. Zuftände dajelbit 
zurüdführen läßt und auf jene Zeiten hinweift, in welchen die 
Zigeuner in einem geordneten Staatdwejen gelebt und eine fejte ge- 
jellichaftlihe Ordnung beobachtet haben müfjen. 

Schwäder al3 der zweite umd dritte Theil des Buches ift der 
erfte. Die Angaben, welche der Bf. über den Namen und die Her- 
funft der Zigeuner, ihre Urheimat und Wanderungen vorbringt, find 
an einzelnen Stellen viel zu fnapp gehalten. Al3 die zweite (euro- 
päifche) Heimat der Zigeuner bezeichnet er Griechenland; von hier 
aus verbreiteten jie jich jeit dem Ende des 15. Jahrhunderts über 
einen großen Theil Europas. Seit 1415 machen fie fich in Ungarn 
Bemerkdar. Der Bi. jchildert in allgemeinen Zügen ihre Verbreitung 
von hier nach Deutichland, Polen, Littauen und Rußland, ihre Fahrten 
durch Italien und Frankreich, England und Schottland; ausführlicher 
behandelt er ihre Schidjale in Ungarn und Siebenbürgen vom 16. Jahr: 
hundert bis auf unjere Tage und gibt zum Schluß eine jtatiftiiche Zu- 
jammenftellung über ihre Hapl und Berbreitung. J. Loserth. 


Bericht der Gejellihaft für eheinife Geihichtsfunde. 
Erjtattet im März 1891 
Auszug.) 

Seit der neunten Japresverfammlung gelangte zur Ausgabe: Die Legende 
Karl’3 de8 Großen im 11. und 12. Jahrhundert. Bon Gerhard Raujden. 
Mit einem Anhang über Urkunden Karl’3 des Großen und Friedridh’s I. für 
Aachen. Bon Hugo Loeridh. (Siebente Publikation.) 

Die Borarbeiten für den Drud des 2. Bandes der Kölner Schreinstarten 
find im verflofienen Jahre noc nicht völlig zum Abjchluß gelangt. Die 
Drudlegung des 1. Bandes der von Prof. Kverjc geleiteten Ausgabe der 
Rheinischen Weisthümer hat aud im abgelaufenen Jahre nicht ftattfinden 
können. — Die Herausgabe der Rheinischen Urbare ift im Juli 1890 Brof. 
Lamprecht endgültig übertragen worden. — Die Arbeiten für den Erläute- 
rungsband zu dem Bishe Weinsberg hat Prof. H öhlbaum erheblich ge- 
fördert. — Prof. v. Below Hat den dritten Theil jeiner Unterfuchung über 
die Anfänge der Iandjtändiichen Verfafjung in Jilich-Berg abgejchlofien. Die 
erfte Hälfte derjelben ijt gedrudt. — Der 1. Band der älteren Matrifeln der 
Univerjität Köln ift in der Bearbeitung eben vollendet worden. — Als neues 
Unternehmen der Gejellichaft hat der Vorjtand die Herausgabe der zweiten 
Auflage der „Nachrichten von dem Leben und den Werken kölnifcher Künjtler“ 
beihhlojien, welche aus dem Nacjlafje des Dr. Zoh. Jat. Merlo von den 
Erben zur Verfügung gejtellt worden ift. 





Berbeflerungen. 
&. 191 Überjchrift fies: Amerita. — ©. 211 3.13 v. oben: Das offi- 
zielle Minifterium, Elaviere voran. — ©. 36 66 3.3 v. unten: Fit 
inzwijhen (im Jahre 1891) erjdienen. ©. 91 3.5 v. oben: 


Jose Toribio Medina. — Zu der Beiprehung ©. 34 9 vgl. 9. 3. 23, 253. 
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